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  Vor dem Sichtfenster des Medicenters zog eine Sichel aus weiß funkelnden Punkten, die gemeinhin als Dralls Hut bekannt war, über den violetten Himmel, und ihre untere Spitze schnitt durch den Ronto und berührte einen roten Stern namens »Auge des Piraten«. Die Konstellationen über Corellia hatten sich nicht verändert, seit Han Solo ein Kind gewesen war, nächtelang die Tiefen der Galaxis betrachtet und davon geträumt hatte, ein Sternenschiffkapitän zu werden. Damals hatte er geglaubt, die Sterne seien unveränderlich und würden in immer gleicher Gesellschaft jedes Jahr durch dasselbe Stück Himmel wandern. Inzwischen wusste er es besser. Wie alles in der Galaxis wurden Sterne geboren, sie alterten und sie starben. Sie schwollen zu roten Riesen an oder fielen zu weißen Zwergen zusammen, sie explodierten als Nova und Supernova oder verschwanden einfach in Schwarzen Löchern.


  Und allzu oft wechselten sie den Besitzer.


  Seit dem Fall des Duro-Systems waren nahezu drei Wochen vergangen, und noch immer konnte Han es kaum fassen, dass die Yuuzhan Vong jetzt einen Vorposten im Kern besaßen. Von dort aus konnten sie gegen Commenor, Balmorra, Kuat und − an vorderster Front − Corellia losschlagen. Sogar Coruscant war nicht mehr sicher, da es am anderen Ende der corellianischen Handelsstraße lag.


  Schwerer zu verkraften als der Verlust von Duro − wenngleich leichter zu glauben − war der Enthusiasmus, mit dem die Feiglinge in der Galaxis auf das Friedensangebot des Feindes reagiert hatten: Frieden im Austausch gegen Jedi. Auf Ando hatte ein Lynchmob bereits Dorsk 82 ermordet, und auf Cujicor hatten die Friedensbrigaden Swilja Fenn gefangen genommen. Hans Sohn Jacen galt als meistverfolgter Jedi der Galaxis, und seine Frau Leia sowie seine anderen Kinder Anakin und Jaina wurden mit ähnlich großem Eifer gejagt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten die Jedi diese Kollaborateure einfach ihrem Schicksal überlassen und sich eine sichere Zuflucht irgendwo in den Unbekannten Regionen suchen sollen.


  Aber diese Entscheidung lag nicht bei Han, und Luke Skywalker hörte nicht auf ihn.


  Er hörte ein gereiztes Murmeln vom Lift her, das die elektronische Stille des Terminals vor Leias Tür störte. Han stellte das Transparistahl-Sichtfenster so ein, dass es undurchsichtig wurde, dann trat er um das Bett, in dem seine Frau im künstlichen Koma lag. Ihre Augen waren dunkel gerändert, ihre Haut so bleich wie Wampa-Fell. Obwohl man ihm versichert hatte, Leia würde diese Behandlung überleben, bereitete ihm ihr Anblick Qualen. Während des Falls von Duro hätte er sie beinahe verloren, da eine hartnäckige Folge nekrotischer Infektionen immer wieder ihre verletzten Beine bedroht hatte. Noch größere Zweifel hegte er wegen ihrer gemeinsamen Zukunft. Sie hatte ihn durchaus herzlich begrüßt, als sie sich wiedergefunden hatten, aber seit Chewbaccas Tod hatte sich bei ihm zu vieles verändert, als dass er ihre Ehe so hätte weiterführen können wie bisher. Han fühlte sich zerbrechlich, älter und seines Platzes in der Galaxis weniger sicher. Und in den wenigen Stunden, in denen sie zum Sprechen fähig gewesen war, hatte Leia zögerlich gewirkt, zaghaft und nicht bereit, ihre Meinung klar auszudrücken.


  Durch die Tür spähte Han aus dem abgedunkelten Raum hinaus und entdeckte vier menschliche Krankenpfleger, die den MD-Droiden am Terminal umringten. Obwohl sie eine abgedeckte Repulsortrage bei sich hatten und offensichtlich frische weiße Kleidung trugen, fehlten ihnen die Gesichtsmasken und die sterilen Handschuhe, die in der Isolierstation für Besucher vorgeschrieben waren.


  »… sehen für mich nicht aus wie Krankenpfleger«, sagte der MD-Droide gerade. »Ihre Fingernägel sind Brutstätten für Bakterien.«


  »Wir haben die Müllschlucker gereinigt«, sagte die Anführerin der Gruppe, eine Frau mit Schlitzaugen, schwarzem Haar und einer Stimme, die an das Fauchen eines hungrigen Rancors erinnerte. »Aber keine Sorge, wir sind durch die Dekon gegangen.«


  Während sie sprach, schob sich einer der Männer um den Tresen hinter den Droiden. Han ging zurück ins Zimmer und holte seinen Blaster aus einer Tasche unter Leias Bett. Obwohl er diesen Augenblick seit drei Wochen mit Anspannung erwartet hatte, fühlte er sich fast erleichtert, als es nun endlich so weit war. Der Feind kam nicht zu einem Zeitpunkt, zu dem Han schlief oder nicht in Leias Zimmer war, und sie waren nur zu viert.


  Han kehrte an die Tür zurück und sah den MD-Droiden, dessen Photorezeptoren nicht mehr leuchteten und dem der Vokabulator auf die Brust gesunken war. Der Krankenpfleger hinter dem Tresen betrachtete den Datenbildschirm.


  »In der Patientenliste steht sie nicht, Roxi«, sagte er zu der Frau.


  »Natürlich nicht«, knurrte Roxi. »Slug, glaubst du vielleicht, eine Jedi würde ihren richtigen Namen benutzen? Sieh nach weiblichen Menschen mit Wunden von Amphistäben.«


  Slug, ein Kerl mit Mondgesicht, Glatze und einem Stoppelbart, der wenigstens eine Woche alt war, scrollte die Liste und las verschiedene Symptome ab. »Parietale Schwellung… Thoraxverletzung… doppelt durchtrennter Musculus sartorius…« Er stockte. »Versteht ihr dieses Zeug?«


  Roxi starrte den Mann an, als sei die Frage allein schon eine Beleidigung, dann fragte sie: »Was war das Zweite?«


  Slug schaute wieder auf den Bildschirm. »Thoraxverletzung?«


  »Das könnte es sein.« Roxi sah ihre anderen Begleiter an, und da die anscheinend keine bessere Vorstellung davon hatten, was Thorax bedeutete, fuhr sie fort: »Zumindest Verletzung klingt richtig. Welches Zimmer?«


  Slug nannte ihr die Nummer, und die vier falschen Krankenpfleger machten sich zum Gang gegenüber auf. Han ließ ihnen einige Momente Zeit, damit sie den Bereich verlassen konnten, dann schlich er zum Monitor-Terminal und versiegelte das Zimmer seiner Frau mit, einem Quarantänekode. Der Gedanke, sie allein zu lassen, bereitete ihm Bauchschmerzen, doch musste er dieses Problem eigenhändig und in aller Stille aus der Welt schaffen. Obwohl der Arzt, ein Freund der Jedi, Leia unter falschem Namen aufgenommen hatte und Han die berühmten Solo-Kinder mit Luke und Mara heimgeschickt hatte, würde die Tarnung einer genaueren Untersuchung durch CorSec nicht standhalten. Angesichts der neuen Yuuzhan-Vong-Basis am Rand des Sektors würde niemand, der mit den Jedi in Verbindung gebracht wurde, seine Sicherheit Corellias unberechenbarer Regierung anvertrauen. Hätte Leias Zustand sie nicht gezwungen, nach der Flucht von Duro hier Halt zu machen, hätte Han sich hier niemals blicken lassen.


  Er spähte um die Ecke des Terminals und sah die falschen Krankenpfleger, die im schwachen Licht der nächtlichen Station in einem Bacta-Raum verschwanden. Han nahm sich einen Datenblock vom Tresen, dazu eine Atemmaske, eine sterile Mütze, Handschuhe und einen Laborkittel aus einem Schrank und tarnte sich so gut wie möglich als Angestellter des Medicenters, ehe er ihnen folgte.


  Die Eindringlinge hatten sich in der gegenüberliegenden Ecke vor Tank Drei versammelt und betrachteten eine schlanke menschliche Frau mit frisch vernähten Wunden auf der Brust. Wie Leias Verletzungen waren die Schnitte atypisch entzündet und fast schwarz an den Rändern, ein Zeichen dafür, dass irgendein Gift eine starke Herausforderung für das Bacta darstellte. Der einzige andere belegte Tank enthielt eine Frau aus Selonia, deren Schwanzstummel von fellfreier Haut bedeckt war.


  »Ich dachte, sie hätten ihr den Kopf rasiert«, beschwerte sich Roxi und starrte auf das lange Haar der Patientin in Tank Drei. »Sogar im Bacta würde das Haar nicht so schnell nachwachsen.«


  »Vielleicht nicht, aber die Schnitte stammen eindeutig von einem Amphistab«, erwiderte Slug. Er stand neben einem deaktivierten Dienstdroiden und studierte den Datenbildschirm. »Und hier steht nichts darüber, wie ihr die Verletzungen zugefügt wurden.«


  Roxi zog die Augenbrauen hoch, dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Wir sollten sie lieber mitnehmen. Lass das Bacta ab. Wir holen sie ab, wenn wir die anderen Zimmer überprüft haben.«


  Han zog sich zurück, schob den Blaster unter den Laborkittel und rückte seine Atemmaske zurecht. Als er die falschen Krankenpfleger kommen hörte, bog er mit dem Datenblock in der Hand um die Ecke. Dabei stieß er mit dem stämmigsten der vier zusammen und wurde beinahe zu Boden geworfen.


  »Äh, Entschuldigung«, sagte Han und sah auf. »Ganz meine…« Er ließ den Satz unvollendet und sah von einem der Eindringlinge zum anderen. »Sie tragen keine Atemmaske!«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Was für eine Atemmaske?«


  »Ihre Schutzmaske.« Han tippte an die Atemmaske auf seinem Gesicht. »Keiner von Ihnen. Haben Sie die Risikoanzeige nicht beachtet?«


  »Risikoanzeige?«, fragte Roxi und schob sich nach vorn. »Ich sehe keine Anzeige.«


  »In der Dekontaminationsschleuse«, erklärte Han. »Rot bedeutet: Kein Zugang. Orange heißt: kompletter Bioanzug. Gelb schreibt Atemmaske und Handschuhe vor. Das Licht war gelb. Wir haben einen Leuma-Ausbruch.«


  »Leuma?«, fragte Slug.


  »Das wird schon wieder«, sagte Han und traf genau den richtigen Ton unaufrichtiger Beruhigung. Er winkte Roxi zum Terminal. »Aber wir sollten Ihnen jetzt Atemmasken holen. Dann brauchen Sie die Impfung…«


  Roxi machte keine Anstalten, den Bacta-Raum zu verlassen. »Von einer Krankheit namens Leuma habe ich noch nie gehört.«


  »Ein Virus, das sich durch die Luft verbreitet«, erklärte Han. »Ein ganz neues − vielleicht ist es auch eine Spore. Wir wissen es bisher nicht genau, aber manche Kollegen meinen, es sei eine Waffe der Yuuzhan Vong.«


  Das genügte, um Slug und den stämmigen Kerl in den Korridor zu locken.


  »Wartet mal, ihr zwei!«, rief Roxi.


  Die beiden blieben stehen, dann runzelte Slug die Stirn und sagte: »Aber wir brauchen die Atemmasken.«


  »Und zwar schnellstens«, drängte Han, der sich Slug zuwandte. »Noch kann man Sie vermutlich retten, doch die Chancen sinken mit jedem Atemzug.«


  Drei der Eindringlinge − die drei Männer − hielten die Hände vor den Mund. Roxi starrte Han bloß finster an.


  »Und woher wissen Sie das alles?« Sie trat durch die Tür und baute sich vor ihm auf. Ihre Nase befand sich in Höhe seines Kinns. »Weil Sie Arzt sind?«


  Han bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Das stimmt.« Er musste dem Drang widerstehen, seine Erscheinung zu betrachten. »Ich bin der Oberxenoepidemiologe, um es genau zu sagen.« Er gab vor, ihre weiße Kleidung zu mustern. »Und Sie sind?«


  »Verwundert, warum der Oberxenoepidemiologe seine Runde in den Pantoffeln für Patienten macht.« Roxi betrachtete seine Füße. »Ohne Socken.«


  Sie spannte die Finger, und ein Blaster fiel aus einem Holster im Ärmel. Han fluchte und schlug ihr den Datenblock auf die Hand. Ihre Waffe landete scheppernd auf dem Boden, und er stieß sie mit dem Fuß zur Seite, wich zurück und kramte nach seinem eigenen Blaster. Roxi rannte in den Bacta-Raum zurück, brüllte Befehle und schob ihre Begleiter zur Tür. Lediglich Slug setzte sich in Bewegung. Er ignorierte Han und rannte den Korridor entlang.


  »Slug!«, schrie Roxi.


  »M-masken!«, rief Slug. »Ich brauche…«


  Han hatte seinen Blaster gefunden und platzierte einen Betäubungsblitz zwischen Slugs Schulterblättern. Der falsche Krankenpfleger brach zusammen.


  Waffen blitzten im Bacta-Raum auf. Han warf sich über eine halbhohe Wand in den kleinen Wartebereich gegenüber der Tür.


  Seine Angreifer feuerten unaufhörlich; das dünne Plasteel begann zu rauchen und löste sich langsam auf. Mit dem Daumen stellte er seinen Blaster auf hohe Intensität, steckte ihn durch ein geschmolzenes Loch und erwiderte das Feuer.


  Das Blitzgewitter verstummte. Han legte sich auf den Bauch und spähte um die Ecke. Die Eindringlinge waren nirgends zu sehen, doch im hinteren Raum stand die Repulsortrage. Die Frau in Tank Drei hatte die Augen aufgeschlagen und blickte sich um. Angesichts der Tatsache, dass sie unversehens mitten in ein Feuergefecht geraten war, wirkte ihr Gesicht überraschend ruhig. Vielleicht war sie zu stark sediert, um zu begreifen, was los war. Han hoffte es jedenfalls. Wenn sie das Mikrofon in ihrer Atemmaske nicht benutzte, um Hilfe zu rufen, bestand die Chance − eine winzige Chance −, dass er die Sache regeln konnte, ohne dass CorSec, der corellianische Sicherheitsdienst, den Vorfall mit Leias Zimmer in Verbindung brachte.


  Der Blick der Frau bewegte sich, und dann hörte Han Roxis Stimme: »Los!«


  Die männlichen Eindringlinge sprangen aus der Deckung und schossen wild um sich. Han brannte dem einen ein Loch in die Brust. Roxi zog etwas Langes unter dem Laken auf der Trage hervor, und als Han sich ein neues Ziel suchte, fand sie hinter Tank Drei Deckung. Er hörte auf zu schießen. Die Frau im Tank schien ihm dankbar zuzulächeln.


  »Auf zwei, Dex«, rief Roxi. »Eins…«


  Roxi trat vor, und das »Zwei« ging im Lärm ihres Repetierblasters unter. Han konzentrierte sein Feuer auf sie. Irgendwo in den Tiefen des Bacta-Raums gab es ein leises Zischen, und Dex Blaster verstummte.


  Roxis Blitze brannten sich quer über den Flur auf Hans Kopf zu. Er zog sich zurück, kam in der Ecke hoch und richtete den Blaster auf die Tür. Roxi schoss in den Korridor, blieb jedoch außer Sicht, bis sie die Tür erreicht hatte. Jetzt nahm sie sich Hans kärgliche Deckung vor.


  Han erwiderte das Feuer, allerdings mit wenig Erfolg. Von Dex war nichts zu sehen, und das machte ihm ebenfalls Sorgen. Da er einsah, dass er aus diesem Winkel nichts ausrichten konnte, stellte er das Feuer ein und spähte kurz in den hinteren Teil des Bacta-Raums.


  »Jetzt!«, schrie er.


  Nichts geschah, nur Roxi blickte lange genug zur Seite, damit Han sich quer durch den Wartebereich werfen konnte. Sie zielte neu und brannte weitere Löcher in die halbhohe Wand. Han erwiderte das Feuer. Nun war sein Schusswinkel besser, und zumindest musste sie sich ducken.


  Dann glitt die Repulsortrage in Sicht und bewegte sich seitlich, obwohl niemand sie schob.


  Roxi grinste höhnisch, schüttelte den Kopf und hätte Han, da sie sich nicht ein zweites Mal zum Narren halten lassen wollte, beinahe den Kopf abgeschossen.


  Die Trage traf sie an der Hüfte. Die Strahlen bohrten Krater in die Decke, und Roxi taumelte aus der Tür. Han schoss Roxi in Brust und Schulter, wodurch sie herumgewirbelt wurde und auf der Trage zusammenbrach. Der Repetierblaster krachte auf den Boden im Bacta-Raum, wo Dex ihn sich holen konnte. Han verfluchte sein Pech, feuerte durch die Tür und griff an.


  Dex lag tot zwischen Tank Eins und Zwei; ein letzter Rauchfaden stieg von dem runden Loch in seiner Brust auf. Für eine Blasterwunde war das Loch zu klein und perfekt, wenigstens für eine normale. Han blickte sich nach der Ursache um und durchsuchte den Raum nach dem geheimnisvollen Helfer.


  Die Frau in Tank Drei schaute ihn aufmerksam an.


  »Sie?«, fragte er.


  Die Trage bewegte sich erneut − das konnte durch den Repulsor ausgelöst worden sein, aber Han glaubte es eigentlich nicht.


  Draußen am Terminal öffnete sich zischend die Tür der Dekontaminationsschleuse, und Stiefelschritte kamen über den Korridor näher. Han ignorierte sie und deutete auf den Eindringling auf dem Boden.


  »Ihn auch?«


  Die Frau schloss die Augen, öffnete sie erneut, schloss sie wieder.


  »Okay − muss ein Querschläger gewesen sein.« Han war nicht sicher, ob er das glauben wollte, aber er beabsichtigte, das immerhin den Beamten von CorSec zu erzählen. »Ich stehe in Ihrer Schuld − wer immer Sie sind.«


  Dann stürmten die Sicherheitsleute durch den Gang und schrien Han zu, er solle die Waffe fallen lassen und sie auf den Boden werfen. Er legte den Blaster auf die Trage, drehte sich um und sah zwei rotbackige Jungs vor sich, die ihm Blastergewehre aus der Ära des Imperiums vor die Nase hielten.


  »Hey, immer mit der Ruhe.« Widerstrebend hob Han die Hände. »Ich kann das alles erklären.«


  2


  


  Die Schläfen schmerzten, die Welt drehte sich, der Magen… rebellierte. Leia kehrte zurück. Jemand schrie. Han natürlich.


  Ihr Kopf dröhnte.


  Ruhe!


  Han schrie ununterbrochen weiter, und jemand fauchte zurück. Leia schlug die Augen auf und starrte in eine Sonne. Welche, wusste sie nicht, aber das bläuliche Licht blendete und bewegte sich von einem Auge zum anderen.


  Eine sanfte Stimme − die eines Mannes − sagte, sie komme zu sich. Zu wem?


  Um sie herum standen Silhouetten. Ein Mann, neben ihr, der die blaue Scheibe an seiner Stirn befestigt hatte. Eine Frau hinter einem Tablett mit medizinischen Instrumenten. Han und jemand in einem unförmigen Overall unterhielten sich laut drüben am Sichtfenster. Ein anderer Mann stand in der Ecke des Raums am Wandschrank, halb abgewandt, und wühlte etwas durch, was Leia als ihre Reisetasche erkannte.


  »Oo hörr…« Selbst in Leias Ohren klangen die Worte schwach und unzusammenhängend. »Ftopp.«


  »Ist schon in Ordnung, Leia«, sagte der Mann mit der Kopflampe. »Ich bin Dr. Nimbi. Sie werden sich bald besser fühlen.«


  »I fül mi hut.« Leia versuchte es zu zeigen, doch ihr Arm fühlte sich so schwer an wie ein Durastahlträger. »Daf Licht aus.«


  Die Lampe am Kopf erlosch und enthüllte ein vertraut lächelndes Gesicht mit grauen Augen und Lachfalten. »Besser?«


  Jetzt konnte Leia erkennen, dass der Mann einen Arztkittel trug, an dessen Brust JASPER NIMBI aufgestickt war. Seine Assistentin, eine mollige Frau, alt genug, um die Mutter des Doktors zu sein, war in eine abgetragene Schwesterntracht gekleidet. Der Mann, der ihre Tasche durchsuchte, trug Abzeichen des corellianischen Sicherheitsdienstes auf seinem Overall, und ebenso der Offizier, mit dem sich Han stritt.


  »… ihn entlassen?«, fuhr Han auf. »Er ist ein Mörder!«


  »Für die einzigen Toten hier sind Sie verantwortlich, Solo«, entgegnete der Offizier. »Und seine Identität wurde als authentisch bestätigt. Falls wir Gad Sluggins noch einmal vernehmen müssen, wissen wir, wo wir ihn finden.«


  »Wüsste ich auch«, gab Han zurück. »In der nächsten Unterkunft der Friedensbrigade.«


  »Die Mitgliedschaft in einer politischen Vereinigung ist auf Corellia kein Verbrechen mehr, Solo.«


  In der Ecke zog der Agent am Schrank einen Datenblock aus Leias Reisetasche, blickte sich verstohlen um und schob ihn dann in seinen Overall. Erneut versuchte Leia, sich zu bewegen und auf den Kerl zu zeigen. Diesmal endeten ihre Bemühungen mit einem metallischen Scheppern an ihrem Arm, der mit einem Wirrwarr von Schläuchen an einem intravenösen Tropf verbunden war. Das Geländer des Betts klapperte. Sie richtete sich auf und wollte in Richtung des Diebs schauen.


  »Schtopp.« Das Wort war schon fast verständlich. »Dieb.«


  Sofort unterbrach Han den Streit mit dem CorSec-Offizier und kam zu ihr. Er sah erschöpft aus, hatte Ringe unter den Augen, und seinen Wangen waren eingefallen.


  »Du bist wach«, sagte er und übertrieb dabei möglicherweise ein wenig. »Wie geht es dir?«


  »Schrecklich«, antwortete Leia. Alles schmerzte, und es fühlte sich an, als hätte man ihr einen heißen Trafo an die Beine gebunden. »Dieser Agent bestiehlt mich.«


  Sie richtete den Finger auf den Täter, aber der Offizier, der Vorgesetzte des Agenten, war inzwischen zum Fußende des Bettes getreten, und nun wirkte es so, als zeige sie auf ihn. Han und die anderen wechselten Blicke und wirkten besorgt.


  »Halluzinationen, die von den Medikamenten herrühren«, erklärte Dr. Nimbi. »Ihre Wahrnehmung wird sich innerhalb einer Stunde wieder normalisiert haben.«


  »Ich habe keine Wahnvorstellungen«, fuhr Leia fort und zeigte mit dem Finger auf den von ihr aus unsichtbaren Wandschrank. »Der andere. Der meine Tasche durchwühlt.«


  Der Offizier drehte sich um, gab ihr den Blick auf den nun geschlossenen Schrank und den unschuldig dreinschauenden Agenten frei.


  Han drückte ihre Schulter. »Vergiss es, Leia. Wir haben wichtigere Probleme als jemanden, der deine Unterwäsche durcheinander bringt.«


  »Damit sollten Sie Leia vorerst verschonen, Han«, sagte der Arzt. Er wandte sich wieder an Leia und lächelte tröstend. »Wie fühlen sich die Beine an? Besser?«


  Leia ignorierte die Frage und wollte wissen: »Was für Probleme?«


  Han war verunsichert, was er antworten sollte. Er sah Dr. Nimbi an, dann beschwichtigte er sie: »Nichts, was ich nicht allein regeln könnte. Keine Sorge.«


  »Wenn du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen, fange ich an, mir richtig Sorgen zu machen«, antwortete Leia. Han gehörte zu den Männern, die sich beim Navigieren durchs Leben eher auf ihre Instinkte als auf eine Sternkarte verließen. Das war eine der Eigenschaften, die sie am meisten an ihm schätzte, nur leider hatten ihn seine Instinkte seit Chewbaccas Tod in äußerst gefährliche Sphären getrieben. Oder vielleicht hielt Leia das Terrain nur für gefährlich, weil es außerhalb ihres Einflussbereichs lag. »Was ist los?«


  Han wirkte weiterhin besorgt, doch zumindest hatte er genug Verstand, Dr. Nimbis mahnendes Kopfschütteln zu ignorieren. »Also«, begann er, »kannst du dich erinnern, wo wir sind?«


  Leia betrachtete die Abzeichen auf dem Overall des CorSec-Offiziers. »Wie könnte ich das vergessen?«


  Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Die Corellianer sprachen sie mit ihrem richtigen Namen an. Zwei CorSec-Agenten standen in ihrem Krankenzimmer, und Dr. Nimbi, ein Sympathisant der Jedi, der genug Erfahrung in solchen Dingen hatte, um sich keinen Ausrutscher zu leisten, nannte Leia ebenfalls bei ihrem richtigen Namen. Ihre Tarnung war aufgeflogen.


  Hinter dem Bett piepste eines der Geräte.


  Dr. Nimbi hielt einen Scanner über ihr Herz. »Leia, Sie müssen sich beruhigen. Stress reduziert die Chance, dass Ihr Körper die Infektion bewältigt.«


  Das Piepsen dauerte an, und die Schwester nahm eine Subkutanspritze von ihrem Tablett. »Soll ich eine…«


  »Das wird nicht notwendig sein.« Leia stupste die Spritze mithilfe der Macht an − unbeholfen, aber ausreichend, um ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen. »Ja?«


  Die erstaunte Krankenschwester ließ die Spritze auf das Tablett fallen und murmelte etwas über aufdringliche Jedi-Hexen, dann reckte sie die Nase in die Luft und rauschte zur Tür hinaus − wo ihr der Lärm aufgeregter Stimmen entgegenschlug. Der MD-Droide drohte damit, den Sicherheitsdienst zu rufen, und protestierte, den Medien sei der Zutritt zur Isolierstation nicht gestattet, aber die Eindringlinge beachteten ihn nicht. Plötzlich flammte grelles Licht in der Tür auf, als die Lampen der Holocrew den Gang draußen beleuchteten, und die errötete Krankenschwester taumelte in das Krankenzimmer zurück.


  »Großartig«, murmelte Han. »Thrackan.«


  Ein bärtiger Mann, der − abgesehen von dem grauen Haar − mehr wie Han aussah als dieser selbst, platzte ins Zimmer herein und ließ einen kleinen Schwarm Assistenten und Holojournalisten hinter sich im Gang draußen zurück. Der Mann, Hans Cousin Thrackan Sal-Solo, blickte sich rasch um, sah, dass er zwischen Leia und der Tür stand, und trat ein Stück vor, damit die Holokameras freien Blick auf ihr Gesicht bekamen. Leia rutschte nach unten und versuchte, sich hinter Dr. Nimbi zu verstecken, der verstand, was sie beabsichtigte, und sich vor sie stellte.


  Sal-Solo starrte den Doktor finster an, dann betrachtete er Han und Leia und nickte schließlich dem CorSec-Offizier zu. »Das sind sie. Gut gemacht, Captain.«


  »Danke, Generalgouverneur.«


  »Generalgouverneur?«, wiederholte Han und versuchte, nicht höhnisch zu klingen, was ihm − in Leias Ohren jedenfalls − nicht gelang. »Du hast es weit gebracht in der Galaxis, Vetterchen.«


  »Die Fünf Brüder belohnen diejenigen, die ihrem Schutz dienen«, erwiderte Sal-Solo.


  »Ja, es scheint, Stinkkatzen landen immer auf den Füßen«, sagte Leia.


  Vor weniger als einem Jahrzehnt hatte Sal-Solo ihre Familie als Geiseln genommen, als er die Unabhängigkeit des corellianischen Sektors hatte durchsetzen wollen. Erst vor kurzem hatte er versehentlich eine ganze hapanische Schlachtflotte zerstört, indem er ein antikes Artefakt namens Centerpoint-Station eingesetzt hatte, um eine feindliche Streitmacht der Yuuzhan Vong anzugreifen. Angesichts der Tatsache, dass Leia die Hapaner als Verbündete gewonnen hatte, war sie vermutlich die einzige Person in der Galaxis, die für diesen Mann mehr Abscheu hegte als Han selbst. Und es änderte nicht sehr viel daran, dass Sal-Solo für seine dumme Handlungsweise zum Helden erklärt und dann auch zum Generalgouverneur des gesamten corellianischen Sektors gewählt worden war.


  »Was wohl als Nächstes kommt?« Leia starrte Sal-Solo weiterhin böse an. Han zuckte zusammen und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle, aber sie ignorierte ihn einfach. »Er verliert den Krieg und wird zum Staatschef der Neuen Republik ernannt?«


  Sal-Solo wandte sich halb den Holokameras vor der Tür zu. »Meine Loyalität gilt allein dem corellianischen System.« Seine Stimme klang steif und selbstbewusst. »Und Sie sollten so klug sein, Ihre Lichtschwertzunge im Zaum zu halten, Prinzessin Leia. Wenn man mich beleidigt, beleidigt man auch mein Amt.«


  »Tatsächlich?« Leia schob sich mithilfe ihres freien Ellbogens hoch, bis die Lichter der Holokameras ihr Gesicht wärmten. »In diesem Fall, möchte ich meinen, sind Sie die Beleidigung für das Amt.«


  Sal-Solo starrte sie ungläubig an, dann stürmte er zur Tür und steckte den Kopf in den Gang hinaus. »Räumen Sie den Korridor! Sehen Sie nicht, das ist eine Isolierstation!«


  Die Holokamera beleuchtete kurz sein Gesicht, ehe er mit der flachen Hand auf den Knopf schlug und die Tür zuglitt, dann drehte er sich um. Seine Augen waren so dunkel wie Schwarze Löcher.


  »Sag mal, willst du unbedingt sterben?«, fragte er und schaltete, nachdem die Kameras verschwunden waren, auf das verwandtschaftliche Du um.


  »Du bist es doch, der die Sache unbedingt in die Medien bringen wollte«, gab Leia zurück. »Schieb mir nicht die Schuld zu, wenn du nicht damit umgehen kannst. Wäre es nicht leichter gewesen, Gras über die Sache wachsen zu lassen und uns zu ignorieren?«


  »Nichts hätte mir mehr gefallen − außer, dich und Han mit einem Trupp Yuuzhan-Vong-Infiltranten fortzuschicken«, sagte Sal-Solo. »Unglücklicherweise hatte ich keine Wahl. Ich wusste weder von deiner noch von Hans Anwesenheit, bis ich in einem Newsvid sah, dass Han Solo gerade drei corellianische Bürger umgebracht hat.«


  »Tut mir wirklich Leid«, sagte Han und wirkte keinesfalls reuevoll.


  San-Solo warf ihm einen finsteren Blick zu, dann wandte er sich wieder an Leia. »Man wird keine Anklage erheben, wenn −«


  »Anklage?«, begehrte Han auf. Sogar Leia konnte nicht unterscheiden, ob er empört oder nur überrascht war; sie waren so lange getrennt gewesen − und hatten jeder so vieles allein durchgemacht −, dass sie inzwischen das Gefühl hatte, ihn nicht mehr richtig zu kennen. »Weil ich ein paar Leute von der Friedensbrigade erledigt habe?«


  »Sie gehörten überhaupt nicht zur Friedensbrigade«, sagte Sal-Solo. »Der Geheimdienst von CorSec meint, es wären Einheimische gewesen.«


  »Deshalb können sie trotzdem zur Friedensbrigade gehört haben«, entgegnete Han,


  »Was aber nicht der Fall ist«, sagte Sal-Solo. »Roxi Bari arbeitete auf eigene Rechnung. Sie nahm nie gern Befehle entgegen, und damit kam sie für die Friedensbrigade und auch sonst niemanden in Frage, der mit den Yuuzhan Vong zusammenarbeitet. Jedenfalls hat mir der Geheimdienst das so geschildert.«


  »Und für wen hat sie dann gearbeitet?«, wollte Han wissen.


  Thrackan zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Glücklicherweise eine, die mich nach Ablauf der nächsten Stunde nicht mehr interessieren wird.«


  »Nein?« Han zog eine finstere Miene.


  »Weil ihr dann verschwunden sein werdet«, sagte Thrackan.


  »Verschwunden?« Han schüttelte den Kopf. »Wir verschwinden nirgendwohin, bis Leia wieder gehen kann.«


  Leia runzelte die Stirn. Ihre Gesichter wurden im gesamten System in den Nachrichten gezeigt, und er redete davon, hier zu bleiben, bis sie gehen könnte. Was hatte er bloß zu sich genommen, während sie getrennt gewesen waren?


  »Han«, sagte Leia sanft. »Darüber haben wir doch gesprochen. Du weißt, ich werde vielleicht nie wieder…«


  Han fuhr zu ihr herum. »Bist du gehen kannst, Leia.«


  Leia wich zurück, und Han hing über dem Bett, starrte ihr in die Augen, zuckte nicht mit der Wimper, atmete nicht, schwankte nicht, als ob er durch reine Willenskraft verändern könnte, was auf Duro geschehen war − oder auch schon davor.


  »Han, wir können das nicht machen«, sagte sie endlich. »Inzwischen sind vermutlich schon Kopfgeldjäger und Angehörige der Friedensbrigade aus dem ganzen System zu diesem Medicenter unterwegs. Und selbst wenn Thrackan uns beschützen wollte, wäre er dazu nicht in der Lage. Das würde den Yuuzhan Vong zu viel Grund liefern, einmal zu überprüfen, ob Centerpoint noch funktionsfähig ist.«


  »Und er schickt uns einfach weg?«, höhnte Han. »Mitten in die nächste Patrouille der Yuuzhan Vong, dorthin schickt er uns.«


  »Nein, Han«, sagte Leia. »Er kann nicht riskieren, dass wir unter Folter gestehen, dass Centerpoint außer Betrieb ist.«


  Darüber dachte Han nach und sah dann seinen Cousin an.


  »Nur, damit du dich ein wenig besser fühlst: Ich hätte dich längst umbringen lassen können«, meinte Sal-Solo freundschaftlich. »Mir hätte das wahrscheinlich gar nicht so viel ausgemacht.«


  »Und wie, glaubst du, würde das Anakin gefallen?«, gab Leia zurück. Ihr Sohn Anakin war vermutlich der Einzige, der je in der Lage gewesen war, die Centerpoint-Station vollständig zu aktivieren, und seine Abwesenheit war einer der Gründe, weshalb die antike Superwaffe im Augenblick nicht funktionierte. »Für dich hat er nicht sehr viel übrig, Thrackan. Ich bezweifle, ob er gern Hilfe leisten würde, wenn du den Tod seiner Eltern arrangierst.«


  Sal-Solo kniff die Augen zusammen, nickte jedoch. »So weit sind wir uns also einig. Ihr brecht innerhalb einer Stunde auf.«


  »Han«, sagte Dr. Nimbi hilfsbereit, »die Reise wird sie schon überstehen, wenn Sie unterwegs in einigen Bacta-Praxen Zwischenstopp machen.« Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Leia schafft das schon. Ich mache mir viel mehr Sorgen um, äh, Ihre Freundin.«


  Han war verwirrt. »Freundin?«


  »In Tank Drei«, sagte Dr. Nimbi. »Ich denke, Sie sollten sie nicht zurücklassen, angesichts der Kopfgeldjäger und der Leute von der Friedensbrigade, die hierher unterwegs sind.«


  »Ach − richtig. Unsere Freundin.« Han blickte Leia an, und sie sah etwas Schurkisches in seinen Augen funkeln, verschlagen und fröhlich und verschwörerisch wie seit Chewbaccas Tod nicht mehr. Er wandte sich wieder Sal-Solo zu und seufzte. »Also, ich will mich ja nicht quer stellen, aber ohne Jaina können wir nicht gehen.«


  »Jaina? Jaina ist hier?«


  Leia glaubte, sie sei diejenige gewesen, die mit der Frage herausgeplatzt wäre, aber alle Blicke waren auf Sal-Solo gerichtet. Zumindest verstand sie jetzt, weshalb sich Han so seltsam benahm. Sie konnte sich vage an ein Treffen mit der Jadeschatten erinnern, daran, ihren Bruder und jedes ihrer Kinder zum Abschied geküsst und ihnen gesagt zu haben, sie würden sich auf Coruscant wiedersehen. Irgendetwas musste passiert sein. Vielleicht hatte Han Jaina gebraucht, damit sie den Falken flog, oder vielleicht waren Mara und Luke in Schwierigkeiten geraten, und sie hatten sich trennen müssen. Vielleicht befanden sich sogar alle ihre Kinder auf Corellia. Hoffentlich nicht. Hoffentlich waren Jacen und Anakin in Sicherheit auf Coruscant… trotzdem wäre es schön, sie zu sehen. So schön.


  »… Anakin?«, fragte Sal-Solo. »Ist der auch hier?«


  »Nur Jaina«, sagte Han entschlossen. »Anakin und Jacen sind auf Coruscant.«


  »Natürlich musst du das sagen.« Sal-Solo dachte laut. Wenn er Anakin zwingen konnte, die Centerpoint-Station zu reaktivieren, brauchte er sich keine Sorgen mehr wegen der Yuuzhan Vong oder der Neuen Republik zu machen. Er konnte sie dazu benutzen, das gesamte corellianische System zu isolieren, und es als sein persönliches Reich beherrschen. »Aber ich werde es herausfinden. Ich verfüge über einige Möglichkeiten.«


  »Ja − du könntest dich mit dem Komlink bei ihnen auf Coruscant melden«, sagte Han. »Du kannst es auch gern als R-Gespräch führen − ich weiß, wie pleite Corellia ist.«


  »Warte mal − was war das mit Tank Drei?«, wollte Leia wissen, die dem Wortwechsel zwischen Han und Sal-Solo nicht viel Aufmerksamkeit schenkte. »Jaina ist in einem Bacta-Tank? Was ist passiert?«


  »Erinnerst du dich nicht?« Erneut sah Han sie so seltsam an. »Dieser Schlag auf Duro war doch schlimmer, als wir gedacht haben.«


  Der Stressalarm hinter dem Bett begann wieder zu piepsen.


  »Könnten Sie das Ding bitte ausschalten?«, verlangte Leia. Was immer passiert war − was immer Han ihr mitzuteilen versuchte −, sie wollte nicht, dass die Maschine ihre Gefühle verriet. »Und geben Sie mir einen Repulsorstuhl. Ich möchte meine Tochter sehen.«


  »Ja.« Sal-Solo blickte Han finster an und stellte sich offensichtlich die Frage, warum Leia so überrascht wirkte. »Warum gehen wir nicht alle?«


  Dr. Nimbi kümmerte sich um einen Repulsorstuhl, dann schnallte er Leias Arm vom Bettgestänge los, hängte den Tropf an einen Haken am Stuhl und half ihr aus dem Bett.


  Sobald Leias Beine nach unten hingen, begannen sie höllisch zu schmerzen. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt, ein Brennen, Pochen und Ziehen, das sie wünschen ließ, dieser Yuuzhan Vong hätte seine Arbeit ganz getan und die Beine abgetrennt. Sie erwischte Sal-Solo dabei, wie er sie anstarrte, und senkte den Blick auf die beiden hutt-ähnlichen Dinger an der Stelle, wo ihre Beine hätten sein sollen.


  »Wenn du schon gaffen musst«, sagte Leia, »dann grins wenigstens nicht.«


  Sal-Solo bedeckte den Mund, obwohl er gar nicht gegrinst hatte, und wandte sich ab. Begleitet von den CorSec-Agenten, Sal-Solo und sogar der Krankenschwester, führte Dr. Nimbi sie an den Droiden am Monitor-Terminal vorbei zum gegenüberliegenden Gang. Sofort begann Leias Herz zu klopfen. Die Tür zum Bacta-Raum war von schwarzen Einschusslöchern umgeben. Gegenüber sah sie die Ruine eines Warteraums und die zerfetzten Überreste einer halbhohen Trennwand. Diese Kopfgeldjäger waren zu allem entschlossen gewesen, und bei dem Gedanken daran, dass sie ihre einzige Tochter beinahe in die Hände bekommen hätten, schauderte sie.


  Als sie den Bacta-Raum erreichten, bemerkte Leia einen ambossköpfigen Arcona auf einem der wenigen unbeschädigten Stühle. Er begegnete kurz ihrem Blick und nickte, dann starrte er wieder auf seine Füße. Sie steuerte hinter Han, der Schwester und den anderen ihren Repulsorstuhl in den Bacta-Raum.


  Vor Tank drei blieben sie stehen. Darin schwebte eine schwer verwundete Frau, die mindestens fünfunddreißig Jahre alt war. Sie war einige Zentimeter größer als Leia und sehr muskulös, und obwohl Leia ihr Gesicht irgendwie bekannt vorkam, wies sie keinerlei Ähnlichkeit mit Han oder Leia auf. Am verräterischsten war jedoch die Wolke seidigen Haars um ihren Kopf; wie Leia hatte Jaina ihres bei der Dekontaminierung auf Duro verloren.


  Leia reckte den Kopf und schaute nach, ob es in den anderen Tanks jemanden gab, der ihre Tochter sein könnte. Außer einem Selonianer mit amputiertem Schwanz sah sie niemanden.


  »Das ist Jaina?«, fragte Sal-Solo mit ebensolchen Zweifeln wie Leia. »Sie ist ein bisschen alt, um deine Tochter zu sein, Han.«


  »Sie war beim Renegaten-Geschwader«, sagte Han. »Du wärst überrascht, wie schnell der Raumkampf ein Mädchen altern lässt.«


  Und jetzt begriff Leia endlich. Aus irgendeinem Grund, den sie noch nicht kannte, wollten Han und Dr. Nimbi diese Frau beim Abflug von Corellia mitnehmen. Jaina war überhaupt nicht hier − keines ihrer Kinder. Leia hätte erleichtert sein sollen, doch stattdessen fühlte sie sich enttäuscht und sehr allein.


  »… nicht wahr, Leia?«, fragte Han.


  »Ja, natürlich«, antwortete Leia ohne die geringste Ahnung, wozu sie ihre Zustimmung gab. »Das stimmt.«


  Han nickte energisch. »Verstehst du?«


  »Verändert der Raumkampf auch die Augenfarbe?«, fragte die Krankenschwester, die den Datenbildschirm am Tank der geheimnisvollen Frau überflog. »Ich meine mich zu erinnern, dass Jaina braune Augen hat, wie ihre Mutter. Die Augen der Patientin sind als grün aufgeführt.«


  »Kosmetische Färbung«, erklärte Leia. Wenn sie auch nicht mit dem Herzen dabei war, so wusste sie, dass Han ihre Unterstützung brauchte. »Damit sie nicht so leicht zu identifizieren ist.«


  Sal-Solo wirkte misstrauisch. »Was versuchst du hier abzuziehen, mein lieber Cousin? Diese Frau kann überhaupt nicht deine Tochter sein.«


  »Ich könnte ihre Identität mit einem einfachen Gentest bestätigen«, schlug Dr. Nimbi vor. »Die Ergebnisse hätten wir in, nun, zwei Tagen.«


  Sal-Solo starrte den Arzt finster an, dann wandte er sich an die Krankenschwester. »Lesen Sie die Aufnahmedaten. Wer ist verantwortlich?«


  Han hatte sich in der Zeit ihrer Trennung doch nicht so weit verändert, dass Leia sein Sabacc-Gesicht nicht durchschaut hätte. Er wartete die Antwort der Krankenschwester mit vorgetäuschtem Desinteresse ab, aber die Augen hielt er starr auf ein Spiegelbild des Datenblocks auf der Oberfläche von Tank Zwei gerichtet. Als der Bildlauf endete, zeigte das Spiegelbild mehrere leere Eingabefelder. Han schaute rasch zurück zu der Krankenschwester.


  »Sie wurde anonym eingeliefert.« Er sagte es, als wüsste er das genau. »Ohne Name und ohne Kontaktadresse.«


  Der Krankenschwester stand der Mund offen, aber sie nickte. »Es wurden nicht einmal Angaben über die Art und Weise der Aufnahme gemacht.«


  Han wandte sich grinsend Sal-Solo zu. »Mehr Beweis brauchst du wohl nicht, Herr Generalgouverneur.« Er drückte einen Finger an den Bacta-Tank, und die Frau schlug ihre grünen Augen auf. »Sie kommt mit uns − oder ich informiere jede Medienstation im System, dass du unsere Tochter gegen unseren Willen hier festhältst.«


  Sal-Solo warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn ich wollte, könnte ich dir deine Lüge nachweisen.«


  »Gewiss«, sagte Han. »Aber könntest du es auch den Yuuzhan Vong glaubhaft machen?«


  Sal-Solos Miene wurde noch giftiger, und er fragte den Doktor: »Ist sie transportfähig − sofort?«


  »Wir könnten ihnen einen transportablen Bacta-Tank leihen«, meinte Dr. Nimbi. »Solange sie die Flüssigkeit wechseln, wenn sie wegen Leia anhalten, sollte es dieser Patientin ebenfalls gut gehen.«


  Sal-Solo betrachtete den Tank und versuchte ohne Frage genau so fieberhaft herauszufinden, was die Frau im Tank mit den Solos zu tun hatte − und welches Interesse derjenige an ihr hegen mochte, der Roxi Bari geschickt hatte. Schließlich zog er ein säuerliches Gesicht und wandte sich an Dr. Nimbi.


  »Ich glaube, ich sehe tatsächlich eine gewisse Familienähnlichkeit«, meinte Sal-Solo. »Aber Sie verkaufen ihnen den Tank, der wird nicht verliehen. Sonst müsste ihn ja einer von ihnen zurückbringen.«


  3


  


  Endlich schob sich die Sicherheitsluke auf und gab den Blick auf das Innere des öffentlichen Liegeplatzes frei, wo die Solos den Millennium Falken für alle sichtbar versteckt hatten. Auf jedem anderen Planeten hätten sie eine private Bucht in einem sehr diskreten Luxusdock angemietet. Doch auf Corellia hätte diese Maßnahme mehr Aufmerksamkeit erregt als vermieden. Leia und Han beobachteten kurz die Aktivitäten auf dem Boden der Andockbucht, dann traten sie aus der engen Zugangsschleuse.


  Leise schloss sich die Luke hinter ihnen, und nun hatten sie endlich einen Ort erreicht, an dem sie offen reden konnten. Leia verdrängte ihre zunehmende Erschöpfung, ergriff Han am Arm und zog ihn zu sich herum.


  »Han, was geht hier eigentlich vor sich?« Aus der Zugangsschleuse hörte sie Lärm, als die CorSec-Eskorte ihre »Tochter« und ihren transportablen Bacta-Tank hineinschoben. »Wer ist diese Frau, und warum wollte Dr. Nimbi, dass wir sie aus dem Medicenter mitnehmen, obwohl sie den Aufenthalt dort offensichtlich sehr dringend braucht?«


  »Weil sie möglicherweise in der gleichen Gefahr schwebt wie du.« Han hockte sich vor Leia hin, damit sie auf gleicher Augenhöhe waren − und um sie beide vor jeglichen Abhörmikrofonen abzuschirmen, die aus den Tiefen der Andockbucht auf sie gerichtet sein mochten. »Sie hat mir während der Schießerei geholfen. Ich glaube, sie ist eine Jedi.«


  »Eine Jedi?« Leia fragte weder nach Details noch Gründen. Die CorSec-Agenten würden nur kurz in der Zugangsschleuse sein, gerade lange genug, damit die Sicherheitscomputer ihre Gesichter scannen und ihre Identität bestätigen konnten. »Wir tun ihr vielleicht keinen Gefallen. Wer immer Roxi Bari geschickt hat, ist uns immer noch auf den Fersen.«


  Han blickte sich über die Schulter um. »Wo?«


  »Hinter uns, in der Zugangsschleuse«, sagte Leia. »Erinnerst du dich daran, dass ich sagte, der CorSec-Agent würde mich bestehlen?«


  Han runzelte die Stirn. »Und?«


  »Ich habe nicht halluziniert. Mein Datenblock ist verschwunden.«


  Jetzt wirkte er verärgert. »Dieser Ranat.«


  »Han, vergiss es einfach. Das Geld ist gut angelegt.« Das Gerät war ein billiger Ersatz für das, welches sie auf Duro verloren hatte, und es befand sich nichts darauf, außer einigen halb fertigen Briefen an Familie und Freunde. »Außerdem hat er zwei Datenkarten und den Aufnahmestab genommen.«


  »Das Geld ist gut angelegt?«


  »Wenn man bedenkt, dass er meine Creditbörse nicht angerührt hat«, erklärte Leia. »Oder die Creditchips, die du auf der Anrichte hast liegen lassen.«


  »Er ist ein Spion«, sagte Han.


  Leia nickte. »Kein guter, aber ich bin deiner Auffassung. Vermutlich arbeitet er für die gleichen Leute, die Roxi Bari geschickt haben.«


  Die Luke hinter Leia zischte. Han blickte über die Schulter und fragte dann leise: »Was ist mit dem anderen, dem Offizier?«


  »Nur der eine«, flüsterte Leia. Sie war sich dessen ziemlich sicher; der Agent hatte sich sehr viel Mühe gegeben, seinen Diebstahl vor seinem Vorgesetzten zu verbergen.


  Das Zischen endete, und die zwei CorSec-Sicherheitsleute traten mit der geheimnisvollen Frau und ihrem transportablen Bacta-Tank heraus. Bei den Begleitern handelte es sich um eben jenen Spion und denselben Offizier, die sich bei Leias Aufwachen in ihrem Zimmer aufgehalten hatten. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken und spielte die Erschöpfung nicht, sondern gestattete sich einfach, sie zu zeigen. Trotz der Stimulantia und Schmerzmittel, die Dr. Nimbi ihr aufgedrängt hatte, war das aufrechte Sitzen anstrengend für sie.


  Die Luke schloss sich, und der Offizier sagte: »Gehen Sie schon weiter, Solo. Der Rest der Abteilung wartet draußen und hält die Medienleute zurück.«


  »Danke«, sagte Leia und meinte es so. Ohne diese Mauer von CorSec-Agenten, die die Holocrews fern hielten, wären die Journalisten ihnen vermutlich bis an Bord des Falken gefolgt. »Ich dachte schon, wir würden blinde Passagiere haben.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte der Spion. »Wir durchsuchen das Schiff vorher.«


  Han murmelte etwas vor sich hin, das verdächtig nach »nur über meine Leiche« klang, dann führte er sie außen herum um die Landefläche − kein erfahrener Raumfahrer würde je mitten durch die Andockbucht laufen − zu einer schemenhaften Scheibe, die zwischen zwei kastenförmigen, alten Transportschiffen stand. Obwohl Leia von der neuen, mattschwarzen Lackierung des Falken nie begeistert gewesen war, musste sie einräumen, dass dadurch das bekannte Profil des berühmten Schiffes hervorragend verschleiert wurde und zudem die vielen Beulen am Rumpf, die von vielen Jahrzehnten rücksichtsloser Nutzung zeugten, nicht so deutlich hervortraten. Selbst wenn jemand das Schiff in der Dunkelheit bemerkt hätte, würde er ihm kaum einen zweiten Blick widmen.


  Sie fragte sich, ob Han genau das mit der neuen Farbe beabsichtigt hatte oder ob er einfach seine Trauer über den Verlust Chewbaccas hatte ausdrücken wollen. Vermutlich würde sie es nie erfahren; sie beide waren sich nicht mehr so nah, dass sie es instinktiv spüren konnte, und sie wollte ihn nicht danach fragen. Wie traurig, dachte sie, nachdem sie und Han das Imperium besiegt und drei Kinder zusammen groß gezogen hatten.


  Während sie sich dem Falken näherten, trat eine ambossköpfige Gestalt mit glitzernden, gelben Augen zwischen den Landestreben hervor. Die dünnen Arme hielt sie beiläufig an den Seiten und zeigte so, dass die dreifingrigen Hände leer waren.


  »Kapitän Solo«, krächzte das Wesen. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Han.« Leia packte ihren Mann am Arm. »Ich glaube…«


  Han riss sich los. »Augenblick.« Er starrte den Arcona unentwegt an. »Mir ist es gleichgültig, und wenn Sie Sternenzerstörer fliegen könnten, auf mein Schiff kommen Sie nicht.«


  »Han!«, schnappte Leia. »Doch.«


  Han hätte sich gern auf einen Streit eingelassen, Leias Blick ließ ihn jedoch innehalten. »Doch?«


  Dankbar, weil sie noch zu ihm vordringen konnte, nickte sie. »Ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben«, schlug sie vor. »Bestimmt bin ich dir als Kopilotin keine große Hilfe.«


  Tatsache war, dass C-3PO, der an Bord des Falken versteckt war, die meisten Aufgaben eines Kopiloten erledigen konnte, aber Han begriff, dass Leia ihm etwas mitzuteilen versuchte. Er wandte sich dem Arcona zu, musterte ihn von Kopf bis Fuß, betrachtete die aschfahle Haut, die zerlumpte Kleidung und deren Machart.


  »Also, Sie sehen ja aus wie ein Pilot«, sagte Han. »Wie verhalten Sie sich bei einem Notstart?«


  »Schaltkreise vorwärmen, schalten, Energie hochfahren«, antwortete der Arcona.


  Han zog die Augenbrauen hoch. »Notfallabschaltung?«


  »Energie runterfahren, dann abschalten.«


  »Und wo befindet sich der Trudelstabilisator?«


  Der flache Kopf des Arcona faltete sich leicht nach innen ein, dann hob er die dreifingrige Hand und sagte: »Sie wissen selbst, wo sich der Trudelstabilisator befindet…«


  Han schlug sich auf den Schenkel. »Versuchen Sie das nicht mit mir! Mit wem, denken Sie, haben Sie es zu tun?«


  Der Arcona zuckte mit den Schultern, dann beschwerte er sich: »Woher sollte ich wissen, wo der Trudelstabilisator ist? Das ist ein Teil, der nicht von der Besatzung bedient wird.«


  Daraufhin lächelte Han und klopfte dem Arcona auf die Schulter. »Sie sind in Ordnung.«


  »Danke, Kapitän.« Der Arcona wirkte ganz und gar nicht erleichtert. Er schob sich zwischen den beiden CorSec-Agenten auf den Bacta-Tank zu. »Ich übernehme das dann mal, Jungs.«


  »Nicht so schnell, Funkelauge«, sagte Han. »Gehen Sie einfach vom Schiff weg, und verschwinden Sie. Wir geben keine Interviews.«


  »Interviews?«


  Die Gestalt lachte heiser und trat ins Licht. Er entpuppte sich als der salzsüchtige Arcona, der im Krankenhaus einen Blick mit Leia gewechselt hatte. Er hatte ein flaches Reptiliengesicht, seine Haut wies die Farbe von Durastahl auf, und dem schiefen Mund zufolge war er halb auf Salz; über dem fadenscheinigen Hemd trug er nun eine schäbige Fliegerjacke, auf die ein Dutzend Laschen mit Schnellverschlüssen genäht war.


  »Ich bin kein Holojournalist«, sagte der Arcona. »Ich suche nur eine Möglichkeit, von dieser Schlammkugel wegzukommen.«


  Die CorSec-Agenten ließen den schwebenden Bacta-Tank auf seiner Repulsortrage stehen, zogen die Blaster und traten vor. »Machen Sie, was Solo sagt«, verlangte der Beamte. »Und zeigen Sie mir Ihren Identichip.«


  Der Arcona griff in die Tasche, als wolle er der Anweisung Folge leisten, dann fuchtelte er mit den Fingern in Richtung der Agenten. »Ich bin kein Corellianer«, sagte er, »ich brauche keinen Identichip.«


  »Er ist kein Corellianer«, bestätigte der Untergebene.


  »Er brauchte keinen Identichip«, fügte der Offizier hinzu.


  Leia stand inzwischen der Mund offen, aber Han ließ sich so leicht nicht beeindrucken.


  »Netter Trick. Jetzt verziehen Sie sich − und nehmen Sie Ihre Kumpels mit.« Er zeigte mit dem Daumen auf die beiden CorSec-Agenten. »Wir nehmen keine Anhalter mit.«


  Der Arcona entblößte eine Reihe krummer Eckzähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Ich bin durchaus bereit, mir den Flug zu verdienen, Kapitän.« Er blickte Leia an, öffnete die Jacke und enthüllte ein Lichtschwert, das an seinem Gürtel baumelte. Leia spürte Wärme in der Macht. »Ich bin ein erstklassiger Kopilot für YT-1300-Frachter. Habe selbst einen, und möchte einfach nur zu dem verfluchten Ding zurück.«


  Der Offizier trat zur Seite, doch sein Untergebener machte keineswegs Platz. »Unser Befehl lautet, wir sollen die Patientin persönlich an Bord bringen.«


  »Das galt, ehe wir Hilfe hatten«, sagte Leia. »Und Ihr Befehl lautete, uns zu verabschieden. Niemand hat etwas davon gesagt, dass Sie an Bord des Falken herumschnüffeln sollen.«


  Sie warf einen deutlichen Blick auf die Tasche, in der er ihren Datenblock versteckt hatte. Das Gesicht des Agenten wurde rot, und er wäre fast gestolpert, als er eilig zur Seite trat.


  »Hm.« Der Arcona lächelte, und aus dem Winkel seines schiefen Mundes murmelte er: »Interessante Technik.«


  Er übernahm die Repulsortrage, dann gaben die Agenten Han seinen Blaster zurück, und die Gruppe ging an Bord. C-3PO erwartete sie oben an der Rampe.


  »Oh, dem Schöpfer sei Dank, dass Sie zurück sind!«, sagte er und fuchtelte wie verrückt mit den Armen »Sie wissen gar nicht, wie oft ich gezwungen war, den einziehbaren Blaster…«


  »Jetzt nicht, C-3PO«, sagte Han und ging an ihm vorbei zum Cockpit. »Schnall dich für den Start an.«


  »Aber Kapitän Solo, Sie und Prinzessin Leia waren in den Nachrichtenvids. Es heißt, Sie hätten drei Menschen getötet, und eine Reihe der Kommentatoren sind offensichtlich der Meinung, es solle eine Untersuchung des Falles geben…«


  »Also, C-3PO, das wissen wir«, sagte Leia und lenkte ihren Stuhl in den Eingangsring. »Dies ist…«


  Sie wandte sich dem Arcona zu.


  »Ein Freund Ihres Arztes.« Er löste ein Abhörgerät von dem Bacta-Tank und zertrat es unter dem Stiefel. »Es gibt noch mehr davon.«


  Leia nickte und wandte sich wieder an C-3PO. »Hilf unserem Gast, die Trage für den Start zu sichern.«


  Da sie mit ihrem Stuhl dem Bacta-Tank im Weg stand, bewegte sich Leia weiter nach vorn. Sie fühlte sich entsetzlich müde und schwach, und ihr erster Impuls war, sich zum Hauptdeck zu begeben, um nicht im Weg zu sein. Aber im letzten Jahr war sie so viel allein gewesen, und der Gedanke, erneut allein herumzusitzen, während Han und der neue Kopilot die Probleme lösten, war ihr unerträglich. Sie brauchte die Gegenwart ihres Mannes − auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob er das wollte.


  Der Repulsorstuhl war ziemlich kompakt gebaut, und nachdem sie die Teleskopstange eingezogen hatte, an der die Beutel des Tropfs hingen, hatte sie keine Schwierigkeiten, durch den Gang in die Auslegerkanzel zu gelangen. Aber das Cockpit selbst hatte nur vier Sitze, daher musste sie ihren Stuhl mit Magno-Klammern vor der Tür fixieren. Han fragte liebenswerterweise nicht nach, was sie da tat. Er war so beschäftigt mit Schaltern und Anzeigen, dass Leia nicht einmal sicher war, ob er sie bemerkte.


  Der Arcona quetschte sich vorbei, ließ sich auf dem Kopilotensitz nieder und ging die Startroutine ohne eine einzige Nachfrage durch. Anscheinend hatte er nicht gelogen, was seinen eigenen YT-1300 betraf. Er machte einige Fehler, als er auf die Modifikationen des Falken stieß, doch Leia sah an Hans Geduld, wie beeindruckt er von dem Arcona war. Sie gab sich Mühe, ihre Eifersucht zu unterdrücken.


  Es blieben dreißig Sekunden bis zum Start, als schließlich die unvermeidbare Panne passierte.


  »Das Licht für die Rampe brennt noch.« Han zeigte auf die Cockpitseite des Arcona. »Das hätte schon vor einer Minute gecheckt sein müssen.«


  »Ich dachte, das hätte ich überprüft.«


  Der Arcona drückte auf einen Knopf. Das Licht erlosch, leuchtete jedoch sofort wieder auf.


  Han fluchte, dann betätigte er das Interkom. »C-3PO, ich glaube, die Rampe klemmt mal wieder. Schau es dir mal an.«


  Keine Antwort erfolgte.


  »C-3PO?«


  Han fluchte. Leia löste ihren Stuhl.


  »Nein, ich gehe.« Der Arcona schnallte sich los und erhob sich. »Sie sollten nicht allein nach hinten gehen. Nur für den Fall, dass es irgendwelche Probleme gibt.«


  »Danke.« Han schnallte sich ebenfalls los und lockerte seinen Blaster im Halfter, dann wandte er sich Leia zu und sagte: »Schön, dass du hier oben bist.«


  Leia lächelte. »Das finde ich auch.«


  Sie warteten schweigend eine Minute, ehe das Licht der Rampe schließlich erlosch und der Arcona zurückkehrte.


  »Sie war nur verklemmt«, sagte er. »Ich habe einmal auf den Kontrollschalter geschlagen, und dann hat sie die Sache ganz von allein geregelt.«


  »So funktioniert das bei mir auch immer«, sagte Han und startete den Repulsorantrieb.


  »Was ist mit C-3PO?«, fragte Leia. Sie beschlich ein unbehagliches Gefühl − nicht gerade Gefahr, aber irgendetwas stimmte da nicht. »Warum hat er nicht geantwortet?«


  »Ich glaube, er hat beim Anschließen des Bacta-Tanks einige Drähte verwechselt.« Der Arcona glitt wieder in seinen Sitz. »Seine Hauptsicherung war rausgesprungen. Ich habe den Reset-Schalter gedrückt.«


  »Das ist ja was ganz Neues.« Han schüttelte den Kopf, dann stellte er eine Verbindung zum Raumhafen-Verkehrs Zentrum her. »Kontrolle, hier spricht die Schattenvogel und erbittet Starterlaubnis.«


  Schattenvogel war der Name, unter dem sie den Falken gelandet hatten.


  »Abgelehnt, Schattenvogel«, kam als Antwort. »Warten Sie.«


  Han schloss den Kanal. »Was jetzt?«


  Er aktivierte die äußeren Sicherheitsmonitore, und alle an Bord warteten schweigend und angespannt, da sie befürchteten, im nächsten Moment eine Gruppe CorSec-Agenten oder eine Meute Kopfgeldjäger in der Andockbucht zu sehen.


  Kurz darauf meldete sich die Stimme der Kontrolle krächzend aus dem Lautsprecher. »Der corellianische Sicherheitsdienst hat uns informiert, dass es kein Schiff namens Schattenvogel gibt.« Die Nachricht kam über einen offenen Kanal. »Allerdings hat der Millennium Falke sofortige Starterlaubnis.«


  »Bestätige.« Han verschwendete keine weitere Zeit, sondern gab Energie auf den Repulsorantrieb und verließ die Andockbucht; gerade hatte sich jemand große Mühe gegeben, allen Schiffen in einem Umkreis von hunderttausend Kilometern mitzuteilen, wer sie waren. »Und überprüft mal die Taschen dieses CorSec-Agenten. Ich habe gesehen, wie er einen Datenblock gestohlen hat. Falke Ende.«


  4


  


  Die von Parks durchzogene Hauptstadt Coronet war kaum unter dem Schwanz des Falken verschwunden, als Han nach Süden über das Meer schwenkte, vollen Schub gab und mit dem Aufstieg begann, der sie über den Pol hinweg zur anderen Seite des Planeten führen würde. Der Kom-Lautsprecher spuckte einen Schwall Flüche aus, als die corellianische Kontrolle sich zum einen wegen der verbotenen Flugbahn und zum anderen wegen des Überschallknalls über der Stadt beschwerte, doch Han ignorierte die Drohungen und schaltete die Hitzeschilde ab. Nach dem Abschiedsgruß von CorSec wäre die Standardflugroute so sicher wie der Sprung in die Grube eines Sarlaccs gewesen.


  Der Arcona hielt die goldenen Augen starr auf die Temperaturwerte gerichtet. »Ich dachte, Sie hätten Erfahrung mit so etwas.« Da er mit seinen Facettenaugen Schwierigkeiten hatte, Gegenstände scharf zu sehen, trug er einen kleinen optischen Scanner, der die Datenanzeigen ablas und ihm die Werte in Audioform über einen Ohrhörer mitteilte. »Jeder Anfänger in der Galaxis weiß, dass man einem Verfolger im Orbit nicht davonfliegen kann. Er kann Ihnen jederzeit den Weg abschneiden.«


  »Was Sie nicht sagen.« Han tat überrascht. »Wegen der Anziehungskraft?«


  »Und wegen des Luftwiderstandes und der Beschleunigung und solcher Sachen.« Der Arcona blickte über die Schulter zu Leia. »Das ist doch Han Solo, oder? Der Han Solo?«


  Han blickte ebenfalls nach hinten und sah, wie Leia mit den Achseln zuckte.


  »Wissen Sie, ich habe mich auch schon gewundert.« Sie senkte den Blick, und Han dachte, sie würde einschlafen, dann fügte sie hinzu: »Aber als ich ihn gecheckt habe, war das jedenfalls der Name auf seinem Identichip.«


  »Einer von ihnen immerhin«, sagte Han und war froh, dass sich ihr Sinn für Humor zeigte − wenn auch nur schwach.


  Sie erreichten die andere Seite des Planeten. Han zog den Steuerknüppel zurück und damit den Falken nach oben. Die Rumpftemperatur schoss über die Gradeinteilung der Anzeigen hinaus, als die Ionentriebwerke sich quälten, um die Geschwindigkeit zu halten, und dem Arcona stand der schiefe Mund offen.


  »S-sie sind auf hundertzwanzig Prozent«, stammelte er.


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Han. »Schalten Sie den taktischen Monitor zu, damit wir sehen können, wie die Dinge stehen.«


  Der Arcona fixierte weiterhin die Temperaturanzeigen. »Einhundertsiebenundzwanzig.«


  »Das ist eine Legierung, die auch vom Militär benutzt wird«, erklärte Leia. »Wir können problemlos bis hundertvierzig gehen, jedenfalls behauptet Han das.«


  »Vielleicht noch mehr, wenn ich es drauf anlegen würde«, prahlte Han.


  »Bitte nicht«, gab der Arcona zurück. »Ich bin schon beeindruckt.«


  Der Arcona schaltete das taktische Display zu, auf dem sie ein Schwarm blinkender Echoimpulse um den Planeten herum verfolgte. Er berechnete die Abfangvektoren. Auf dem Bildschirm erschien ein Netz aus hellen Linien, die sich alle an einem Punkt weit hinter der angezeigten Position des Falken schnitten.


  »Anscheinend kennt ein Anfänger nicht alle Tricks«, meinte Han grinsend. »Berechnen Sie einen Kurs nach Commenor.«


  Er wartete noch ein paar Sekunden, bis er sicher war, dass keiner der Verfolger ähnliche Tricks auf Lager hatte, dann lenkte er Energie auf die hinteren Schilde um und hielt nach Überraschungen Ausschau. Obwohl er seinem neuen Kopiloten gern eine Reihe Fragen gestellt hätte, blieb er ruhig und beobachtete ihn bei der Arbeit. Han hatte schon begabtere Navigatoren gesehen, doch der Arcona erledigte die Aufgabe zufrieden stellend und berechnete die Route mehrfach, um Fehler zu vermeiden.


  Einige Augenblicke später übermittelte er die Daten auf Hans Anzeige. »Wollen Sie es überprüfen?«


  »Nicht nötig«, sagte Han. »Ich vertraue Ihnen.«


  »Ja?« Der schiefe Mundwinkel zuckte ein wenig nach oben.


  Der Arcona bestätigte die Koordinaten, und Han zündete den Hyperantrieb. Es folgte die gewohnte, unerklärliche Verzögerung − schon seit dem letzten Jahr versuchte Han, den Fehler zu finden −, und sein alarmierter Kopilot schaute ihn an. Han hob den Finger und bat um Geduld, und dann verzerrten sich die Sterne zu Streifen.


  Sie überprüften erneut die Systeme, ehe sie sich für den Flug nach Commenor bereitmachten, und im Anschluss daran fand Han Zeit, über seinen Kopiloten nachzudenken. Das Lichtschwert am Gürtel des Arcona war ihm nicht entgangen, und auch nicht die Tatsache, dass er die Gedanken der CorSec-Agenten beeinflusst hatte. Obwohl Han nicht alle Jedi in der Galaxis kennen konnte, müsste er doch von einem Arcona gehört haben − und schon lange von einem salzsüchtigen Arcona.


  »Also«, fragte Han. »Wer sind Sie?«


  »Izal Waz.« Der Arcona drehte sich um, lächelte schief und streckte ihm die dreifingrige Hand entgegen. »Danke, dass Sie mich an Bord genommen haben.«


  »Waz? Izal Waz?« Han schüttelte die Hand. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  Izal senkte den Blick, und er ließ Hans Hand los. »Durchaus möglich, aber kennen gelernt haben wir uns bisher nicht.«


  »Trotzdem kenne ich den Namen«, sagte Han. »Was ist mit dir, Leia.«


  Er wandte sich zu ihr um. Ihr Kinn war auf die Brust gesunken. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, war ihre Stirn in Falten gelegt, und ihre Hände zuckten. Es tat Han in der Seele weh, sie selbst im Schlaf so leiden sehen zu müssen.


  »Ich sollte unsere Patientin wohl erst einmal zu Bett bringen.« Han schnallte seinen Sicherheitsgurt los. »Wir unterhalten uns in fünf Minuten weiter.«


  »Gut«, sagte Izal Waz. »Ich wollte immer schon mal etwas über Ihre Jahre im Korporationssektor erfahren.«


  Das war allerdings kaum das Thema, das Han im Sinn hatte, aber er verließ den Pilotensitz und brachte Leia ins Erste-Hilfe-Abteil. Sie rührte sich nicht, auch dann nicht, als er sie auf die Koje hievte und sie an die medizinische Datenbank anschloss. Er wusste, sie brauchte Ruhe, trotzdem wünschte er sich, sie würde für eine Minute erwachen und ihn anlächeln und irgendwie zeigen, dass sie auf dem Wege der Genesung war − was gewissermaßen auch für ihn galt. Er hatte viel Zeit gebraucht, um Chewbaccas Tod zu betrauern, das wusste er, und vielleicht hatte er es sogar gebraucht, mit Droma auf der Suche nach seinem Clan kreuz und quer durch die Galaxis zu fliegen. Aber inzwischen begriff Han langsam, wie er sich seinem Gram unterworfen hatte, und er begriff ebenfalls, dass er dafür einen hohen Preis gezahlt hatte.


  »Erhol dich gut, Prinzessin.« Er küsste Leia auf die Stirn. »Gib mich noch nicht auf.«


  Die Monitore zeigten keinerlei Hinweis, ob sie ihn gehört hatte.


  Han schnallte ihr einen Sicherheitsgurt um die Brust und fixierte den Repulsorstuhl mit einer Magno-Klammer neben der Koje, dann ging er nach hinten, um nach der anderen Patientin an Bord des Falken zu schauen. Ihre Trage war am Boden gesichert, und zwei Datenkabel verbanden den transportablen Bacta-Tank mit dem medizinischen Zusatzsystem. C-3PO stand in einer Ecke, seine Photorezeptoren waren dunkel, sein metallischer Kopf war leicht nach vorn geneigt in der typischen Stellung, die er einnahm, wenn sein System heruntergefahren war. Die Decken der drei Kojen waren zerknüllt.


  Han überprüfte rasch die Funktionsfähigkeit des Bacta-Tanks, dann langte er hinter C-3POs Kopf und schaltete die primäre Sicherung wieder ein.


  Der Droide hob den Kopf. »… kann sie nicht hier lassen inmitten von…« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen, als die Photorezeptoren aufblinkten. »Kapitän Solo! Was ist geschehen?«


  »Gute Frage.« Han blickte sich um. »Ich dachte, Izal hätte dich wieder angeschaltet.«


  »Wenn Sie auf diesen salzhungrigen Arcona anspielen, den Sie auf Bitte von Mistress Leia an Bord gebracht haben, so trifft das keineswegs zu!« Er deutete auf den transportablen Bacta-Tank. »Ich habe ihn angewiesen, die Trage zu fixieren… Also, jemand musst meine Sicherung ausgeschaltet haben.«


  »Du hast nicht die Kabel der medizinischen Datenbank falsch angeschlossen?«


  »Kapitän Solo, Sie wissen, ich mag keine Speicherlöschungen«, sagte C-3PO. »Und ich versichere Ihnen, ich weiß ganz genau, wie man ein Datenkabel anschließt. Ich war nicht einmal in der Nähe.«


  »Das hatte ich schon befürchtet.«


  Han ging hinüber zur Koje und entdeckte etwas auf der Decke, das wie ein großer, schwarzer Zehennagel aussah. Ähnliche Schuppen sah er auf den anderen Kojen, und auf der dritten zusätzlich zwei zerlegte Sender − sehr, sehr kleine, wie sie ein CorSec-Agent vielleicht an einem transportablen Bacta-Tank verstecken würde. Han schob die Hand unter eine der zerknüllten Decken. Das Bett war noch warm.


  »Geh ins Erste-Hilfe-Abteil und bleib bei Leia.« Han nahm die Schuppen und die Sender in die Hand, dann trat er zur Tür. »Und lass niemanden in ihre Nähe.«


  »Natürlich nicht, Kapitän Solo.« C-3PO trat scheppernd in den Ringflur. »Aber wie soll ich jemanden aufhalten?«


  »Sag mir einfach über Kom Bescheid.«


  Han durchquerte bereits den Hauptfrachtraum. Die Abhörgeräte von CorSec oder anderer Spione am Bacta-Tank überraschten ihn nicht − er hatte selbst beabsichtigt, gründlich nach solchen Wanzen zu suchen −, aber irgendjemand hatte die Sender zerlegt. Das bedeutete nicht, dass Izal Waz blinde Passagiere an Bord gelotst hatte, oder selbst wenn, dass diese zur Friedensbrigade, zu den Kopfgeldjägern oder zu den Agenten gehörten, die auch Roxi Bari geschickt hatten. Aber natürlich blieben einige Fragen offen.


  Han gab sein Bestes, unbekümmert zu wirken, und auf dem Weg zum Cockpit blieb er kurz am Navcomputer stehen und warf einen Blick darauf. Der Anzeige zufolge waren sie auf Kurs nach Commenor; alle Umwege, die der Arcona also möglicherweise an Han vorbei eingegeben hatte, waren bislang nicht wirksam geworden.


  Han ließ sich in den Pilotensitz fallen. »Alles in Ordnung hier oben?«


  »Was kann schon in zehn Minuten passieren?« Izal starrte weiter aus dem Sichtfenster, seine farbhungrigen Arcona-Augen wirkten angesichts der grauen Leere des Hyperraums wie hypnotisiert. »Sie sind beunruhigt.«


  »Beunruhigt?« Han überprüfte ihre Position, griff nach oben und fuhr den Hyperantrieb herunter. Als das plötzliche Funkeln der Sterne Izal die Orientierung nahm, zog Han den Blaster und drehte sich auf dem Stuhl zu dem Arcona herum. »Ich bin nicht beunruhigt. Ich bin sauer. Ja, richtig wütend.«


  Izal schien das nicht so sehr zu überraschen. Er blinzelte nur wegen seiner geblendeten Augen und deutete auf den Blaster. »Das ist nicht nötig. Ich kann alles erklären.«


  »Das hoffe ich für Sie.« Han öffnete die andere Hand und legte die schwarzen Schuppen und die zerlegten Sender auf eine Konsole zwischen ihren Sitzen. »Wenn ich meine Frau beschützen muss, geht schnell mein Temperament mit mir durch.«


  Izal grinste und beachtete Hans Fundstücke nicht. »Das ist mir schon in der Isolierstation aufgefallen.«


  »Waren Sie derjenige im Bacta-Raum?«


  Izal nickte heftig. »Ich habe Ihnen geholfen.«


  Als Han daraufhin den Blaster nicht senkte, erschien eine Falte auf Izals Stirn, und er schüttelte fast beiläufig die Hand. Wäre Han ein einfacher Frachterkapitän gewesen, der sich Sorgen darum machte, von einem schurkischen Jedi und seinen versteckten Spießgesellen gekapert zu werden, hätte der Trick vielleicht funktioniert. Han hingegen hatte oft genug an Luke Skywalkers Seite gekämpft, um mit solchen Aktionen zu rechnen, und daher packte er mit der freien Hand bereits den Lauf und hielt die Waffe fest.


  »Wenn es darauf hinausläuft, entweder die Waffe zu benutzen oder sie zu verlieren«, warnte er, »werde ich sie zuerst benutzen.«


  Der Blaster lag wieder locker in Hans Hand.


  »Sie sind mit Dankbarkeit genauso knapp gesegnet wie mit Geduld«, beschwerte sich der Arcona. »Oder vielleicht wissen Sie einfach nicht, wie man jemandem vertraut.«


  »Ich vertraue Ihnen, wenn ich weiß, wer Sie sind.« Han stellte den Blaster auf Betäubung, weniger, um Izal zu schonen, sondern um zu vermeiden, ein Loch in eine wichtige Schalttafel zu brennen. »Sie haben ein Lichtschwert, und Sie kennen ein paar Macht-Tricks, aber das Gleiche galt auch für Darth Vader. Und so weit ich das einschätzen kann, sehen Sie eher aus wie ein Kopfgeldjäger, nicht wie ein Jedi-Ritter.«


  Izal ließ sich in den Sitz des Kopiloten sinken, als hätte man ihm einen Hieb versetzt.


  »Das ist die Salzsucht, nicht wahr?«, fragte er. »So etwas würden Sie bei einem richtigen Jedi nicht erwarten.«


  »Wenn Sie auf mein Mitleid aus sind, befinden Sie sich auf dem falschen Schiff«, sagte Han. In Wahrheit tat ihm der Arcona durchaus Leid, aber dies war nicht der rechte Augenblick, derartige Schwächen preiszugeben. »Sie müssten doch wissen, dass ich mich mit Jedi ein wenig auskenne. Wenn Sie ein Jedi wären, hätte ich Sie gekannt.«


  »Sie kennen mich auch.« Izal wandte den Blick ab, und sein Gesicht wurde schwarz wie Kohle. »Es gibt durchaus einen Grund, weshalb Ihnen mein Name nicht unbekannt war. Ich hatte einigen Ärger an der Akademie. Ein Biss von Kenths Nerfleib…«


  »Natürlich.« Han erinnerte sich an den Vorfall. Ein Dreimonatsvorrat Salz war in wenigen Tagen verschwunden, und mit ihm der Student, der es geschluckt hatte. »Aber Sie waren nur ein paar Monate da.« Han warf einen viel sagenden Blick auf Izals Gürtel.


  Izal nickte. »Kaum lange genug, um ein eigenes Lichtschwert zu bauen«, sagte er. »Schließlich fand ich eine Meisterin, die mir beibrachte, meine Schwäche zu akzeptieren − und die mir half, meine Kraft zu finden.«


  Han zog die Augenbrauen hoch.


  »Und ich bin sicher, die kennen Sie auch nicht«, meinte Izal.


  »Ihre Geschichte riecht von Minute zu Minute mehr wie eine gamorreanische Küche«, warnte Han. Er deutete auf die Schuppen und die Sender. »Das da haben Sie immer noch nicht erklärt.«


  »Ach… die.« Izals schmales Lächeln mochte von Erleichterung oder Angst herrühren. »Das ist leicht.«


  »Also, ich höre.«


  »Zuerst wollte ich daraus kein Geheimnis machen«, sagte Izal. »Ich wollte es Ihnen erzählen, wenn die Dinge ein bisschen ruhiger sind.«


  »Keine Ausflüchte«, befahl Han.


  Izal schluckte heftig, was wegen des langen Halses des Arcona ein beeindruckender Anblick war. »Schön.« Er nahm eine der schwarzen Schuppen. »Diese Schuppe…«


  Der Annäherungsalarm schrillte. Han sah auf das taktische Display und entdeckte eine Wand von Echozeichen hinter dem Falken.


  »Hübscher Trick«, sagte Han. Er stellte den Alarm ab, aber eine Sekunde später ging er wieder los. Auf dem taktischen Display zeigten sich nun weitere Echozeichen. »Jetzt hören Sie schon auf. Sie stellen meine Geduld auf die Probe.«


  »Halten Sie das für einen Macht-Trick?« Izal fixierte das taktische Display, und in seiner Stimme schwang genug Panik mit, damit Han ihm fast glaubte. »So gut bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Die sind also echt?« Langsam machte sich Han Sorgen. Unter den Impulsen standen keine Transponderkodes, und Schiffe ohne Transponderkodes gehörten in der Regel Piraten − oder schlimmeren Typen. »Was treiben die da?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Izal begann mit der Aufwärmprozedur des Ionenantriebs. »Ich muss irgendeinen Peilsender übersehen haben.«


  »Oder Sie haben einen angebracht«, sagte Han. Peilsender konnten im Hyperraum nicht verfolgt werden, doch war es möglich, ein Schiff zu lokalisieren, sobald es wieder in den Realraum zurückkehrte. Damit sich eine Flotte so rasch näherte, musste sie außerhalb des corellianischen Systems auf der Lauer gelegen haben, bereit, sofort aufzubrechen, sobald die Position des Falken bekannt wurde. »Das sieht mir allzu praktisch aus.«


  »Oder verzweifelt.« Izal erweckte den Ionenantrieb zum Leben. »Ich bin nicht derjenige, der Ihnen Ihre Frau wegnehmen will.«


  »Ich würde Ihnen gern glauben.« Han feuerte dem Arcona einen Betäubungsblitz gegen die Brust. »Nur leider kann ich gerade kein Risiko eingehen.«


  Izal sank über die Seite seines Sitzes, und Han steckte den Blaster ins Holster und beschleunigte. Jetzt näherten sich die Angreifer deutlich langsamer. Einige der vorderen begannen zu feuern, aber Han baute nicht einmal die Energie fressenden Schilde auf. Der Sensor-Computer hatte die Neuankömmlinge als kunterbunte Mischung aus Y-Flüglern und T-65-X-Flüglern erkannt, und auf eine solche Entfernung konnten beide mit ihrem Feuer keine Schäden anrichten.


  C-3PO meldete sich über das Interkom. »Kapitän Solo?«


  »Haben die blinden Passagiere Leia?«, fragte Han. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nicht gleich das schlimmstmögliche Szenario angenommen hätte, aber seitdem hatte sich in der Galaxis vieles verändert − und bei ihm ebenfalls. »Wenn sie Leia haben, sagst du ihnen…«


  »Mistress Leia geht es gut, und sie ist ziemlich allein«, erklärte C-3PO. »Abgesehen von mir.«


  »Sorg dafür, dass sich das nicht ändert.« Han aktivierte den Navcomputer und gab Koordinaten ein; obwohl der Kurs nach Commenor gleich blieb, mussten die Transitzeiten von dem veränderten Eintrittspunkt neu berechnet werden. »Und belästige mich nicht wieder, bevor sich etwas Neues ergibt.«


  »Natürlich, Kapitän Solo.« Ein roter Blitz strich über das Cockpit, als ein Kanonenschuss seine maximale Reichweite erreichte und verlosch. »Aber…«


  »C-3PO, jetzt nicht!«


  Die Sternjäger, vor allem die X-Flügler, holten immer weiter auf. Han ermittelte eine Kursprojektion und erkannte, was er instinktiv gewusst hatte: Der Gegner würde wenige Sekunden vor seinem Eintritt in den Hyperraum in Schussweite kommen.


  Han schlug mit der Hand gegen die Steuerung. »Sith-Spucke.«


  Er vergrößerte die Darstellung auf dem taktischen Display. Direkt vor ihm und gerade außerhalb der Reichweite von allem außer dem Aufklärungssensorsystem befand sich ein schneller Frachter, der etwa zweihundertfünfzig Meter maß. Nicht riesig, aber groß genug, um einen Traktorstrahl zu erzeugen, der den Falken vom Sprung in den Hyperraum zurückhalten würde.


  Erneut fluchte Han und löschte die Berechnungen. Er zog den Falken hart herum, und die Sternjäger schwenkten ein, um ihm den Weg abzuschneiden. Dolche aus Licht schossen rechts neben ihm durch die Dunkelheit. Han fuhr die Energieschilde hoch, und dann spürte er ein Beben, als beide Quadlaser-Kanonen des Falken zu feuern begannen.


  »Leia?«, schrie er. »C-3PO?«


  »Wir sind hier, Kapitän Solo«, antwortete der Droide. »Im Erste-Hilfe-Abteil, wie Sie angeordnet haben.«


  Han betrachtete den Feuerkontrollcomputer, um zu prüfen, ob Izal die Quadlaser auf Automatik gestellt hatte. Hatte er nicht. »Wer sitzt dann an den Kanonen?«


  »Kapitän Solo, das ist es, was ich…«


  Ein rhythmisches Zischen wurde hinter dem Pilotensitz laut, und dann hörte Han nur noch seinen eigenen Schrei. Er schenkte den ersten Schüssen der Piraten, die gegen die Energieschilde krachten, keine Aufmerksamkeit, sondern sprang auf und griff nach seinem Blaster.


  Eine krallenartige Hand drückte ihn wieder nach unten. »Setzen Sie sich«, krächzte eine tiefe Stimme. »Dieser hier wird den Jedi Waz ersetzen.«


  Die Klaue zog sich zurück. Han blickte hinüber und sah eine riesige, geschuppte Gestalt in einer braunen Jedi-Robe. Der Neuankömmling hob Izal Waz mit einer Hand aus dem Kopilotensitz und ließ sich auf seinem Platz nieder. Ein dicker Schwanz schob sich über die Lehne des Stuhls, und unter der Kapuze der Robe erhaschte Han einen Blick auf ein Reptiliengesicht mit aufwärts gerichteten Hauern und Augen, die schlitzförmige Pupillen hatten. Ein ausgewachsener Barabel.


  An der Steuerbordseite des Falken leuchtete es rot auf. Hans Aufmerksamkeit blieb auf den Barabel gerichtet. Mit seinen Schuppen, die so schwarz wie der tiefste Raum waren, und einem Schwanz, der ihn zwang, vorn auf der Stuhlkante zu sitzen, sah der Barabel ebenso gefährlich wie − dank der Jedi-Robe − geheimnisvoll aus. Han hoffte nur, das Jedi-Gewand garantiere eine geduldigere Natur, als die meisten Barabels sie besaßen.


  Der Neuankömmling deutete mit der Klaue auf Hans Hand, die immer noch auf dem Blaster im Holster lag. »Dieser hier wird Sie später auf ihn schießen lassen. Jetzt sollten Sie erst einmal das Schiff steuern.«


  »Was immer Sie wünschen.« Da sich Han bewusst war, dass der Barabel ihm den Blaster längst hätte abnehmen können − und zwar inklusive des Arms, der ihn hielt −, packte Han das Steuer mit beiden Händen. »Wohin geht es?«


  »Sie sind der Pilot, Han Solo.« Er deutete mit der Klaue auf das taktische Display, das eine Kette X-Flügler zeigte, die versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. »Obwohl dieser hier denkt, wir sollten die Brenner hochdrehen und abhauen.«


  »Geht nicht.« Han zeigte auf das Symbol des schnellen Frachters, der sich nun in der oberen linken Ecke des taktischen Displays befand. »Die werden uns mit ihrem Traktorstrahl abfangen. Alte Piratenfalle.«


  Die Kanonen des Falken feuerten in rascher Folge. Die vordersten Sternjäger lösten sich in statischem Rauschen auf. Han pfiff, gleichermaßen erstaunt über das Timing des Angriffs und seine genaue Ausführung. Die anderen drei X-Flügler gingen zu einem Angriff aus schrägem Winkel über. Erneut blitzten die Laserkanonen des Falken auf. Wieder verschwand ein X-Flügler in einer Wolke aus überhitztem Gas.


  Als der Feuerball diesmal verschwand, tauchten an seiner Stelle zwei weiße Punkte auf. Sie waren größer als Sterne und deutlich heller.


  Die weißen Punkte schwollen zu weißen Scheiben an.


  »Raketen mit Aufschlagzünder?«, fragte der Barabel.


  »Nein, so viel Glück haben wir nicht.« Han brauchte nicht einmal das taktische Display nach einem Treibstoffschweif abzusuchen. Solche weißen Punkte hatte er schon in Hülle und Fülle gesehen − und für gewöhnlich von der Brücke eines Supersternzerstörers aus. »Protonentorpedos.«


  Die weißen Scheiben schwollen zu weißen Kreisen an.


  Han zog den Falken nach unten zu einem Ausweichmanöver. Irgendwie blieben die mysteriösen Leute an den Geschützen treffsicher und schossen zwei Sternjäger aus dem Hauptfeld der Piratenflotte ab, die nun in Waffenreichweite kam. Der erste Protonentorpedo flog so dicht vorbei, dass das Kuppeldach weiß wurde.


  Der Barabel zischte. »Da möchte Sie aber jemand gern tot sehen. Sehr gern tot sehen.«


  Han blinzelte und sah einen Y-Flügler, der am Cockpit vorbeirauschte und eine wilde Linie Laserfeuer vor sich hertrieb. Ein weiterer X-Flügler näherte sich ebenfalls feuernd, und Han musste frontal auf ihn zuhalten, um ihn zum Hochziehen zu zwingen. Als er schließlich das taktische Display betrachten konnte, sah er ein Dutzend Sternjäger, das den Falken einkreiste, und ein weiteres Dutzend, das ihm jede Fluchtmöglichkeit abschnitt. Die gute Nachricht bestand darin, dass der zweite Protonentorpedo bereits vorbeigeflogen war.


  »Die wollen uns nicht abschießen«, meinte Han. Die Torpedos waren mit abgeschaltetem Zielfluggerät abgefeuert worden. »Sie wollen uns einen Kurs aufzwingen.«


  Zwei verbeulte X-Flügler kamen in Sicht, und die Kanonenblitze des Falken heizten ihre Schilde auf. Die beiden kollidierten vor dem Cockpit, und aus den Lautsprechern des Interkom ertönte zweifaches rhythmisches Zischen, die ersten Laute, die von den Geschützkanzeln kamen. Dann waren die Piraten überall um den Falken herum, kamen näher und prügelten aus jedem Winkel auf die Schilde ein. Alarmsignale und hektisches Piepsen warnten vor Überlastung und Energieausfällen.


  Der Barabel betrachtete die Instrumente in hilfloser Verwirrung. »Wo ist der Ladungsausgleicher?«


  »Ich komme mit den Schilden zurecht.« Han deutete auf den Navcomputer. »Können Sie damit umgehen?«


  Der Barabel stellte die Schuppen auf. »Wir sind gute Piloten.«


  »Okay, so habe ich es nicht gemeint«, sagte Han. »Berechnen Sie einen Kurs nach Commenor.«


  Er brach das Ausweichmanöver ab und steuerte den Falken direkt auf den schnellen Frachter zu. Das Cockpit bebte, und die Lichter gingen aus, als die Sternjäger verheerende Treffer landeten, und ein Schadensmelder verkündete einen Rumpfriss in Frachtraum zwei. Zwei weitere X-Flügler verschwanden vom taktischen Display. Han versiegelte den beschädigten Frachtraum. Dann endlich zogen sich die Piraten ein wenig zurück, hielten den Druck zwar aufrecht, aber konzentrierten sich nun darauf, den tödlichen Lichtstrahlen aus den Kanonen des Falken auszuweichen.


  Han lenkte mehr Energie auf die hinteren Schilde und schaute über die Schulter, wie weit der Barabel war. Die Berechnungen waren so gut wie fertig, doch die Koordinaten befanden sich näher an Corellia als an Commenor. Han tat so, als würde er es nicht bemerken, fluchte jedoch innerlich und kramte in seinem Gedächtnis nach einem Hinweis darauf, für wen Izal Waz und seine Barabelfreunde arbeiten mochten. Nicht für die Yuuzhan Vong, jedenfalls nicht direkt. Und bestimmt nicht für den Auftraggeber dieser Piraten; dazu hatten seine blinden Passagiere zu viele abgeschossen. Vielleicht handelte es sich um eine Verschwörung dunkler Jedi, die hofften, Leia benutzen zu können, um dem Krieg eine Wendung zu ihren Gunsten zu geben.


  Jetzt stellte Han die taktische Skala so ein, dass nur zu sehen war, was die Standardsensoren enthüllten, und der schnelle Frachter verschwand vom Bildschirm. Er tat so, als würde er die Feinabstimmung der Datenfilter vornehmen, öffnete dabei im Stillen seinen eigenen Zugang zum Navcomputer und berechnete einen Kurs nach Commenor.


  Der Barabel blickte zu ihm hinüber. »Sie wissen von unserem früheren Kurz, dasz wir nach Commenor wollen.« Er beendete seine Berechnung und schickte sie Han auf den Monitor. »Diesez Rendezvous ist sicherer.«


  »Sicherer für Sie.«


  »Für Sie«, beharrte der Barabel. »Hinter unz sind die nicht her.«


  Der schnelle Frachter erschien auf dem taktischen Display. Han zog den Falken hoch und hoffte, es würde wie ein Ausweichmanöver aussehen. Die Sternjäger schlossen auf, hämmerten auf die Schilde ein und versuchten, ihn wieder auf den Frachter zuzutreiben. Han blieb in der Aufwärtsbewegung und gab sich alle Mühe, die feindlichen Piloten zu überzeugen, dass er überrascht worden sei. Die Schützen in den Kanzeln unterstützten ihn, da sie jetzt Streufeuer einsetzten, um die Verfolger zu verlangsamen.


  In der Kontrollkonsole für die lebenserhaltenden Systeme ging etwas in Flammen auf, und ein beißender Gestank füllte die Luft. Der Barabel riss den Deckel ab und erstickte eine brennende Schalttafel mit bloßer Hand, dann sah er Han mit aufgerissenen Augen an.


  »Wollen Sie unz umbringen?«


  »Es muss echt aussehen«, sagte Han.


  Der Falke bockte, als der schnelle Frachter, den man noch immer nicht mit bloßem Auge erkennen konnte, ihn mit seinem Traktorstrahl erfasste. Han stellte die Triebwerke so ein, dass sie Gegenschub gaben − dann nahm er Energie zurück, um ein Ausbrechen zu vermeiden. Das hätte er sich eigentlich sparen können; der Traktorstrahl war stark.


  Die Geschützkanzeln richteten sich nun auf denjenigen aus, der sie eingefangen hatte.


  »Nein!«, befahl Han über das Interkom. »Halten Sie die Jäger auf Abstand.« Nach kurzem Schweigen krächzte jemand. »Tesar?«


  Der Barabel − Tesar − blickte Han eindringlich an, sagte nichts und kümmerte sich weiter um die Schadensanzeigen, die Alarm gaben.


  »Hören Sie zu«, begann Han. »Ich bin der…«


  Die Türme drehten sich wieder zu den Sternjägern. Ein weiterer Pirat verschwand vom taktischen Display, der Rest zog sich zurück. Sie schossen immer noch auf den Falken, allerdings schienen sie mehr Interesse daran zu hegen, das Feuer der tödlichen Laserkanonen auf sich zu lenken, als tatsächlich Schaden anzurichten. Der Falke raste weiter auf den schnellen Frachter zu.


  Han widmete sich wieder den Berechnungen. Tesar schaute ihm einen Moment lang zu, dann tippte er mit der Klaue auf seine eigenen Ergebnisse.


  »Daz ist besser«, sagte er. »Vertrauen Sie mir.«


  Han sah nicht auf. »Wo habe ich das bloß schon einmal gehört?«


  »Ihre Gegner sind gut organisiert. Selbst wenn wir hier entkommen…«


  »Ich habe einen Plan«, versicherte Han ihm.


  »… wird jemand Sie auf Commenor erwarten.«


  »Besser ein Feind, den ich kenne, als einer, der mir fremd ist«, erwiderte Han.


  Der Falke jagte immer schneller auf den Frachter zu.


  »Wir sind nicht Ihr Feind, Han Solo«, sagte Tesar.


  »Ruhe.« Han mühte sich weiter mit den Berechnungen ab. »Und stellen Sie diesen Alarm ab. Ich arbeite.«


  Tesar rührte sich nicht. »Warum vertrauen Sie unz nicht? Wir sind Jedi-Ritter.«


  »Ich sagte: Ruhe!«


  Er dachte, er würde gerade schnell genug sein, wenn er den Barabel überraschte, und langte nach dem Blaster − doch Tesar streckte nur die Hand aus, und Han wäre fast aus dem Sitz gezogen worden, als Waffe und Holster von seinem Gurt gerissen wurden.


  Der Barabel fing den Blaster auf und steckte ihn in seine Robe, »Dieser hier sagte, Sie können später auf ihn schießen.«


  Han rieb sich den Oberschenkel, wo der Riemen des Holsters gerissen war, und erwiderte: »Also, Luke Skywalker ist mein Schwager. Ich kenne die Jedi, und Sie gehören nicht dazu.«


  Die Schuppen in Tesars Gesicht stellten sich auf, und die Pupillen zogen sich vor Ärger zu schmalen Schlitzen zusammen. Er betrachtete Han, seine Nasenflügel bebten, und seine lange Zunge leckte über die Lippen. Dann wandte er sich ab.


  »Wir sind noch jung, aber wir sind Jedi.« Sein Spiegelbild in der Kuppel zeigte ein fauchendes Gesicht. »Wenn Sie die Jedi kennen, dann kennen Sie auch Meisterin Eelysa.«


  »Natürlich«, antwortete Han. Eelysa gehörte zu Lukes ersten Schülerinnen, ein Mädchen, das bald nach dem Tod des Imperators auf Coruscant geboren worden war. Als Kind bereits zur Akademie auf Yavin 4 gebracht, war sie dort zu einem von Lukes Meisterschülern herangereift, und heute war sie oft jahrelang auf komplizierten Missionen unterwegs. »Aber ich habe sie nicht mehr gesehen seit − seit sie noch jünger war als Jaina jetzt.«


  »Doch, haben Sie.« Tesar sah ihn an; er hatte die Beherrschung wiedererlangt. »Eelysa ist diejenige, die wir bewachen. Sie ist die Meisterin unserer Meisterin.«


  »Die Meisterin Ihrer Meisterin?«


  »Sie hat meine Mutter auf Barab I unterwiesen«, erklärte Tesar. »Alz wir von ihrer Verletzung erfuhren, wurden wir nach Corellia geschickt, um sie zu beschützen.«


  Plötzlich fühlte sich Han wie ein Trottel. Nachdem Tesar nun Eelysas Namen erwähnt hatte, kam ihm die Frau in dem Bacta-Tank tatsächlich bekannt vor. Und Corellia auszuspionieren, war eine dieser hochgefährlichen, langen Missionen, auf die sie spezialisiert war. Wenn irgendwer Jedi-Ritter ausbilden würde, von denen nie jemand etwas gehört hatte, dann Eelysa.


  »Oh, tut mir Leid. Ich habe das nicht so gemeint, was ich gesagt habe.«


  Der Barabel schien verwirrt. »Warum haben Sie ez dann gesagt?«


  Ehe Han es erklären konnte, kam die Stimme eines anderen Barabels krächzend aus dem Interkom: »Kapitän, dürften wir jetzt auf die Fregatte schießen?«


  »Fregatte?«


  Das taktische Display zeigte, dass die Sternjäger sich vollkommen zurückgezogen hatten, und der Frachter hatte sich in eine KDY-Fregatte der Lancer-Klasse verwandelt.


  »Äh, einen Moment noch, Jungs.«


  »Jungz«, krächzte eine Stimme. »Sehr witzig, Kapitän Solo.«


  Darauf folgte ein langes Zischen, das Han so gut wie möglich ignorierte, während er weitere Details aus dem Sensorcomputer abfragte.


  »Sie sind keine Jungz«, vertraute Tesar ihm leise an. »Sie sind Schwestern. Wir alle sind Brutgefährten.«


  »Brutgefährten?«, wiederholte Han, dessen Aufmerksamkeit auf die Details gerichtet war, die über seinen Bildschirm liefen. »Wie Ehefrauen?«


  »Ehefrauen!« Tesar gab ein unkontrolliertes Zischen von sich und schlug auf die Armlehne, sodass sie beinahe abgebrochen wäre. »Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für zweideutige Witze, Kapitän.«


  Den Messinstrumenten und Infrarotanalysen zufolge handelte es sich bei der Fregatte um eine Version, die für den Dienst beim planetaren Zoll modifiziert worden war. Demnach verfügte sie vermutlich über ein erstklassiges Sensorsystem, einen sehr starken Traktorstrahl und eine riesige Hangarbucht − doch nur über sechs Geschütztürme und Schilde der Zivil-Klasse. Und obwohl die meisten Piraten ein solches Schiff liebend gern ihr Eigen genannt hätten, würden sie es kaum in die Hände bekommen. Sie würden es der Regierung eines Planeten stehlen müssen.


  Han öffnete einen Kom-Kanal. »Unbekannte Zollfregatte, hier spricht der Millennium Falke.« Das Schiff kam in Sicht, ein winziger Punkt Licht vor dem sternenübersäten Hintergrund des leeren Raums. »Erklären Sie bitte Ihre Handlungsweise.«


  Es folgte eine kleine Pause, dann sagte eine überhebliche Kuati-Stimme: »Unsere Handlungsweise spricht für sich selbst. Bereiten Sie sich auf die Übernahme und das Entern vor, und Sie werden von uns gut behandelt.«


  Han wollte eine barsche Entgegnung machen, überlegte es sich jedoch anders. »Haben wir eine andere Wahl?«


  »Nicht, wenn Sie gern überleben möchten. Fregatte Ende.«


  Der Kanal war kaum geschlossen, als Tesar knurrte: »Sie werden doch Ihre Gefährtin nicht ausliefern?«


  »Das war eine Lüge, Tesar. Sie waren zu lange mit Selonianern zusammen.«


  Han senkte die Schilde und gab Energie auf den Ionenantrieb, dann zog er die Nase des Falken herum, als würde er sich in das Unvermeidliche fügen. Die Fregatte wurde rasch größer und schwoll innerhalb weniger Augenblicke von der Größe eines Punktes zu der eines Fingers an.


  »Okay, äh, meine Damen, wenn wir die Hangarbucht erreichen…«


  »Wir haben verstanden, was wir tun sollen, Kapitän«, kam als Antwort.


  »Sie wissen, wo…«


  »Der Projektor und der Reserve-Projektor«, krächzte die andere Schwester. »Und beide gleichzeitig, oder der Generator kehrt sich um und bringt unz unkontrolliert inz Trudeln. Wir haben die Schaltbilder studiert.«


  Han überprüfte die Systemanzeige und sah, dass die Schwestern die Geschützkanzeln bereits als Geste der Unterwerfung zur Seite gedreht hatten. Da er fest glaubte, sein Plan werde funktionieren, beendete er seine Berechnungen. Die neuen Commenor-Koordinaten leuchteten auf seinem Bildschirm gemeinsam mit denen, die Tesar empfohlen hatte.


  »Beide Berechnungen sind genau«, versicherte der Barabel ihm. »Die Wahl liegt bei Ihnen.«


  »Danke.«


  Die Fregatte war inzwischen so lang wie sein Unterarm, und so hell erleuchtet, dass Han die Geschütztürme an Ober- und Unterseite des Rumpfs sehen konnte. Er übermittelte die Commenor-Koordinaten an den Navcomputer. Tesars Pupillen verengten sich, aber es gelang ihm, nicht die Zunge vorschnellen zu lassen.


  »Sehen Sie, ich vertraue Ihnen«, meinte Han. »Aber wir würden sie direkt zu Ihrem Treffpunkt führen. Irgendwo an Bord dieses Vogels befindet sich ein Zielflugsender, und danach können wir erst suchen, wenn wir gelandet sind.«


  Tesar wandte sich ab, als hätte Hans Entschuldigung ihn überzeugt. »Der Sender wird an etwaz befestigt sein, daz Sie an Bord gebracht haben. Die, die der Offizier vom Dock an der Strebe angebracht hat, haben wir entfernt.«


  Han zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben den Falken beobachtet?«


  »Ja, seit Jedi Waz begriffen hat, wer Sie sind.« Während er sprach, blickte Tesar nach draußen. »Wir, äh, haben darüber gesprochen, ob wir ez Ihnen mitteilen, aber nach den Instruktionen unserer Meisterin sollten wir unz im Verborgenen halten. Sie wird nicht begeistert sein, und vor allem nicht, wenn wir daz Rendezvous verpassen.«


  »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen Schwierigkeiten bereite«, antwortete Han. Die Fregatte hatte nun die Größe eines Schwebewagens angenommen und füllte den vorderen Sichtschirm aus. Alle sechs Geschütztürme waren auf den Falken gerichtet, die Läufe der tödlichen Laserkanonen senkten sich langsam, während sich ihr Ziel näherte. »Aber ich muss Leia in einen Bacta-Tank bringen, und Eelysa auch. Uns bleibt nur wenig Zeit, ehe die Flüssigkeit in dem transportablen Tank giftig wird.«


  Tesar wandte sich nach vorn. »Und daz ist kein Vorwand?«


  »Also, Kapitän?«, unterbrach sie eine der Schwestern. »Können wir jetzt schießen?«


  Vor ihnen war außer der Fregatte, deren riesige Hangarbucht inmitten des Rumpfes offen gähnte, mittlerweile nichts anderes mehr zu sehen. Ein konischer Traktorstrahlprojektor hing deutlich sichtbar von der Decke, doch die bereitstehende Reserve befand sich dicht unter der Decke und war kaum zu entdecken.


  »Schaffen Sie beide Schüsse?«, fragte Han. »Gleichzeitig?«


  »Natürlich«, sagte die andere Schwester. »Wir sind Jedi.«


  Han checkte die Geschütztürme der Fregatte − die zwei, die er noch sehen konnte − und fand die Kanonenläufe weiterhin auf den Falken gerichtet. Allerdings hatten sie noch nicht die tiefste Stellung erreicht.


  »Augenblick.« Er legte die Hand auf den Triebwerkshebel. »Ich sage Bescheid.«


  »Die Bacta-Tankz?« Tesar war nervös geworden, wie seine Stimme verriet. »Sind die der einzige Grund, Han Solo?«


  Er dachte kurz nach. Obwohl es dem Charakter eines Barabels mehr entsprochen hätte, etwas zu verlangen − und es nur ein einziges Mal zu verlangen −, ehe er das Schiff einfach übernahm, hatte Tesar diese Möglichkeit nicht einmal angedeutet, nicht einmal als Argument, das seine Vertrauenswürdigkeit belegen würde. Das war sehr jedimäßig.


  Han nickte. »Ja, die Bacta-Tanks sind der einzige Grund.«


  »Gut.« Tesar flüsterte jetzt fast. »Dann werde ich Ihnen etwaz verraten, waz der Meisterin nicht sehr gefallen wird. An unserem Treffpunkt gibt ez Bacta-Tankz − und einen sicheren Ort, um die Behandlung durchzuführen.«


  Die Laserkanonen der Fregatte hatten ihre niedrigste Position erreicht und verschwanden außer Sicht hinter der Wölbung des Rumpfes.


  »Jetzt, Kapitän?«, fragte eine der Schwestern.


  Doch Han ignorierte sie und fragte Tesar: »Wie sicher?«


  Sie näherten sich dem Eingang zur Hangarbucht. Die Lichter vor dem Cockpit verschwammen kurz, als die Fregatte die Schilde senkte, um dem Falken Einlass zu gewähren. Han betätigte die Steuertriebwerke, und das Schiff begann zu zittern, während es sich mühsam im Griff des Traktorstrahls drehte. Das Cockpit schob sich in die Bucht.


  »Jetzt, meine Damen!«


  Die Schwestern hatten ihre Kanzeln schon herumgefahren. Angesichts der Vibration des Schiffes, des notwendigen präzisen Timings sowie des erforderlichen raschen Zielens war dieser Schuss für gewöhnliche Schützen so gut wie unmöglich. Die beiden Barabels waren keine gewöhnlichen Schützen. In exakt der gleichen Sekunde schossen sie zwei Salven Laserblitze ab… und brannten Löcher in die gegenüberliegende Wand der Bucht.


  Dann wurde der Falke vollständig in die Fregatte gezogen, und Han entdeckte zwei Vigilant-Sternjäger − jeweils einer in den Ecken neben dem Eingang −, die ihre Waffen in seine Richtung schwenkten. Han fuhr die Schilde hoch, und dann traf die nächste Salve aus den Laserkanonen die Traktorstrahlprojektoren.


  Die Wände der Bucht flogen vorbei. Rote Flammen wischten über den Cockpithimmel. Han glaubte, dass die Schwestern das Timing nicht genau eingehalten hatten und der Falke außer Kontrolle geriet. Ein vertrautes Whumpf hallte durch das Cockpit, flammende Lichtstreifen strahlten aus den Geschützkanzeln und blühten als Feuerscheiben an den Wänden auf. Han tippte auf die Steuerung, um die Drehung zu verlangsamen, dann sah er Laserblitze, die in die sternübersäte Dunkelheit stachen, und beschleunigte.


  Er wusste, dass sie entkommen waren, als das Laserfeuer plötzlich ein Netz um die Dunkelheit herum bildete. Das taktische Display beachtete er nicht − die Y-Flügler und X-Flügler preschten heran, das war ihm klar −, sondern zog die Nase nach unten, flog eine enge Spirale und lenkte die Energie für die Schilde nach hinten.


  »Okay, Tesar, gib mir unseren Steuerkurs.«


  Der Barabel las ihm eine Reihe bekannt klingender Koordinaten vor.


  »Nicht die.« Han löschte die Daten im Navcomputer und rief die anderen auf. »Die neuen. Eine Ferrobeton-Höhle klingt in meinen Ohren jetzt genau richtig.«


  Der Barabel lächelte und entblößte Zähne, mit denen er einen Rancor bis auf den Knochen hätte abnagen können. »Sie werden ez nicht bereuen, Kapitän.«


  Der Falke begann unter den Salven zu beben, die von der Unterseite der Fregatte abgefeuert wurden.


  »Dazu werde ich keine Zeit mehr haben, wenn Sie sich nicht beeilen.«


  Tesar gab ihm die neuen Koordinaten, und Han brachte den Falken in die richtige Position. Er wollte gerade den Sprung in die Lichtgeschwindigkeit vornehmen, als er Leias Stimme aus den Interkom-Lautsprechern hörte.


  »Han? Han, ich…«


  »Tut mir Leid, Kapitän Solo«, unterbrach C-3PO sie. »Aber sie ist gerade aufgewacht und besteht darauf, sofort mit Ihnen zu sprechen.«


  »Han?« Leias Stimme klang heiser, schwach und verwirrt. »Han, ich bin so durstig. Kannst du mir ein bisschen Wasser bringen?«


  5


  


  Obwohl verunreinigende Substanzen die Monitorelektroden längst dick überzogen hatten und man Eelysa in dem trüben, grünen Bacta-Tank kaum sehen konnte, wusste Leia, dass die Jedi-Meisterin erwacht war. Sie fühlte Eelysa in dem engen Tank, ihre starke Präsenz in der Macht, isoliert von den anderen und sich der Gefahr bewusst, gleichzeitig neugierig darauf, dennoch voller Geduld und Ruhe und trotz ihrer Hilflosigkeit mit sich selbst im Frieden. Leia langte in die Macht, füllte ihr Herz mit Trost, und sie spürte die Barabels − Tesar Sebatyne und die Hara-Schwestern Bela und Krasov −, die das Gleiche taten.


  Eelysa hielt den Kontakt Sekunden- oder minutenlang und füllte die Macht mit Dank und Liebe, dann versank sie in die Jedi-Heiltrance. Leia und die Barabels blieben bei ihr, bis ihre Gedanken und Gefühle so ruhig wurden wie ein Teich an einem windstillen Tag, und zogen sich anschließend einer nach dem anderen zurück.


  Plötzlich stellte Leia überrascht fest, dass sie sich selbst so stark und friedvoll fühlte wie lange nicht mehr. Es handelte sich um die tiefste Macht-Berührung, die sie je erlebt hatte, nicht, weil die Barabels stärker waren als andere Jedi, sondern weil sie so frei und unschuldig aufeinander zugingen. Jetzt begriff sie. warum Eelysa es auf sich genommen hatte, ihre Meisterin auszubilden − Tesars Mutter, Saba Sebatyne −, obwohl sie damit sich und ihre Mission auf Barab I einem Risiko ausgesetzt hatte.


  »Leia?«, fragte Han. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es gut, Han.« Sie blickte ihn bei der Antwort nicht an, vielleicht nur, da er gerade ihre Verbände wechselte und sie als Allerletztes die schwarze, schwärende Masse sehen wollte, die ihre Beine darstellten. »Aber Eelysa… wir müssen etwas unternehmen.«


  »Habe ich das nicht schon erwähnt?«, murmelte Han.


  Sie waren fast einen ganzen Tag zu früh am Treffpunkt erschienen, und dann hatte das eintönige Warten begonnen, bis Han fast dazu bereit war, seine Passagiere in eine Luftschleuse zu stecken. Zwar konnten Izal Waz und die Barabels die Verzögerung nicht erklären, sie versicherten Han jedoch immer wieder, dass sie es wissen würden, wenn das Treffen ausfiele. Dabei beruhigte es ihn auch wenig, dass auf Hans Frage, woher sie es wissen würden, Izal nur die Barabels ansah, diese lediglich mit den Schultern zuckten und sagten, sie würden es eben wissen.


  Leia sah Bela an − oder vielleicht auch Krasov − und sagte: »Wir müssen Verbindung mit Ihrer Meisterin aufnehmen.« Es war schwer vorstellbar, einem Barabel etwas zu befehlen, doch Leia sprach mit dem herrischen Tonfall, den sie in ihrer Zeit als Staatschefin der Neuen Republik so oft mit guter Wirkung eingesetzt hatte. »Geben Sie uns ihre Kom-Daten.«


  Die beiden Schwestern sahen einander und dann Tesar an und kamen offensichtlich zu einer Übereinkunft.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Krasov − vielleicht auch Bela. »Aber wenn Sie die benutzen, wird daz Treffen ausfallen. Meisterin Saba hat gelernt, sich vor Lauschern der Friedensbrigade zu hüten.«


  Tesar, der dunkler und größer als die beiden Frauen war, zuckte mit den Achseln. »Aber Sie sollten tun, waz Sie für daz Beste halten. Sie wird sowieso mit unz unzufrieden sein.«


  »Das dürfte nicht nur für Ihre Meisterin gelten«, meinte Han düster.


  Tesar ließ die Schultern hängen. »Dieser hier entschuldigt sich für seinen Rat. Sie mögen jederzeit mit dem Blaster auf ihn schießen.«


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung…«


  Leia legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter und brachte ihn zum Verstummen. »Ich bin sicher, Tesar macht sich ebensolche Sorgen um Eelysa wie wir! Schließlich ist sie die Meisterin seiner Mutter.«


  Die Härte, die unterschwellig in Hans Augen aufblitzte, überraschte sie, doch er nickte knapp und nahm das Synthfleisch, um die Ränder der Bacta-Bandage abzudecken. Der Kleber sollte eigentlich keine Schmerzen verursachen, doch auf Leias entzündeter Haut brannte er wie Feuer.


  Han stellte ihren Fuß auf die Stütze, dann sammelte er die alten Verbände ein und erhob sich. »Vergiss es, Tesars Mutter zu erreichen.«


  »Meisterin Saba«, korrigierte Krasov ihn.


  Han ignorierte sie und fuhr fort: »Wenn sie nämlich dann gar nicht kommt, verschlimmert es unsere Lage nur.« Er wandte sich an Tesar. »Woher wissen Sie, dass Ihre Mutter − Meisterin Saba − trotzdem kommt?«


  »Weil wir nichtz anderez gespürt haben«, antwortete Bela.


  Han wandte sich an Bela. »Was bedeutet das: ›nichts anderes gespürt‹?«


  »Ihre Gefährtin versteht ez«, antwortete Tesar und blickte Leia an. »Durch die Macht.«


  »Dann muss sie sehr nah sein«, meinte Leia und war nicht sicher, ob sie verwirrt oder beeindruckt sein sollte. »Ich kenne nur wenige Jedi, die fühlen können, was andere tun, und selbst dann müssen sie nah beieinander sein.«


  Krasov schüttelte den Kopf. »Das gilt nicht für Brutgefährten.«


  »Wir fühlen, dasz ihr nichtz zugestoßen ist«, fügte Bela hinzu.


  »Ich verstehe.« Leia schwirrte langsam der Kopf von diesem Gespräch. »Sie meinen also, Sie haben ihren Tod nicht gefühlt?«


  »Und deshalb wissen Sie, dass das Treffen stattfinden wird?«, hakte Han nach. »Weil Meisterin Saba nicht tot ist?«


  Tesar lächelte breit. »Exakt! Wenn Meisterin Saba nicht tot ist, wird sie herkommen.«


  Auf Hans Gesicht zog ein Gewitter auf − alarmierend, jedenfalls für Leia. »Das wars.« Er starrte einen Augenblick auf den Boden, dann wandte er sich an Leia. »Wir fliegen nach Talfaglio.«


  »Talfaglio?« Leia erwartete Widerspruch von den Barabels. Als der ausblieb, fragte sie: »Meinst du das ernst?«


  »So ernst wie ein hungriger Hutt«, gab Han zurück. »Wir können es uns nicht erlauben, hier auf Bacta zu warten, das möglicherweise irgendwann eines Tages kommt.«


  Er warf die Verbände in den Müllschlucker und wollte den Raum verlassen. Leias Repulsorstuhl konnte sich kaum schnell genug drehen, damit sie ihm hinterhersehen konnte.


  »Han, warte!« Leia blieb, wo sie war; würde sie sich erst in Bewegung setzen, musste sie ihm bis ins Cockpit folgen. »Lassen wir uns die Sache noch einmal durch den Kopf gehen.«


  Han wandte sich in der Tür um. »Was gibt es da zu überlegen?« Wieder setzte er diesen harten Blick auf − den kannte sie zwar, aber hier war er nicht angemessen. »Wir brauchen Bacta.«


  »Ja«, räumte Leia ein. »Aber wie lange dauert es, Talfaglio zu erreichen?«


  »Zehneinhalb Stunden«, meinte Han zuversichtlich. »Ich habe den Kurs schon von Izal berechnen lassen.«


  Leia warf einen Blick auf den transportablen Tank. »Wir haben keine zehn Stunden. Eelysa wird schon nach der halben Zeit sterben.«


  »Und du in zwanzig.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Also, ich werde kein Risiko eingehen.« Han drehte sich um und verschwand durch die Tür.


  Leia fuhr ihm hinterher, aber mit dem Schritt, den er in seiner Wut vorlegte, konnte sie nicht mithalten. Er lief bereits um die Biegung des Gangs, als sie aus dem Mannschaftsquartier schwebte, und inzwischen verstand sie den harten Blick.


  »Han!«


  Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.


  »Wir können nicht losfliegen.« Leia fragte sich, ob sie diesen Mann überhaupt noch kannte, ob er durch Chewbaccas Tod und den Verrat der Duros so verbittert geworden war, dass sie ihn nun fast als den selbstsüchtigen Zyniker betrachten musste, für den er sich bei ihrer ersten Begegnung selbst gehalten hatte. »Wir müssen warten… und hoffen.«


  »Wir müssen dich in einen Bacta-Tank bringen.« Han wandte sich um, in seinen Augen standen Tränen, die er nicht zeigen wollte. »Wenn nicht, wirst du vielleicht nie wieder gehen können.«


  »Dann gehe ich wenigstens nicht über Leichen.« Leia setzte ihren Stuhl in Bewegung. »Han, hast du vergessen, wer ich bin? Glaubst du, ich möchte gehen können, wenn es jemand anderen das Leben kostet? Würdest du das von mir wollen?«


  Han schüttelte schwach den Kopf. Dann rannen die Tränen aus seinen Augen, und er lief den Gang hinunter. Leia folgte ihm nicht. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wann sie ihn am besten in Ruhe ließ. Einen weiteren Verlust könnte er nicht ertragen, und langsam begriff Leia − oder befürchtete sie es nur? −, dass er, wenn er sie in diesem Repulsorstuhl betrachtete, den nächsten Verlust vor sich sah, noch jemanden, den ihm die Yuuzhan Vong genommen hätten.


  Und zu ihrem Erstaunen begriff sie nun, dass sie das Gleiche in ihm sah. Nach Chewbaccas Tod hatte er sich von seiner Familie abgeschottet und war in der Galaxis verschwunden, um allein zu trauern. Sie hatte geglaubt, er brauche lediglich Raum, und den hatte sie ihm gelassen. Aber jetzt wurde ihr klar: Er hatte einen weiteren Grund, denn er musste sie und die Kinder vor einem Zorn schützen, den er nicht kontrollieren konnte. Wäre er auch gegangen, überlegte sie, falls sie sich mehr Mühe gegeben hätte, zu ihm vorzudringen, und bereit gewesen wäre, den Sturm durchzustehen, wenn Han schließlich seiner Wut erlag? Würde er sich dann heute wie ein Fremder anfühlen?


  Nur Narren begingen den gleichen Fehler zweimal, entschied sie und fuhr den Gang entlang. Diesmal würde sie ihn nicht allein leiden lassen.


  »Schiff auf Annäherungskurs«, verkündete Izal Waz.


  Große Erleichterung machte sich in Leia breit, nicht nur, weil das Bacta eintraf. Sie steuerte ihren Stuhl rasch zum Hauptfrachtraum und wurde von den drei Barabels überholt. Die beiden Hara-Schwestern eilten zu den Geschützkanzeln, Tesar lief zum Cockpit. Sie stoppte an der Maschinenstation, schickte C-3PO los, damit er auf Eelysa aufpasste, dann fuhr sie zu ihrem neuen Posten hinter dem Cockpit-Schott. Han und Izal saßen bereits auf ihren Plätzen. Tesar ragte hinter ihren Sitzen auf und blockierte Leia fast vollständig die Sicht.


  »Der Transponder ist in Betrieb«, sagte Han. »Ein gutes Zeichen.«


  »Die Star Roamer«, berichtete Izal Waz. »Damorianischer Mediumfrachter, bewaffnet. Registriert auf CorDuro-Transport.«


  »Hier draußen?«, fragte Han. Das Rendezvous sollte am Rand des corellianischen Sektors stattfinden, in einem System, das nie vermessen worden war und aus kaum mehr als ein paar Asteroiden und einem Staubring bestand und dessen Kern ein kollabierter Stern bildete. »Was treibt CorDuro an einem Ort wie diesem?«


  »Daz sind diejenigen, auf die wir gewartet haben«, erklärte Tesar. »Von ihnen bekommen wir unsere Bacta-Tankz.«


  »Von CorDuro?«, fragte Leia enttäuscht. CorDuro-Transport hatte sich Versorgungsgüter angeeignet, die für Flüchtlinge bestimmt waren. »Meisterin Saba hat eine Vereinbarung mit denen?«


  »Ja, aber CorDuro weisz daz bisher noch nicht.« Tesar wandte sich ihr zu, und ein stecknadelkopfgroßes, rotes Licht − der kollabierte Stern, gesehen aus dem Inneren des Staubrings − erschien außerhalb des Cockpits. »Sie werden ez jedoch bald erfahren.«


  »Sind Sie raumkrank?«, schimpfte Han. Er blickte von Tesar zu Izal Waz. »Sie können keine Bacta-Tanks von CorDuro kaufen! Das sind Kollaborateure. Möglicherweise sind sie nur eine Tarnung für die Friedensbrigade.«


  Izal Waz grinste Tesar an, dann fragte er: »Gibt es dafür einen Beweis?«


  »Jacen hat einen Bericht an den Geheimdienst der Neuen Republik geschickt«, sagte Leia. »Aber er hat nur einen nebensächlichen Fall umrissen. Wirklich handfeste Beweise gibt es nicht.«


  Tesar zischte und sagte: »Aber bald.«


  Während Leia noch über die Bemerkung des Barabels nachdachte, wurde der CorDuro-Frachter langsamer und schwenkte auf einen Orbit im Staubring ein. Ein paar Minuten später ertönte der Annäherungsalarm erneut. Han stellte ihn ab und betrachtete stirnrunzelnd das Display, doch Izal aktivierte umgehend die Datenaufzeichnung des Falken.


  »Ich bekomme nur die Masse-Daten.« Han schnallte sich seinen Gurt um. »Das zweite Schiff kommt von den Yuuzhan Vong.«


  Tesar zischte erneut, dann sah er sich zu Leia um. »Nicht mehr lange, denkt dieser hier.«


  Er bewegte sich zur Seite, damit sie die Anzeigen besser sehen konnte. Leia lächelte dankbar und wollte schon ihren kleinen Blaster in die Hand nehmen − schließlich konnte es sich immer noch um eine Falle handeln −, entschied sich jedoch dagegen und ließ die Waffe im Ärmel. Weil die Barabels auf totaler Funkstille bestanden hatten, war es ihr und Han nicht möglich gewesen, ihre Geschichte auch nur teilweise von Luke bestätigen zu lassen, aber die Gefühle, die sie im Mannschaftsquartier empfunden hatte, deuteten auf keinerlei verräterische Absichten hin.


  Han und Izal Waz identifizierten das Yuuzhan-Vong-Schiff als Korvetten-Patrouillenschiff, und dann warteten alle, während die Star Roamer in den Andockbereich manövrierte.


  »Die Yuuzhan Vong wollen Bacta kennen lernen«, erklärte Tesar. »Ehe Meisterin Eelysa verwundet wurde, hat sie Meisterin Saba von diesem Treffen erzählt.«


  »Und Meisterin Saba entschied, Sie würden selbst einige Bacta-Tanks brauchen«, fügte Han hinzu.


  Tesar entblößte die Hauer und lächelte. »Daz erschien unz nur gerecht.«


  »Was passiert, wenn etwas schief läuft?« Die Sorge in Hans Stimme war Leia so fremd, dass sie für einen Moment dachte, es würde jemand anderer sprechen. »Eelysa wird diejenige sein, die dafür den Preis bezahlt.«


  »Und auch Leia, denken Sie, nicht?«, meinte Izal Waz.


  »Der Gedanke ist mir allerdings schon gekommen«, gestand Han ein.


  Tesar bedeckte Hans Schulter mit einer schwarz geschuppten Klaue. »Han Solo, Sie machen sich zu viele Sorgen. Waz soll schon schief gehen?«


  Leia musste lächeln. »Wenigstens wird sich Jacen besser fühlen«, sagte sie, um Han von all den Dingen abzulenken, die tatsächlich misslingen könnten. »Sein Bericht stand ein wenig im luftleeren Raum ohne handfeste…«


  Sie beendete den Satz nicht, denn ihre Gedanken schwirrten umher wie Falkenfledermäuse über einem Abwärmeschornstein. Warum sollte jemand einen Killer engagieren, um sie zu töten? Warum einen CorSec-Agenten bestechen, um ihren Datenblock zu stehlen? Warum eine Schlachtflotte schicken, um sie daran zu hindern, nach Hause zurückzukehren?


  »Beweise!«, rief sie. »Jemand glaubt, ich hätte Beweise.«


  »Beweise?« Han drehte sich zu ihr um. »Für CorSecs Kollaboration?«


  Leia nickte. »Davor haben sie Angst.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Han. »Allerdings kann man nicht wirklich sicher sein.«


  »Was habe ich denn sonst während des letzten Jahres getan?«, fragte Leia. »Und niemand hat versucht, mich vor Jacens Bericht zu töten − wenigstens niemand von unserer Seite.«


  »CorDuro steht nicht ganz auf unserer Seite, Liebes.«


  Han öffnete eine taktische Verbindung zum Navcomputer-Display, damit Leia auf ihrem Platz hinten die Ereignisse mitverfolgen konnte. Eine Minute später hatten sich die Korvette und der Frachter zu einem einzigen Echoimpuls verbunden, und Izal Waz öffnete einen Subraum-Kanal und verkündete die Koordinaten des Rendezvous.


  »Ich dachte, wir hätten Funkstille verordnet?«, meinte Han.


  »Sie sind nah genug«, sagte Tesar.


  Ein paar Sekunden später hörte man eine nervöse Stimme von der Star Roamer. »Wer war das?« Da niemand antwortete, fragte die Stimme erneut: »Unidentifizierter Transmitter, antworten Sie, und geben Sie sich zu erkennen.«


  Natürlich taten sie das nicht. Kurz darauf begann die Elektronik zu zischen und zu spucken, als der Frachter auf aktive Sensoren umschaltete und in ihre Richtung suchte. Leia war sicher, der Falke würde nicht entdeckt werden. Der Asteroid, auf dem sie standen, war zwar nur einige Male größer als das Schiff, aber Han hatte den Falken neben einem zehn Meter hohen Hügel abgestellt, und Standardsensoren würden die Silhouette des Schiffes hier nicht erkennen.


  Das Zischen verschwand, und wieder verstrich eine Minute. Das taktische Display wurde leer, weil die beiden anderen Schiffe wegen der Drehung des Asteroiden außer Sicht gerieten, dann gab es statisches Rauschen, weil die Sensoren auf die Sonne gerichtet waren. Als das Rauschen aufhörte, waren die Roamer und die Korvette der Yuuzhan Vong wieder getrennte Impulse.


  Tesar zischte niedergeschlagen. »Sie werden…«


  Er wurde unterbrochen durch das Heulen des Annäherungsalarms. Neue Impulse erschienen auf dem Bildschirm und näherten sich von fünf Seiten. Sie feuerten Laserblitze und sogar Langstrecken-Ionentorpedos ab. Die Yuuzhan Vong wollten den Angriff abwehren, wie es die Yuuzhan Vong eigentlich immer taten. Die Roamer floh in die einzige Richtung, die ihr offen blieb: auf den Falken zu.


  Han und Izal begannen mit der Startsequenz, während Leia sich mit der Frage beschäftigte, ob sie den Frachter abfangen konnten, ehe der in den Hyperraum sprang. Unter den Impulsen auf dem taktischen Display erschienen Hinweise auf deren Identität. Es handelte um eine bunte Mischung alter T-65-X-Flügler und noch älterer Y-Flügler, dazu zwei Skipray-Kanonenboote. Einige der Transponderkodes der Neuankömmlinge blinkten schon, um Schaden anzuzeigen, und die Yuuzhan Vong hatten noch nicht einmal gefeuert.


  »Das ist die traurigste Piratenbande, die ich seit einiger Zeit gesehen habe«, meinte Leia. »Wen hat Meisterin Saba für diese Aufgabe angeheuert?«


  »Niemanden. Daz ist unser Geschwader, die Wilden Ritter.« Tesar lächelte stolz. »Ich fliege einen sehr guten Y-Flügler.«


  Jede Notwendigkeit einer Entschuldigung wurde durch den Annäherungsalarm ausgeräumt. Ein weiteres Schiff, ein schneller Frachter mit Namen Jolly Man, kam aus dem Hyperraum, um der Roamer den Weg abzuschneiden. Das CorDuro-Schiff blieb auf Kurs, begann zu feuern und schickte winzige Lichtnadeln in die Dunkelheit hinaus. Ein Trio uralter Z-95-Kopfjäger fiel aus dem Bauch der Jolly Man und hielt auf sie zu. Die Roamer wollte ausweichen − dann plötzlich änderte sie die Meinung und hielt auf die winzige Sonne zu.


  »Die steuern direkt auf die Schwerkraftquelle zu! Auf einen weißen Zwerg!« Han gab Schub auf die Ionentriebwerke − die noch ein wenig kalt waren − und startete den Falken. »Die müssen verrückt sein.«


  »Nein«, sagte Tesar. »Die haben Angst.«


  Der Grund wurde einen Augenblick später sichtbar, als ein Impuls hinter einem Asteroiden auftauchte und die Verfolgung aufnahm. Der Name Sureshot tauchte daneben auf, zusammen mit der Legende, die das Schiff als CEC YT-1300-Frachter identifizierte − das gleiche Schiff wie der Falke.


  »Sie ist nicht so schnell wie der Falke«, sagte Izal Waz stolz. »Aber… nun, sie fliegt.«


  Die Roamer wich der Sureshot aus, doch das abrupte Manöver gab den Kopfjägern der Jolly Man Zeit aufzuholen. Sie flogen ein paar Mal vorbei, schalteten die Energieschilde aus und zwangen den Kapitän zu der Entscheidung, Zeit mit Manövern zu vergeuden oder sich ein Loch in den Rumpf schießen zu lassen. Schließlich aktivierte die Sureshot ihren Traktorstrahl und erfasste das Ziel.


  Die Roamer gab die Manöver auf und beschleunigte weiter, feuerte auf die Sureshot und zog den kleineren Frachter hinter sich her. Die Kopfjäger kümmerten sich bei zwei Vorbeiflügen um das Kanonenfeuer, aber sie konnten den Antrieb nicht ins Visier nehmen, ohne in den Traktorstrahl zu geraten. Die Sureshot wendete um neunzig Grad, um den Vektor zu ändern, doch der Kurs veränderte sich nicht merklich. Die Triebwerke kamen gegen die Kombination aus Schubkraft des Frachters und Anziehungskraft des weißen Zwergs nicht an.


  »Klug«, sagte Leia. »Er gibt der Sureshot eine Wahl − entweder aufzugeben oder in die Sonne gezerrt zu werden.«


  »Tesar«, sagte Han, »wie lange dauert es noch bis zu dem Punkt, an dem eine Umkehr nicht mehr möglich ist?«


  Tesar hatte diese Berechnungen bereits angestellt. »Zehn Minuten«, sagte er. »Unz bleiben fünf Minuten, biz wir in Traktorstrahlreichweite kommen.«


  Han öffnete einen Kom-Kanal. »Dranbleiben, Sureshot. Hilfe ist schon unterwegs.«


  »Hauptsache, es dauert nicht den ganzen Tag«, lautete die Antwort.


  Leia holte in den nächsten Minuten kaum Luft, während der Falke sich näherte. Die Kopfjäger griffen die Roamer immer wieder an, doch handelte es sich dabei eher um eine Belästigung. Auf Leias Empfehlung hin öffneten sie einen Kanal zu dem Kapitän und versprachen ein mildes Urteil im Tausch gegen Kooperation mit dem Geheimdienst der Neuen Republik. Der Kapitän versprach, die Sureshot nicht in die Sonne zu zerren, wenn sie den Traktorstrahl abschaltete, dann schloss er den Kanal. Izal Waz schlug vor, der Mannschaft Freiheit im Tausch gegen die Bacta-Tanks zu versprechen, aber Leia verwarf diese Idee. Wenn der Kapitän erfuhr, worauf sie eigentlich aus waren, bestand die Gefahr, dass er die Tanks aus reiner Rachsucht zerstörte.


  Also warteten sie und beobachteten das taktische Display, während die anderen beiden Ketten der Wilden Ritter das Schiff der Yuuzhan Vong als Übungsziel nutzten. Obwohl das Schiff eine erstaunliche Menge an Plasma und Magma in den Raum schleuderte, befanden sich die antiken Sternjäger stets dort, wo der Angriff nicht stattfand. Oder sie hatten die Schilde im richtigen Moment an der richtigen Stelle, oder sie überraschten die Schützen der Yuuzhan Vong. Die feindliche Korvette löste sich Stück für Stück auf, dann immer schneller, und schließlich flog sie auseinander und vermischte sich mit dem Staubring.


  Han pfiff. »Wo waren die, als die Yuuzhan Vong Ithor angegriffen haben? Die Neue Republik könnte ein paar mehr Piloten von diesem Kaliber gebrauchen.«


  »Dieser hier glaubt, Meister Luke hätte dem nicht zugestimmt«, sagte Tesar. »Unz wurde verständlich gemacht, dasz Jedi nicht wie Soldaten jagen sollen.«


  »Seid ihr alle Jedi?«, fragte Leia.


  »Die Piloten schon, ja.«


  Die große Silhouette des damorianischen Frachters verdeckte die kleine Sonne vor ihnen; die glühenden Ionentriebwerke glitten über das Cockpit des Falken hinweg, als Han heranflog. Die kleinere Scheibe eines YT-1300 erschien seitlich unter ihnen, und ihr Rücken war wie ein Kaleidoskop aus jenen Grundfarben lackiert, wie sie von den Arcona bevorzugt werden. Die Kopfjäger waren kaum zu sehen, das Trio der winzigen, schwarzen Kreuze jagte Blitze aus ihren Laserkanonen auf den einen halben Kilometer langen Rumpf der Roamer.


  Han sprach ins Interkom. »Meine Damen, wir zählen darauf, dass Sie das Triebwerk der Roamer ausschalten. Izal, warum aktivieren Sie nicht den Traktorstrahl?«


  »Bin schon dabei.«


  Der Arcona löste den Gurt und erhob sich. Der Anblick des riesigen Rumpfes allein überzeugte Leia, dass sie die Richtung des Frachters nicht rechtzeitig ändern konnten.


  »Han«, sagte sie, »das ist nicht der richtige Weg.«


  Han drehte sich halb zu ihr um. »Ich lausche.«


  »Müsste es nicht über der Brücke eine Notluke geben?«


  »Ja − die ist nur von innen verschlossen.«


  »Gleichgültig«, meinte Leia. »Wir haben Jedi.«


  Han runzelte die Stirn. »Die Mannschaft von CorDuro wird sie erwarten.«


  »So?«, fragte Tesar. »Wir haben Jedi.«


  Aus irgendeinem Grund schien Izal Waz nicht richtig zu verstehen, und Tesar brach in ein Zischen aus. Leia zeigte Han die Finger einer Hand.


  »Wir haben noch fünf Minuten«, sagte sie. »Ich kann mit dem Caisson umgehen.«


  »Viereinhalb Minuten«, berichtigte Izal Waz und ging nach hinten.


  »Zwei genügen.« Tesar zischte erneut. »Wir haben Jedi.«


  »Richtig.« Han zog seinen Blaster und reichte ihn Leia. »Ich hoffe nur, wir haben auch noch Jedi, wenn die Sache vorüber ist.«


  Leia fuhr voraus zum Backbord-Andockring, wo Bela und Krasov bereits in ihren braunen Jedi-Roben warteten. Sie bildeten einen erstaunlichen Gegensatz zu Izal Waz, der, um die Wahrheit zu sagen, in seiner zerschlissenen Fliegerjacke eher komisch wirkte.


  Han stellte den Falken auf die Seite und brachte ihn in eine Position über dem Andockring. Die Roamer versuchte, ihnen zu entwischen, aber Han war ein zu guter Pilot, um sich von einem so schwerfälligen Schiff ausmanövrieren zu lassen. Leia bekam beim dritten Versuch den Caisson über den Andockring, dann aktivierte sie die Magnetklammer und gab Druck in den Gang.


  »Drei Minuten«, warnte Han. »Wenn es bis dahin nicht passiert ist…«


  Tesar öffnete die Luke − und zischte unwillkürlich, als ihn ein Blasterblitz an der Schulter traf. Von ihrem Stuhl aus erhaschte Leia einen Blick auf ein angreifendes Mitglied der gegnerischen Besatzung in CorDuro-Uniform und schoss zweimal, dann sprangen die zwei Hara-Schwestern mit gezündeten Lichtschwertern durch die Tür. Der Mensch schrie und ging zu Boden. Zwei Blastergewehre eröffneten das Feuer aus der gegenüberliegenden Luke. Der Tunnel füllte sich mit Blitzen, was ungefähr zwei Sekunden andauerte; dann drangen die Barabels in die Roamer ein.


  Izal Waz folgte, trat über die beiden Leichen im Caisson und stieß mit einem Tritt einen weiteren Angreifer aus dem Weg, als er den Frachter enterte. Tesar reagierte langsamer, riss den Stoff von seiner Schulter und enthüllte ein rauchendes Loch und versengte Schuppen.


  Leia bewegte ihren Stuhl vor. »Tesar, wie schlimm ist es?«


  »Sehr schlimm«, knurrte er. »Meine beste Robe.« Er schob eine Kralle durch das Loch.


  Dann zischte er ausgelassen, sprang durch die Luke und folgte seinen Gefährten in die Star Roamer.


  Leia starrte ihnen still hinterher. Als die Luke am anderen Ende des Caissons sich schloss, machte sie die Luke des Falken zu und zog den Caisson zurück. Dann schaute sie auf die Uhr.


  Zwei Minuten.


  Sie aktivierte das Interkom. »Han, wir sind fertig. Vielleicht können wir noch ein bisschen Zeit gewinnen, wenn wir…«


  »Nicht notwendig«, erwiderte Han. »Die Roamer hat den Kurs geändert.«


  »Haben sie sich ergeben?«, fragte Leia. »Gut. Vielleicht finden wir jetzt heraus, wer mich unbedingt umbringen will.«


  »Hm, vielleicht nicht«, meinte Han. »Sie haben sich nicht direkt ergeben.«


  »Nicht direkt ergeben?« Leia überprüfte die Luke zweimal, dann machte sie sich zum Hauptfrachtraum auf. »Wovon sprichst du da?«


  »Die Sensoren zeigen zwei Rettungskapseln.«


  »Hier?«


  Leia erreichte den Hauptfrachtraum und fuhr zur Maschinenstation, wo sie das Bild der Rettungskapseln sah, die sich von der Star Roamer entfernten. Bei der Geschwindigkeit würden sie drei Jahre brauchen, ehe sie die nächste bewohnbare Welt erreichten. Allerdings würden sie wohl kaum so lange unterwegs sein. So wie es aussah, wurden beide Kapseln bereits von dem weißen Zwerg angezogen.


  Izal Waz Stimme kam atemlos aus den Lautsprechern. »Star Roamer gesichert«, sagte er. »Und wir haben genug Bacta, um einen See zu füllen.«


  »Izal«, fragte Leia über das Interkom. »Was ist mit der Mannschaft?«


  »Meinen Sie Überlebende?«


  »Ja, Überlebende«, sagte Leia.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann senkte Izal die Stimme zu einem Flüstern. »Nun, was würden Sie tun, wenn Sie sehen, wie drei wütende Barabels auf Sie losstürmen?«


  6


  


  So unmöglich es auch war, die beeindruckende Kaskade flüssigen Metalls vor den Transparistahlfenstern des Zinnober-Mond-Schlupfwinkels zu ignorieren, Han versuchte es. Er saß in der Schwimmhalle des verlassenen Mineralbades, das die Wilden Ritter als Basis benutzen, versuchte, sich auf die beiden Datenblöcke vor sich zu konzentrieren und lauschte dem Surren und Klicken von Leias Beinstützen, während sie ihre Runden im leeren Becken zog. C-3PO stand hinter der abgedeckten Bar und benutzte einen portablen HoloNet-Empfänger, um Zugang zu Datenbanken quer durch die Galaxis zu bekommen und weitere Einträge den Listen hinzuzufügen, die Han gerade studierte. Es war eine unglaubliche Arbeit, weil CorDuro so viele Angestellte hatte, von denen wiederum so viele irgendwann einmal Mitglied einer illegalen Organisation gewesen waren. Han fragte sich, ob seine eigene Akte in diesem Licht betrachtet ähnlich ausgesehen hätte, oder sogar Leias. Schmuggler, Aufständische, Hutt-Mörder…


  Der Name einer Frau, die einst als Sekretärin in Thrackan Sal-Solos Menschenliga tätig gewesen war, erschien auf dem Bildschirm. Han trug sie in die Liste derjenigen auf dem zweiten Datenblock ein, die noch einer genaueren Untersuchung zu unterziehen waren, dann rief er mit einem elektronischen Stift den nächsten Eintrag auf. Irgendwo in dieser Liste würde er jemanden entdecken, der Roxi Bari kannte, und da konnte er den Faden aufnehmen und bis zu der Person zurückverfolgen, die es darauf abgesehen hatte, seine Frau zu töten. Jedenfalls hoffte er das. In der Woche, die vergangen war, seit sie die Star Roamer gekapert hatten, war dies der vielversprechendste Plan gewesen, den sie entwickelt hatten, und inzwischen wurde die Zeit zu knapp, um einen neuen auszuhecken. Die Wilden Ritter hatten einen geheimnisvollen Kampfverband ausgemacht, der in einem benachbarten System herumschnüffelte; und wie die Flottille, die bei Corellia über den Falken hergefallen war, operierte dieser Verband mit deaktivierten Transpondern und wurde von Zollfregatten der Lancer-Klasse unterstützt.


  Leias Klicken wurde lauter. Han blickte auf und sah, wie sie näher kam und mit den Armen ruderte, um die Balance zu halten, während die kybernetischen Stützen ihre Beine davon abhielten einzuknicken.


  »Das wars.« Sie blieb vor ihrem Repulsorstuhl stehen und drehte sich mit dem Rücken zu ihm, streckte die Arme nach Han aus, damit er ihr half, sich zu setzen. »Diese Stützen sind noch nicht richtig angepasst. Ich kann meinen Fuß nicht richtig biegen.«


  »Lass dir Zeit.« Han erhob sich nicht. Leia hatte nur sechs der fünfundzwanzig Runden geschafft, die Cilghal − die vollendetste Heilerin der Jedi − ihr verschrieben hatte, und heute war der erste Tag, an dem sie überhaupt mehr als vier gedreht hatte. »Du musst dich einfach an die Dinger gewöhnen.«


  »Danke für Ihre Meinung, Dr. Solo«, sagte Leia trocken. Sie stand weiter mit ausgestreckten Armen da. »Würdest du mir bitte in den Stuhl helfen, damit ich diese Teile abnehmen kann?«


  Han ließ den Stift auf den Tisch fallen. »Aber sicherlich.«


  Durch die dreimalige Bacta-Anwendung pro Tag war die Infektion in Leias Beinen schließlich besiegt worden, doch Han schien es, als habe sich in ihr eine andere Infektion ausgebreitet, gegen die Bacta nichts ausrichten konnte. Leia strahlte eine Niedergeschlagenheit aus, die seit Corellia immer mehr zunahm. Alle Bemühungen, sie aufzumuntern, zogen unausweichlich scharfe Entgegnungen nach sich, jeder Versuch, sie zu motivieren, endete in einem mürrischen Rückzug ihrerseits. Das war nicht mehr die Leia, die er vor so vielen Jahren geheiratet hatte, ehe… nun, ehe er selbst durchgedreht war und sie aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. Diese Person besaß Leias Gesicht und Stimme, ihren Körper und sogar ihren Scharfsinn, doch hielt sie selbst sich abseits; es war, als hätten die Yuuzhan Vong ihm Leia fortgenommen, ohne sie zu töten, und jetzt wollte er sie zurück.


  »Han?« Leia schwebte halb über dem Sitz des Repulsorstuhls, ihre Arme umklammerten Han. »Willst du mich hier so hängen lassen?«


  »Nein.« Han zog sie auf die Beine, dann nahm er ihren Arm und zog sie zwei Schritte auf das Becken zu. »Machen wir ein paar Runden zusammen. Falls etwas nicht richtig eingestellt ist, fällt es mir vielleicht auf.«


  »Falls, Han?« Leia befreite ihren Arm. »Sollte ich nicht diejenige sein, die das beurteilen kann?«


  Han seufzte. »Sieh mal, möglicherweise sind die Stützen unbequem, aber leider gibt es nur eine bestimmte Anzahl Einstellungen. Ich habe sie alle ausprobiert.«


  Leia kniff die Augen zusammen. »Ich weiß also nicht, wovon ich rede?«


  »Ich sage doch lediglich, du solltest dem Ganzen mehr Zeit geben.« Han nahm sie wieder in den Arm. »Komm schon, nur ein paar Runden.«


  »Hast du überhaupt nicht zugehört?« Leia weigerte sich, ihre Füße zu bewegen, und Han konnte sie nicht weiter ziehen, ohne sie umzuwerfen. »Es tut weh. Ich kann heute nicht mehr.«


  C-3PO schaute bei dem scharfen Klang von Leias Stimme auf und wollte etwas sagen, entschied jedoch weise, seine Einmischung sei nicht erforderlich.


  »Du meinst, du willst nicht«, sagte Han.


  »Also gut, ich will nicht.« Leia schleppte sich die beiden Schritte zu ihrem Stuhl zurück. »Wo liegt der Unterschied? In beiden Fällen hilfst du mir in den Stuhl und aus diesen Stützen. Falls du das nicht kannst…«


  »Ich kann es«, sagte Han und ergab sich seiner Wut. »Ich kann dich den Rest deines Lebens in diesen Stuhl setzen und wieder herausholen, wenn du das unbedingt möchtest. Was ich nicht kann, ist, diese Stützen bequemer anzupassen, also musst du den Schmerz einfach in Kauf nehmen und weitergehen. Wenn dieser Kampfverband von Mördern hier auftaucht − und er wird bestimmt hier auftauchen −, wäre es schön, wenn du wegrennen und dich verstecken könntest.«


  »Was für ein guter Rat, ausgerechnet von dir«, sagte Leia.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Das kannst du dir bestimmt denken«, sagte Leia. »Nach Chewbaccas Tod bist du weggerannt. Und du bist weiter und weiter gelaufen…«


  Leia hielt inne und blickte zur Seite, und Han begriff nun langsam, dass sie nicht über kybernetische Stützen oder die Anzahl von Leias Runden sprachen, und nicht einmal darüber, ob sie wirklich wieder gehen wollte.


  Leia schüttelte den Kopf. »Das führt zu nichts. Lassen wir das Thema fallen.«


  »Nein, immer nur raus damit«, erwiderte Han. »Es ist Zeit, dass du es mir offen sagst.«


  Immer noch schaute Leia zur Seite. »Ich habe gar nichts sagen wollen…«


  »Doch, doch«, sagte Han mit einer Demut, die er sich im letzten Jahr schwer erarbeitet hatte. »Die Wahrheit ist schließlich: So, wie ich die Sache gehandhabt habe, sind mir einige Fehler unterlaufen.«


  Jetzt blickte Leia ihn an, und ihre Augen waren groß wie Sensorschüsseln. »Ich nehme an, du könntest Recht haben«, sagte sie vorsichtig. »Aber du musstest deine Trauer ausleben.«


  »Ja, und vielleicht musste ich sogar Droma helfen, seinen Clan zu finden. Allerdings hätte ich dazu nicht eine Bombe auf unsere Familie zu werfen brauchen.« Han schwieg für einen Moment, dann − und dabei zwang er sich, den Blick nicht abzuwenden − sagte er: »Leia, es tut mir Leid.«


  In Leias Augen glänzten Tränen. Sie hielt seinen Blick einen Moment, dann machte sie einen mühsamen Schritt auf ihn zu. Han griff nach ihren Händen, aber sie überraschte ihn, als sie die Arme um seinen Bauch schlang und ihre Wange an seine Brust drückte.


  »Mir auch«, sagte sie, »mir tut es auch so Leid. All die Jahre habe ich mich immer nur um die Neue Republik gekümmert und von dir und den Kindern ein so großes Opfer verlangt.«


  »Hey, dies ist meine Entschuldigung.« Han fasste sie an den Schultern. »Was du für die Neue Republik getan hast, war wichtig.«


  »Das stimmt − aber ich hatte auch Anteil an dem, was passiert ist«, sagte Leia. »Seit du wieder zurück bist, ist mir klar geworden, dass ich nicht gerade der Klebstoff bin, der die Familie zusammenhält.«


  »Du hattest alle Hände voll damit zu tun, die Galaxis zusammenzuhalten.« Han gefiel die Richtung nicht, die dieses Gespräch nahm; wenn Leia sich die Schuld an den familiären Problemen einredete, würde sie anschließend nicht härter mit ihren Stützen trainieren. »Ich hätte mir keinen schlimmeren Zeitpunkt aussuchen können, dich allein zu lassen.«


  »Hatte ich nicht ständig alle Hände voll zu tun? Das ist der entscheidende Punkt. In all den Jahren habe ich, so glaube ich heute, immer versucht wieder aufzubauen, was ich bei der Zerstörung von Alderaan verloren habe.« Leia legte die Hand aufs Herz. »Ich habe einfach nicht erkannt, dass ich es bereits hier hatte − hier, bei dir und den Kindern.«


  Han fehlten die Worte. Mittlerweile konnte er sich nicht einmal mehr entschuldigen, ohne dass sein Gegenüber ebenfalls um Verzeihung bat.


  »Wenn wir uns nicht auf Duro wieder gefunden hätten«, fuhr Leia fort, »wäre ich einsam und verlassen gestorben − als Fremde für meine eigene Familie.«


  Han wollte entgegnen, das stimme nicht, oder zumindest, dass sie nicht wissen könne, was passiert wäre, oder dass die Macht sie zueinander zurückgeführt habe. Doch das hätte hohl geklungen und war nicht das, was Leia hören wollte. Er musste sie wachrütteln, musste ihr verdeutlichen, dass sie die Sache überstanden hätten, wenn sie nur Herz und Augen öffnen und es wahrnehmen würde.


  »Weißt du, an wen du mich erinnerst?«, fragte er. »An Borsk Feyla, der das ganze Verdienst für sich beansprucht.«


  Leia fiel die Kinnlade runter. »Borsk Feyla? Wie kannst du es wagen…« Sie bemerkte den Übermut in Hans Miene, denn sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen und sah Han böse an. In ihren Augen leuchtete der alte, wohl bekannte Funken auf, und sie blickte Han von der Seite an. »Borsk! Wirklich?«


  Han lächelte halb. »Wirklich. Du fühlst dich einfach für zu viele Dinge verantwortlich. Mich hättest du durch die halbe Galaxis jagen und aus tausend Tapcafs zerren müssen.«


  Leia dachte darüber nach, dann sagte sie: »Weißt du, ich bin tatsächlich zu hart mit mir selbst.« Sie schien zwei Jahre alte Sorgenfalten binnen ebenso vieler Sekunden abzustreifen und fügte hinzu: »Wie du schon sagtest, warst du derjenige, der mich ausgeschlossen hat. Was sollte ich denn tun? Dir Betäubungshandschellen anlegen und einen Verhördroiden vom Geheimdienst der Neuen Republik ausleihen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Han und fragte sich langsam, wer hier mit wem sein Spielchen trieb. »Aber du hast schon Recht, wir haben beide unseren Teil beigetragen…«


  »Nein, wo du Recht hast, hast du Recht. Ich werde darüber nicht streiten.« Leias Lächeln − nicht ganz ein triumphierendes Grinsen − wurde hart wie Durastahl. »Allerdings wirst du das nie wieder tun, Han. Wenn du das nächste Mal Hilfe brauchst, rennst du nicht einfach wieder davon.«


  Han fühlte sich, als hätten sich die Schwerkraftregler des Mineralbades neu justiert. Es kribbelte in seinem Bauch, er hörte Glocken in den Ohren und fühlte sich ein wenig schwach in den Knien. Dies war die Leia, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie fasste ihn am Hemdkragen, da sie sich nicht auf die Zehenspitzen stellen konnte, und wollte ihn zu sich herunterziehen und küssen.


  »Nicht so schnell.« Han löste sich von ihr und trat an den Rand des leeren Beckens zurück. »Wenn du einen Kuss willst, hol ihn dir.«


  Leia zog die Augenbrauen hoch. »Ich soll dafür arbeiten?« Sie sah ihn von oben bis unten an und schleppte sich schließlich hinter ihm her. »Ich rate dir bloß, dass es ein guter Kuss wird.«


  Han schenkte ihr sein hübschestes Grinsen. »Oh, der wird gut.« Er wartete, bis sie ihn fast erreicht hatte, dann zog er sich am Rand des Beckens entlang bis zu C-3PO zurück. »Genauso gut wie die früheren.«


  »Wie die früheren?«, wiederholte Leia. »Du bist überhaupt nicht von dir eingenommen, was?«


  Sie wurden durch einen aufgeregten Schrei von C-3PO unterbrochen. »Ich habe etwas gefunden!« Er übermittelte den Eintrag zu einem der Datenblöcke, über denen Han gesessen hatte, dann verkündete er: »CorDuros Flotten-Vizepräsident ist durch Heirat mit Roxi Bari verwandt, und er ist finanziell beträchtlich an den Kuat-Triebwerkswerften beteiligt.«


  Han spurtete auf den Tisch zu − er hörte, wie Leia sich bemühte, Schritt zu halten, also ging er zurück und begleitete sie.


  »Wie beträchtlich?«, fragte Leia.


  »Mit fast dem Tausendstel eines Prozents«, berichtete C-3PO. »Der gegenwärtige Wert beträgt über einhundert Millionen Credits.«


  Han pfiff und nahm den Datenblock, den er so hielt, dass auch Leia lesen konnte. Sie hatten den Text fast bis zum Ende des ersten Bildschirms gelesen, als ein erhebliches Problem auftrat. Der Flotten-Vizepräsident war vor einigen Monaten unter mysteriösen Umständen verschieden, kurz nachdem er die Scheidung von Roxis Schwester eingereicht hatte.


  »Oh weh«, sagte C-3PO. »Wie kann er es dann gewesen sein?«


  »Ich glaube, er kann es sowieso nicht gewesen sein«, meinte Leia. »Wir haben einen ausgewachsenen Kampfverband auf den Fersen. Dieser Kerl hatte nicht die Mittel, um sich solchen Einfluss zu erkaufen. Wir brauchen jemanden mit Beziehungen zur Regierung auf einer Welt, die Zollfregatten der Lancer-Klasse einsetzt − und zwar mit reichlich Beziehungen. Schließlich schickt niemand einen anonymen Kampfverband dem Millennium Falken hinterher, nur weil der Kommandant einer Flottille es möchte.«


  »Vielleicht braucht man auch jemanden in der Regierung«, sagte Han. Er setzte sich und begann zu suchen. »C-3PO, beschaff mir alles, was du über Viqi Shesh finden kannst. Ich glaube, wir haben die Sache am falschen Ende angepackt.«


  »Senatorin Viqi Shesh?« Leia klang nicht überrascht, eher vorsichtig. »Warum denkst du an sie?«


  »Fregatten der Lancer-Klasse und A-9-Vigilant-Jäger«, sagte Han. »Sie werden auf Kuat hergestellt, und dieser erste Fregattenkapitän hatte einen Kuati-Akzent.«


  »Interessant«, sagte Leia. »Und wie wir wissen, hat sie Verbindungen zu CorDuro. Nur deswegen muss sie nicht diejenige sein, welche.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Han. »Wenn nun aber doch?«


  Er begann, eine Nachricht für Luke zu verfassen.


  Leia stand hinter ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein, frag ihn nicht, ob Viqi Erkundigungen über meinen Aufenthaltsort eingezogen hat. Frag ihn, ob sich irgendwer nach mir erkundigt hat.«


  Han beendete die Nachricht, kodierte sie und übermittelte sie an C-3PO, damit er sie abschicken konnte. Sie erhielten die Antwort drei Tage später. Ja, es habe eine Nachfrage gegeben, aber nicht von Shesh. Ihr Stabschef hatte seit dem Fall von Duro versucht, Leias Aufenthaltsort zu erfahren, und hatte flammende Reden vor dem Geheimdienst der Neuen Republik und vor SELCORE gehalten, jeweils unter dem Vorwand, besorgt um Leias Sicherheit zu sein. Er war sogar in ihrer Wohnung aufgetaucht − wo er von den beiden Noghri-Leibwachen, die dort inzwischen eingetroffen waren, um die beiden auf Duro umgekommenen zu ersetzen, nichts erfahren hatte. Die Spur konnte man nicht gerade als superheiß bezeichnen, aber sie war immerhin so eindeutig, dass beide Solos glaubten, die Person ausgemacht zu haben, die hinter den Anschlägen steckte.


  Angesichts der Beweise, die sie bereits gesammelt hatten und die den Verrat von CorDuro offen legten, verbrachten Han und C-3PO die nächsten Tage vergeblich damit, eine nachweisbare Verbindung zwischen Viqi Shesh und der Gesellschaft herzustellen. Sie konnten lediglich beweisen − jedenfalls nach den Daten, auf die sie vom HoloNet aus Zugriff hatten −, dass Shesh die schlechte Entscheidung getroffen hatte, alle SELCORE-Transporte über eine Firma abzuwickeln, die mit den Yuuzhan Vong kollaborierte.


  Leia steuerte bei, was sie konnte − hauptsächlich Ideen −, verbrachte jedoch den Großteil ihrer Zeit entweder im Bacta-Tank oder damit, in ihren kybernetischen Übungsstützen durch das leere Becken zu stapfen. Am Ende der Woche schaffte sie fünfzig Runden, doch ihre Beine schmerzten ständig, und sie konnte sie noch immer nicht dazu bringen, ihr vollständig zu gehorchen. Als sie Cilghal eine Nachricht schickte und von dem unkontrollierbaren Muskelzittern berichtete, bekam Leia die Antwort, sie solle so schnell wie möglich einen Nervenspleißer aufsuchen. Die Unterbrechung der Bacta-Therapie habe vermutlich ein falsches Zusammenwachsen der Nerven verursacht, und jeder Tag, den sie die Korrektur des Schadens hinauszögerte, erhöhe das Risiko, dass sie niemals wieder richtig gehen könne.


  Leia und Han hielten sich in ihren Quartieren auf und suchten gerade Welten mit guten Nervenspleißern − bisher waren sie auf Balmorra, Kuat und Coruscant fündig geworden −, als es an der Tür klopfte. C-3PO brauchte eine halbe Standardminute, um den plätschernden Springbrunnen in der Mitte des Raumes zu umkreisen und die Tür zu öffnen.


  »Mistress Eelysa, was für eine angenehme Überraschung!«, sagte er.


  Leia wandte sich in ihrem Repulsorstuhl um und sah Eelysas schlanke Gestalt, die aus dem großzügigen Foyer eintrat. Ihr dunkles Haar hing offen über die Schultern ihres Overalls. In der Hand hielt sie einen dieser Säbelzahnnager, die offensichtlich nach der Schließung des Mineralbades die Herrschaft hier übernommen hatten − zumindest der Anzahl dieser Tiere nach, welche die Solos tot vor ihrer Unterkunft fanden. Han und Leia hatten Eelysa mehrmals getroffen, seit sie den Bacta-Tank verlassen hatte, doch zum ersten Mal besuchte die Jedi sie in ihrem Quartier. Mit ihren grünen Augen betrachtete sie die Milchsteinwände, die erhabenen Bogengänge und die schwebende Kuppel über dem Brunnen.


  »Und ich habe geglaubt, mein Zimmer wäre schön«, sagte Eelysa.


  »Offensichtlich dachte Izal, wir würden uns in der Hochzeitssuite mehr zu Hause fühlen«, erklärte Leia. Sie deutete auf den Kadaver, den Eelysa in der Hand hielt. »Geben Sie ihn C-3PO, er wird ihn entsorgen. Wir finden sie ständig in der Halle.«


  C-3PO streckte die Hand nach dem Nagetier aus, aber Eelysa zog es zurück und versuchte − ohne Erfolg −, nicht zu lächeln, als sie die Tür mithilfe der Macht schloss.


  »Eigentlich ist das einer der Gründe, weshalb ich hier bin.« Sie ging in die Küche. »Die Barabels beschweren sich schon langsam über Ihre Undankbarkeit«, sagte sie über die Schulter.


  Han runzelte die Stirn. »Undankbarkeit?«


  Eelysa kam aus der Küche und trocknete sich die Hände ab. »Diese Kadaver sind Höflichkeitsgeschenke von Tesar und den Hara-Schwestern«, erklärte sie. »Aber bedanken Sie sich nicht bei ihnen, sonst glauben sie, Sie wollten noch mehr davon.«


  Sie zog einen Holowürfel aus der Tasche. »Diese Nachricht ist über das HoloNet reingekommen. Saba bat mich, sie Ihnen zu überbringen, ehe ich gehe.«


  »Gehören Sie mit zur Vorhut?«, fragte Leia. Der mysteriöse Kampfverband schnüffelte inzwischen auch in den Systemen hier in der Nähe herum, daher würden die Wilden Ritter diese Basis verlassen, sobald sie und Leia aufgebrochen waren. »Sind Sie schon wieder so weit hergestellt?«


  Eelysa deutete auf ihre Brust. »So gut wie neu, aber ich gehe nicht mit zur neuen Basis. Ich kehre nach Corellia zurück.«


  Han wirkte besorgt − so wirkte er in letzter Zeit häufig. »Ist es dort sicher für Sie?«


  »So sicher wie an anderen Orten auch«, antwortete Eelysa. »Und irgendjemand muss ein Auge auf Centerpoint werfen. Wenn es ihnen gelingt, die Station wieder in Gang zu bringen, weiß man nicht, was Thrackan alles in die Luft jagen wird.«


  »Wenn wir Glück haben, sich selbst«, sagte Han. Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Passen Sie gut auf sich auf.«


  Eelysa ignorierte die Hand und umarmte ihn. »Nochmals danke. Ich weiß nicht, wie Izal und die Barabels mich sonst dort herausgeholt hätten, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  »Ohne mich wäre es vermutlich nicht notwendig gewesen«, meinte Han und setzte sich wieder. »Aber es war schön, Sie wiederzusehen.«


  Eelysa beugte sich vor und umarmte auch Leia. »Ich werde stets an Sie denken. Erholen Sie sich gut.«


  »Das habe ich schon«, sagte Leia. »Seien Sie vorsichtig. Lassen Sie sich nicht zu dummen Risiken verleiten.«


  »Ich?« Eelysa deutete mit dem Daumen auf Han. »Sie fliegen doch mit Han Solo.«


  Leia wartete, bis C-3PO Eelysa zur Tür gebracht hatte, dann aktivierte sie den Holowürfel. Er spielte eine kurze Vidnachrichten-Sequenz ab, in der über eine neue Bewegung im Senat berichtet wurde, die sich für eine Beschwichtigungspolitik einsetzte und eine Abstimmung verlangte, mit der die Jedi zu Gesetzlosen erklärt und die Waffenstillstandsbedingungen von Kriegsmeister Tsavong Lah akzeptiert werden sollten. Obwohl die Unterstützer eindeutig Senatoren von bislang unbesetzten Kernwelten waren, erschien Lukes Bild nach dem Bericht, und er erklärte, Viqi Shesh sei die Anführerin dieser Bewegung. Sie habe bereits eine Vereinbarung mit Borsk Feyla getroffen, und Luke bat Leia und Han, ihm jegliche Informationen über ihre Verbindungen zu CorDuro zu schicken. Er warnte sie auch, dass Sheshs Stabschef eine stille Abmachung mit dem Geheimdienst der Neuen Republik getroffen hatte, damit er benachrichtigt wurde, sobald man ihren Aufenthaltsort erfahren habe.


  Luke hatte sich noch nicht ganz verabschiedet, da warf Leia den Würfel schon gegen die Wand. »Diese Frau ist das reinste Gift. Mich zu töten genügt ihr nicht − jetzt geht sie gegen alle Jedi vor!«


  Han sah von Leia zu dem zerbrochenen Würfel. »Sie hat jedenfalls den Mord an einem Holowürfel auf dem Gewissen, das ist sicher.«


  »Sie ist korrupt. Und wir wissen das«, sagte Leia. »Die einzige Frage ist, wie korrupt.«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Han. »Wir können es nicht beweisen. Wenn wir sie nicht ermorden, können wir sie kaum davon abhalten, dieses Beschwichtigungsvotum zu beantragen.«


  »Ermorden?« Leia stützte sich auf die Lehne ihres Stuhls und küsste Han. Sie küssten sich häufig in letzter Zeit. »Han, du bist ein Genie.«


  Er wirkte besorgt. »Vielleicht… glaubst du tatsächlich, das würden wir schaffen?«


  »Nicht körperlich«, sagte Leia. »Politisch. Rufmord. Wir versuchen, ihren wahren Charakter zu entlarven.«


  Han blickte sie verwirrt an. »Leia, sie ist von Kuat. Niemand erwartet von ihr, Moral zu haben.«


  »Und genau deshalb wird es funktionieren«, sagte Leia. »Es ist Zeit, dass wir zur Abwechslung mal Viqi Shesh jagen. Das ist unsere einzige Möglichkeit, diese Sache zu gewinnen.«


  »Ich bin sehr fürs Gewinnen«, stimmte Han zu. »Aber mit dem, was wir bisher haben, werden wir das vermutlich so bald nicht hinbekommen.«


  »Dann, mein Lieber, solltest du deine Definition von Gewinnen ein wenig ausweiten.« Leia tätschelte seine Wange, wandte sich an C-3PO, der sich dem zerschmetterten Würfel bereits mit einem Kehrgerät näherte, und sagte: »Bring mir einen Datenblock. Und besorg mir die Kom-Adresse von Senator Kvarm Jia. Ich brauche ihn, um einen Korruptionsausschuss ins Leben zu rufen.«


  »Ohne Beweise?« Ein schurkisches Lächeln spielte um Hans Lippen. »Ich dachte, du würdest keine schmutzigen Spielchen treiben.«


  »Ausnahmsweise doch«, sagte Leia. »Diese Frau versucht, meine Kinder zu Gesetzlosen zu machen.«


  7


  


  Wie ein schwarzer Tropfen kam ein verbeulter CEC YT-1300-Frachter vor dem Fenster in Sicht, und die Emissionen der hinfälligen Ionentriebwerke flackerten ziellos vor Coruscants blendender Nachtseite. Trotz des steten blauen Strahls der hochgezüchteten Sublichttriebwerke seines eigenen Schiffes bezweifelte Han, dass das Flackern sie verraten würde. Die Launenhaftigkeit des Falken war zu gut bekannt − und die Wahrscheinlichkeit, dass er während der Gefechte auf der Reise Schaden genommen hatte, zu hoch −, um im Kontrast dazu mehr als nur die beiläufige Frage aufzuwerfen, was diesmal nicht stimmte.


  Die Geschützkanzeln waren eine andere Geschichte. Hergestellt auf dem Zinnober-Mond aus zwei aufgegebenen Rettungskapseln, würde sich von ihnen niemand täuschen lassen, der genauer hinschaute − insbesondere wenn die betreffende Person erwartete, dass die Stützpfosten als Kanonenläufe fungierten, herumschwenken und schießen konnten.


  Han sah weiter nach vorn zu dem großzügigen Mannschaftsdeck der Jolly Man, wo Izal Waz an der Kommunikationsstation saß und die Sureshot mithilfe einer Fernsteuerung nach Coruscant lenkte. »Sind Sie sicher, dass Ihnen das wirklich recht ist?«


  »Kennen Sie einen besseren Weg, ihre Falle zuschnappen zu lassen?«, fragte der Arcona.


  Han schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen.«


  »Dann fragen Sie lieber nicht.« Izal konzentrierte sich auf die Systemanzeige vor sich und verließ sich auf Computertasten und ein Druckkissen, um sein verbeultes Schiff zu steuern. »Sie ist sowieso nur noch ein Jawa-Köder.«


  Der schwache Geruch von Ammoniak durchdrang die Luft, und im Auge des Arcona erschien eine milchweiße Blase, eine Träne. Leia, deren Stuhl mit einer Magnoklammer am Boden befestigt war, saß neben Hans Sitz, zog eine Augenbraue hoch. Han schüttelte den Kopf. Ein Wrack wie die Sureshot war nicht viel wert, aber es gab Dinge, die man mit Geld nicht ersetzen konnte.


  »Danke, Izal«, sagte Han. »Wenn Sie jemals irgendetwas von uns brauchen, lassen Sie es uns wissen.«


  »Sie helfen mir schon«, sagte Izal. »Halten Sie nur diese Shesh mit ihrem Beschwichtigungsvotum auf.«


  Ein Paar leichte Rendili-Kreuzer − die in Coruscants innerstem Kreis Patrouille flogen − zogen am Sichtfenster vorbei, dann erreichte die Jolly Man die kontrollierte Zugangszone und musste abbremsen. Über und unter den Reihen der anderen landenden Schiffe flogen Dutzende von Fregatten der Neuen Republik durch die Dunkelheit und legten Orbitminen um den Planeten.


  Da der Verkehrsfluss zum Stillstand kam, hielten Han und die drei Barabels − die auf den Vorderkanten ihrer Sitze hockten − wachsam Ausschau. Wenn Sheshs Killer auf den Köder ansprachen, wäre dies der logischste Ort, um einen Unfall vorzutäuschen, aber die Sureshot − die als Falke alias Schattenvogel unterwegs war − passierte den Orbit-Minengürtel ungehindert. Einige Minuten später reflektierte Sonnenlicht sichelförmig von den Oberflächen der orbitalen Geschützplattformen. Der Verkehrsstau löste sich auf, da sich die Schiffe auf dem Weg zu ihren Landeplätzen zerstreuten.


  Die Sureshot und die Jolly Man sanken in eine niedrige Umlaufbahn. Die Sureshot trieb quer zu Hans Sichtfenster und wandte sich der Eastport-Andockstation zu, wo die Solos unter falschem Namen einen Liegeplatz angemietet hatten.


  Schließlich ertönte ein Kollisionsalarm aus Izal Waz Fernsteuerung.


  »Izal?«, fragte Han. Er starrte aus dem Sichtfenster, konnte jedoch nichts entdecken, das sich auf die Sureshot zubewegte. »Ich sehe nichts.«


  »Es ist klein.« Izal drückte einen Knopf, um den Notalarm der Sureshot auszulösen, und ein Notfallsignal erklang aus dem Lautsprecher der Brücke. »Ich glaube, es kam von…«


  Die Sureshot verwandelte sich in einen orangefarbenen Feuerball und schleuderte unregelmäßig geformte Rumpfstücke und noch glühende Teil des Antriebs in alle Richtungen. Sogar die Barabels hielten die Luft an, und aus den Kom-Kanälen kamen neugierige Fragen und Aufschreie. Han wandte sich Izal Waz zu. Der Arcona schob sich von seinem Platz zurück und wischte sich Blasen aus den Augen.


  »Ein Rettungsschiff«, sagte Izal. »Es ist von unten gekommen und hat etwas abgesetzt.«


  Ein Keil von einer zerschmetterten Sensorschüssel prallte an den Partikelschilden vor Hans Sichtfenster ab, und Han fuhr unwillkürlich zurück − woraufhin die Barabels im Chor zischten.


  »Sehr lustig«, meinte Han. »Ihr würdet wahrscheinlich selbst in einem Meteoritensturm nicht mit der Wimper zucken.«


  Immer mehr Trümmerstücke stießen gegen die Schilde der Jolly Man, und der Frachter verlangsamte die Geschwindigkeit. Der Kapitän öffnete einen Kom-Kanal.


  »… Minensplitter«, sagte eine offizielle Stimme. »Vermindern Sie die Geschwindigkeit bis zum Halt, und wir ziehen Sie mit einem Traktorstrahl raus. Wiederhole, bis zum Halt.«


  »Im Auge eines Sarlaccs«, höhnte Leia. Sie wandte sich an Han. »Könnten die unsere Falle durchschaut haben?«


  Han schüttelte den Kopf. »Dann hätte die Mine uns getroffen«, sagte er. »Sie versuchen bloß, die Jolly Man auszuspionieren. Vielleicht haben sie uns eine Weile lang beobachtet, oder sie haben einige von Izals Signalen abgefangen.«


  »Wie sieht es aus?«, fragte der Kapitän der Jolly Man über Interkom. »Sollen wir unsere Verstärkung rufen?«


  »Nein, Viqi soll nicht erfahren, dass ihre Killer versagt haben«, sagte Leia und fügte hinzu: »Noch haben wir die Sache in der Hand.«


  Han runzelte die Stirn, dann erhob er sich und sagte zum Kapitän: »Halten Sie Ihre Andockbucht im Sensorschatten der Jolly.«


  Die schlitzförmigen Pupillen der Barabels weiteten sich zu Rauten, und Izal Waz stöhnte: »Wollen Sie hier aussteigen?«


  In der provisorischen Andockbucht der Jolly Man war die normale Bestückung mit primitiven Sternjägern gegen zwei Dutzend Twin-pod Cloud Cars getauscht worden. Diese waren schon vor langer Zeit zu Zivilfahrzeugen für den Zinnober-Mond umgebaut worden und stellten eine Fracht dar, die weitaus weniger Aufmerksamkeit des Zolls von Coruscant auf sich ziehen würde. Han öffnete die Kuppel eines der Fahrzeuge, das er fliegen wollte. Den hinteren Sitz hatte man bereits entfernt, und Tesar verwendete die Macht, um Leia mit ihrem Stuhl hineinzusetzen.


  C-3PO kam klappernd in den Frachtraum. »Kapitän Solo, Mistress Leia, warten Sie! Sie haben mich vergessen!«


  »Tut mir Leid, C-3PO«, sagte Leia. »Du musst bei Izal und den Barabels bleiben, bis sie dich nach Hause schicken können.«


  »Bleiben?« C-3PO betrachtete die Barabels einen Moment lang, dann fragte er: »Gibt es bestimmt keinen Platz für mich?«


  »Du bist ein wenig zu groß für den Kofferraum«, meinte Han.


  Er ließ das Cloud Car hinaus in die Startbucht schweben und schaltete alle Systeme ab, die nicht unbedingt lebenswichtig waren, um ihr Sensorprofil zu senken. Dann schauten Leia und er nervös zu, wie sich die Außenluke öffnete, während Izal und die Barabels ihnen hinterherwinkten.


  Das Cloud Car ruckte heftig, als einer der Jedi sie mithilfe der Macht aus der Bucht stieß. Sie hatten gerade genug Zeit, sich von der Riesenhaftigkeit des Raums im Vergleich zu ihrem winzigen Cockpit überwältigen zu lassen − und sich zu fragen, wie viel größer die Dunkelheit Jaina erschienen sein musste, als sie bei Kalarba einen Notausstieg durchführen musste −, ehe einer der Barabels erneut die Macht bemühte. Das Cloud Car begann zu trudeln wie ein gewöhnliches Stück Raumtreibgut.


  »Oh − netter Schubser«, sagte Leia. »Ich glaube, mir wird übel.«


  Han rang damit, den Blick auf die Jolly Man gerichtet zu halten − und seinen eigenen Magen zu beruhigen −, und konnte sich nicht entscheiden, ob er versuchen sollte, die funkelnde Oberfläche von Coruscant zu beobachten oder lieber die Sterne, die in immer weiteren Spiralen vorbeizogen. Ionenwolken von Triebwerken anderer Schiffe tauchten nach Belieben auf und verschwanden wieder. Einmal schwoll der winzige Halo eines heranfliegenden Schiffes zu der Silhouette einer Fregatte an. Das Schiff der Neuen Republik verschwand hinter dem Boden des sich drehenden Cloud Cars und war einen Moment später wieder da, allerdings einen Kilometer über ihnen.


  Endlich gerieten die kastenförmigen Umrisse der Jolly Man hinter Coruscants Horizont außer Sicht. Han wartete noch ein paar Minuten, ehe er die Steuertriebwerke zündete und das Trudeln beendete. Der dichte Vorbeiflug an der Fregatte hatte sie erschreckt, denn ein Aufprall auf deren Partikelschild hätte ihr kleines Fahrzeug zerstört, und deshalb aktivierte er zunächst den Transponder und dann das Navigationssystem.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt fragte Leia: »Warum habe ich Zweifel daran, dass diese Bergungsflieger auf uns zuhalten, um zu helfen?«


  Han wartete nicht ab, bis das Verkehrsdisplay geladen war, sondern zog die Nase des Cloud Cars nach unten und zündete das kleine Ionentriebwerk. Sie schossen wie ein Meteor aus dem Orbit und ruckelten und glühten in der dichter werdenden Atmosphäre. Schließlich hatten sie Zeit, auf den wackelnden Bildschirm zu schauen. In einiger Entfernung drehte die Jolly Man von Coruscant ab, und ein Quartett von Zinnober-Mond Cloud Cars rauschte aus der Startbucht. Hinter ihnen tummelten sich die blinkenden Kodes von fast einem Dutzend Bergungsflieger. Das Rettungsschiff selbst war nirgendwo zu sehen.


  Han öffnete einen privaten Kanal zur Jolly Man. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Natürlich«, zischte eine Barabel − vermutlich Bela. »Aber diese Minensplitter haben den Kurs geändert und das Rettungsschiff getroffen, und das Trümmerfeld stört ihre Abschussvorrichtungen. Nur zwei Flieger sind durchgekommen.«


  »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Leia. »Wir können sie sehen. Ich wünsche Ihnen eine sichere Heimreise.«


  »Danke«, sagte Izal Waz. »Jetzt sind wir außerhalb der Gefahrenzone. Möge die… nun, Sie wissen schon.«


  »Wir wissen es, und Ihnen das Gleiche«, sagte Leia. »Nochmals danke, und schicken Sie C-3PO zurück, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«


  Han beschleunigte weiter, bis das Rumpftemperatur-Warnlicht aufleuchtete. Die ersten Türme tauchten weit unten auf und ragten mit ihren Spitzen durch die Wolken wie Stacheln durch ein Federbett. Die Bergungsflieger blieben zurück. Han dachte, sie hätten vielleicht die Nerven verloren − bis sie den Traktorstrahl einschalteten. Han begann mit wilden Ausweichmanövern wie ein Jägerpilot.


  Die Stimme eines erschrockenen Beamten der Anflugkontrolle kam aus den Lautsprechern. »Zinnober-Mond Cloud Car fünfdrei, was haben Sie für einen Schaden?«


  »Schaden?«, fragte Han.


  »Von den Minensplittern«, flüsterte Leia über den Sitz. »Er denkt, wir wurden getroffen.«


  »Äh, keinen Schaden«, sagte Han. »Uns gehts gut.«


  »Dann bitte ein wenig langsamer, ja!«


  Han warf einen Blick auf das Verkehrsdisplay. »Nein, Kontrolle.«


  Verblüfftes Schweigen folgte, dann knurrte ein ungläubiger Vorgesetzter: »Nein?«


  »Dies ist ein Notfall«, sagte Han. »Meine Frau, äh, bekommt ein Baby.«


  »Waaaasss?« Leia gelang es, ihren entsetzten Aufschrei in einem heftigen Stöhnen enden zu lassen. »Es kommt!«


  »Wir können das bestätigen.« Die Stimme klang so knirschend, dass sie sowohl von einem Menschen als auch von einem Aqualishaner stammen konnte. »Wir haben sie eskortiert.«


  »Sehr gut, Cloud Car«, sagte der Aufseher. »Wir machen Ihnen den direkten Weg zum Lamoramora-Medicenter frei. Bitte folgen Sie den Signalen auf unserem Verkehrsdisplay, und verlangsamen Sie das Tempo. Nehmen Sie sich die Zeit, in einem Stück anzukommen.«


  »Als ob Sie eine Ahnung hätten!«, fauchte Leia und spielte ihre Rolle. »Rontohirn!«


  Über den Kanal hörte man ein dunkles Kichern. Eine blinkende Sicherheitsboje zischte vorbei, als sie die Turmspitzen erreichten und in die Wolken eintauchten. Han schaltete auf Instrumentenflug um und stürzte durch einen Canon aus Linien auf dem Bildschirm. Ein blauer Balken wies die Route zum Lamoramora, aber der Schwebeweg war zu schmal zum Manövrieren. Han wechselte auf eine breitere Luftstraße und umkreiste einen alten zylindrischen Turm, den er nur auf seinem Bildschirm sehen konnte.


  »Auf die Weise werden wir sie nicht los«, meinte Leia. »Wenn ich sie sehen kann, können sie auch uns sehen.«


  »Du kannst sie sehen?« Han wagte es nicht, von seinen Instrumenten aufzublicken, aber er hätte vermutet, keine fünf Meter über die Nase des Cloud Cars hinaussehen zu können. »Wie nah sind sie?«


  »Nah.« Leias Stimme strahlte diese unheimliche Ruhe aus, wenn die Dinge wirklich schlimm standen. »Nah genug, um…«


  Blasterblitze schossen an ihnen vorbei.


  Die wütende Stimme des Beamten von der Kontrolle quäkte aus den Lautsprechern. Han schaltete den Apparat ab, dann ließ er sich durch einen viel befahrenen Schwebeweg fallen, zog das Cloud Car zur Seite und bog um eine Ecke in den Gegenverkehr ein. Überall flogen Schwebewagen. Han arbeitete sich zu einer Notfallebene vor.


  »Sind diese Flieger immer noch hinter…«


  Das Knistern der schmelzenden Kuppel verriet ihm, dass dem so war.


  »Alles in Ordnung?«


  »Definiere mal in Ordnung.« Leia musste schreien, um sich über das Rauschen der Luft hinweg verständlich zu machen.


  »Ich gucke direkt in die Läufe von zwei Blastergewehren, und ich habe nichts außer Spucke, um mich zu wehren.«


  Han tauchte in die dunkleren unteren Ebenen ein und verschaffte ihnen so genug Zeit, damit er seinen Blaster ziehen konnte. Er schob ihn Leia über den Sitz in die Hände, dann waren die Bergungsflieger wieder hinter ihnen. Wieder traf ein Blitz die Kuppel. Das Plasteel zersprang. Der Wind trieb Han die Tränen in die Augen.


  »Han, tu etwas.« Wieder diese ruhige Stimme.


  »Ich kann nichts sehen.«


  Er blinzelte und entdeckte unter sich eine Brücke. Nein, ein Dach! Er ging runter und preschte im Abstand von wenigen Metern darüber hinweg, schlängelte sich zwischen Abluftkaminen und Frischluftröhren hindurch, dann senkte sich das Dach unter ihnen weg, und das Cloud Car befand sich wieder über dem schwarzen Abgrund.


  Im hinteren Bereich des Fahrzeugs pfiff etwas.


  »Rauch!«


  »Gut«, sagte er. »Das nimmt ihnen vielleicht die Sicht.«


  Han riss die Augen auf und sah zwei dunkle Gebilde vor sich. Zwei Brücken übereinander. Er musste durch einen Schwebeweg jagen, aber nicht durch einen sehr belebten. Wo immer sie sein mochten, dieser Teil der Stadt war nicht besonders wohlhabend.


  Das Triebwerk des Cloud Cars röchelte. Han dachte zuerst, ein Traktorstrahl habe sie eingefangen, aber das Röhren des kleinen Ionenantriebs wurde tiefer, nicht schriller. Die dunklen Gebilde vor ihnen nahmen langsam Form und Tiefe an. Sie waren vielleicht einen halben Kilometer entfernt, und zwischen ihnen und den Verfolgern bestand weiterhin ungefähr der gleiche Abstand.


  »Leia, aktiviere die Repulsoren deines Stuhls«, sagte Han. »Und mach dich bereit, die Magnoklammern zu lösen.«


  Sie begriff, was er vorhatte. »Han, wenn du glaubst, ich würde dieses Cloud Car verlassen ohne…«


  »Du gehst nirgendwohin ohne mich.«


  Das Cloud Car tuckerte weiter und verlor an Geschwindigkeit, und ein Blasterblitz zerschmetterte das Hauptdisplay. Das brauchten sie sowieso nicht. Auf der unteren Brücke bewegten sich Gestalten und beobachteten das Rennen. Han steuerte auf den hinteren Stützträger zu, und die Gestalten rannten auseinander. Die Brücke kam näher. Ein weiterer Blasterblitz ließ die kleine Kom-Einheit schmelzen.


  Sie flogen unter der Brücke hindurch. Das Cloud Car stotterte erneut − diesmal, weil es in den Traktorstrahl eines Bergungsfliegers geraten war. Han zog den Steuerhebel zurück, und das Cloud Car ging in steilen Steigflug über. Er schoss so dicht unter dem hinteren Stützträger hindurch, dass er sich ducken musste; Leia schrie er zu, sie solle ebenfalls den Kopf einziehen.


  Der Bergungsflieger konnte den Traktorstrahl nicht rechtzeitig abschalten. Er knallte gegen den Träger und brach auseinander, während das Cloud Car nun frei war und himmelwärts steigen konnte. Leia schoss mit dem Blaster in den Rauch.


  Han wendete das Cloud Car und sah einen Zwei-Personen-Bergungsflieger aus dem Rauch unter ihnen hervorpreschen. In das Dach des Verwundetenabteils waren Blasterlöcher gebrannt. Der Pilot flog einen Looping, und zwei fauchende Aqualishaner starrten von der Decke ihrer von Blasterschüssen versengten Kuppel. Leia und der Kopilot tauschten ein paar Salven aus, doch auf diese Entfernung hätte selbst ein Blastergewehr keine durchschlagende Wirkung gezeigt.


  Der Bergungsflieger stabilisierte sich und näherte sich auf dem Kopf stehend. Han wartete, ob er sich wieder aufrichten würde, aber der Pilot war zu gut, um sich in einen blinden Winkel zu manövrieren. Der Kopilot feuerte weiter. Anstatt lange herumzumanövrieren, kippte Han das Cloud Car und stieg weiter hoch. Die obere Brücke war nicht weit entfernt, vielleicht hundert Meter.


  Blasterblitze hämmerten gegen den Boden des Rumpfes. Einer brannte sich durch, dann noch einer.


  »Han?«, fragte Leia. »Du weißt, dass ich nicht zurückfeuern kann?«


  »Ja.«


  Das feindliche Blasterfeuer hörte auf, dann schwebte der Bergungsflieger ein paar Meter über sie hinweg und tauchte abrupt nach unten, um der oberen Brücke auszuweichen.


  Han nahm die Geschwindigkeit zurück. »Bist du bereit, aus diesem Kahn auszusteigen?«


  »Ich war noch nie so bereit, irgendwo auszusteigen«, sagte Leia. »Jedenfalls seit Jabbas Segelbarke.«


  Das Cloud Car stotterte… stieg bis auf die Höhe der Brücke… stotterte wieder…


  Han drückte die Nase über den Rand.


  Das Cloud Car tuckerte erleichtert und flog nun horizontal über die Brücke.


  »Jetzt!«


  Han löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich um und packte Leias Arm, dann erlaubte er ihr, ihn mit herauszuziehen, als der Repulsorstuhl aus der Kabine stieg. Das Cloud Car glitt unter ihnen weiter und kehrte zurück auf den Schwebeweg. Han und Leia hatten gerade wieder Boden unter den Füßen − Leia landete sanft auf den Repulsoren ihres Stuhls, während Han plump auf die Seite fiel −, ehe der Bergungsflieger wieder erschien und eine weitere Salve Blasterblitze auf den Unterboden des Cloud Cars abgab. Das beschädigte Fahrzeug kippte nach unten und stürzte in einer Rauchwolke ab, der Flieger folgte und feuerte Blasterblitze in den Ionenantrieb.


  Han stand auf, sah, dass Leia nichts passiert war, und schaute in beide Richtungen. Falls sich jemand in der Nähe aufhielt, zeigte er sich nicht.


  »Sag mal«, fragte er, »hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, aber ich denke, das Lamoramora liegt nicht weit vom Troglodyte-Park entfernt.«


  »Großartig − genau die falsche Seite der Welt«, sagte Han. »Wir werden den ganzen Tag brauchen, um nach Hause zu kommen.«


  Aus den fernen Tiefen des Schwebewegs hörten sie das Donnern einer Explosion. Han sah kurz nach unten, dann ergriff er Leias Hand und ging auf das Gebäude zu, das sich ihnen am nächsten befand.


  Leia zog ihn zurück. »Nicht so schnell, mein Fliegerass«, sagte sie und lächelte. »Deinetwegen haben wir uns verirrt. Ich suche jetzt den Weg nach Hause.«


  8


  


  Die Tür des Senatsanhörungssaals glitt zur Seite und gab den Blick auf eine regelrechte Wand von Nachrichtenvid-Scheinwerfern frei. Am Lärm, den selbst die gedämpften Stimmen erzeugten, erkannte Leia, dass der Saal bis an die äußerste Grenze seines Fassungsvermögens voll war. Aber erst nachdem sich ihre Augen an das novagleiche Blendlicht gewöhnt hatten, sah sie die Gesichter hinter dem Wispern. Der Raum war gefüllt mit Medienleuten tausender Welten, die alle leise in ihre Mikrofone murmelten, während sie berichteten, dass Leia Organa Solo pünktlich vor dem Korruptionsausschuss erschienen war, wenn sie auch aus unerfindlichen Gründen eine zerschlissene Fliegerkluft trug.


  Han brachte seinen Mund dicht an Leias Ohr. »Sieht aus, als hätten wir schon gewonnen«, flüsterte er. »Selbst wenn die Anklage abgeschmettert wird, hat Viqi alle Hände voll zu tun, sich vor Holocrews zu verstecken. Für die Unterstützung des Votums bleibt ihr dann keine Zeit.«


  Leia wollte ihn im ersten Moment daran erinnern, wegen der vielen Mikrofone aufzupassen, dann überlegte sie es sich und nickte lediglich. Auch wenn er sich niemals viel aus diesem Spiel gemacht hatte, war Han doch genauso erfahren darin wie sie.


  »Ich möchte nur wissen«, flüsterte Jaina, »wie du es bis zum Tisch der Ankläger schaffen willst.« Leias Kinder waren anwesend, dazu auch Luke, einige weitere Jedi und Leias neue Noghri-Leibwachen. »Wir müssen dich durch die Luft schweben lassen!«


  »Wir schaffen dir eine Gasse, Mom«, sagte Anakin und nickte Jacen zu.


  Leia packte ihn am Arm.


  »Das ist nicht der rechte Augenblick, in dem Jedi arrogant wirken sollten«, erwiderte sie. »Ich werde selbst gehen.«


  »Gehen?«, fragte Han. »Wie?«


  »Mit ein bisschen Hilfe von meiner Familie.« Leia blickte Jaina an − Jaina, die so wütend auf sie gewesen war und sich auf Duro so von ihr verlassen gefühlt hatte − und fragte: »Würde es dir etwas ausmachen?«


  Jainas Lächeln war fast so schief wie das von Han. »Vertraust du mir?«


  Leia spürte, wie ihre Tochter in die Macht griff, dann wurde sie plötzlich in eine stehende Position gebracht. Ihre Beine bewegten sich, durch Jainas Willen, nicht durch ihren eigenen, aber es sah täuschend echt aus, als würde sie selbst gehen. Im Saal wurde erneut Gemurmel laut, die Vidmoderatoren kommentierten eifrig. Luke und die anderen bauten sich zum Schutz um Leia herum auf, und gemeinsam traten sie vor.


  Falls Viqi Shesh ihre Killer in der Menge postiert hatte, mussten diese einsehen, dass im Augenblick jeder Mordversuch hoffnungslos war. Leia erreichte den vorderen Teil des Raums und nahm am Tisch der Ankläger Platz, Han an ihrer Seite, die anderen hinter ihr. Wie es dem Procedere entsprach, grüßte sie weder Kvarm Jia noch einen ihrer anderen Freunde auf dem Podium vorn.


  Angesichts der Wichtigkeit von Pünktlichkeit bei solchen Anlässen war Leia erstaunt, dass Viqi Shesh nicht am Tisch der Verteidigung saß. Dort sah sie lediglich ihren Stabschef, einen knopfäugigen kleinen Mann, der zum Tisch der Anklage herüberstarrte, als sehe er einen Geist. Leia bemerkte diesen Blick und nickte, ihre Lippen verzogen sich zu einem harten Lächeln. Der Mann erbleichte, erwiderte die Geste und konnte sich nicht abwenden.


  Han beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Wo ist Viqi?«


  »Was denkst du denn?«, fragte Leia zurück. Der Schuss war nach hinten losgegangen; Shesh war so überzeugt von Leias Tod gewesen, dass sie es nicht einmal für notwendig gehalten hatte, vor dem Korruptionsausschuss zu erscheinen. »Sie sammelt sicherlich Unterstützer für das Beschwichtigungsvotum.«


  Hans Gesicht fiel in sich zusammen.


  Zu exakt dem angesetzten Zeitpunkt betätigte die Vorsitzende des Ausschusses, eine Bith namens Enoro, das Glöckchen und rief die Versammlung zur Ordnung. Ohne Vorrede wandte sie sich an den Tisch der Verteidigung und dort direkt an Sheshs knopfäugigen Stabschef.


  »Stabschef Pomt, wie ich sehe, ist Senatorin Shesh nicht anwesend. Muss dieser Ausschuss davon ausgehen, dass sie von diesem Planeten geflohen ist?«


  Daraufhin brach im Saal nervöses Lachen aus, doch die Ruhe wurde durch einen Druck auf das Glöckchen sofort wiederhergestellt. Pomt wartete einen Augenblick, bis sich die Unruhe gelegt hatte, dann erhob er sich.


  »Ganz gewiss nicht. Senatorin Shesh möchte dem Ausschuss sicherlich nicht den gebührenden Respekt verweigern. Aber wie Sie wissen, steht in der nächsten Woche ein wichtiges Votum über die Jedi-Frage auf dem Plan, und Senatorin Shesh weigert sich, ihre Vorbereitungen durch ein zynisches Komplott eben derjenigen, die von diesem Votum betroffen sind, unterbrechen zu lassen. Wenn der Ausschuss einverstanden wäre, würde sie darum bitten, dass die Anhörung bis nach dem Friedensvotum vertagt wird.« Pomt warf einen Seitenblick in Leias Richtung. »Zu einem späteren Zeitpunkt wäre Senatorin Shesh mit Freuden willens, sich allen Fragen und Beschwerden zu stellen, die gegen sie erhoben werden − gleichgültig, wie unberechtigt sie sein mögen.«


  »Ich verstehe.« Enoro wandte sich an Leia. »Der Zeitpunkt Ihrer Beschwerde erscheint mir ebenfalls schlecht gewählt. Hätten die Jedi vielleicht Einwände gegen die Vertagung?«


  »Die Jedi wohl nicht«, sagte Leia. »Aber ich. Verzeihen Sie mir, wenn ich mich nicht erhebe, aber der Ausschuss hat sicherlich von meiner Verletzung gehört. Vielleicht darf ich damit beginnen, dass ich in eigener Angelegenheit hier bin, um mich über eine korrupte Senatorin zu beschweren, die unter anderem versucht hat, mich ermorden zu lassen, um ihre Machenschaften zu verbergen.«


  Pomt sprang sofort auf, und seine Stimme konnte den Tumult im Saal nur wegen des Verstärkerdroiden übertönen, der in der Nähe seines Mundes schwebte. »Diese Vorwürfe sind übelste Verleumdung!«


  »Ich habe Beweise, um meine Vorwürfe zu belegen.« Leia spürte die Verwunderung von Luke und den anderen Jedi. Sie hatten sich auf eine wesentlich konservativere Strategie geeinigt, mit der sie Shesh ausschalten wollten, indem sie ihre Zeit und ihre Ressourcen in Beschlag nahmen − allerdings mussten sie nun einen gewagteren Kurs einschlagen. »Ich bin bereit, meine Beweise vorzulegen, und ich behaupte, jede Verzögerung gefährdet nicht nur mein eigenes Leben, sondern sogar die Existenz der Neuen Republik.«


  Enoro drückte auf das Glöckchen, bis der Saal sich beruhigte. »Noch einmal solch ein Lärm, und ich werde das Publikum aussperren lassen.« Sofort wurde es still, und sie wandte sich an Leia. »Prinzessin Leia, wie sehen Ihre Vorwürfe im Einzelnen aus?«


  Leia fasste zusammen, was sie und Han über den Verrat von CorDuro herausgefunden hatten, dann beschuldigte sie Shesh, Bestechungsgelder angenommen zu haben, und umriss die Anschläge auf ihr Leben.


  »Meine Dame, ich muss widersprechen…«


  Enoro brachte Pomt mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen und fragte Leia dann: »Und welche Beweise können Sie vorlegen?«


  »Datenaufzeichnungen und Zeugen«, sagte Leia. Von beidem konnte sie genug vorlegen, um ihre Behauptung zu belegen, obwohl sie damit allerdings nur die Schuld von CorDuro beweisen konnte. »Die Aufzeichnungen sprechen für sich selbst.«


  »Aufzeichnungen kann man fälschen«, wandte Pomt ein. »Insbesondere dann, wenn die Beschuldigte in dieser Anhörung nicht zugegen ist, um sich zu verteidigen.«


  »Dafür ist Senatorin Shesh selbst verantwortlich, nicht Prinzessin Leia«, entgegnete Enoro scharf.


  Leia fuhr fort: »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass auch Stabschef Pomt in dieser Angelegenheit nicht unschuldig ist. Meine Anwesenheit hier im Saal des Ausschusses hat ihn wie ein Schlag getroffen. Sowohl er als auch die Senatorin Shesh hatten Grund zu der Annahme, dass mein Mann und ich bei einem Attentatsversuch ums Leben gekommen wären. Tatsächlich war es der Stabschef, der mich an die Attentäter verraten hat.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Ich habe Zeugen.« Leia blickte über die Schulter zu ihren Noghri-Leibwachen. »Erinnern Sie sich nicht, dass Sie zu meiner Wohnung gegangen sind und sich nach meinem Aufenthaltsort erkundigt haben?«


  Pomt fiel die Kinnlade herunter.


  »Also, Stabschef?«, fragte Enoro.


  »Mit irgendwelchen Attentätern habe ich nichts zu schaffen«, erwiderte Pomt. »Wir waren, äh, besorgt um ihre Sicherheit.«


  »Ja, ich glaube, das ist ein stichhaltiger Beweis. Stabschef Pomt, betrachten Sie sich als von Ihrem Amt wegen laufender Untersuchungen beurlaubt.« Enoro winkte zwei Wachen zu ihm. »Diese beiden Herren werden Sie aus dem Saal geleiten.«


  Unter den Zuschauern wäre beinahe wieder Tumult ausgebrochen − bis Enoro das Glöckchen betätigte. Sie wandte sich an Leia.


  »Was die Anschuldigungen gegen Senatorin Shesh betrifft…«


  Enoro schaltete ein Komlink ein, und abgesehen von ihrer Stimme war im Saal nun nichts mehr zu hören. Leia und alle anderen lauschten geduldig, während sich Enoro mithilfe von Drohungen durch verschiedene Vorzimmer verbinden ließ und schließlich Shesh am Apparat hatte.


  »Mir ist es gleichgültig, mit wem Sie ein Treffen hatten, Senatorin Shesh«, sagte Enoro ins Komlink. »Ich habe Sie vor meinem Ausschuss erwartet… Also, weshalb sollte Sie das überraschen? Wir haben den Termin vor drei Tagen festgelegt… Ich verstehe. Nein, davon habe ich bislang nichts gehört, aber ich kann Ihnen versichern, sie ist wohlauf. Sie sitzt direkt vor mir − und berichtet einige höchst unangenehme Dinge über Sie, darf ich hinzufügen… Natürlich können wir einen neuen Termin festlegen… In einem Monat?«


  Leia wollte widersprechen, doch Enoro hob den Zeigefinger und sprach weiter in das Komlink.


  »Betrachten Sie es als erledigt… Keine Ursache, Senatorin. Aber ich würde gern noch erwähnen, dass der Ausschuss seine Entscheidung heute treffen wird…« Sie hielt inne und blickte in beide Richtungen des Podiums; als die Beisitzer nickten, sagte sie: »Und Ihre Mitgliedschaft im Senat wird suspendiert, bis die Angelegenheit geklärt ist…«


  Das Knistern, das aus dem Komlink kam, war so laut, dass man es bis in die hinterste Reihe des Saals hören konnte. Enoro hielt das Gerät auf Armeslänge von sich, dann schüttelte sie den Kopf ungnädig und betätigte das Glöckchen.


  »Die Sitzung wird vertagt«, sagte sie.


  


  Eine Woche später lag Leia in einem Bett der Nervenspleißstation des Orowood-Medicenters. Beide Beine lagen auf hohen Kissen. Han stand neben ihr, Anakin und die Zwillinge hockten auf den Kanten der einzigen Stühle im Zimmer, und Luke, Mara sowie ein halbes Dutzend anderer Jedi hatten sich um das Kopfteil des Betts versammelt. Alle starrten auf den Vidschirm, der in die Wand eingebaut war.


  »Wie lange wird es dauern, die Abstimmung auszuzählen?«, wollte Han wissen. »Das wird doch per Computer gemacht.«


  »Tatsächlich verlangsamt das organische Element die Prozedur erheblich, Kapitän Solo«, erklärte C-3PO. Er war nur einen Tag auf der Jolly Man geblieben, ehe Izal Waz ihn auf Balmorra abgesetzt und die Beförderung nach Coruscant aus eigener Tasche bezahlt hatte. »Die Berechnungen selbst erfordern nur Millisekunden.«


  Han fasste hinter den Kopf des Droiden und betätigte den Unterbrecher des Hauptschaltkreises.


  »Danke«, sagte Leia.


  Zum ersten Mal seit Wochen schmerzten ihre Beine nicht, pochten nicht und brannten nicht, aber diese Tatsache wurde ihr kaum bewusst. Zu gebannt beobachtete sie Borsk Feylas Gesicht auf dem Vidschirm und hielt Ausschau nach einem Bartzupfen oder einem Zucken der Augenbrauen, das ihr verraten würde, wie das Beschwichtigungsvotum ausgegangen war.


  Leias Arzt, ein verwirrter Mensch, der permanent blinzelte und sich ständig das Haar zerzauste, betrat das Zimmer. Falls er die Noghri-Leibwächter überhaupt bemerkte oder von der Anwesenheit so vieler berühmter Jedi an einem Ort beeindruckt war, verbarg er es gut. Er begann einfach, an Leias Beinen herumzudrücken und zu streichen, wobei er ihr in aller Ruhe Anweisungen gab, ihre Gliedmaßen in die eine oder andere Richtung zu strecken oder zu ziehen.


  Der Nervenspleißer sagte etwas über normale Sensibilität und erhöhte motorische Kontrolle. Aber genau in diesem Moment zog Feyla die Augenbrauen hoch, und Leia bekam nicht mit, was der Doktor als Nächstes sagte.


  »Habt ihr das gesehen?«, fragte Han. »Er ist überrascht.«


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, stöhnte Jaina.


  »Schwer zu sagen.« Leia ergriff Hans Hand. »Bislang wissen wir nicht, was Borsk erwartet hat.«


  Der Arzt stellte sich Leia ins Bild. »Prinzessin Leia, ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  »Augenblick.«


  Leia warf ihrer Tochter einen bittenden Blick zu, und die schob den Doktor mithilfe der Macht aus dem Weg.


  Feyla schaute jetzt direkt in die Kamera, und bei seinem Politikerlächeln entblößte er die Reißzähne.


  »Es ist meine Pflicht, das Ergebnis des Friedensvotums zu verkünden − oder des Beschwichtigungsvotums, wie es von manchen bezeichnet wird: Die Versammlung hat sich im Verhältnis zwei zu eins gegen die Annahme des Antrags ausgesprochen.«


  »Nicht einmal knapp!«, rief Anakin. »Das ist doch mal was.«


  Im Zimmer − und auch auf dem Gang draußen − brach Jubel aus.


  Der Nervenspleißer trat an Leias Seite und runzelte die Stirn. »Prinzessin, hören Sie? Die Operation war überaus erfolgreich. Sie können heute noch anfangen zu gehen. Ihre Beine werden wieder vollkommen gesund werden.«


  »Ich weiß, Doktor.« Leia zog den Kopf des Nervenspleißers herunter, küsste ihn auf die Wange − sie hatte keine Ahnung, wieso, sie war einfach nur so glücklich − und sagte: »Danke.«


  Der Nervenspleißer rieb sich die Wange, zog eine düstere Miene und wich zurück. Während er das Zimmer verließ, spürte Leia, dass nicht alle im Raum so ausgelassen waren. Ihr Bruder starrte durch das Transparistahlfenster nach draußen; die Stirn hatte er in Falten gelegt, sein Kinn war angespannt, und er wirkte älter und erschöpfter als je zuvor.


  Leia stupste ihre Schwägerin an. »Sieht Luke etwas?«


  Obwohl Mara nicht notwendigerweise Lukes Machtvisionen teilte − falls er gerade eine solche hatte −, standen die beiden sich so nahe, dass sie wissen würde, wann man sich Sorgen machen musste.


  »Wir können die anderen rauswerfen«, meinte Han.


  Mara schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit macht er das oft.« Sie ergriff Lukes Hand. »Ich glaube eigentlich, er verfällt einfach in Grübeleien und vergisst, wo er ist.«


  »Ja.« Han warf Leia einen besorgten Blick zu. »Passiert mir auch ständig.«


  »Han, mach dir keine Gedanken.« Luke grinste, dann wandte er sich Leia und den anderen zu. »Jedi-Meister erleiden keine Zusammenbrüche − sie werden einfach nur exzentrisch.«


  »Was für ein Trost«, sagte Han.


  Luke lachte und fügte hinzu: »Im Ernst, ich habe nur darüber nachgedacht, welchen Weg die Jedi von hier aus einschlagen müssen. Wir wissen, diese Situation dürfte zunächst noch schlimmer werden, ehe sie sich bessern wird.«


  Leia nickte. »Da Pomt tot ist, wird die Anklage haltlos«, stimmte sie zu. Der Stabschef war tot aufgefunden worden, neben ihm die Aufnahme einer Aussage, in der er für alle Unregelmäßigkeiten in Sheshs Büro die Schuld auf sich nahm. »Niemand glaubt an ihre Unschuld, doch das Gegenteil zu beweisen, ist eine andere Sache.«


  »Einerseits Viqi − und andererseits so viele, die genauso sind, wie sie«, meinte Luke. »Das Beschwichtigungsvotum wurde mit Zweidrittelmehrheit abgeschmettert…«


  »Was bedeutet, dass ein Drittel des Senats gegen uns gestimmt hat«, beendete Mara den Satz. »Beim nächsten Mal wird uns ein Korruptionsausschuss nicht mehr retten.«


  »Das stimmt«, sagte Luke. »Die Jedi brauchen eine leise Möglichkeit, sich in der Galaxis zu bewegen, einen großen Fluss, der sie überall dorthin trägt, wo ihre Gegenwart erforderlich ist.«


  Leia erkannte, worauf es hinauslief. »Und du glaubst, Han und ich wären das richtige Gespann, um diesen großen Fluss darzustellen?«


  »Ihr habt die notwendigen Fähigkeiten«, antwortete Luke. »Ein Schmuggler und eine Diplomatin.«


  Han zögerte nicht. Er sah seine Kinder an, bekam diesen harten Blick in den Augen, schob das Kinn vor und wandte sich an Leia. »Was meinst du, Partner? Sollen wir wieder gemeinsam durch die Galaxis schweifen?«


  »Sicherlich.« Leia zog ihn aufs Bett und nahm seine Hand. »Aber ich navigiere.«


  


  


  


  


  


  


  


  Stern um Stern
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  Sie kamen ohne Vorwarnung von jenseits des galaktischen Raums: eine Kriegerrasse, genannt Yuuzhan Vong, und ihre Waffen bestanden aus Überraschung, Heimtücke und einer bizarren organischen Technologie, die jener der Neuen Republik und ihrer Verbündeten in nichts nachstand − und oft überlegen war. Sogar die Jedi unter Führung von Luke Skywalker wurden in die Defensive gedrängt, da sie ihres größten Vorteils beraubt waren. Denn aus irgendeinem Grund schienen die Yuuzhan Vong unerklärlicherweise in der Macht nicht wahrnehmbar zu sein.


  Der Angriff traf die Neue Republik unerwartet. Ehe man sich rüsten und zur Gegenwehr schreiten konnte, waren bereits mehrere Welten zerstört und unzählige Opfer zu beklagen − darunter auch der Wookiee Chewbacca, der treue Freund und Partner von Han Solo.


  Die Neue Republik wehrte sich erfolgreich − mit dem ersten einer Reihe teuer erkämpfter Siege. Doch der außergalaktischen Vorhut folgte ein endloser Strom von Schiffen und Kriegern. Der Planet Ithor fiel durch die Heimtücke der Yuuzhan Vong − ein verheerender Verlust für die Neue Republik und eine persönliche Niederlage für den Jedi Corran Horn, der die Verantwortung dafür auf sich nahm.


  Die Regierung der Neuen Republik geriet mit jedem Rückschlag stärker unter Bedrängnis. Selbst die Jedi-Ritter spalteten sich unter dem Druck. Während Luke Skywalker einerseits mit dem Dilemma der Jedi rang, musste er auch eine private Krise durchstehen: Seine geliebte Frau Mara erkrankte an einer geheimnisvollen und tödlichen Krankheit, und sie musste ihre gesamte Kraft aufwenden, um ihr Leben zu erhalten. Da den Jedi eine starke Führung fehlte, gerieten sie zunehmend unter den Einfluss von Kyp Durron, der sich dafür aussprach, alle verfügbaren Mittel gegen die Yuuzhan Vong einzusetzen − auch ungezügelte Aggression, was nur zur Dunklen Seite führen konnte. Sogar die Solo-Kinder − allesamt Jedi-Ritter − nahmen in dem Streit unterschiedliche Positionen ein.


  Von Trauer und Schuldgefühlen wegen Chewbaccas Tod verzehrt, wandte sich Han Solo von seiner Familie ab und versuchte, durch Handeln Buße zu tun − auf diese Weise deckte er ein Komplott auf, mit dem die Yuuzhan Vong die Jedi auslöschen wollten. Dabei gelangte er in den Besitz eines Antiserums gegen Mara Jade Skywalkers Krankheit, doch nicht einmal nach diesem Triumph bewältigte er den Verlust seines besten Freundes − oder schaffte es, seine Ehe mit Leia zu kitten.


  Leia litt ebenfalls unter Schuldgefühlen. Sie hatte eine Vision der Macht ignoriert, und jetzt schrieb sie sich die Verantwortung zu für die Zerstörung der hapanischen Flotte bei Fondor − durch die unkontrollierbare Energie der Centerpoint-Station, einer Waffe, die ihr jüngerer Sohn Anakin einsatzbereit gemacht hatte.


  Ihr älterer Sohn, Jacen, hatte ebenfalls eine Vision, in der er sah, wie die Galaxis sich auf die Dunkelheit zubewegte. Aus Angst, das labile Gleichgewicht weiter zu beeinflussen, verzichtete der junge Jedi vorübergehend darauf, die Macht einzusetzen. Doch als er beinahe seine Mutter Leia verloren hätte, sah er sich genötigt, wieder auf die Macht zurückzugreifen.


  Indem er jedoch Leias Leben rettete, besiegte Jacen keinen anderen als den großen Kriegsmeister der Yuuzhan Vong, Tsavong Lah. Daraufhin bot der Kriegsmeister einen Waffenstillstand an unter der Bedingung, dass alle Jedi − und zwar vor allem Jacen − an die Yuuzhan Vong ausgeliefert werden sollten.


  Jetzt war die Jagd auf die Jedi eröffnet. Als der Nachwuchs an der Jedi-Akademie gefährdet war, eilte Anakin Solo zu Hilfe und mischte sich unerkannt unter die niederen Kasten der Yuuzhan Vong, um seine Freundin Tahiri Veila zu retten. Er endete als Held − doch der Jedi-Tempel auf Yavin 4 wurde zerstört.


  Die Neue Republik erklärte Luke und Mara zu Verrätern. Mara, inzwischen schwanger, kämpfte gegen einen Rückfall ihrer Krankheit an, und Luke behauptete sich als Führer der Jedi. Mit Jaina Solos Hilfe überzeugte Kyp Durron Luke und das Militär, ihm das Kommando über eine Mission zu geben, bei der die Superwaffe der Yuuzhan Vong vernichtet werden sollte. Die Mission führte zum Erfolg, aber zu spät erfuhr Jaina, dass sie nicht eine Waffe, sondern ein im Entstehen begriffenes Weltenschiff der Yuuzhan Vong zerstört hatten − das von Zivilisten und jungen Yuuzhan Vong bevölkert war. Erneut neigte sich die Waagschale der Dunklen Seite zu. Der einzige Silberstreif war die Geburt von Lukes und Maras Sohn, Ben Skywalker.


  Nach der Zerstörung ihres neuen Weltenschiffes und dem Scheitern des Planes, die Jedi in die Hände zu bekommen, erklärten die Yuuzhan Vong den Waffenstillstand für beendet. Abermals werden Welten fallen, denn die Außergalaktischen drängen unaufhaltsam zum Kern vor. Die Jedi stellen vielleicht die letzte Hoffnung einer Galaxis dar, die sie nicht mehr haben will…
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  Die dunkle Scheibe eines fernen Starliners schob sich in Sicht, eine blaue Nadel von ausgestoßenen Ionen trieb das Schiff quer über eine riesige, orangefarbene Sonne hinweg. Wie Millionen anderer Sonnen allein in der Kernregion verfügte diese über keinen Planeten mit einer Zivilisation oder auch nur mit intelligenten Lebewesen, und sie war zu belanglos, um einen eigenen Namen außer der veralteten imperialen Registrierungsnummer zu haben. Angesichts solcher Leere und so vieler unberührter Planeten erschien es Jaina Solo, dass es keine Notwendigkeit zum Kampf hätte geben müssen, dass eigentlich genug Platz für alle vorhanden war. Doch Luxus war stets leichter zu stehlen als zu erarbeiten, Frieden einfacher zu brechen als zu halten − wie ihre Mutter so oft sagte −, und so waren die Yuuzhan Vong über eine Galaxis hergefallen, die sie unter anderen Umständen vielleicht mit offenen Armen empfangen hätte. Diesen Fehler mussten die Außergalaktischen erst noch begreifen, doch eines Tages, so war sich Jaina sicher, eines Tages würden die Jedi es ihnen klar machen.


  R2-D2 zirpte eine Frage von der Droidenstation hinten auf dem Flugdeck der Jadeschatten.


  »Halt die Verbindung, R2.« Jaina drehte sich nicht um. »Sie haben das Signal bisher nicht gesendet, und Mara braucht Ruhe.«


  Der Droide pfiff einen langatmigen Widerspruch.


  Jaina betrachtete die Anzeige des Interfaces, dann warf sie die Hände in die Luft. »Schön. Wenn sie das gesagt hat, dann weck sie auf.«


  R2-D2 stöpselte sich aus, rollte surrend in Richtung der Passagierkabine davon und ließ Jaina allein auf dem Flugdeck der Jadeschatten. Selbst in diesem Bereitschaftsorbit mit heruntergefahrenem System und ruhendem Ionenantrieb fühlte sich das Schiff eher wie ein eng anliegender Kampfanzug als wie ein Siebzig-Tonnen-Sternenschiff an. Der frei stehende Sitz, das versenkbare Steuer und die Kuppel mit voller Panoramasicht vermittelten ihr das Gefühl, im offenen Raum zu schweben, während ein neuartiger Retina-Sucher die Status-Holos stets ihrem Sichtbereich anpasste. Kommunikation und Gegenmaßnahmen konnte sie mit einer Reihe Schieberegler auf dem Steuerknüppel vornehmen; ein weiteres Set auf dem Hebel war für Sensoren, Waffen und Schilde zuständig. Sogar das Lebenserhaltungssystem konnte per Stimmbefehl reguliert werden, wenn eine Astromech-Einheit mit der Droidenstation auf dem Flugdeck verbunden war. Es war das perfekte Cockpit, und wenn Jaina irgendwann ihr eigenes Schiff haben würde, wollte sie es bis ins kleinste Detail ebenso ausstatten − besonders die Sitzanordnung, bei welcher der Pilot allein vorn und Navigator und Kopilot nebeneinander hinter ihm saßen. Das gefiel ihr am besten.


  Jainas Träumereien wurden durch eine plötzliche Unruhe gestört, eine unerwartete Bewegung in der Macht, die sich schon bald zu einer seltsamen Aufregung steigerte. Sie öffnete sich diesen Gefühlen und spürte ein schreckliches Verlangen und gierigen Hunger, doch dunkel und tierisch − und so brutal, dass ihr der Atem stockte und sie sich sofort zurückzog.


  Kalter Schweiß rann ihr über die Stirn. Jaina betätigte den Schalter für das Interkom und rief Mara aufs Flugdeck. Während sie wartete, studierte sie die Sensoren. Sie entdeckte nichts Ungewöhnliches, allerdings war sie nicht so dumm, zu viel Vertrauen in die Instrumente zu setzen. Die Jadeschatten hatte sie in eine Umlaufbahn um den Planeten gebracht, der sich der orangefarbenen Sonne am nächsten befand, eine von Trümmern umringte Magmakugel, die kaum zwanzig Millionen Kilometer von dem Stern entfernt war. Da R2-D2 nicht auf seiner Station war und die ständig notwendigen Anpassungen der Auflösung vornahm, konnte sie nur den elektromagnetischen Sturm sehen.


  Jaina bemerkte eine Bewegung in den Reflexionen der Kuppel und sah auf das Aktivierungsfadenkreuz vor sich im Cockpit. Ein kleiner Bereich der Plexlegierung verwandelte sich in einen Spiegel, und sie erkannte die gertenschlanke Gestalt von Mara Jade Skywalker, die gerade das Flugdeck betrat. Maras wallendes rotgoldenes Haar war vom Schlaf zerzaust, ihre Hautfarbe wirkte jedoch nicht mehr so aschfahl, und die Ringe unter ihren Augen waren nicht mehr so dunkel. Jaina stand auf, fühlte sich wie ein kleines Kind, das man am Süßigkeitenautomaten erwischt hatte, und wandte sich um, weil sie die Pilotenstation verlassen wollte.


  Mara winkte ab. »Setz dich. Ist dein gutes Recht.« Sie selbst ließ sich auf dem Navigatorstuhl nieder und versüßte die gefilterte Luft mit einem Hauch von Puder und Stericlean, der ihr anzuhaften schien, obwohl das Baby sich tausend Lichtjahre entfernt befand. »Sind das unsere beiden Störenfriede?«


  »Der Transponder identifiziert das Schiff als Nebula Chaser«, antwortete Jaina. R2-D2 stöpselte sich wieder in die Droidenstation ein und bestätigte die Identität mit einem Zirpen. »Aber bisher hat es kein Signal für ein Treffen gegeben, und gerade eben habe ich etwas… äh… Seltsames in der Macht gespürt.«


  Mara nickte. »Es ist noch da. Allerdings stammt das nicht von den Passagieren, die wir übernehmen sollen. Es fühlt sich nicht richtig an.«


  »An dieser Sache fühlt sich gar nichts richtig an«, sagte Jaina. Die Nebula Chaser, ein tausend Meter langer corellianischer Kreuzer mit einem modifizierten Hoersch-Kessel-Sublichtantrieb, hatte sich schon halb vor die orangefarbene Sonne geschoben. Jetzt hatte er ungefähr die Größe von Jainas Finger, und der blaue Abgasstrahl war dreimal so lang. »Das Signal ist noch nicht gekommen. Vielleicht sollten wir ihnen noch einen Umlauf geben, uns dann hinter dem Planeten verstecken und die Ionentriebwerke zünden.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Luke hat Recht, was die beiden betrifft; durch ihr Schwertgefuchtel kommen ständig Leute zu Schaden. Wir sollten sie uns lieber schnappen, solange sie einen Transfer brauchen.« Nun legte sie die Gurte an. »Und vor allem sollten wir in Bereitschaft sein. Fahr die Systeme hoch.«


  »Ich?« Obwohl Jaina die Schatten schon geflogen hatte, war ihre Tante auf dem ganzen Weg hierher auf dem Pilotensitz gesessen − vielleicht, weil es ihre erste Gelegenheit seit Bens Geburt gewesen war, ihr geliebtes Schiff zu fliegen, oder weil sie sich hatte ablenken müssen, da sie ihren jüngsten Sohn zum ersten Mal so lange allein ließ. »Das Schiff gehört dir. Außerdem möchte ich noch ein wenig schlafen. Du wirst erst verstehen, was das für ein Luxus ist, wenn du selbst ein Kind hast.« Mara schwieg kurz und fügte dann ernst hinzu: »Und das ist kein Wink mit dem Zaunpfahl.«


  »Klar!« In Jainas Lachen schwang eine gewisse Wehmut mit. Mit neunzehn hatte sie schon eine gewisse Erfahrung mit Jungen, doch der Krieg hatte sie zu sehr in Atem gehalten, um eine ernsthafte Beziehung zu entwickeln. Auch jetzt war sie nur zeitweilig vom Renegatengeschwader freigestellt − bis die Anti-Jedi-Bewegung im Senat sich wieder beruhigt hatte. »Als hätte ich dazu Zeit.«


  Jaina reckte sich vor und wollte den Ionenantrieb einschalten, hielt jedoch inne, weil R2-D2 pfeifend Alarm gab. Das vordere Holodisplay verzerrte sich und zeigte eine Flut von Farben und Formen, dann fügte es sich zu einem winzigen, röhrenförmigen Schiff zusammen, das weit unter dem hellen Dunst der Sonnenkorona auf sie zukam.


  »Das erklärt ihr Schweigen«, sagte Mara. Obwohl es an der Navigationsstation keines dieser Displays gab, die stets in den Blickbereich folgten, war der Sitz von einem vollständigen Set konventioneller Anzeigen umgeben. »Können wir es näher ranholen, R2?«


  Auf beiden Displays erschien eine Nachricht, die Jaina und Mara darüber informierte, dass die Darstellung nicht skalierbar war. Eine Reihe von Sensordaten begann, die tatsächliche Größe, Geschwindigkeit und angenommene Rumpfzusammensetzung zu beschreiben. Jaina pfiff leise und blickte durch die gefärbte Kuppel, wo die fleckige Silhouette des Neuankömmlings hinter der Nebula Chaser auftauchte.


  »Sieht aus wie eine Yuuzhan-Vong-Fregatte«, sagte Jaina. »Was willst du machen?«


  »Wir haben nur eine Möglichkeit.« In Maras Stimme schwang eine Vorsicht mit, die Jaina vor Bens Geburt niemals von Mara erwartet hätte. »Alle Systeme herunterfahren und warten.«


  


  In Kapitän Pollux Privatquartier an Bord der Nebula Chaser standen die Rar-Schwestern Schulter an Schulter vor der mit der Brücke zusammengeschalteten Vidkonsole. Ihre langen Kopftentakel − Lekku − schlängelten sich nervös, während die beiden ein großes Stück Yorikkoralle beobachteten, das sich von der Fregatte löste und auf die Nebula Chaser zuhielt. Löchrig und klumpig wirkte das kleine Schiff eher wie ein ausgeplünderter Asteroid und nicht wie ein Enterboot, doch die Sensoren zeigten die Wärmesignaturen von wenigstens einhundert Kriegern. Außerdem befand sich ein anderes Wesen an Bord, ein größeres und kälteres, doch die Schwestern brauchten keine Sensoren, um zu wissen, worum es sich handelte. Während sie es in der Macht erforschten, spürten sie die gleiche gierige Präsenz, die sie schon berührt hatte, als die Fregatte hinter der Sonne aufgetaucht war. Was immer die Yuuzhan Vong mitbrachten, es war in einer Perfektion auf ihre Galaxis abgestimmt, die zu erreichen seinen Besitzern niemals gelingen würde.


  Alema isolierte die Wärmesignatur und bat den Computer, nach einer Entsprechung zu suchen, dann wandte sie sich um. Numa hatte bereits auf der Koje des Kapitäns ihre Tarnung ausgelegt: zwei Tanzkleider, Schminke und sonst eher wenig. Da die beiden Schwestern im letzten Jahr die Widerstandsbewegung auf der besetzten Welt New Plympto angeführt hatten, waren sie eindeutig das Ziel des Enterkommandos. Glücklicherweise würde der Feind nach einem einzelnen menschlichen Wesen suchen und nicht nach zwei Twilek-Tanzmädchen; in der Rolle als Widerstandsführer waren die zwei als Vorsichtsmaßnahme niemals gemeinsam aufgetreten, hatten sich stets getarnt und ihre Lekku unter der Kapuze einer Jedi-Robe verborgen.


  Als die Schwestern sich umgezogen hatten und zur Vidkonsole zurückgekehrt waren, kamen die Yuuzhan Vong bereits in der Andockbucht an Bord. Diese Krieger waren einen Kopf größer und deutlich schwerer als ein Durchschnittsmensch. Sie hatten eine fliehende Stirn und seltsame Augen, die von hängenden Membranen umfasst waren. Ihre brutalen Gesichter waren zu ledernen Masken verändert worden, Knorpel waren durchtrennt und Fleisch zerfetzt, und die kräftigen Leiber zierten religiöse Tätowierungen und rituelle Deformationen. Die meisten trugen Rüstungen aus lebenden Vonduun-Krabben, und jeder besaß einen der allgegenwärtigen Amphistäbe, eine Schlange, die sich auf Kommando in eine stockartige, messerscharfe Hiebwaffe oder eine Peitsche mit Giftzähnen verwandeln konnte. Der abscheulichste dieser Krieger, ein in den Schultern gebeugtes Untier, das anstelle einer Nase nur eine dunkle Aushöhlung hatte, schob sich arrogant an den Wachen um Kapitän Pollux vorbei.


  »Sie haben Jeedai an Bord?«


  »Nein«, log Pollux aalglatt. »Haben Sie uns deshalb angehalten?«


  Der Krieger ignorierte die Frage des Kapitäns. »Kommen Sie von Talfaglio… oder Sacorria?«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, das würde ich Ihnen verraten«, meinte Pollux. »Meinem letzten Informationsstand zufolge befindet sich die gesamte Galaxis mit Ihnen im Krieg.«


  Die Entgegnung rief eine respektvolle Grimasse hervor. »Wir sind nur ein Vorposten, Kapitän, und Sie befördern Flüchtlinge. Von uns haben Sie nichts zu befürchten… vorausgesetzt, Sie sagen mir jetzt, ob Sie Jeedai an Bord haben.«


  »Nein, haben wir nicht.« Pollux Blick schwankte nicht, und seine Stimme blieb hart. Selbst die Kapitäne von zivilen Sternenschiffen wussten, dass die Yuuzhan Vong blind für die Macht waren. »Aber bitte, überzeugen Sie sich selbst.«


  Der Krieger versuchte ein Lächeln. »Gern, Kapitän, sehr gern.« Er sah zu seinem Enterboot und befahl in seiner eigenen Sprache: »Duwin tur voxyn.«


  Im hinteren Teil des Schiffes zeigte sich ein Riss, der sich weiter öffnete, und die Yorikkoralle öffnete sich wie geschürzte Lippen. Ein Paar gelber Augen erschien in der Dunkelheit, und Alema spürte den Hunger in der Macht abermals deutlicher. Dann, nachdem sich der Spalt ungefähr einen halben Meter geöffnet hatte, schoss ein schwarzer Streifen aus der Tür und polterte aufs Deck, umgeben von Dunkelheit.


  »Wolken aus Feuer!«, entfuhr es Numa.


  Das Wesen − ein Voxyn, wie Alema ihren Kenntnissen der Yuuzhan-Vong-Sprache zufolge annahm − tappte auf seinen acht gebogenen Beinen herum. Obwohl es einem Menschen nur bis zur Hüfte gereicht hätte, war es über vier Meter lang und hatte einen flachen Kopf sowie einen geschwungenen Körper, der mit schwarzen Schuppen bedeckt war. Eine Reihe derber Sensorborsten zog sich über den Rücken, und aus dem peitschenähnlichen Schwanz ragte ein weißer Stachel. Das Tier umkreiste den Kapitän und seine aufmerksamen Wachen einmal, dann bewegte es sich auf den hinteren Teil der Andockbucht zu.


  Auf dem Vidschirm konnte man sehen, wie Pollux den Krieger der Yuuzhan Vong fixierte. »Warum haben Sie dieses… dieses Ding auf mein Schiff gebracht?«


  Der Krieger versetzte Pollux einen Rückhandschlag, der den Kapitän aufs Deck warf. »Sie glauben doch nicht, ich würde Ihnen das erzählen?«, lachte er.


  Obwohl Pollux Wachen keine Anstalten machten einzugreifen, winkte der Kapitän sie zurück und erhob sich so würdevoll wie möglich wieder.


  Alema richtete eine Antenne auf den dunklen Planeten aus, wo das Schiff warten sollte, mit dem sie sich treffen wollten, dann loggte sie sich in den geheimen Jedi-Kom-Kanal ein und übermittelte, was sie hier beobachtete. Durch die Nähe der orangefarbenen Sonne würde das Signal beeinträchtigt werden, doch Signale konnte man verstärken − und es wäre immerhin besser als gar nichts, falls ihr und Numa die Flucht misslänge.


  Das Voxyn wandte sich von den Shuttles ab und schweifte eine Weile durch die Andockbucht, dann verschwand es in einem Gang. Die Schwestern verloren es nun aus den Augen, bis Alema den richtigen Scanner entdeckte; zu dem Zeitpunkt tappte es bereits durch den Hauptboulevard, als hätte es sein Leben auf Gleitbändern verbracht. Daneben rannte eine Gruppe Yuuzhan Vong, die aus Misstrauen gegenüber der leblosen Technologie lieber den breiten Korridor neben dem Gleitband benutzten. Schließlich gaben sie es auf, Schritt zu halten, und verteilten sich in kleinen Gruppen im ganzen Schiff.


  Alema aktivierte eine Überwachungseinheit, und während der nächsten Stunde beobachteten sie und Numa, wie das Voxyn durch die Hauptdecks der Nebula Chaser streifte und gelegentlich einen versteinerten Flüchtling umkreiste oder mit schiefem Kopf auf Maschinenlärm lauschte. Schließlich sprang es mit aufgestellten Sensorborsten in einen Zierspringbrunnen, wanderte um die Statue eines calamarianischen Sternseeigels herum und fixierte mit den gelben Augen die Decke. Mit einem flauen Gefühl im Bauch ging Alema zum Holopad und rief eine dreidimensionale schematische Darstellung der Nebula Chaser auf. Kapitän Pollux Kabine befand sich direkt über diesem Wesen, zehn Stockwerke höher.


  »Unangenehm«, sagte Numa. Die Spitzen ihrer Lekku zuckten heftig. »Es scheint eine Ahnung zu haben, wo wir uns aufhalten.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.« Alema griff in die Macht und spürte die gleiche Gier wie zuvor, nur jetzt stärker und deutlicher. »Es sei denn, es benutzt die Macht, um uns aufzuspüren.«


  Ein Schauer durchfuhr Numas Lekku, und sie starrte Alema mit ihren schlitzförmigen Augen an. »Schwester, du hast so eine Art, immer die alarmierendsten Erklärungen zu liefern.«


  »Alarmierend und trotzdem wahrscheinlich.« Alema zeigte auf den Vidschirm, wo das Voxyn durch den Korridor zur nächsten Liftröhre eilte.


  Numa betrachtete das Bild einen Moment lang, dann sagte sie: »Du scheinst Recht zu haben. Vielleicht sollten wir uns abschirmen.«


  Sie versanken in Meditation, zogen sich in sich selbst zurück und schirmten ihre Präsenz in der Macht ab. Als sie sich nicht mehr gegenseitig fühlen konnten, blickte Alema wieder auf den Vidschirm. Das Voxyn hatte gerade die Liftröhre erreicht. Es schlug mit einer Klaue auf den Aktivierungsknopf, schob den vorderen Teil seines Körpers in den Zylinder und erlaubte dem Repulsorstrom, den ganzen langen Körper in den Schacht zu ziehen. Alema verfolgte den Lift bis zur Tür auf dem Offiziersdeck, die keine hundert Meter entfernt war, vielleicht doppelt so weit, wenn man die Umwege einbezog, die das Wesen durch die Gänge nehmen musste.


  »Hilft nichts, Schwester. Es spürt uns immer noch.« Sie schaute zu der Tasche, in der sich ihre Overalls und Lichtschwerter befanden. »Wir können es erwischen, wenn es aus der Röhre steigt.«


  »Und dann?«, fragte Numa. »Die Narbenköpfe wissen dann, dass Kapitän Pollux sie angelogen hat.«


  »Sie werden es sowieso erfahren, sobald dieses Ding an unsere Tür klopft.« Mit Bedauern, weil sie keine Zeit mehr hatte, ihren Overall anzuziehen, zog Alema ihr Lichtschwert aus der Reisetasche und aktivierte die silberne Klinge. »Und wir sollten ein paar Yuuzhan Vong mit uns nehmen.«


  »Nein.« Numa streckte die Hand aus und deaktivierte Alemas Lichtschwert. »Das lasse ich nicht zu, nicht nach New Plympto.«


  Verärgert über den erbitterten Widerstand des Planeten hatten die Yuuzhan Vong die Erreger einer todbringenden Seuche auf dem Planeten freigesetzt und die Welt gesäubert. Die Schwestern und einige tausend andere hatten die Katastrophe an Bord einer kleinen Flotte von Intrasystem-Erzfrachtern überlebt und sich anschließend davongeschlichen, nachdem der Feind die tote Welt verlassen hatte.


  »Sie sind Yuuzhan Vong, Schwester«, sagte Alema. »Meinst du, sie werden dem Kapitän seine Lüge einfach verzeihen?«


  »Wohl kaum.« Numa kehrte zur Konsole zurück. »Wir müssen ihnen eben weismachen, dass sich dieses Wesen geirrt hat.«


  Sie rief ein Hologramm auf, das die Fregatte der Yuuzhan Vong zeigte, die ungefähr einen halben Kilometer von der Andockbucht der Nebula Chaser entfernt schwebte. Mit nur zweihundert Metern Länge war das feindliche Schiff im Vergleich mit dem Starliner ein Zwerg, aber die Waffenknötchen, die sich an der Flanke zeigten, ließen keinen Zweifel über seine Zerstörungskraft.


  Alema durchschaute sofort, was ihre Schwester plante. »Wir schnappen uns eine Rettungskapsel.«


  Sie steckte das Lichtschwert zurück in die Reisetasche und warf die Tasche Numa zu, dann nahm sie den Datenblock von dem Tischchen neben der Koje des Kapitäns und stellte eine Verbindung mit der Vidkonsole der Kabine her. Die Schwestern verließen die Suite des Kapitäns und liefen zum anderen Ende des Offiziersdecks. An der Liftröhre warf Alema einen Blick auf den Datenblock und entdeckte das Voxyn, das durch ein Becken auf dem Feuchtdeck zwei Stockwerke unter ihnen platschte. Die gelben Augen waren an die Decke gerichtet − es verfolgte sie.


  »Es weiß, dass wir in Bewegung sind«, sagte Alema.


  »Aber es kann die Entfernung schlecht einschätzen.« Numa war immer die Optimistin. »Wohin?«


  Alema rief eine Darstellung der Rettungsstationen auf dem Mittschiff auf, dann wählte sie diejenige aus, die sich auf der der Yuuzhan-Vong-Fregatte abgewandten Seite am nächsten befand. »Maschinendeck, Schott zweiundvierzig.« Sie führte einen Sicherheitsscan der Umgebung durch und entdeckte einen Trupp Yuuzhan Vong, der gerade einen Droiden in der Gravitationskontrolle zerstörte. »Wir müssen ein paar von diesen Narbenköpfen austricksen.«


  »Gibt es eine Alternative?«


  Nachdem Alema die anderen Rettungsstationen überprüft hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nicht, solange wir im Sensorschatten der Chaser starten wollen.«


  »Das ist unabdingbar.« Numas Lekku rollten sich an den Spitzen ein. »Wir müssen nackt gehen.«


  »Nackt?« Diesen Begriff hatten sie auf New Plympto verwendet, wenn sie ihre Waffen irgendwo verstauten und sich als Sklaven tarnten. »Du musst verrückt sein. Ich lasse doch nicht mein Lichtschwert hier.«


  »Willst du das Leben aller an Bord riskieren?« Numa zog ihr Lichtschwert aus der Reisetasche, öffnete den Griff, nahm den adeganischen Kristall heraus und setzte ihn mit ein paar Tropfen Hautkleber in ihren Nabel. Durch ihr schleierartiges Kleid sah der goldene Edelstein aus wie der Schmuck einer Tänzerin. »Findest du, solcher Egoismus ist des Andenkens an Daesharacor würdig?«


  Alema rollte ihre Lekku ein, dann ließ sie die Kopftentakel auf den Rücken klatschen. Daesharacor war vielleicht nicht gerade ihre Meisterin gewesen, doch hatte sie die Schwestern für die Jedi entdeckt. Während eines der seltenen Jedi-Besuche auf Ryloth hatte sie die Begabung der Schwestern in der Macht erkannt, sie vor einer der schlimmsten Ryll-Höhlen in Kalauun gerettet und dafür gesorgt, dass sie zur Jedi-Akademie gebracht wurden. Alema seufzte und streckte die Hand aus.


  »Wenn es sein muss.«


  Numa legte Alema deren Lichtschwert in die Hand. Alema entfernte den adeganischen Kristall und verstaute ihn ebenfalls in ihrem Nabel. Sie warfen ihre Jedi-Roben und die übrigen Waffen in den Zerkleinerungsschacht, dann traten sie in den Lift, fuhren zwanzig Stockwerke nach unten auf das Maschinendeck und ließen irgendwo im Gang auf halbem Weg zu den Röhren ihre Reisetasche stehen. Obwohl es ein weitaus weniger auffälliger Akt der Sabotage durchaus auch getan hätte, war es sehr effektiv, das Aktivierungsbord des Lifts zu zertrümmern. Ein Kollisions-Vorrangschaltkreis würde die Röhre festhalten, bis die Sicherheitseinrichtungen entfernt waren.


  »Zeit für ein bisschen Abwechslung«, sagte Alema.


  Sie rief ein banales Emotidrama auf den Datenblock, und die Schwestern eilten in Richtung Schott 42. Während sie durch den Korridor liefen, spähten sie in jeden Raum, an dem sie vorbeikamen, und riefen nach jemandem namens Travot. Als sie die Induktionskontrolle erreichten, trat ihnen ein Yuuzhan-Vong-Krieger entgegen. Den nur drei langen Narben auf jeder Wange zufolge und mit lediglich einem entstellten Ohr nahm er gewiss keinen hohen Rang ein. Die Schwestern drückten sich an die gegenüberliegende Wand des Gangs, taten ihr Möglichstes, um erschreckt zu wirken, und wollten sich langsam vorbeischieben.


  Er blockierte ihnen den Weg mit dem Amphistab. »Wo wollt ihr hin?«


  »Z-zu Travot.« Numa ließ ihre Stimme verängstigt und zaghaft klingen. »Er arbeitet im Spulenraum.«


  »Im Spulenraum?«, wiederholte der Yuuzhan Vong.


  Alema zuckte mit den Schultern und betrachtete ihren Datenblock, als könnte sie sich nicht von dem Emotidrama lösen. »Sein Arbeitsplatz.«


  Ein zweiter Yuuzhan Vong mit krummer Nase und dem Narbengesicht eines niedrigen Offiziers kam in den Gang. Er musterte die Schwestern kurz, sah, dass unter ihren Tanzkleidern kein Platz war, um ein Lichtschwert zu verstecken, und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Dieses Schiff wurde beschlagnahmt. Geht zurück in eure Kabinen.«


  Numa und Alema setzten eine Miene auf, in der sich Furcht und Verwirrung mischten, und bewegten sich nicht vom Fleck.


  »Ich verlange Gehorsam!«, sagte der Yuuzhan Vong.


  »Wir k-können nicht«, sagte Alema.


  »Das Deck wurde abgeriegelt«, erklärte Numa. »Und unser Salon ist auch geschlossen.«


  »Verstehen Sie?« Alema rief den Plan des Schiffs auf und zeigte den Datenblock dem Offizier. »Wir können nirgendwohin.«


  »Besudel mich nicht mit deinem gottlosen Gerät!« Der Offizier schlug ihr den Datenblock aus der Hand und zertrat ihn mit der Hacke, dann winkte er jemandem in dem Raum zu. »Bring den ungläubigen Maschinenmann her.«


  Ein dritter Yuuzhan Vong erschien mit einer geschundenen menschlichen Frau in der Tür. Eine Augenbraue war aufgeplatzt, nach Kupfer riechendes Blut rann über die Hälfte des Gesichts.


  »Hast du jemanden namens Travot in deiner Truppe?«


  Numa sah, wie ihre Schwester der Maschinistin direkt in die Augen blickte und kaum wahrnehmbar nickte, wobei sie der Frau mithilfe der Macht suggerierte, sie kenne Travot. Zudem nutzte Alema die mangelnde Sensibilität der Yuuzhan Vong für die Macht aus und erspürte ungefähr hundert Wesen in der näheren Umgebung, von denen die meisten verängstigt waren, einige davon Wut oder Schmerz zeigten. Natürlich konnte sie die Eindringlinge nicht fühlen; die Yuuzhan Vong waren für die Macht genauso unsichtbar wie diese für sie − aber sie spürte die gierige Gegenwart des Voxyn, das zu ihnen herunterkam. Es hatte eine andere Liftröhre gefunden.


  Nach kurzer Verwirrung sagte die Maschinistin schließlich: »Es gibt einen Travot bei den Maschinisten, aber er gehört nicht zu meinem Team.«


  Der Offizier betrachtete die beiden Schwestern und versuchte ohne Frage die richtige Prozedur zu finden, wie er mit ihnen verfahren sollte. Alema entschied, ihm ein wenig zu helfen, indem sie einfach die Antwort vorwegnahm, die sie hören wollte − ein subtiles Mittel der Verlockung, das sie und ihre Schwester in den Ryll-Höhlen von Kalauun erfolgreich angewandt hatten.


  »Der Maschinenraum ist doch dort unten, oder? Bei Schott zweiundvierzig?«


  »Das stimmt«, erwiderte die Maschinistin. »Bei Schott zweiundvierzig.«


  Alema trat neben ihre Schwester und schaute den Amphistab an, der ihnen den Weg versperrte. Der Untergebene sah seinen Offizier an, der eine finstere Miene zog und ihm einen Wink gab.


  »Kümmern Sie sich darum, und kommen Sie dann zurück.«


  Die Schwestern warteten nicht, bis der Krieger vorausging, sondern drängten sich an dem Amphistab vorbei und eilten den Gang entlang. Die Schotten stellten lediglich einfache Bögen dar, die sich alle zehn Meter über dem Gang spannten, doch in jedem befand sich eine Durastahltür, die sich beim geringsten Anzeichen von Druckabfall automatisch schließen würde. Außerdem konnte man die Türen per Zuruf herunterlassen, doch die Mannschaft hatte sich weise dagegen entschieden, den entsprechenden Kode zu verwenden, um die Suchtrupps der Yuuzhan Vong auszusperren.


  Während sie den Gang entlangliefen, spürte Alema das Voxyn erneut in der Macht, auf dem gleichen Deck. Es näherte sich rasch. Sie befanden sich bei Schott dreiunddreißig und hatten noch neunzig Meter bis zu der Rettungskapsel vor sich.


  »Mir ist kalt, Schwester.« Alema rieb sich die nackten Arme. »Spürst du diese Kälte auch?«


  »Ruhe«, verlangte ihre Wache. »Diese Klagen sind Gotteslästerung.«


  Alema sehnte sich nach ihrem Lichtschwert.


  Hinter ihnen klickten leise Krallen auf dem Metallboden. Alema blickte über die Schulter und sah ein fernes Knäuel Dunkelheit, das durch den leeren Tunnel hastete.


  »Was ist das?«, entfuhr es ihr, und es fiel ihr schwer vorzutäuschen, dass sie das Wesen nicht kannte. »Was macht es?«


  Numa schaute sich um, stieß einen überzeugenden Schrei aus und rannte den Gang hinunter, wobei sie wild mit den Armen fuchtelte. Alema kreischte ebenfalls und rannte los, während die verblüffte Wache ihnen hinterherstapfte und brüllte, sie sollten stehen bleiben. Als sie Schott achtunddreißig passierten, schrie der Yuuzhan Vong wütend etwas in seiner eigenen Sprache, als das Voxyn ihn von den Beinen warf.


  Alema blickte sich nicht einmal um. »Schott achtunddreißig schließen!«, rief sie. »Berechtigungskode: Nebula Rubantin!«


  Das Schott krachte hinter ihnen zu und verriegelte sich mit einem Zischen − dann schepperte es laut, als das Voxyn dagegenrannte. Natürlich hatten sie mit dem Schließen der Tür die Aufmerksamkeit des Yuuzhan-Vong-Kommandanten auf sich gelenkt, aber das Gleiche wäre auch passiert, wenn sie sich hätten erwischen lassen. Alema hoffte, dieses Wesen habe sich das Genick gebrochen, so viel Glück hatten sie jedoch nicht. Das Voxyn war sofort wieder auf den Beinen und warf sich erneut gegen die Durastahltür.


  Sie passierten Schott zweiundvierzig. Numa wandte sich der Außenwand zu und schlug auf den Zugangsknopf zur Schleuse der Rettungskapsel.


  »Achtung: Sie haben um Zugang zur Abschussbucht einer Rettungskapsel gebeten.« Der Computer sprach mit der gleichen fröhlichen Frauenstimme, als würde er zu einem Dinner einladen. »Wollen Sie diesen Vorgang fortsetzen?«


  »Ja!«, sagte Numa.


  »Wenn Sie fortfahren, wird Alarm ausgelöst in der Sicherheit…«


  »Überspringe den Alarm! Kode: Pollux acht eins sechs!«, rief Alema. »Geheimer Start.«


  »Überspringen wurde akzeptiert.«


  Die irisförmig angeordneten Lamellen der Luke schoben sich auf, als von Schott achtunddreißig ein leiser Knall zu hören war, und Alema wusste, dass die hermetische Verriegelung entsperrt worden war. Im ersten Moment dachte sie, jemand auf der Brücke habe die Tür geöffnet, doch dann vernahm sie die erstickte Stimme der Maschinistin.


  Die Tür wurde hochgefahren, und das Voxyn mit seinen aufgestellten Sensorborsten und dem weißen, peitschenden Schwanz hastete auf sie zu. Die gelben Augen des Wesens waren auf den Boden gerichtet, und eine lange, gespaltene Zunge schob sich aus seinem Maul. Alema sehnte sich mehr denn je nach ihrem Lichtschwert.


  »Rettungskapsel bereitmachen«, befahl Numa und schob Alema in das bläuliche Licht der Startrampe. »Jetzt, Schwester.«


  Alema starrte in die Ausströmöffnung des primitiven Raketenantriebs der Rettungskapsel. Sie hatte kaum einen Meter Durchmesser, und das Triebwerk reichte gerade aus, um die Einhundert-Personen-Kapsel in Richtung des nächsten bewohnbaren Planeten in Bewegung zu setzen.


  In den Gang rief Numa: »Schott zweiundvierzig schließen! Berechtigungskode: Nebula Rubantin!«


  »Der Notfallkode für das Schott wurde vorübergehend ausgesetzt«, antwortete der Computer mit seiner lieblichen Stimme. »Bitte erstatten Sie Bericht über Notfälle an das zuständige Personal.«


  »Überspringen!«, befahl Numa. »Und schalte die Sicherheitssensoren ab! Kode: Pollux…«


  Während Numa den Berechtigungskode beendete, schlüpfte Alema am Triebwerk vorbei ins Innere der Kapsel. Draußen knirschte etwas entnervend laut, aber Alema konnte nicht mehr sehen, was außerhalb der Kapsel vor sich ging. Sie drückte auf den Aktivierungsschalter. Die Luke glitt auf und enthüllte einen hell erleuchteten Raum, in dem sich zehn Reihen mit jeweils zehn Beschleunigungssitzen drängten. Es gab kein Cockpit und kein Sichtfenster, nur einen Pilotdroiden, der an der Steuerkonsole stand.


  Der Droide zeigte auf den Stuhl, der von der Tür am weitesten entfernt war. »Willkommen an Bord von Rettungskapsel Vier-Zwanzig-Eins. Bitte nehmen Sie Ihren Platz ein, und warten Sie auf weitere Passagiere. Es besteht kein Grund…«


  »Vorbereiten zum Kaltstart.« Alema hätte einen Warmstart bevorzugt, weil das größere Geschwindigkeit bedeutete, aber das Vorwärmen der Raketen würde auf der Brücke bemerkt werden − auch wenn ihre Chancen, unbemerkt zu entkommen, inzwischen arg zusammengeschmolzen waren, mussten sie es doch versuchen. »Auf meinen Befehl. Berechtigungskode: Pollux…«


  »Die Berechtigung zum Überspringen wurde bereits erteilt«, sagte der Droide und wandte sich seinen Pflichten zu. »Es besteht kein Grund, den Berechtigungskode zu wiederholen, nachdem die Startrampe betreten wurde.«


  Ein nasses Schmatzen war aus dem Gang zu hören, und Numa schrie auf. Alema trat aus der Rettungskapsel und sah, wie ihre Schwester in den Abschussbereich taumelte und dabei die Hände vors Gesicht hielt, als wolle sie es schützen. Sie verfehlte die Mitte der Luke, stolperte über die Kante und fiel der Länge nach hin. Ihr Gesicht und ihre Brust waren mit brodelndem, braunem Schleim bedeckt, und ihre Lekku schlugen auf den Durastahlboden.


  Alema fühlte Numas Schmerz nicht, was, wie sie gehört hatte, manchmal bei Macht-sensitiven Geschwistern vorkam, aber sie erhielt einen Eindruck der Gedanken ihrer Schwester. Numa fürchtete zu erblinden, und darüber hinaus hatte sie Angst, sie könnten als Jedi enttarnt werden und so den Tod weiterer Unschuldiger verursachen. Und wütend war sie − wütend auf ihre eigene Unachtsamkeit, sich von diesem Wesen überraschen zu lassen.


  »Schwester!«


  Alema sprang auf Numa zu und sah das Voxyn, das unter dem Schott zweiundvierzig eingeklemmt war und versuchte, sich vorwärts zu bewegen. Obwohl der Leib fast flach gedrückt wurde, bewegte es sich noch, was Alema erstaunte. Die Schotten hatten Sicherheitssensoren, weil sie sich mit solcher Wucht schlossen; diese Sensoren konnte man außer Kraft setzen, weil es manchmal notwendig war, etwas zu zerquetschen, um das Schiff zu retten.


  Während sich Alema ihrer Schwester näherte, drehte das Wesen die breite Schnauze in ihre Richtung und spuckte braunen Speichel. Durch den Angriff auf ihre Schwester vorbereitet, öffnete sich Alema der Macht und schickte den Schleim mit einer nahezu unbewussten Handbewegung zu dem Angreifer zurück. Schneller als ein Blasterblitz schloss das Voxyn die Augen und wandte sich ab, ehe der eigene Speichel sein Gesicht traf.


  Alema kümmerte sich kaum darum. Numas Gedanken gerieten durcheinander, aus ihren Schreien wurde ein Stöhnen. Alema packte ihre Schwester unter den Armen, kam dadurch an den Händen selbst in Kontakt mit dem brennenden Schleim und versuchte, nicht daran zu denken, was dieses Zeug wohl in Numas Gesicht und Augen anrichtete.


  »Finde deine Mitte, Schwester.« Sie zerrte Numa zur Kapsel. »Lass die Macht in dich fließen.«


  Numa verstummte, und auch ihre Gedanken wurden alarmierend still − doch dann verschwand die Stille und machte einem Frieden und einem vagen Gefühl der Leere Platz. Alema schrie auf, wollte sie anschauen, spürte aber, wie sich der Schleim in die Knochen ihrer Finger brannte, und sie brachte den Mut nicht auf.


  Alema trug den Körper ihrer Schwester durch die Luke der Rettungskapsel und warf noch einen Blick zurück auf das Schott, wo das Voxyn immer noch eingeklemmt war und sie weiterhin beobachtete. Die eine Seite des Kopfes war mit dem ätzenden Schleim bedeckt, die Schuppen darunter brodelten und rauchten, während sie sich auflösten. Die Spitzen mehrerer Amphistäbe erschienen in dem schmalen Spalt, und jemand versuchte − vergeblich −, das Schott aufzuhebeln.


  Der Teil von Alema, der nicht um ihre Schwester trauerte, sondern weiterhin eine Jedi war, erkannte, dass die letzte Aussicht darauf, unbemerkt zu entkommen, geschwunden war. Die Yuuzhan Vong würden das Surren der Luke hören, wenn diese sich schloss, und den Stoß bemerken, wenn die Kapsel sich vom Schiff trennte. Trotzdem musste sie einfach weitermachen. Pollux Leben war verwirkt − sie kannte die Yuuzhan Vong gut genug, um zu wissen, dass der Kommandant der feindlichen Krieger ihm die Lüge nicht vergeben würde −, allerdings kostete es Zeit, ein Schiff von der Größe der Nebula Chaser zu zerstören. Vielleicht würde man sich an Bord der Fregatte genötigt sehen, die Rettungskapsel zu verfolgen, anstatt den Starliner anzugreifen. Das war ihre größte Hoffnung − und ihre einzige.


  Sie blickte zur Luke zurück. »Abschussbereich schließen!«


  Die Schnauze des Voxyn, alles, was Alema noch von ihm sehen konnte, wandte sich ihr zu und öffnete sich einen halben Meter weit. Ein entsetzlicher Schrei gellte ihr in den Ohren, dann traf sie eine mächtige Druckwelle wie eine Faust in den Bauch. Plötzlich fühlte sie sich benommen, ihr war übel, und im nächsten Moment sank sie mit dem toten Leib ihrer Schwester in die Rettungskapsel. Ihr rann etwas Warmes aus den Ohren, und als sie es mit dem fleischlosen Finger berührte, wurde die Spitze des Knochens rot vom Blut.


  Alema wollte sich erheben, hätte sich fast übergeben, ließ sich wieder in die Hocke sinken. Ihr drehte sich der Kopf, ihr Magen brodelte. Während sie Numa in den Armen hielt, kämpfte sie sich durch die Luke der Rettungskapsel.


  »Start!«, keuchte Alema. »Sofortiger Start!«


  Die Tür schloss sich, das Licht wurde gedämpft − und das war alles. In der Kapsel blieb es unheimlich still. Verwirrt schleppte sich Alema an den Beschleunigungssitzen vorbei und sah nach vorn. Der Droidenpilot sah sie an, sein Vokabulator flackerte hektisch, während er ihr die vorgeschriebene Startprozedur erklärte.


  »Überspringen!«, brüllte sie. »Berechtigungskode…«


  Die Rettungskapsel machte einen Satz nach vorn und schleuderte Alema in das Gestell eines der Durastahlstühle. Den Berechtigungskode hatte sie bereits genannt.


  


  Jaina verpasste den Start. Sie starrte auf das Display vor sich und versuchte, den Kom-Empfänger perfekt auf die Antenne der Nebula Chaser auszurichten. Da der Starliner nur zwanzig Millionen Kilometer vor der orangefarbenen Sonne trieb, wäre diese Aufgabe schon unter günstigen Umständen schwierig zu lösen gewesen. Durch die Anwesenheit der Yuuzhan Vong war Jaina gezwungen, lediglich die Düsen einzusetzen, und damit wurde dieses Manöver nahezu unmöglich.


  Nach einigen Minuten hatte Jaina ihr Zielfadenkreuz endlich mit der Rotation der Schatten und der Umlaufbahn der Nebula Chaser um die Sonne abgestimmt.


  »Wie kann das sein?«


  R2-D2 ließ über ihr Display eine Nachricht laufen.


  »Nein, ich glaube, das kann ich nicht«, fauchte Jaina. »Wenn du irgendetwas reinbekommst, immer her damit!«


  Ein halbes Dutzend zweidimensionaler Vids erschien in der Kuppel, auf der Plexlegierung hübsch in Reihen arrangiert. Die Hälfte zeigte Yuuzhan-Vong-Krieger, die sich wie Yuuzhan Vong benahmen, Droiden zertrümmerten, Elektronik in Zerkleinerungsschächte warfen und hilflose Flüchtlinge verprügelten. Auf einem Bildschirm sah man eine Art achtbeiniges Reptil − vielleicht war es ein Reptil −, das unter einem Schott eingeklemmt war, dessen Kopf übel von Säure verätzt war und dem wegen plötzlichen Druckabfalls ein Auge geplatzt war. Ein weiterer Bildschirm zeigte die leere Bucht einer Rettungskapsel, aber es war vor allem das letzte Bild, das Jainas Interesse erregte.


  Darauf sah man die Brücke der Nebula Chaser, wo Kapitän Pollux und seine Mannschaft inmitten von Yuuzhan-Vong-Kriegern standen. Sogar wenn Jaina Pollux persönlich gekannt hätte und das Vid von besserer Qualität gewesen wäre, hätte sie ihn nicht erkannt. Sein Gesicht stellte nur noch einen unförmigen Klumpen dar.


  Ein Yuuzhan Vong ohne Nase schnitt dem Kapitän gerade das Ohr ab. »Ich frage zum letzten Mal: Wo haben Sie die Jeedai an Bord genommen?«


  Irgendwie brachte Pollux die Kraft auf zu lachen. »Welche Jedi?«


  Der Yuuzhan Vong kicherte. »Sie sind ein lustiger Mann, Kapitän.« Er drückte dem Kapitän das abgetrennte Ohr in die Hand, dann wandte er sich seinen Untergebenen zu. »Tötet die Mannschaft.«


  Mit sinkendem Mut wandte sich Jaina an Mara. »Können wir irgendetwas tun?«


  Mara konzentrierte sich auf den Navcomputer. »Nicht für die Mannschaft. Aber sieh dir dies an.«


  Sie tippte einen Befehl ein, und eine goldene Flugbahn erschien im Inneren der Kuppel. Sie führte von der Nebula Chaser in einem scharfen Bogen zu dem nächsten Planeten.


  »Eine Rettungskapsel?« Jaina blickte zu der Yuuzhan-Vong-Fregatte, die weiterhin vor dem Landedeck der Chaser wartete. »Sie haben tausende von Flüchtlingen in Gefahr gebracht und schleichen sich in einer Rettungskapsel davon? Das sollen Jedi sein?«


  »So sieht es wenigstens aus, oder?« Mara berechnete einen Abfangkurs. »Schnappen wir sie uns, ehe sie weiteren Schaden anrichten.«
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  Lediglich einen Kilometer jenseits der Transparistahlwand verlor sich der von Antennen überzogene Horizont in einem bodenlosen Abgrund taumelnder Asteroiden und treibender Sterne. Winzige blaue Halos kamen in Sicht und wuchsen langsam zu den Rechtecken riesiger Frachtkähne heran, die mit Durastahl beladen von den außen liegenden Fabrikationsanlagen zurückkehrten. Mannschaftstransporter zogen lange Ionenschweife durch die Dunkelheit und eilten zu den verschiedenen Arbeitsplätzen auf den mehr als hundert Raumdocks in der Umlaufbahn, und riesige Schweißerdroiden hüllten Schiffsskelette in helle Funkenstürme.


  Auf dem Weg hinein hatte Han Solo auf den Bilbringi-Werften fast fünfhundert im Bau befindliche Kriegsschiffe gezählt. Zum größten Teil handelte es sich um Geleitschiffe, Korvetten und kleinere Schiffe, die schnell fertig gestellt werden konnten, doch sah er auch zwei Sternzerstörer der Imperium-Klasse. Obwohl die großen Schiffe vermutlich nicht mehr einsatzbereit werden würden, ehe die Yuuzhan Vong die Fabriken besetzten, waren die Rümpfe schon fast geschlossen und die Triebwerke bereits eingebaut. Bestimmt hatte der junge General Muun, ein Sullustaner, einen Plan, denn er gehörte genau zu jener Sorte Schreibtischtäter, die das Oberkommando auf Coruscant stets zu beeindrucken wussten und selten daran scheiterten, Hans letzte Reste von Geduld aufzubrauchen.


  Han wünschte sich, er würde eine dieser Jedi-Techniken beherrschen, mit denen man sich beruhigen konnte, wie sein Sohn Jacen sie immer begeistert schilderte, zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen und wandte sich der Mitte des Raums zu. Leia saß auf einer kleinen Couch bei dem General; ihr Gesicht und ihre betörenden braunen Augen leuchteten so hell wie damals, als Han sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er würde niemals verstehen, wie es ihr gelungen war, diese Leidenschaft über dreißig Jahre in Diensten der Galaxis hinweg zu erhalten, und doch musste er eingestehen, dass diese Begeisterung für ihn zu einer Rettungsleine geworden war, die ihn durch viele Dekaden von Kampf, Verlust und Tod geführt hatte. Jetzt blieb ihm, wenn gelegentlich ihre Beine ermüdeten und sie stolperte − nach der beinahe tödlichen Feuerprobe auf Duro waren sie noch immer schwach −, beinahe das Herz stehen, wenn er an den Schmerz dachte, dass er Leia beinahe verloren hätte, und er schwor sich, sie nie wieder aus seinem Leben auszugrenzen.


  »… hunderttausend Leben stehen auf dem Spiel, General«, sagte sie gerade. »Die Vray sind eine friedliebende Spezies. Ohne eine Eskorte steht der Evakuierungskonvoi ohne Schutz gegen die Yuuzhan Vong da.«


  »Und wie viele Leben wird die Neue Republik verlieren, wenn Bilbringi fällt, ehe die Flotte fertig gestellt wurde?«, fragte Muun. Seine schweren sullustanischen Wangen kräuselten sich leicht, während er sprach, doch ansonsten blieben seine Gefühle hinter der maskenartigen flachen Miene verborgen. »Ganze Welten werden untergehen, und das bedeutet Millionen von Leben.«


  »Sie bittet doch nur um zwanzig Schiffe«, mischte sich Han ein.


  Der General wandte Han den Blick zu. »Sie bittet um fünf Kreuzer und fünfzehn Korvetten − um ein Viertel der Verteidigungsstreitmacht von Bilbringi, und die Yuuzhan Vong kundschaften bereits unsere äußeren Sicherheitsposten aus.«


  »Wir lassen Ihnen die Dauntless.« Han sprach so einsichtig wie möglich. »Und die anderen Schiffe werden in einer Standardwoche zurück sein… oder in spätestens zwei.«


  »Es tut mir Leid, nein.« Muun schüttelte den Kopf und wollte sich erheben.


  Die abgeschirmte Kom-Station auf dem Schreibtisch des Generals piepste. C-3PO, der hinter der Couch gestanden hatte, hob den Kopf und fragte: »Möchten Sie, dass ich für Sie drangehe, General?«


  Muun nickte. »Solange es nicht von höchster Dringlichkeit ist, melde ich mich in wenigen Minuten zurück.«


  »Danke, C-3PO«, sagte Han. Jede Unterbrechung des Gesprächs würde ihre Chance mindern, die Eskorte zu bekommen. Han ließ sich in einen Stuhl gegenüber von Muun sinken. »Sie scheinen zu vergessen, General, mit wem Sie sich gerade unterhalten.«


  Leias Augen blitzten alarmiert auf. »Han…«


  »Vor gar nicht langer Zeit hätte sie die Schiffe einfach verlangen können«, fuhr Han fort. »Wenn es jemand verdient hat…«


  »Ich weiß, was die Prinzessin verdient hat.« Muun kehrte widerwillig zu seinem Stuhl zurück. »Ich habe die historischen Vids an der Akademie studiert.«


  »Historische Vids?«, knurrte Han. »Wann hat man Sie in Dienst gestellt? Ungefähr letztes Jahr?« Er schaute durch die Transparistahlkuppel hinaus zu den Raumdocks.


  Die Wangen des Sullustaners zitterten empört, doch ehe er antworten konnte, meldete sich wieder C-3PO.


  »Entschuldigung, wenn ich störe, aber hier ist ein Gesandter der Yuuzhan Vong für Prinzessin Leia.«


  »Was?«, fragten Han und Leia wie aus einem Mund.


  »Wimmel ihn ab«, sagte Han.


  Und Leia fragte: »Wie hat er mich gefunden?«


  C-3PO übermittelte ein digitales Kreischen an der Kom-Station. Einen Moment später kam die Antwort.


  »Der Gesandte der Yuuzhan Vong weigert sich, seine Informationen einem untergeordneten Offizier preiszugeben, aber er schwört im Namen von Yun-Yammka, er wolle Ihnen nichts tun. Ihm geht es darum, über das Schicksal von Flüchtlingen zu verhandeln.«


  »Nein«, sagte Han.


  Leia warf ihm einen bösen Blick zu und sagte zu C-3PO: »Sag ihm, ich würde ihm entsprechende Instruktionen in Kürze schicken.«


  »Bist du raumkrank geworden?« Han wusste, aus dieser Diskussion würde er nicht als Sieger hervorgehen, aber er musste wenigstens alles versuchen. Nachdem die Yuuzhan Vong für den Tod seines besten Freundes verantwortlich waren, wollte er nicht auch noch seine Frau verlieren. »Oder vielleicht hast du Elan und den Botous-Anschlag vergessen − oder die Tatsache, dass du letztes Jahr auf Duro beinahe deine Beine verloren hättest?«


  »Ich habe überhaupt nichts vergessen«, erwiderte Leia ruhig. Sie wandte sich an ihren Gastgeber. »Aber gewiss möchte General Muun erfahren, aus welchem Grund die Yuuzhan Vong über meine Anwesenheit hier Bescheid wissen − ebenso wie ich selbst.«


  Der Sullustaner nickte. »Ja, gewiss.«


  »Sie können doch einem Yuuzhan Vong nicht erlauben, nach Bilbringi zu kommen!«, sagte Han, da er begriff, dass Muun seine beste Chance darstellte, Leia von dieser riskanten Aktion abzubringen. »Allein, wenn er die Schiffe zählt…«


  »Das wird dem Feind nur von Nutzen sein, wenn die Zahlen stimmen.« Der Sullustaner schaute Han nicht einmal an. Seine Wangen verzogen sich zu einer Art steifem Grinsen, und er sagte: »Auf eine solche Gelegenheit haben wir gewartet.«


  »Dann ist es mir ein Vergnügen, Ihnen dazu zu verhelfen.« Leia drehte sich zu C-3PO um. »Teile dem Yuuzhan Vong mit, dass wir sicheres Geleit garantieren.«


  »Solange er unbewaffnet und unmaskiert erscheint«, fügte Han düster hinzu. Leias Noghri-Leibwächtern, die auf dem Gang vor Muuns Büro warteten, würde das noch weniger gefallen als ihm, aber es war hoffnungslos, Leias Meinung zu ändern. »Und falls er irgendwelche komischen Dinge veranstaltet…«


  »Er hat bereits versprochen, sich ehrenhaft zu benehmen«, antwortete C-3PO. »Obwohl meiner Meinung nach das Wort eines Yuuzhan Vong so viel wert ist wie das Wort eines Jawa.«


  General Muun beugte sich über seinen Schreibtisch und stellte eine Kom-Verbindung zu seinem Sicherheitschef her. »Beginnen Sie mit der Operation Ruhepause. Dies ist keine Übung.«


  Han und die beiden Leibwächter verbrachten die zwei nächsten Stunden damit, eine der alten Verhörkammern der imperialen Basis in einen Gesprächsraum zu verwandeln, in dem er die Sicherheit für seine Frau gewährleistet glaubte. Das wichtigste Merkmal war die Transparistahlscheibe, die sich zwischen den beiden befand, doch installierte Han zudem eine Biosensoranlage, um wichtige Körperfunktionen des Yuuzhan Vong zu überwachen. Außerdem gab es einen leichten Unterdruck, damit kein Gift in Leias Raum eindringen konnte sowie einen Schalter, mit dem eine Klappe zum Vakuum draußen geöffnet werden konnte.


  General Muun ergriff ebenfalls Maßnahmen zur Vorbereitung und war doppelt so schnell damit fertig. Er hatte kaum den Befehl gegeben, da wurde die Arbeit auf den Docks beendet und das Licht gelöscht, wodurch die Werft wie verlassen wirkte. Als das Patrouillenschiff sich dem Planetoiden näherte, wurde nur mehr in drei baufälligen Raumdocks gearbeitet, und Mannschaften legten letzte Hand an den Rümpfen eines halben Dutzend belangloser Korvetten an. Die große Mehrheit der Docks konnte man nicht einmal sehen, und die wenigen, die erkennbar waren, schienen in der Hast einer überstürzten Evakuierung verlassen worden zu sein. Ob der General sein Kommando nun trotz seiner Jugend verdient hatte oder nicht, Han bewunderte seine Klugheit; anhand von dem, was man von der Oberfläche erkennen konnte, würden die Yuuzhan Vong sich nicht gerade beeilen, um. die Schiffswerften von Bilbringi anzugreifen.


  C-3PO kündigte die Ankunft des Gesandten an, dann betrat ein Dutzend Wachen das Verhörzimmer mit ihrem Besuch. Gegenüber dem Yuuzhan Vong konnte man sich diplomatische Höflichkeit nicht leisten; etwas, das aussah wie ein künstliches Auge, war konfisziert worden und unterlag nun der Obhut eines Sicherheitsoffiziers, und anstelle seiner eigenen Kleidung trug der Yuuzhan Vong einen dünnen Mantel der Flottenwache mit aufgesetzter Kapuze. In seinen Händen hielt er ein schwammähnliches Wesen, das einem der Villips ähnelte, mit denen die Yuuzhan Vong über weite Distanzen kommunizierten, obwohl dieses größer und gallertartig war. Die Wissenschaftsoffiziere hatten den Yuuzhan Vong nach allem abgesucht, das sie als Waffen erkannten, und dieses Ding tatsächlich als organisches Kommunikationsgerät eingestuft, aber Leias Noghri-Leibwächter, Adarakh und Meewalh, hatten auf einer eigenen Untersuchung bestanden und an dem Ding geschnüffelt, herumgestochert und gedrückt, bis Han befürchtete, es könne platzen. Trotzdem legte er die Hand auf den Schalter, der die Klappe ins Vakuum des Alls öffnete; solange ihm niemand erklären konnte, wie so ein übergroßes Protozoon Nachrichten durch die Galaxis schicken konnte, würde er es nicht glauben.


  Nachdem alle zufrieden waren, schob die Eskorte den Gesandten auf den einzigen Stuhl im Raum, ging hinaus und verriegelte die Tür.


  Leia trat an die Transparistahlscheibe. »Ich bin Leia Organa Solo.«


  »Ja, wir sind uns schon einmal begegnet, auf dem Planeten Rhommamool.« Die Stimme des Gesandten klang kehlig und arrogant, und Leia erbleichte sofort. Der Yuuzhan Vong setzte dieses Wesen auf den Tisch, zog die Kapuze zurück und enthüllte ein entstelltes Yuuzhan-Vong-Gesicht mit einer leeren Augenhöhle. »Und auf Duro haben wir sogar eine Weile zusammengearbeitet.«


  »CreeAr?« Leias Hand suchte instinktiv das Lichtschwert − dasjenige, welches Luke vor Jahren für sie gebaut hatte. Das andere hatte Tsavong Lah auf Duro zerstört. »Nom Anor!«


  »Sie haben ein hervorragendes Gedächtnis.« Der Yuuzhan Vong starrte Leia kalt an. »Wie geht es Ihrem Sohn Jacen? Und Mara, geht es ihr gut? Wie Sie wissen, habe ich ein besonderes Interesse am Zustand Ihrer Schwägerin.«


  Han spürte den Schalter unter seiner Hand und begriff plötzlich, dass er kurz davor stand, ihn zu drücken. »Reden Sie weiter, Bursche.« Während des Falls von Duro hatte Nom Anor versucht, Mara und Jaina zu töten, und auch den Tod von Leia und Jacen wollte er inszenieren. Vor zwei Jahren hatte er Mara mit einer tödlichen Krankheit infiziert, die sie nur knapp überstanden hatte. »Es gäbe kaum etwas, das ich lieber tun würde, als Sie ins Vakuum zu blasen.«


  Nom Anor lächelte nur höhnisch. »Ehe Sie gehört haben, was ich zu sagen habe? Außerdem halte ich Leia Organa Solo nicht für den Typ Mensch, der das Versprechen eines sicheren Geleits bricht.«


  »Mein Versprechen, nicht Hans«, sagte Leia. »Und seine Selbstkontrolle ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  »Da Sie die Vray evakuieren wollen, mussten Sie irgendwo nach einer Eskorte Ausschau halten. Wo sonst, wenn nicht hier?« Nom Anor deutete auf das Wesen. »Darf ich?«


  »Die Vray werden schon seit Wochen evakuiert«, sagte Leia und drängte weiter auf eine Antwort. Han bezweifelte, dass Nom Anor es ihnen verraten würde, wenn sich ein Spion auf Bilbringi befände, aber was nicht gesagt wurde, war für General Muun ebenso nützlich. »Wir sind erst seit ein paar Stunden hier.«


  »Natürlich überwachen wir Bilbringi − das ist alles, was ich zu dieser Angelegenheit sagen kann.« Ohne ein zweites Mal um Erlaubnis zu bitten, weckte Nom Anor seine Kreatur mit einem kurzen Streicheln. »Tsavong Lah möchte, dass Sie Folgendes sehen.«


  Das Wesen zerfloss zu einer flachen Scheibe, dann begann es biolumineszent zu leuchten. In dem Licht erschien ein langes Sternenschiff mit klotzigem Bug und der typischen Hammerkopfbrücke der großen Zivilkreuzer der Corellian Engineering Corporation. Da man keinen Schweif hinter den Ionentriebwerken sah und die Türen des Landedecks offen standen, schwebte das Schiff anscheinend stehend im Raum.


  »Der Starliner Nebula Chaser«, erklärte Nom Anor. »Genau in diesem Moment.«


  Han schlug das Herz bis zum Hals. Die Nebula Chaser war das Schiff, mit dem sich Mara und Jaina treffen wollten. Ihre Mission galt als einfach, ein rasches Treffen in einem sicheren Sektor, um dann wieder nach Hause zurückzukehren − doch ganz eindeutig war etwas schiefgelaufen. Han setzte seine Sabacc-Miene auf und verkniff es sich, seine Frau anzusehen.


  »Sehr beeindruckend«, sagte Leia. Obwohl sie genauso besorgt sein musste wie Han, klang ihre Stimme trocken und spöttisch. »Sie haben gelernt, Hologramme zu übertragen. Ich freue mich schon auf Ihre Holodramas im Net.«


  »Die Yuuzhan Vong kennen das lebende Licht schon seit Jahrhunderten«, fauchte Nom Anor. »Ich zeige Ihnen dieses Schiff, weil der Kriegsmeister dachte, Sie würden es vielleicht tauschen wollen.«


  Jetzt kommts, dachte Han. Er nahm die Hand von dem Schalter, da er sich selbst nicht vertraute, dem Drang widerstehen zu können, falls die Yuuzhan Vong seine Tochter in ihrer Gewalt hätten.


  »Tsavong Lah hat sich geirrt«, sagte Leia. Ihre Stimme klang ein wenig zu kalt, was der einzige Hinweis auf die Eiskugel war, die ihr im Magen liegen musste. »Ich würde lieber mit einem Hutt Handel treiben.«


  »Die Hutts haben aber nicht das, was Sie wollen.« Nom Anor zeigte mit seinem klauenartigen Finger auf das Hologramm. »An Bord befinden sich zehntausend Flüchtlinge, und ihr Leben liegt in Ihrer Hand.«


  »Das bezweifle ich. Falls Tsavong Lah mir das zeigen wollte, ist unser Geschäft gescheitert.«


  Leia wandte Nom Anor den Rücken zu und trat von dem Transparistahl zurück. Han musste sich arg zusammenreißen, um sie nicht daran zu erinnern, dass möglicherweise das Leben ihrer Tochter auf dem Spiel stand, doch er hielt den Mund, da er wusste, sie wollte lediglich das Selbstvertrauen ihres Gegners erschüttern.


  Sie schaffte es bis zur Tür, ehe Nom Anor rief: »Sie können sie retten.« Er erhob sich und blickte über das lebende Licht hinweg. »Sagen Sie mir nur, wo die Basis der Jedi liegt.«


  Leia sah Han an und wunderte sich, ob Nom Anor mit »sie« die Flüchtlinge oder Jaina und Mara meinte, dann antwortete sie: »Es gibt keine Jedi-Basis.«


  Nom Anor seufzte theatralisch. »Prinzessin Leia, Sie würdigen mich erneut in den Augen von Tsavong Lah herab.« Er ließ sein Kinn sinken. »Ich habe ihm eingeredet, Sie würden niemals so viele Leben für so wenige opfern, aber er glaubt, Sie seien bereit, noch mehr − wesentlich mehr − zu opfern, um die Jedi zu schützen.«


  Während Nom Anor sprach, wurde eine Salve von Plasmakugeln auf dem Hologramm sichtbar, die den ungeschützten Starliner trafen und Löcher in den Durastahlrumpf schmolzen. Dunkle Wolken aus Trümmern und Dampf schossen in den Raum, und schon tauchte die nächste Plasmasalve auf. Viele der Kugeln trafen die gleichen Löcher wie die ersten und durchbrachen die Schotten im Schiffsinneren. Die Wolken wurden dunkler, weil weitere Wrackteile ins kalte Vakuum gesaugt wurden, dann veränderte sich das Bild und zeigte den betroffenen Bereich; bei einigen der Teile, die zuvor nur als Flecken zu erkennen gewesen waren, handelte es sich um Schiffspassagiere, die vom Unterdruck zerrissen worden waren.


  »Gewiss ist die Weisheit von Tsavong Lah so grenzenlos wie die Galaxis selbst.« Nom Anor verdrehte sein eines Auge, als habe er einen Witz gemacht, dann deutete er auf den Starliner. »Sie sterben, weil Jedi an Bord waren. Wenn die Jedi nicht wollen, dass weitere Flüchtlinge ums Leben kommen, werden sie sich uns innerhalb des Zeitraums ergeben, den Sie eine Standardwoche nennen.«


  »Weitere?« Han wusste, genau diese Frage hatte sich Nom Anor von ihm gewünscht, doch konnte er sich nicht beherrschen. Er musste erfahren, was mit Jaina geschehen war. »Wie viele denn noch?«


  »Ihre Kundschafter werden Ihnen bestätigen, dass eine unserer Flotten die Welt Talfaglio umzingelt hat; während der nächsten Woche werden alle Flüchtlingsschiffe im Orbit festgehalten. Falls die Jedi nicht tun, was wir verlangen, werden die Schiffe zerstört.« Nom Anor betrachtete Hans Hand, die über dem Schalter schwebte, dann fügte er hinzu: »Oder falls ich nicht zurückkehre.«


  »Sie erwarten, die Jedi würden sich ergeben?«, fragte Han. Er war zu erleichtert, weil Nom Anor Jaina oder Mara nicht erwähnt hatte, um wirklichen Zorn über den Tod von zehntausend Fremden zu verspüren. Vielleicht hätte er deshalb Schuldgefühle haben sollen, aber im Augenblick war für ihn nur die Sicherheit von Mara und Jaina wichtig. »Das wird bestimmt nicht passieren, Bursche. Ich könnte Sie also genauso gut durch die Klappe nach draußen befördern.«


  Han starrte Nom Anor an und bewegte die Hand in Richtung Schalter, grinste schief und ließ sich Zeit, damit Leia ihn stoppen konnte. Der Yuuzhan Vong starrte nur höhnisch zurück und wandte den Blick nicht ab, sogar dann nicht, als Hans Hand den Schalter berührte. Han wartete darauf, dass Leia ihn zurückhalten würde, doch sie sagte nichts. Han sah sie an; sie fixierte mit finsterer Miene den Gesandten, in ihren braunen Augen loderte Zorn.


  »Worauf wartest du noch?«, drängte sie.


  »Meinst du es ernst?«


  Leia nickte. »Mach schon.«


  Die Schärfe ihrer Stimme behagte Han nicht, und ihm fiel ein anderer Grund ein, weshalb Nom Anor Jaina und Mara vielleicht nicht erwähnt hatte − ein Grund, an den Leia unter Umständen auch schon gedacht hatte. Denn es war durchaus möglich, dass die beiden an Bord der Nebula Chaser gewesen waren, als das Schiff zerstört wurde, dass die Yuuzhan Vong jedoch schlicht nicht begriffen hatten, wen sie da in den Tod schickten.


  Han drückte auf den Schalter, und entlang der Kante der Deckplatte öffnete sich zischend die Versiegelung.


  »Sind Sie wahnsinnig?« Nom Anor sprang auf. »Sie töten Millionen.«


  Leia langte hinüber und drückte erneut den Schalter, wodurch die Deckenplatte blieb, wo sie war. »Nicht wir, Sie.«


  Die Luft zischte weiter aus dem Raum und ließ das Bild der Nebula Chaser flackern und verschwinden, als sich dieses Villip-Wesen einrollte. Nom Anor blickte zur Decke, anschließend zu Leia, und in seinem schauerlichen Gesicht stand Überraschung geschrieben. Sie wartete, bis er die Finger auf die Ohren drückte, ehe sie erneut auf den Schalter drückte und die Decke wieder schloss.


  Als Nom Anor die Hände von den Ohren nahm, sagte Leia: »Gehen Sie zurück zu Ihrem Kriegsmeister und sagen Sie ihm, wie wir Sie behandelt haben. Sagen Sie ihm, die Jedi übernehmen nicht die Verantwortung für die bedrohten Leben. Jeder Gesandte, der uns ähnliche Drohungen überbringt, wird nicht zurückkehren.«


  Nom Anor nickte, wenn schon nicht unterwürfig, so doch immerhin nicht mehr hochmütig. »Ich werde es ihm berichten, doch wird das nichts ändern.« Er ging zur Tür und wartete, bis sie sich öffnete, und fügte noch hinzu: »Der Kriegsmeister glaubt an diesen Plan, und bislang hat er sich nie geirrt.«


  


  Luke Skywalker wusste, dass ein paar Tage im Bacta-Tank den körperlichen Schaden heilen würden, doch litt Alema unter seelischen Qualen, die niemals Besserung erfahren würden. Er fühlte es sogar jetzt, während sie unruhig in der Heiltrance schwebte, und die Pein würde noch schlimmer werden, sobald sie erwachte und vom Schicksal der Nebula Chaser erfuhr. Das würde weitere Schuldgefühle heraufbeschwören, weiteren Zorn, weitere Angst vor dem… Ding, das ihre Schwester getötet hatte. Schon bei der Führung des Widerstands auf New Plympto hatte sie gefährlich dicht an der dunklen Seite gestanden, und nun würde sie darin eine unwiderstehliche Alternative zu der Verantwortung finden, die sie für den Tod ihrer Schwester, für die Vernichtung von New Plympto und das Schicksal des Starliners trug. Dabei stellte sich weniger die Frage, ob Alema Rar sich der dunklen Seite zuwenden würde, sondern wann und für wie lange. Die Tür des Krankenzimmers schob sich wispernd hinter Luke auf, und er drehte sich um. Cilghal betrachtete ihn mit ihren feuchten Augen von der Schwelle aus.


  »Tut mir Leid, dich zu stören, Luke, aber dein Schwager verlangt, mit dir zu sprechen. Er scheint zu glauben, wir würden irgendetwas vor ihm geheim halten.«


  Luke lächelte. »Der gute alte Han. Schön, dass er wieder normal geworden ist.«


  Cilghals großer Mund teilte sich zu einem calamarianischen Grinsen. »Ja, wirklich schön.«


  Luke folgte ihr in den runden Gang und ging zum Konferenzraum. Wie vieles an der neuen Basis war der Tunnel mit einem Laser aus dem massiven Gestein geschnitten worden, doch hatte man ihn gegen mögliche Lecks mit weißem Plastischaum versiegelt, der für eine wesentlich sanftere und hellere Atmosphäre sorgte, als sie in einer typischen Höhle geherrscht hätte. Der Schaum war außerdem ein hervorragendes Isolationsmaterial, welches von Geräten erzeugte Wärme so effizient abschirmte, dass manche Spezies es bevorzugten, ihre Katastrophen-Vakuumanzüge zu tragen − was sich viel zu häufig noch als notwendig erwies. Die Ingenieure versuchten, das Problem in den Griff zu bekommen, aber die meisten Bewohner betrachteten ihre Schlafquartiere bereits als Schwitzhütten.


  Er betrat den Konferenzraum und fand dort seine Neffen Jacen und Anakin vor, dazu Danni Quee, Tahiri Veila und eine Gruppe anderer Jedi. Ein kleines Hologramm von Han und Leia schwebte über dem Holoprojektor in der Mitte des großen Tisches. Han quetschte seine Söhne darüber aus, warum genau ihre Schwester nicht anwesend war; Leia wirkte ein wenig verlegen.


  Luke gesellte sich zu den anderen am Tisch und nahm, sehr zur Erleichterung seiner Neffen, ihren Platz im Sensorbereich des Holos ein. »Han, Jaina ist mit R2-D2 im Kommunikationszentrum, wo sie versucht, die Übertragung zu vergrößern, die sie von der Nebula Chaser aufgefangen hat. Sie kommt, sobald sie kann, aber was sie im Augenblick zu tun hat, ist vorrangig.«


  Han runzelte die Stirn, nahm die Erklärung jedoch an. »Hast du von der Drohung gehört?«


  Luke nickte. »Vor ein paar Minuten.«


  »Wo hast du so lange gesteckt?«


  »Ich war bei Alema Rar«, antwortete er. »Sie war nicht angeschnallt, als die Rettungskapsel abgeschossen wurde, und es hat sie übel erwischt. Auf dem Rückweg hat sie nicht viel gesagt außer dem Wort ›Voxyn‹, daher hoffte ich, einen unterbewussten Eindruck dessen zu bekommen, was ihrer Schwester passiert ist.«


  Han kniff die Augen zusammen. »Einen unterbewussten Eindruck?«


  »Durch die Macht, Han«, sagte Luke und verlor langsam die Geduld mit seinem Schwager. Obwohl Han einigermaßen wieder der Alte war, manifestierte sich seine Trauer um Chewbaccas Tod manchmal auf eigenartige Weise. »Jaina geht es gut − und Mara auch.«


  Besonders feinfühlig stellte sich Han zudem nicht an. »Wieso ist Mara dann nicht da?«


  »Mara ist gerade unabkömmlich«, erklärte Luke. »Sie füttert Ben.«


  »Du wirst entschuldigen, wenn wir ein wenig nervös sind.« Leia warf ihrem Mann einen verärgerten Blick zu, dann fuhr sie fort: »Diese Demonstration von Nom Anor hatte es in sich. Zehntausend Leute sind gestorben, und ich bezweifle, dass er den Angriff gestoppt hätte, wenn ich ihm verraten hätte, wo er Eclipse findet. Was sollten wir wegen Talfaglio unternehmen?«


  »Zuerst dürft ihr eins nicht vergessen: Wenn wir den Yuuzhan Vong erlauben, uns die Verantwortung zuzuschreiben, spielen wir ihnen in die Hände«, sagte Luke. »Denn sie sind die Mörder, nicht wir, und das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Das stimmt natürlich, Meister Skywalker«, sagte Cilghal und wandte sich nun vor der größeren Gruppe in aller Form an Luke. »Aber trotzdem fühle ich mich unbehaglich bei dem Gedanken, vor dem Tod so vieler die Augen zu verschließen. Ob die Verantwortung bei uns liegt oder nicht, wir müssen etwas tun, um es zu verhindern.«


  »Und wir sind auch nicht so ganz unschuldig.« Jaina betrat den Raum und führte R2-D2 und einige Jedi herein. Die Nachricht von der Drohung Tsavong Lahs verbreitete sich rasch, und die Besatzung der Basis fand sich nach und nach im Konferenzraum ein. »Auf der Nebula Chaser befanden sich Jedi, und diese Jedi führten den Widerstand auf New Plympto an. Die Rar-Schwestern haben den gesamten Starliner gefährdet, allein dadurch, dass sie an Bord gegangen sind − genauso wie wir, die wir uns auf ein Treffen eingelassen haben.«


  »Und woher weißt du, ob die Yuuzhan Vong sie nicht sowieso geopfert hätten?«, fragte Danni Quee, die die Eigenschaft hatte, bei jedem Argument schnell die Schwächen aufzuzeigen. Die kleine Frau mit den grünen Augen und dem lockigen blonden Haar hatte sich als eine der ersten in der Gefangenschaft der Yuuzhan Vong befunden − und hatte dabei ihre Foltermethoden kennen gelernt. »Wir haben doch keine Ahnung, wie diese Schlächter denken«, fuhr sie fort. »Das führt zu Fehlern. Schweren Fehlern.«


  Während Danni sprach, trat sie zur Seite und ließ Jaina durch, damit sie sich zu Luke in den Sensorbereich des Holo-Koms stellen konnte.


  »Hallo, Dad, Mom«, sagte Jaina. »Tut mir Leid, dass ihr warten musstet.«


  »So lange haben wir nicht gewartet«, sagte Leia.


  Die Anspannung in Hans Gesicht verlor sich, und er fügte hinzu. »Ja, nicht weiter schlimm.«


  Diese Ruhe dauerte einen Moment an, ehe Anakin Solo, dessen braunes Haar so wirr war wie immer, nach vorn kam und die Diskussion auf Hyperantrieb stellte. »Also, gleichgültig, ob wir nun schuld sind oder nicht, es stehen hunderttausende, vielleicht Millionen Leben auf dem Spiel. Wir müssen unbedingt etwas unternehmen.«


  »Was würdest du denn vorschlagen, Anakin?«, fragte Luke.


  Tahiri antwortete für ihn. »Die Blockade brechen, natürlich.« Blond und gertenschlank wirkte sie in mancher Hinsicht wie eine jüngere Ausgabe von Danni Quee − und auch sie war eine Gefangene der Yuuzhan Vong gewesen, bis Anakin sie aus dem Gestalter-Laboratorium gerettet hatte. »Wir lassen sie bluten, damit sie es nicht noch einmal versuchen. Nur auf diese Weise können wir sie zurückschlagen.«


  »Und das könnte exakt das sein, was die Yuuzhan Vong von uns erwarten«, sagte Danni. »Wenn sie die Jedi als Krieger wie sich selbst betrachten, erwarten sie eine ehrenvolle Antwort.«


  Han nickte ins Hologramm. »Sie wollen die Jedi aus der Reserve locken. Ihr wäret Narren, wenn ihr darauf reinfallt − insbesondere, weil sie auf euch warten.«


  »Also lassen wir einfach eine Welt sterben?« Jacens ruhige Stimme bildete einen scharfen Kontrast zu der zunehmenden Spannung im Raum. Er wandte sich an Tahiri und Anakin. »Doch wenn wir mit unseren Lichtschwertern herumfuchteln, verlieren andere ihr Leben.«


  Anakin zog eine düstere Miene, wie so oft, wenn er in letzter Zeit mit seinem älteren Bruder redete. »Vielleicht kannst du einfach daneben stehen und zuschauen…«


  Jacen hob die Hand. »Lass mich bitte ausreden, Anakin. Ich sage, dass beide Möglichkeiten nicht gut sind.« Er blickte die anderen im Raum an. »Wenn wir in den Kampf ziehen, werden die Yuuzhan Vong mehr Leute töten; wenn wir nicht kämpfen, werden sie trotzdem morden. Beides dürfen wir nicht zulassen. Die Jedi sind schließlich die Verteidiger des Lebens in der Galaxis.«


  »Worauf willst du hinaus, Jacen?«, wollte Han wissen. »Dass die Jedi sich ergeben sollen?« Er schloss die Augen und zuckte zusammen. »Komm schon, das darf doch nicht wahr sein.«


  »Niemand wird sich ergeben, Han«, sagte Luke.


  Er konnte Hans Sorge gut verstehen. Von allen jungen Jedi-Rittern, die nach Eclipse gekommen waren, gehörte Jacen zu jenen, die sich am meisten mit Philosophie auseinander setzten, und häufig grübelte er über die paradoxe Idee, dass es manchmal notwendig sei zu zerstören, um zu erhalten. Luke wusste, die Sorgen seines Neffen waren das Resultat der verstörenden Vision auf dem Planeten Duro, in welcher Jacen gesehen hatte, wie die Galaxis sich auf die Dunkelheit zubewegte, ohne es verhindern zu können. Weil er Angst hatte, das Gleichgewicht noch stärker zu verschieben, hatte sich der junge Jedi sogar zeitweise ganz von der Macht zurückgezogen. Obwohl er die Macht schließlich wieder angewendet hatte, als dies erforderlich wurde, um seiner Mutter das Leben zu retten, wohnte ihm wegen dieser Vision weiterhin eine Unsicherheit inne, und daher verleitete ihn sein Unbehagen manchmal fast zur Handlungsunfähigkeit − eine Situation, die auf ihre eigene Weise so gefährlich war wie jene, in der sich Alema befand.


  »Wir ergeben uns nicht«, wiederholte Luke. »Und wir werden uns von den Yuuzhan Vong auch nicht unvorbereitet in die Schlacht locken lassen.« Er wandte sich an Danni und Cilghal. »Hat das Eclipse-Programm schon etwas anzubieten?«


  Danni schüttelte den Kopf. »Nichts. Aus den Holos wissen wir, dass sie in der Schlacht von einem Yammosk koordiniert werden, aber es war bislang nicht möglich, Einsatzmuster zu identifizieren oder zu erkennen, wie er kommuniziert. Wir müssen näher heran.«


  Luke sah Cilghal an. »Und die Villips?«


  »Ich fürchte, meine Gruppe hat noch weniger Fortschritte gemacht«, berichtete sie. »Die Yuuzhan Vong benutzen die Villips, die uns in die Hände gefallen sind, offensichtlich nicht mehr; wir können sie nur sezieren. Bisher haben wir nicht die geringste Ahnung, wie sie funktionieren.«


  Luke nickte den beiden Wissenschaftlern zu. »Es ist zu früh, um Fortschritte zu erwarten, aber die werden sich schon einstellen.« Er wandte sich an die anderen − und das waren mittlerweile fast fünfzig, darunter auch Mara, ihr Sohn Ben und über ein Dutzend Freiwillige, die jedoch keine Jedi waren. »Unser Pfad liegt zwar nicht klar vor uns, doch einer Sache bin ich mir sicher: Es wäre Torheit, uns von den Yuuzhan Vong herauslocken zu lassen, ehe wir bereit sind. Ich hoffe, ihr könnt euch in Geduld üben und der Macht vertrauen, dass die Schuld an der Zerstörung der Nebula Chaser den Richtigen zugewiesen wird.«


  In der Gruppe erhob sich zustimmendes Gemurmel, das nachließ, als Mara an Lukes Seite kam. »Gut ausgedrückt, Luke.« Sie wiegte Ben in einem Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Luke auf die Wange. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn die Macht gegenüber den Yuuzhan Vong nicht blind wäre.«
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  Eine der vielen tausend Blasphemien der Heiden, die nach der Befreiung von Obroa-skai geblieben waren, das Museum der Angewandten Photonik, erhob sich über den Käferhöfen der Umgebung in einem glitzernden Massiv aus Transparistahltürmen und Kristallplas-Galerien. Obwohl Nom Anor zu viel Zeit unter den Ungläubigen verbracht hatte, um sich von diesem Anblick beleidigen zu lassen, war er gerissen genug, um zu verbergen, wie behaglich er diesen Ort eigentlich fand. Er blieb auf der Schwelle stehen und warf einen sehnsüchtigen Blick hinaus auf die weite schwarze Ebene, dann setzte er ein angeekeltes Lächeln auf und folgte seiner Eskorte in die Lobby, wo hundert Gefangene, Verpinen, dastanden und ihre Bewacher aus unergründlichen Insektenaugen ansahen. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Subalternoffizier der Abteilung führte die Eskorte Nom Anor durch ein Labyrinth aus Gängen, die von wandernden Kugeln reinen Lichts erhellt wurden.


  Tsavong Lah hielt sich in einer Kammer auf, die von einem Geflecht aus mindestens hundert Kilometern transparentem Faden umgeben war. Der Kriegsmeister war ein voll tätowierter Krieger mit zerfransten Lippen und einer auf die Knochen implantierten Rüstung. Er hielt ein kleines Hologerät in der Hand und betrachtete dessen Projektorscheibe mit einem Blick, mit dem andere Feiglinge und Sklaven bedenken würden.


  »Jetzt«, sagte er zu dem Gerät.


  Tsavong Lah hatte das Wort kaum ausgesprochen, als ein Blitz das gesamte Fadengewirr erleuchtete und dann durch die Luft zu dem Hologerät sprang. Eine Millisekunde später erschien das Bild eine X-Flüglers der Ungläubigen in Originalgröße über seiner Hand und hüllte den Oberkörper des Kriegsmeisters und den größten Teil des Raums ein. Der Sternjäger drehte sich langsam der Tür zu und eröffnete das Feuer; allein Nom Anor suchte keine Deckung.


  »Wissen Sie, was ich damit tun würde, wenn ich an Stelle der Ungläubigen wäre?«, fragte Tsavong Lah aus dem Hologramm heraus.


  »Es zerstören, da bin ich sicher«, antwortete Nom Anor. »Solche leblosen Dinge sind eine Beleidigung der Götter. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich angewidert hatte, in ihrer Umgebung zu leben, während ich den Weg für unsere Invasion bereitet habe.«


  »Wir alle müssen tun, was notwendig ist, Exekutor, und Sie wurden bereits belobigt, weil Sie den Abschaum des Feindes ertragen haben.« Tsavong Lah klang gereizt und vielleicht ein wenig abgelenkt. »Wir können nicht bekämpfen, was wir nicht verstehen. Zum Beispiel könnten unsere Korallenskipper leicht von solchen Bildern irregeleitet werden. Wenn ich der Feind wäre, würde es in der Galaxis von solchen Geräten wimmeln.«


  »Die Galaxis wimmelt längst von ihnen«, gab Nom Anor widerborstig zurück. »Daran gibt es nicht viel Bewundernswertes, Erhabener. Sie sind in ihren Fähigkeiten so begrenzt wie unsere Gegner.«


  Der X-Flügler verschwand, dann ließ Tsavong Lah den Holoprojektor auf den Boden fallen und zertrat ihn unter der Vuasa-Klaue, die sich an der Stelle befand, wo Jacen Solo ihm den Fuß abgeschlagen hatte.


  »Der Feind hat sich immerhin in der Lage befunden, Ihre Pläne mehrmals zu durchkreuzen.« Die Worte des Kriegsmeisters troffen von Hass; da er fest an die Überlegenheit der Yuuzhan-Vong-Götter glaubte, erkannte er den Einfluss von Glück nicht an und betrachtete jedes Scheitern als Anzeichen spiritueller Dekadenz. »Ich hoffe, das war diesmal nicht der Fall?«


  »Der Chilab funktionierte hervorragend.« Nom Anor tippte sich an die Seite des Kopfes, dann bedeckte er die Nasenlöcher und blies Luft in die Nebenhöhlen. Obwohl ihm der Glaube fehlte, um den Schmerz der Nervenablösung zu genießen, täuschte er ein befriedigtes Lächeln vor, als das Ding seine Dendriten von seiner Sehnervkreuzung im Gehirn löste und durch die Nasenhöhle austrat. Er ließ es aus der Nasenhöhle fallen und präsentierte es Tsavong Lah. »Ich konnte mir auf dem Weg hinein alles genau ansehen. Bestimmt wird das Gedächtnis des Chilahs sich bei der Planung unseres Angriffs als wertvoll herausstellen.«


  »Ohne Zweifel.« Tsavong ließ den Wurm in die Tasche des mit Krallen ausgestatteten Umhangs gleiten, der ihm von den Schultern hing. »Ich werde es mir später ansehen. Ist Ihr Treffen mit Leia Solo gut verlaufen?«


  »Sehr gut.« Es wäre undenkbar gewesen, anders zu antworten. »Ganz gewiss werden die Jedi auf unsere Herausforderung reagieren.«


  »Da sind Sie optimistischer, als ich es an Ihrer Stelle raten würde«, sagte eine dünne Stimme hinter ihm. »Die Jedi werden die Falle wittern und sehr vorsichtig sein.«


  Nom Anor drehte sich um und sah einen gesprenkelten Federball, der auf dünnen Beinen zwischen den Wachen heranhüpfte. Die schlanken Ohren und der spiralförmige Fühler verliehen ihm ein wenig das Aussehen einer Motte, obwohl Nom Anor dieses Wesen für wesentlich lästiger hielt.


  »Vergere«, schmollte er. »Ich wusste nicht, dass Sie sich so gut mit Jedi auskennen.«


  »Vergere kennt sie besser als ich«, sagte Tsavong Lah. »Sie war diejenige, die sagte, die Jeedai würden Sie am Leben lassen. Ich hätte geglaubt, sie würden Sie auf der Stelle umbringen.«


  »Vielleicht waren Sie dichter an der Wahrheit als Ihre Begleiterin.« Nom Anor weigerte sich, Vergere als Beraterin zu bezeichnen, denn die eigenartige kleine Kreatur war die Vertraute einer Agentin gewesen, die bei dem Versuch verschollen war, die Jedi mit einer Krankheit zu infizieren. Beraterin von Tsavong Lah war sie nach kurzer Gefangenschaft beim Geheimdienst der Neuen Republik geworden, wo sie es geschafft hatte, in wenigen Wochen so viele Informationen über den Feind zusammenzutragen wie Nom Anor in all den Jahren als Agent provocateur. Man hatte ihre Treue in Frage gestellt, doch nachdem sich die Verlässlichkeit ihrer Informationen erwiesen hatte, war sie zu Nom Anors größtem Rivalen geworden.


  »Leia Solo und ihr Lebensgefährte haben versucht, mich zu töten, wie Sie es erwartet haben«, fuhr Nom Anor fort, »aber mir gelang es, ihre menschlichen Emotionen anzusprechen und so mein Leben zu retten.«


  »Dann können Sie jetzt vielleicht die Emotionen der Jedi kontrollieren?«, spottete Vergere. »Vielleicht sollten Sie die Jedi dazu bringen, sich uns zu ergeben.«


  »Man kann eine Tana mit einem Lächeln und sanften Worten in die Spritzgrube locken.« Nom Anor breitete die Hände aus und wandte sich Tsavong Lah zu. »Aber selbst ich kann sie nicht überreden, den Hals in ein Joch zu stecken.«


  Der Kriegsmeister belohnte ihn mit einem knappen Nicken. »Ich bin mehr daran interessiert, was Leia Solo sagte, als daran, warum Sie noch am Leben sind. Wie hat sie reagiert, als die Gabe der Qual die Ungläubigen vernichtete?«


  »Sie wollte mich umbringen.«


  »Aber sie hat es nicht getan«, bemerkte der Kriegsmeister. »Was hat sie stattdessen getan?«


  »Ich überzeugte sie davon, dass sie gleichzeitig mit mir Millionen von Flüchtlingen töten würde.« Nom Anor selbst fiel auf, dass er sich ein wenig zu stark an diese Behauptung klammerte − vielleicht wegen der Schmach, die er schon auf Duro durchs Leias Hände erlitten hatte. »Sie gab nach.«


  »Sie gab nicht nach − sie weigerte sich nur, Schuld auf sich zu laden.« Vergere äußerte dies wie eine Tatsache, nicht wie eine Vermutung. Sie hüpfte hinüber zu Tsavong Lah. »Ihr Leben lang ist sie Diplomatin gewesen. Sie würde genauso wenig auf eine solche Falle hereinfallen wie Sie in einen Hinterhalt fliegen würden.«


  Tsavong Lah dachte über ihren Einwand kurz nach. »Vielleicht scheint es so, doch möglicherweise passiert noch etwas.« Er sah über Vergeres gefiederten Rücken zu Nom Anor. »Leia Solo ließ Sie aus einem bestimmten Grund am Leben. Weshalb?«


  Die Antwort bestand natürlich darin, dass sie ihm ihr Ehrenwort gegeben hatte, aber Nom Anor hütete sich, das zu erwähnen. Diese Antwort würde der Ansicht widersprechen, die der Kriegsmeister zuvor geäußert hatte, und während ein Untergebener bei den Yuuzhan Vong sich vielleicht einschmeicheln würde, Komplotte schmieden oder sogar an Umsturz denken könnte, würde er seinem Vorgesetzten niemals widersprechen. Manchmal fragte sich Nom Anor, ob es nicht besser war, wie die Ungläubigen es hielten, und allein die Tatsache, dass er bei diesem Gedanken nicht automatisch vor der Vergeltung der Götter Schutz suchte, war ihm ein Zeichen, dass er schon viel zu lange von seinem Volk getrennt gelebt hatte. Er ließ also für den Moment die Frage außer Acht, warum er gezwungen worden war, die qualvolle Einführung des Chilabs zu erdulden, wenn der Kriegsmeister seine Rückkehr gar nicht erwartet hatte, und zuckte mit den Schultern.


  »Ehe sie mich freigelassen hat, gab sie mir eine Warnung mit auf den Weg. Sie sagte, ich sollte Ihnen mitteilen, die Jedi würden die Verantwortung für die Geiseln ablehnen − und dass jeder weitere Gesandte mit einer ähnlichen Drohung nicht zurückkehren würde.«


  Falls Tsavong Lah den leichten Widerspruch zu Nom Anors Behauptung registrierte, der Exekutor habe Leia kontrolliert, so ließ er sich das nicht anmerken. Er blickte einfach nur Vergere an.


  »Wieder richtig, meine Dienerin.«


  Sie lächelte ihn an. »Habe ich nicht gesagt, die Jedi würden sich als würdige Gegner erweisen?«


  »In der Tat«, sagte der Kriegsmeister. »Aber die Flüchtlinge werden ihr Untergang sein. Sie werden der Keil sein, der die Neue Republik und die Jedi auseinander treibt.«
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  Die gute Sache, die sich aus der Drohung Tsavong Lahs ergab, war General Muuns Entscheidung, dass es ein schlechter Zeitpunkt sei, sich dem Schicksal der Flüchtlinge gegenüber gleichgültig zu zeigen − und ein besonders günstiger Zeitpunkt, um seine Karriere mit der »Rettung« einer Gruppe Evakuierter voranzutreiben. Daher kommandierte er nicht nur zehn Schiffe ab, um die Vray in Sicherheit zu eskortieren, sondern er bestand darauf, die Operation selbst zu leiten − wodurch Leia und Han frei waren, um nach Eclipse zurückzukehren.


  Eine der negativen Auswirkungen der Drohung bestand darin, dass Luke bei ihrer Ankunft bereits mit einer Mission wartete und außerdem darum bat, C-3PO ausleihen zu dürfen. Die Solos bekamen kaum Gelegenheit, Anakin und den Zwillingen hallo zu sagen, ehe sie wieder unterwegs waren, diesmal nach Nova Station, dort, wo sich einst das Carida-System befunden hatte.


  Umgeben von der noch längst nicht abgekühlten Materie, die bei der Supernova-Explosion ins All geschleudert worden war, handelte es sich bei dem Raum in der Umgebung von Nova Station um das Gebiet mit der intensivsten Rotfärbung, das Leia je gesehen hatte. Dünne Schleier roten Gases trieben langsam an der sich drehenden Station vorüber, verhüllten ferne Sterne und riefen die Erinnerung an die Katastrophe wach, die das Leben der Milliarden Caridaner beendet hatte. Dort saß sie mit Han in einer Cantina, die auch noch den treffenden Namen »Big Boom« hatte, nippte an einem Eyeblaster und versuchte Bobolo Bakers All-Bith-Band zu ignorieren. Dabei konnte sich Leia nicht eines leichten Unbehagens erwehren, das von dem Bewusstsein herrührte, dass die Katastrophe durch den Drang der eigenen Spezies nach Rache und Zerstörung herbeigeführt worden war.


  Eine elektronische Glocke läutete dreimal und übertönte kurzzeitig Bobolos flatterhafte Melodie, dann verkündete eine männliche Stimme etwas schwer Verständliches über die Lautsprecheranlage. Mit den anderen Anwesenden in der Cantina wandten sich Leia und Han dem Hologramm-Projektor über der All-Bith-Band zu. Der Name Asteroid Dancer erschien, eine Zeile darunter beschrieb das Schiff als YT-1500-Frachter. Kurz darauf wurde das Wort bestätigt hinzugefügt, und ein Hologramm zeigte das typische Cockpit-Arrangement des Schiffes.


  Han grunzte frustriert und langte nach dem Krug mit Eyeblaster, der vor ihm stand. »Sie sollten längst da sein.« Er füllte sein Glas, trank einen Schluck und versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. »Booster kommt nicht.«


  »Er muss«, sagte Leia und freute sich über den Ekel in Hans Miene. Lange Zeit nach Chewbaccas Tod hatte er alles getrunken, was ihm vor die Augen kam, je härter, desto besser. Die Veränderung seines Geschmackssinns deutete auf den Heilprozess in seinem Inneren hin. »Sogar die Errant Venture braucht Vorräte. Könnten wir sie verpasst haben?«


  Han warf ihr nur einen der Blicke zu, die er für dumme Fragen reservierte, und zeigte zum Holodisplay. »Wie sollten wir einen Sternzerstörer verpassen?«


  »Wir nicht«, stimmte Leia zu, »nicht hier.«


  Nova Station war als Ersatz für Carida als Stützpunkt an der perlemianischen Handelsstraße gebaut worden, trieb innerhalb der sich ausdehnenden Gaswolke um die Supernova und bewegte sich mit derselben Geschwindigkeit von drei Kilometern in der Sekunde. Deshalb musste jedes Sternenschiff, das die Station anlief, den Hyperraum verlassen und mit Sublichtgeschwindigkeit in die Wolke vordringen, um dann mit den Sensoren den aktuellen Standort anzupeilen. Das bedeutete einen Sicherheitsvorteil für die Station, und jeder mit einem anständigen Sensorsystem konnte das eintreffende Schiff lange vor der Ankunft identifizieren. Aus diesem Grund war die Station ein Tummelplatz für Schmuggler, Kriminelle und jeden, der Grund hatte, stets auf dem Sprung zu sein.


  Han blickte über den Tisch. »Was denkst du, Rote?« Er bezog sich auf Leias neonfarbenes Haar, das inzwischen fast wieder bis zum Kragen reichte, nachdem es während eines Dekon-Alarms auf Duro im vergangenen Jahr abgeschnitten worden war. Zusammen mit der abgewetzten Pilotenjacke und dem hautengen Fliegeroverall, der ihr auch heute noch gut stand, gehörte das Färben des Haars zu ihrer Tarnung als Schmugglerbraut. »Zeit zu gehen?«


  Leia lächelte und schüttelte den Kopf. »Wie wäre es mit Essen?«


  Sie bewegte die Hand in Richtung Service-Knopf, hielt jedoch inne, als sie bemerkte, wie Han vom Nebentisch beäugt wurde. Der Beobachter war ein kleiner Berg von einem Weequay, dessen Gesicht mit der breiten Nase und den tiefen Furchen fast so unansehnlich war wie das eines Yuuzhan Vong. »Ich fürchte, du wirst bald erkannt.«


  »Ich?« Han schaute hinüber zum Sichtfenster, weil er hoffte, der Beobachter würde sich darin spiegeln. »Mein Gesicht war schließlich während der letzten zwanzig Jahre nicht dauernd im Net zu sehen.«


  Han hatte sich lange über den Verlust seiner Anonymität geärgert, der mit seinem Status als Held der Rebellion einherging, dennoch hatte er sich nur mit einem Schnurrbart und zwei Polstern in den Wangen getarnt. Zusammen mit dem Dreitagebart hatte das bislang gereicht, vermutlich deshalb, weil niemand den Ehemann der früheren Staatschefin an einem Ort wie dem Big Boom erwartete.


  Anscheinend hatte sich das Glück gewendet. Der große Weequay nahm sein Glas, stand auf, sein Fliegermantel fiel auseinander und gab den Blick auf den Griff eines großen Vibromessers an der Hüfte frei. Leia warf rasch einen Blick in Richtung von Meewalh, da sie wusste, ihre Noghri-Leibwächterin würde sicherlich nervös werden. Hager, drahtig und kaum anderthalb Meter groß, war Meewalh mit der lederartigen Haut und den wilden Augen nichtsdestoweniger ein beeindruckender Anblick und schüchterte selbst die Kundschaft im Big Boom ein. Leia signalisierte der Noghri mit einem doppelten Blinzeln, sie möge warten, dann tat sie, als würde sie den Fremden nicht bemerken.


  »Augenblick mal«, sagte Han, eher zu sich selbst als zu Leia, »den Kerl kenne ich.«


  Beiläufig schob Leia die Hand unter den Tisch und lockerte den Blaster in seinem Holster an der Hüfte. Nur weil ihr werter Gemahl den Kerl kannte, bedeutete das noch lange nicht, dass der Betreffende nicht Mord im Sinn hatte. Der große Weequay blieb neben ihrem Tisch stehen und wandte sich, nachdem er Leia einen einschätzenden Blick zugeworfen hatte, an Han.


  »Dachte doch, du wärst es«, sagte er. »Den Geruch würde ich überall wieder erkennen.«


  »Ja?« Han kniff die Augen zusammen und versuchte, sich offensichtlich zu erinnern, wo er den Weequay schon einmal gesehen hatte. »Das höre ich häufig.«


  »Habe dein Schiff gar nicht auf der Tafel gesehen, Miek.« Das Lächeln des Weequay konnte man fast höhnisch nennen; es machte ihm anscheinend Spaß zu beobachten, wie Han sich krampfhaft zu erinnern versuchte. »Bist du noch auf der Sunlight?«


  »Könnte man so sagen.« Han setzte ein verschwörerisches Grinsen auf, dann nahm er einen langen Schluck von seinem Eyeblaster, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Sunlight Franchise war einer von einem Dutzend falscher Transponderkodes, die er regelmäßig für den Falken benutzt hatte. Auf der Nova Station hatten sie unter dem Namen Longshot angelegt, und Han verfügte über mehr Decknamen, als er sich erinnern konnte. Schließlich stellte er das Glas wieder auf dem Tisch ab, nahm den Krug und füllte nach. »Nur müsstest du es mit einem anderen Namen versuchen.«


  Der Weequay lachte. »Habe ich mir schon gedacht. Dein Kapitän war ja ein ganz Gerissener.« Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und blickte sich um. »Habe allerdings gar keinen Ryn gesehen.«


  Hans Blick bekam eine Härte, wie sie nur eine Ehefrau bemerken kann, und Leia wusste, ihr Gatte hatte den uneingeladenen Gast nun eingeordnet.


  »Droma ist nicht mehr an Bord«, sagte Han. Droma und Han hatten sich nach der Besetzung von Ord Mantell kennen gelernt, danach hatten sie ein halbes Jahr zusammen verbracht, um Dromas verschollenen Ryn-Clan aufzuspüren und die Familie gemeinsam in einem Flüchtlingslager auf Duro unterzubringen. Obwohl Droma und seine Leute später im Raum verschwunden waren, hatten sie Hans Leben einen Sinn gegeben, als Leia dazu nicht in der Lage gewesen war, und aus diesem Grund bewahrte er sie mit warmen Gefühlen im Herzen. »Er und ich haben uns vor fast einem Jahr getrennt.«


  »Tatsächlich?« Der Weequay wandte sich erneut Leia zu, halb lüstern, halb taxierend. »Ist das dein neuer Kapitän?«


  Han gab sich verletzt. »Ich bin der Kapitän. Sie ist meine Partnerin.«


  »Könnte man so sagen.« Leia warf ihrem Mann einen bösen Blick zu. »An einem guten Tag.«


  Der Weequay lachte laut, dann überraschte er Leia, indem er unter dem Tisch seine fleischige Pranke auf ihr Knie legte. »Beim nächsten schlechten Tag komm einfach zu mir rüber auf die Sweet Surprise. Da bin ich zwar nicht der Kapitän, habe aber einen hübschen Steuerknüppel.«


  »Das reicht, Plaan.« Han klang plötzlich ernst. »Was machst du so weit von Tholatin entfernt? Ich dachte, du wärst dort Sicherheitschef.«


  Alle Fröhlichkeit war vergessen. Tholatin war die Heimat einer Gruppe verräterischer Schmuggler, die sich auch an die Yuuzhan Vong verkauften, wenn der Preis stimmte.


  »Habe den Job gewechselt. Wie schon gesagt, bin jetzt Maat auf der Sweet Surprise.« Er zog die Hand von Leias Schenkel zurück. »Der Grund, weshalb ich rübergekommen bin, ist: Wir können Hilfe gebrauchen. Die Bezahlung ist gut.«


  Han wartete gerade so lange, bis Leia den Kopf geschüttelt hatte, dann hob er die Hand und brachte sie mit dieser Geste zum Schweigen. »Wie gut?«


  »Kapitän«, unterbrach Leia ihn. Ob nur durch die Macht oder durch all die Jahre, die sie gemeinsam verbracht hatten, wusste sie instinktiv, welche Rolle er gerade spielte. »Was ist mit der Ladung, auf die wir warten?«


  Han sah sie nicht an. »Die ist sowieso zu spät dran.«


  »Aber für den Job sind wir schon bezahlt worden.« Leia spielte mit, aber es ärgerte sie, einfach übergangen zu werden. »Und du weißt, wie das mit Schmugglern ist, die sich nicht an ihre Verträge halten. Ich möchte nicht in Karbonid eingefroren werden.«


  Han zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Eyeblaster. »Es gibt eine Klausel«, sagte er. »Wenn die Ladung mehr als einen Tag Verspätung hat, ist der Vertrag hinfällig. Hören wir uns die Sache doch mal an.«


  »Kann nicht viel sagen, ehe du eingestiegen bist«, meinte Plaan.


  »Viel will ich gar nicht hören«, erwiderte Han. »Solange es sich nur nicht um diesen Flüchtlingskram handelt. Ich habe nämlich keine Lust, ständig den Atem der Neuen Republik im Nacken zu spüren.«


  Plaan schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht. Diesmal können die machen, was sie wollen. Ein guter Deal für sie und für uns. Du wirst es nicht glauben.«


  Leia ließ sich nach hinten sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie versuchte, die wütende Schmugglerbraut zu geben, was ihr nicht schwer fiel.


  »Wie lange würde es dauern?«, erkundigte sich Han.


  »Wir müssen reinhüpfen und den Rest unserer Fracht aufnehmen«, meinte Plaan. »Das dauert zwei Tage − länger nicht.«


  Han blickte Leia an. »Was meinst du, Rote?«


  Nun begriff sie, dass er nach weiteren Informationen bohren wollte, und antwortete: »Was ist mit der Longshot, Miek? Müssen wir per Anhalter zurück?«


  »Wir setzen euch wieder ab«, versprach Plaan. »Wir kommen hier sowieso vorbei.«


  »Wie viel?«, fragte Han.


  »Fünftausend«, antwortete Plaan.


  »Für jeden?«, fragte Leia.


  Plaan runzelte die Stirn. »Für beide − und auch für die Liegegebühren der Longshot.«


  Han sah Leia an. »Und?«


  Leia verdrehte die Augen und griff nach ihrem Eyeblaster.


  »Wir denken drüber nach«, sagte Han.


  Plaan wollte zuerst sein Angebot erhöhen, dann sah er Leia an und änderte seine Meinung. »Denkt nicht zu lange nach. Wir starten in einer Stunde.«


  Er stand auf und suchte sich einen Weg durch das Lokal zum nächsten Paar möglicher Kandidaten. Leia beobachtete ihn, während er sich setzte und sein Angebot machte, dann blickte sie mit allen anderen auf, als die elektronische Glocke läutete. Diesmal erschien der Name Light Racer über der Bith-Band.


  »Also, was ist sein Ziel?«, fragte sie.


  »Mit dem Fahrplan gibt es drei Möglichkeiten«, erwiderte Han. »Kuat, Borleias oder Coruscant.«


  »Coruscant«, mutmaßte Leia. »Kuat und Borleias weisen Flüchtlinge ab. Wenn er erwartet, dorthin zu gelangen, wo er hin will, ist es Coruscant.«


  Plaan hatte zwei neue Mitglieder für seine Mannschaft gefunden, erhob sich und winkte Han und Leia zu, während er sich mit zwei schlappohrigen Ossanern im Schlepptau zum Ausgang drängte. Han prostete dem großen Weequay zu und trank einen Schluck, dann wartete er, bis sie gegangen waren, und drückte auf den Service-Knopf des Tisches.


  »Was hast du vor?«, fragte Leia und betonte das Du.


  »Gurgeln − ich kann Eyeblaster nicht ausstehen«, erwiderte Han. »Und wir haben vor, nach Coruscant zu fliegen.«


  Leia blieb sitzen. »Geht nicht. Du weißt, wie besorgt mein Bruder um seine Schüler ist.«


  Die jungen Schüler von Lukes Jedi-Akademie befanden sich gegenwärtig bei Booster Terrik auf der Errant Venture und sprangen kreuz und quer durch die Galaxis, um nicht von den Yuuzhan Vong aufgespürt zu werden. Unglücklicherweise waren in den beiden Tagen, seit Alema Rar auf Eclipse erwacht war und den Angriff auf ihre Schwester geschildert hatte, zwei weitere Jedi einem Voxyn zum Opfer gefallen − auf der für sicher gehaltenen Welt Kuat. Aus Sorge, die Venture könnte bei einem Nachschubhalt über einen der Jedi-Killer stolpern, hatte Luke Han und Leia gebeten, Booster die Koordinaten der neuen Jedi-Basis auf Eclipse zu überbringen, und vorgeschlagen, nur dort neue Vorräte aufzunehmen. Booster blieb sich treu und war inzwischen drei Tage überfällig, und selbst Leia glaubte nicht mehr, dass er seine Verabredung einhalten würde.


  »Warten wir noch einen Tag«, schlug sie vor. »Die Longshot ist schnell. Wenn Booster nicht auftaucht, können wir Coruscant trotzdem vor Plaan erreichen.«


  »Also, ohne dich haue ich hier nicht ab«, seufzte Han. »Aber das Renegaten-Geschwader ist gerade in Coruscant, und Wedge schuldete mir einen Gefallen. Lass mich zumindest mit ihm sprechen, damit die Sweet Surprise aufs Herzlichste willkommen geheißen wird.«


  »Wedge Antilles schuldet dir einen Gefallen?«


  »Jeder schuldet mir einen Gefallen«, sagte Han.


  


  Natürlich tauchte Booster nicht auf, und Wedge − General Antilles − weigerte sich, ein ordentlich registriertes Sternenschiff ohne »schwerwiegende Verdachtsmomente« zu durchsuchen, in diesem Fall ohne die Gegenwart des Zeugen, der die Vorwürfe erhob. Da sie wusste, dass dies ein Zugeständnis an die Anti-Jedi-Ressentiments im Senatsausschuss war, hielt Leia ihr Versprechen und informierte Luke, es sei unmöglich, länger auf die Errant Venture zu warten. Sie verließen Nova Station und sprangen auf der perlemianischen Handelsstraße in den Hyperraum. Han schätzte, sie würden vor der Sweet Surprise auf Coruscant eintreffen.


  Doch Han irrte. Als sie aus dem Hyperraum kamen, erreichte sie die Nachricht, dass das Renegaten-Geschwader bereits unterwegs zur Surprise war. Wedge bat Han, ihn bei der Orbitalkontrolle zu treffen, um ihm Bericht zu erstatten, und Han überraschte niemanden, indem er antwortete, er würde erst kommen, nachdem er sich angesehen habe, was mit der Surprise geschehen war. Coruscants gewohnte Aura aus flackernden Sternenschiffen war nun auf eine Wartezone reduziert. Gegen einen möglichen Überraschungsangriff der Yuuzhan Vong hatte das Militär den Planeten mit einem Gürtel aus Orbit-Raumminen umgeben, der nur an wenigen Dutzend Stellen schmale Durchlässe aufwies und den normalen Verkehr fast bis zum Stillstand abbremste.


  Han brachte den Falken über einen dieser Durchlässe und kam bis auf ein paar hundert Meter an das kantige Heck der Surprise heran, wodurch er sich ein ohrenbetäubendes Kom-Hupen von einem Tausend-Meter-Frachter einhandelte. Er griff nach der Kom-Einheit, um den Affront zu erwidern, und Leia musste sich geradezu aus dem riesigen Sitz, der für einen Wookiee gedacht war, herauskatapultieren, um ihn daran zu hindern.


  »Ganz ruhig, mein großer Flieger. Wir wollen doch kein Hup-Duell anfangen.«


  Als Han die Hand zurückzog, öffnete sie eine private Frequenz zu dem Frachter. »Tut uns Leid, Frachter. Vor uns scheint es eine Verzögerung zu geben. Ich schlage vor, Sie steuern nach Backbord.«


  »Verzögerung?«, antwortete die eisige Stimme eines Duros. »Wie nennen Sie das?«


  Der riesige Frachter drehte sich quer zu dem Stau und rief dadurch ebenfalls einiges an Kom-Hupen hervor, bis Leia die Lautstärke reduzierte.


  »Wer braucht das Militär?«, fragte Han. »Man sollte die Yuuzhan Vong einfach in diesen Verkehrsstau stecken und sehen, wie lange sie das aushalten.«


  Der Stau wurde noch schlimmer, als vier winzige X-Flügler in Sicht kamen und hinter der Sweet Surprise einschwenkten. Leia scannte die Kom-Kanäle, bis sie Gavin Darklighters bekannte Stimme hörte.


  »… und halten Sie sich zu einer Inspektion bereit, Sweet Surprise.«


  »Aus welchem Grund?«, erwiderte Plaan. »Wir verletzen keinerlei Handelsgesetze. Wir sind noch nicht einmal im Zollbereich.«


  »Ich setze Sie hiermit in Kenntnis, dass es sich um eine Inspektion durch das Militär der Neuen Republik handelt.« Mit beruhigendem Ton fügte Gavin hinzu: »Kein Grund zur Sorge. Sie wurden durch Zufall ausgewählt.«


  »Zufall?« Plaan klang misstrauisch. »Ich werde mit meinem Kapitän reden.«


  »Teilen Sie ihm mit, dass wir nicht an Verstößen gegen die Zollregelungen interessiert sind«, sagte Gavin. »Aber wir sind bewaffnet.«


  Das Gespräch zwischen Plaan und seinem Kapitän musste ziemlich lebhaft ausgefallen sein, denn die Sweet Surprise rückte in der Schlange vor, bis diese wegen der Minen nur mehr einen Durchmesser von etwa dreihundert Metern hatte. Die Raumminen waren nahezu fühlbar, vor allem weil das Gebiet um sie herum in tiefe Dunkelheit gehüllt war, und weniger wegen ihrer winzigen Umrisse, die Leia gelegentlich vor Coruscants funkelnder Oberfläche ausmachte. Gavin warnte das Schiff erneut, dass die X-Flügler bewaffnet seien und Schießbefehl hätten, und Plaan erwiderte, an Bord der Surprise befänden sich tausend unschuldige Flüchtlinge.


  »Sie werden nicht anhalten«, sagte Leia.


  Die planetaren Verteidigungskräfte, die den Funkverkehr über ihr Netzwerk orbitaler Waffenplattformen mitverfolgten, schienen langsam zu dem gleichen Schluss zu gelangen. Über die militärische Kom-Einheit des Falken lauschte Leia einigen Offizieren, die zunächst Gavin Darklighter und danach Wedge Antilles darüber ausfragten, was hier vor sich ging. Am Ende hörte sie die erschöpfte Stimme von General Rieekan, der aus dem Ruhestand zurückgeholt worden war, um das Kommando der Planetenverteidigung zu übernehmen, und der nun eine Erklärung von Han verlangte.


  Han berichtete ihm, wer Plaan war, welche Flüchtlingsgeschäfte der Weequay hinter sich hatte und was Han an Bord der Nova Station erfahren hatte.


  »Sie wollen mir also im Wesentlichen sagen, Sie hätten ein schlechtes Gefühl bei diesem Burschen?«


  Han zuckte zusammen. »So könnte man es ausdrücken, General.«


  Es knisterte, als der General die Kom-Kanäle wechselte, dann kam seine Stimme über den ungesicherten Kanal, der zwischen dem Renegaten-Geschwader und der Surprise benutzt worden war. »Colonel Darklighter, wissen Sie, wer hier spricht?«


  »General Rieekan, jawohl, Sir.«


  »Gut. Als Kommandant der Planetenverteidigung von Coruscant befehle ich Ihnen, der Sweet Surprise nicht die Einfahrt in den Minengürtel zu gestatten. Haben Sie verstanden?«


  Leia blickte Han an. Keine drei Kilometer vor dem Falken sahen sie bereits den Verkehr unterhalb des Minengürtels. Wenn Gavin antwortete, würden sich sowohl das Renegaten-Geschwader als auch die Surprise zwischen den Minen befinden.


  »Äh, Sir, wir befinden uns bereits am Beginn des sicheren Durchlasses.«


  »Sie haben Ihre Befehle, Colonel Darklighter. Rieekan Ende.«


  Mehr war nicht notwendig. Abgesehen vom Falken, den X-Flüglern und der Surprise suchten alle Schiffe in einem Zehn-Kilometer-Radius das Weite.


  »Was ist nun, Sweet Surprise?«, fragte Gavin. »Halten Sie an, und bereiten Sie alles vor, damit wir an Bord kommen können.«


  Die angemessene Antwort wäre gewesen, die Bremsraketen am Bug zu zünden. Doch stattdessen zog die Surprise scharf die Nase nach oben.


  »Wir wollen keine Schwierigkeiten«, sagte Plaan.


  »Negativ, Surprise.« Die Stimme gehörte Colonel Tycho Celchu, Gavin Darklighters direktem Vorgesetzten und selbst ein Veteran des Renegaten-Geschwaders. »Sie können an dieser Stelle nicht wenden. Für den gesicherten Durchlass sind Sie zu lang.«


  »Darum machen Sie sich mal keine Sorge«, erwiderte Plaan. Während er sprach, schossen die gesamten dreihundert Meter der Sweet Surprise direkt auf den Falken zu und setzten dann in einem Bogen über ihn hinweg.


  »Colonel?«, rief Gavin. »Ihre Befehle?«


  »Schilde!«, gab Tycho zurück.


  »Gute Idee«, murmelte Han und griff nach der Steuerung.


  Leia betätigte die Schieberegler bereits. »Volle Kraft?«


  »Du Jedi − immer musst du Gedanken lesen.«


  Leia schob die Regler auf Maximum, dann stellte sie eine Verbindung zum Frachtraum und dem Mannschaftsquartier her. »Schnallt euch an, da hinten. Wir werden gleich ein bisschen Spaß bekommen.«


  Die Noghri erwiderten natürlich nichts. Zwei Minentriebwerke zündeten. Der Bauchlaser der Sweet Surprise blitzte auf, und beide Minen explodierten, ehe sie hundert Meter weit gekommen waren.


  »Wurmköpfe!« Han drückte die Nase des Falken nach unten.


  Über den militärischen Kanal verlangte Gavin hektisch: »Minenkontrolle, deaktivieren Sie…«


  Die zehn nächsten Minen zündeten ihre Triebwerke und hielten trichterförmig mit orangefarbenem Schweif auf die Sweet Surprise zu. Erneut blitzte der Laser des Frachters auf und zerstörte weitere drei Minen. Abermals zündeten zehn die Triebwerke.


  »Man sollte denken, sie würden es lernen«, sagte Leia und kämpfte mit ihrem Sitzgurt. Der hatte unverändert eine Größe, die für einen Wookiee konzipiert war, und beinahe hätte sie gesagt, man sollte ihn endlich ersetzen, doch dann fiel ihr ein, wie das in Hans Ohren geklungen hätte, und packte das Querstück, das vor die Brust gehörte. »Wir hätten zuerst den Bericht abgeben sollen.«


  Die erste Welle der Minen blühte an den Schilden der Sweet Surprise zu weißen Feuerblumen auf. Doch drei Minen durchdrangen die Schilde, und ihre Vibrospitzen bohrten sich in den Durastahlrumpf. Eine Mine explodierte auf der Brücke, zerschlug die Transparistahlsichtfenster und schleuderte Scherben von der Größe eines X-Flüglers in den Durchlass. Der zweite Sprengkopf verwandelte die Ionentriebwerke in Staub, woraufhin der beschädigte Frachter hinter dem Falken nach unten sank. Leia sah nicht, wo die dritte detonierte. Sie wurde von mehreren orangefarbenen Lichtern abgelenkt, die auf ihr eigenes Cockpit zuflogen.


  »Han…«


  »Ich weiß«, sagte er. Da die Sweet Surprise abwärts fiel, war der Falke nun die größte Masse in der Umgebung. »Nur keine Panik. Ich denke…«


  Die Triebwerke erloschen, und ein halbes Dutzend schwarzer Silhouetten prallte harmlos von den Schilden des Falken ab.


  »… die werden sie deaktivieren«, beendete Han seinen Satz.


  Er rollte den Falken herum und folgte der Surprise abwärts. Leia sank in den übergroßen Sitz und grunzte, als sie zurück in die lockeren Schulterteile rutschte.


  Han blickte zu ihr hinüber. »Das könnte brenzlig werden. Schalt den Trägheitskompensator zu. Und zieh deinen Gurt stramm.«


  »Er ist schon so stramm, wie es geht«, sagte Leia. »Ich werde mich daran festhalten.«


  Wenn Han es gehört hatte, war er zu beschäftigt, um zu antworten. Sie tauchten durch den Verkehr vor dem nächsten Durchlass.


  Die X-Flügler des Renegaten-Geschwaders schossen hinter der taumelnden Sweet Surprise her.


  Sternenschiffe preschten in alle Richtungen auseinander, ihre Deflektorschilde rieben sich aneinander, blaue Blitze tanzten zwischen ihren Rümpfen hin und her. Han wich einer Raumyacht aus, ließ den Falken von einem Partikelschild abprallen, schlüpfte zwischen zwei Gallofree-Transportern hindurch und schoss dann auf der anderen Seite aus dem Gedränge heraus.


  Die Piloten begannen, auf die Warnungen des Renegaten-Geschwaders zu reagieren, und vor der Sweet Surprise öffneten sich Lücken. Leia nahm die Macht zu Hilfe und überprüfte, wie viele Überlebende es an Bord gab. Sie spürte eine Welle der Angst, die sie überzeugte, dass Plaan nicht gelogen hatte, was seine Geiseln betraf − und sie fühlte auch ein wildes Wühlen, ein seltsames Gefühl hungriger Gier, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  »Han…«


  »Augenblick.«


  Unten versuchte ein Trio aus X-Flüglern, sich in eine Linie mit dem Schwerkraftzentrum der Sweet Surprise zu bringen. Leia betrachtete die Unterseite des Rumpfes und sah, wo die dritte Mine eingeschlagen war. Eine Wolke aus Fracht und Luft quoll aus dem Loch. Die drei X-Flügler hatten ihre Anordnung gefunden, näherten sich langsam, um anzulegen, und schossen mit den Laserkanonen eine Bresche zum Andocken in den Rumpf.


  Das Manöver war eine verzweifelte, wenn auch effektive Maßnahme und entsprach dem militärischen Standardvorgehen zum Entern eines außer Kontrolle geratenen Schiffes. Im Inneren würde der letzte Pilot die Bresche mit seinen Schilden abriegeln. Die anderen würden ihre Vak-Anzüge schließen und das erledigen, was erledigt werden musste.


  Das wilde Rumoren verschwand − ebenso wie das an Bord der Nebula Chaser, das Jaina und Mara beschrieben hatten. Leia öffnete einen sicheren Kanal zum Renegaten-Geschwader.


  »Colonel Celchu und Colonel Darklighter, hier spricht Leia Solo. Ihre Männer werden nicht nur Schmuggler an Bord finden. Es könnte sich dort auch ein Voxyn aufhalten.«


  Han starrte mit großen Augen zu ihr hinüber, aber sie ignorierte ihn und wartete.


  »Verstanden«, sagte Gavin. »Voxyn?«


  »Ein Monster der Yuuzhan Vong, ein Jedi-Killer«, erklärte Leia. »Halte sie von allem fern, das wie ein achtbeiniges Reptil aussieht. Und zwar so fern wie möglich. Diese Wesen versprühen Säure und stoßen Schreie aus, die wie eine Druckwelle wirken. Vielleicht sind sie auch zu Schlimmerem in der Lage.«


  »Ich schreibe es mir hinter die Ohren. Darklighter Ende.«


  Leia sah Han an. »Ist er persönlich hineingegangen?«


  »Als Erster«, bestätigte Han.


  Han und Leia warteten nervös eine Viertelstunde und folgten der Sweet Surprise in einer instabilen Umlaufbahn um Coruscant. Gavin war nicht nur Jainas Befehlshaber im Renegaten-Geschwader, er war außerdem ein guter Freund von Han und Leia und der Cousin von Biggs Darklighter, der in der Schlacht von Yavin Luke geholfen hatte, den Todesstern zu zerstören, und dabei ums Leben gekommen war. Beide Solos fürchteten, ihn durch einen Unfall oder durch ein Voxyn zu verlieren, aber wenn sie mit dem Falken versuchen würden, den Frachter mit dem Traktorstrahl einzufangen, würden sie nur selbst außer Kontrolle geraten. Sie konnten nichts anderes tun, als herumzusitzen und die Heldentaten anderen zu überlassen; daran, wie krampfhaft Han den Steuerknüppel umklammerte, sah Leia, dass er ihre Hilflosigkeit als ebenso frustrierend empfand.


  Während sie warteten, taumelte der Frachter durch den Stau vor dem letzten Verkehrsdurchlass und schwenkte auf eine unberechenbare polare Umlaufbahn ein. Die Planetenverteidigung erklärte sich einverstanden, die betreffenden Bereiche des Minengürtels zu deaktivieren, wenn die Sweet Surprise vorbeitrieb, doch in zweiundvierzig Minuten würde das Schiff endgültig abstürzen. Da die Orbital-Kontrolle ihre Rettungstraktorstrahlen einsetzte, um die Folgen der Kollisionen zu beseitigen, die durch die Flucht verursacht worden waren, blieb nur eine Wahl: Man musste die Sweet Surprise zerstören, ehe sie auf die Oberfläche von Coruscant krachte. Die Flüchtlinge mussten über ein ziviles Rettungsschiff evakuiert werden oder würden mit dem Schiff zugrunde gehen.


  Gavin erreichte die Reservesteuerung im Maschinendeck und zündete die Triebwerke zur Stabilisierung der Fluglage. Die Orbital-Kontrolle bat um Evakuierungshilfe und erhielt eine Antwort von einem großen Kreuzer mit Platz für tausend Passagiere.


  Der Kreuzer, ein schlanker, schneller Schlepper namens Steady Lady, erschien hinter dem Falken und manövrierte seine fünfhundert Meter Länge in eine Position über der oberen Rettungsluke. Han ging hinter dem Heck der Sweet Surprise runter und ärgerte sich, weil er zum Abwarten verdammt war. Leia versenkte sich erneut in die Macht. Die Passagiere hielten sich nahe der Oberseite des Frachters auf und bewegten sich in einer großen Gruppe auf die Mitte zu. Sie spürte das Voxyn nicht mehr, was jedoch nichts zu bedeuten hatte. Jaina und Mara hatten den Killer von Numa Rar nach dem ersten Kontakt auch nicht mehr gefühlt.


  Als die Steady Lady sich langsam der Rettungsluke näherte, befand sich die Sweet Surprise oberhalb von Coruscants Südpol. Der Navcomputer zeigte dreiunddreißig Minuten bis zum Absturz − kaum Zeit, fürchtete Leia, tausend verängstigte Passagiere zu evakuieren.


  Gavin Darklighter meldete sich über Kom. »Leia, was hast du gesagt, wie man diese Dinger erledigt?«


  »Dinger?«, wiederholte Leia.


  »Vier«, bestätigte Gavin.


  Han stöhnte.


  »Ungefähr einen Meter hoch, vier Meter lang«, fuhr Gavin fort. »Greifen nicht an, halten sich jedoch zwischen uns und der Luftschleuse auf.«


  Han öffnete einen eigenen Kanal zur Steady Lady. »Warten Sie bitte eine Minute, Lady.« Er achtete nicht auf die Antwort, sondern brachte den Falken unter das größere Schiff und preschte vor. »Wir müssen uns noch um ein kleines Problem kümmern.«


  Leia hörte das Geschrei des Piloten der Steady Lady nicht. Sie war mit dem anderen Kanal beschäftigt.


  »Gavin, bleib an Ort und Stelle. Wir schaffen sie euch aus dem Weg.«


  »Ihr schafft sie aus dem Weg?«, kam die Antwort. »Wie?«


  Leia blickte zu Han.


  Han zuckte mit den Schultern. Er bewegte die Lippen zu stummen Worten: Wir denken uns was aus.


  Leia sah ihren Mann böse an, sagte jedoch: »Wir haben einen Plan.«


  Der Falke glitt über das zerdrückte Heck der Sweet Surprise hinweg, schoss durch die beständig enger werdende Lücke zwischen den beiden großen Frachtern; um sie herum loderten überall die orangefarbenen Feuerzungen der Raketen auf, als die Steady Lady ihre Bremstriebwerke zündete. Vom Dach hörten sie ein lautes Scheppern, und die Fernsensoren lieferten nur noch Schnee. Han nahm es gelassen zur Kenntnis. Er hatte die Sensorschüssel schon so oft verloren, dass er mittlerweile stets Ersatz an Bord hatte; die konnte er binnen weniger Minuten anstelle der alten installieren.


  Leia löste ihren Gurt, nahm ihr Lichtschwert und wollte das Cockpit verlassen.


  »Warte!«, sagte Han. Er kämpfte darum, den Falken nicht zum Belag eines Durastahl-Sandwiches werden zu lassen. »Wo willst du…«


  »Zur Andockluke.«


  »Zu gefährlich! Du bleibst hier.«


  »Wenn du möchtest.« Leia musste sich in Erinnerung rufen, dass Hans Beschützertrieb ein gutes Zeichen war, ein Stadium in seinem Heilungsprozess. »Du kannst die Voxyn mit der Macht herauslocken, und ich bringe die Geschütze in Stellung.«


  Sie deutete nach vorn. Die Lücke zwischen der Steady Lady und der Sweet Surprise konnte nicht mehr viel größer sein als der Falke selbst.


  Han wandte sich um. »Nimm die Notluke im hinteren Frachtlift«, sagte er. »Wenn du sie rauslockst, bleib auf dieser Seite der Luftschleuse.«


  »Was immer du sagt, Schatz.« Leia war bereits im Zugangstunnel verschwunden.


  Sie sammelte unterwegs die Noghri ein und ging zum Heck.


  Adarakh entfernte den Boden des Frachtlifts, Meewalh bereitete die Notfall-Andockluke vor, und Leia dirigierte Han über das Interkom zur richtigen Stelle. Der Raum war schmal, und sie mussten mit dem Falken einmal die Steady Lady touchieren, um den Rettungsschacht über der Luke der Sweet Surprise zu platzieren. Leia spürte die Voxyn unten, vier Killer, die nach ihrem Blut dürsteten. Adarakh glich den Druck aus.


  Ein lautes Poltern drang durch den Rumpf herauf. Man musste sie nicht locken. Sie kamen von selbst.


  Leia wandte sich der inneren Luke zu und aktivierte das Lichtschwert. »Auf gehts!«


  Eine Welle der Aufregung schob sich durch die Macht. Ein schwerer Körper prallte im Rettungsschacht gegen die Luke des Falken. Adarakh und Meewalh hielten inne und langten nach ihren Blastern.


  »Los!«, befahl Leia.


  Sie erreichte die Luke, schlug auf den Schalter, hörte, wie die Versiegelung zischend aufging und atmete erleichtert auf. Wenn das Voxyn die Notluke zuerst betätigt hätte, wäre ein Sicherheitsunterdruck entstanden, und man hätte ihre Luke nicht mehr öffnen können. Leia führte Adarakh und Meewalh in den Zugangskorridor, dann verriegelte sie den Frachtraum und wartete.


  Die Rettungsluke öffnete sich nicht.


  »Leia?«, rief Han über Interkom. »Wie geht es voran?«


  »Gar nicht. Sie haben die Rettungsluke nicht geöffnet.«


  »Kein Problem.«


  Die Luke schob sich auf und enthüllte einen Gang voller schwarzer, schuppiger Beine und argwöhnischer gelber Augen. Eines der Wesen schob den Kopf vor und spähte in den leeren Frachtraum, zog sich jedoch sofort wieder zurück in die Luftschleuse.


  »Und?«, rief Han.


  »Sie riechen die Falle.«


  Han schwieg einen Moment. »Unsere Seite ist luftdicht. Ich könnte jetzt einfach ablegen.«


  Leia stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte zu erkennen, wie viele Voxyn sich in dem Rettungsschacht befanden, doch aus ihrem Blickwinkel konnte sie es nicht erkennen. »Das bringt nichts. Ich muss sie herauslocken.«


  »Sie herauslocken? Wie?« Die Missbilligung in Hans Stimme war nicht zu überhören. »Ich komme nach hinten.«


  »Bleib, wo du bist.« Leia drückte den Schalter und trat durch die Luke. »Irgendjemand muss schließlich steuern…«


  Han brüllte etwas ins Interkom, doch die Voxyn sprangen plötzlich aus dem Schacht, ihre Schuppen rasselten und ihre Krallen verursachten ein schrilles Quietschen. Leia brachte ihr Lichtschwert nach vorn und hielt die Stellung − ungefähr zwei Sekunden lang, bis das dritte gelbe Augenpaar über den Rand schaute und in ihre Richtung sah. Sie entschied, das vierte Voxyn könne nicht weit dahinter sein, und benutzte die Macht, um durch die Luke zurückzuspringen.


  Adarakh und Meewalh feuerten ihre Blaster durch die Tür ab, und das vordere Voxyn, das nur drei Meter entfernt war, explodierte in einer Wolke aus Säure. Sein Blut stank nach Rauch und Ammoniak. Leia tränten die Augen. Sie rief die Noghri zurück. Ein schwerer Fehler. In ihren Lungen breitete sich ätzender Schmerz aus.


  Das zweite Voxyn sprang kreischend über das erste. Leia stieß gegen eine unsichtbare Wand, und in ihren Ohren explodierte Schmerz. Adarakh und Meewalh brachen vor ihr zusammen. Leia drückte sich an die Wand, versenkte sich in die Macht und betätigte den Schalter der Frachtraumluke. Erneut öffnete das Voxyn das Maul, doch diesmal spuckte es einen braunen Schwall aus.


  Der Schleim spritzte gegen die Luke, die sich rechtzeitig schloss, doch einige Tropfen flogen durch den Spalt und trafen die bewusstlosen Noghri. Leia schätzte sich glücklich und schlug auf den Versiegelungsschalter − dann fluchte sie, da die Sicherung, die Unfälle verhindern sollte, nun auch das Schließen der Tür unterband. Ein runder Reptilienfuß ragte unter der Luke hervor. Leia senkte das Lichtschwert. Die Klinge surrte und schnitt durch etwas, das es an Härte mit Durastahl aufnehmen konnte.


  Im Frachtraum ertönte ein Heulen, und ein Voxyn schob die Schnauze in den Spalt. Leia betätigte einen Schalter, der die Sicherung außer Kraft setzte. In der Hoffnung, die drei Schiffsdroidenhirne würden zur Abwechslung die Echtheit des Befehls nicht in Frage stellen, schlug sie erneut auf den Schalter zum Schließen der Luke.


  Die Tür zögerte einen Augenblick, dann schloss sie sich trotz der Voxyn-Schnauze. Erneutes Heulen, gedämpfter jetzt. Beißender Gestank − schlimmer als vorher. Ein Stück Schnauze von fünfzehn Zentimetern Länge lag in einer Lache aus purpurfarbenem Blut. Leia wurde übel und schwindelig; ihre Lungen brannten.


  Sie blickte auf. Die anderen beiden Voxyn waren einen Meter entfernt und starrten sie durch das Sichtfenster in der Luke an. Sie öffneten die Mäuler, und durch den Durastahl klang es, als würde ein Meteor den Falken treffen. Leia taumelte zurück und ging zu Boden.


  »Leia, was ist da hinten los?«, schrie Han. »Antworte!«


  »Wir haben…« Der Rest ging in Husten unter.


  »Leia? Du klingst so…«


  »Keine Zeit!« Leia erhob sich schwach auf die Beine; ihr wurde dunkel vor Augen, die Welt drehte sich um sie. »Han, einfach nur…«


  Es war schwer zu sagen. Sie hätte es auch noch bis zu dem Wort »los« schaffen können.
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  Mara wandte den Blick ab, als das Hologramm Details der schockgefrorenen Leichen zeigte, die aus den Löchern im Rumpf der Nebula Chaser geschleudert wurden. Zu diesem Zeitpunkt waren sie und Jaina zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Rettungskapsel zu bergen, um den Angriff der Yuuzhan Vong zu bemerken, aber später hatte sie das Hologramm oft genug gesehen und wollte es nicht noch einmal anschauen. In ihrem Apartment auf Eclipse hatte sie es von R2-D2 mehrfach abspielen lassen, weil sie hoffte, einen Weg zu entdecken, wie sie die Flüchtlinge hätte retten können. Nach dem hundertsten Mal hatte sie aufgegeben und war überzeugt, sie hätte nichts anders machen können − und diese Erkenntnis tröstete sie ein wenig.


  Nom Anors blasierte Stimme, die von den Überwachungsgeräten im Verhörzimmer auf Bilbringi aufgezeichnet worden war, ertönte aus R2-D2s Lautsprechern. Mara konzentrierte sich auf die anderen in der feuchten Kammer − dem Lagerraum eines Hangars der frei treibenden Versorgungsbasis Solistation, einem der tausend anonymen Orte, wo sich Jedi treffen und wieder verschwinden konnten, ehe die Friedensbrigade von ihrer Anwesenheit erfuhr. In Kyp Durrons kalten Augen blitzte Hass auf, dann spannte er sein jungenhaftes Kinn an und schob seine Wut in jene dunkle Grube, wo er solche Emotionen verstaute. Die Reaktion von Saba Sebatyne war schwieriger einzuschätzen, vielleicht, weil Mara nicht genau wusste, was in dem schuppenbesetzten Gesicht einer Barabel Wut ausdrückte. Weder die riesigen dunklen Augen, die tiefen Stirnfalten noch der dünnlippige Mund verrieten etwas.


  Luke ließ das Hologramm bis zum Ende spielen. Als sich R2-D2s Projektor abschaltete, war Kyps Zorn in der Macht mit Händen greifbar und erfüllte den Raum mit knisternder Energie, die drohte, die Türen des stillen Versammlungsraums zu sprengen.


  Sabas Gefühle, falls sie welche hatte, blieben verborgen. Mara wäre in der Lage gewesen, sie zu erforschen, indem sie die Macht zu Hilfe nahm, aber sie wusste, wie ein Barabel auf eine solche Zudringlichkeit reagieren würde.


  Kyp Durron überraschte niemanden, als er das Wort vor Luke ergriff. »Das war nicht meine Schuld.« Er zeigte auf R2-D2, als sei der Droide derjenige, der die Flüchtlinge bedroht habe. »Ich bin nicht verantwortlich für das, was die Yuuzhan Vong tun.«


  »Wer hat das behauptet?«, erwiderte Luke milde. »Aber du hast Vorräte an den Widerstand auf New Plympto geliefert.«


  Widerwillig nickte Kyp. »Dafür entschuldige ich mich nicht. Falls Jedi das überall auf jeder…«


  »Kyp, niemand erwartet eine Entschuldigung von dir.« Luke reichte dem jüngeren Jedi eine Datenkarte. »Wir sind nur gekommen, um dir unsere Daten über das Voxyn zu geben und zu besprechen, wie die Jedi auf die Drohung der Yuuzhan Vong reagieren sollten.«


  »Sie ignorieren.« Kyp schob die Datenkarten in die Tasche und wandte sich zum Gehen. »Danke für die Warnung.«


  »Kyp, wir sprechen von einer Million Leute«, sagte Mara. »Die Jedi können sie nicht einfach ignorieren.«


  Kyp blieb an der Tür stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Was sollen wir sonst tun? Wir wären dumm, wenn wir angreifen − sie würden uns erwarten und auslöschen. Wenn wir uns ergeben… Vergesst es. Ich ergebe mich nicht.«


  »Ich mich auch nicht«, sagte Luke. »Aber es ist auch der falsche Zeitpunkt, um sie zu provozieren. Unsere Feinde im Senat werden das benutzen, um…«


  »Der Senat ist mir gleichgültig«, entgegnete Kyp. »Und das Dutzend provoziert den Feind nicht, Meister Skywalker, wir töten ihn. Jeder Jedi sollte das tun.«


  Mara war nicht sicher, ob die Gereiztheit, die sie spürte, ihre eigene war oder von ihrem Mann stammte. Luke mochte es zunächst einmal nicht, wenn man ihn Meister nannte, und er verabscheute es regelrecht, wenn es spöttisch gemeint war.


  Kyp drückte auf einen Tastschalter an der Wand. Die Tür des Lagerraums glitt auf, ganz zur Überraschung der elf Piloten in Fliegerkluft, die auf der anderen Seite gelauscht hatten.


  »Was denn?« Kyp stand wütend in der Tür. »Brechen wir auf oder nicht?«


  Die Piloten stoben auseinander und rannten zu ihren nagelneuen XJ3-X-Flüglern − dem neuesten und tödlichsten Modell des ehrwürdigen Sternjägers −, die am Zugang der Landebucht standen. Ehe Kyp ihnen folgen konnte, trat Mara zur Tür und packte ihn am Arm.


  »Kyp, niemand behauptet, du seist im Unrecht, aber für die Jedi ist es an der Zeit, gemeinsam zu handeln«, sagte sie. »Die Yuuzhan Vong sind klug. Wenn jeder von uns weiterhin seine eigenen Wege geht, werden sie uns einen nach dem anderen erledigen.«


  Daraufhin nickte Kyp. »Das weiß ich besser als alle anderen.« Er hatte bereits einen Schüler, Miko Reglia, durch den Feind verloren. An Mara vorbei sah er zu Luke. »Wenn die anderen von euch bereit zum Kampf sind, bin ich dabei.«


  »Und wenn du bereit bist, dich uns anderen anzuschließen«, erwiderte Luke, »weißt du, wie du uns erreichst.«


  Nachdem Kyp außer Reichweite war, stellte sich Saba Sebatyne in die Tür und sagte mit gereizter Stimme. »Der macht uns noch Ärger.«


  Mara drehte sich um. »Du sprichst also doch Basic.« Sie sah C-3PO an. »Ich dachte schon, wir müssten C-3PO bitten, für dich zu übersetzen.«


  »Vergib dieser hier.« Saba zischte amüsiert und fügte dann an. »Jedi Eelysa hat uns die Weisheit des Wartens gelehrt.«


  Eelysa stammte von Coruscant, war kurz nach dem Tod von Palpatine geboren worden und daher nicht berührt von dem Gift, das so viele korrumpiert hatte, die vor ihr gelebt hatten. Nun, als Erwachsene, gehörte sie zu den wichtigsten und vertrauenswürdigsten Jedi, die Luke hatte, und oft verbrachte sie Jahre an den wildesten Orten in der Galaxis, um der Sache der Jedi zu dienen.


  Sie hatte Saba auf einer ihrer langen Spionagemissionen auf Barab I entdeckt, aber weil sie ihre Tarnung nicht auffliegen lassen durfte, hatte sie die Barabel nicht nach Yavin 4 zur Ausbildung mit den anderen Jedi-Schülern schicken können. Stattdessen hatte sie Saba als eigene Schülerin angenommen und ihr über die Macht beigebracht, was sie konnte, ehe sie von dem Planeten verjagt wurde, und zwar von einer Gruppe, die die menschenhassende Doktrin von Nölaa Tarkonas Allianz der Vergessenen einführen wollte.


  Als sie ausgezischt hatte, schnarrte Saba etwas in ihrer eigenen Sprache, das C-3PO pflichtbewusst übersetzte: »Sie hat dieser hier auch die Weisheit beigebracht, in aller Ruhe zuzuhören.«


  »Ja, Eelysa hat sich in dieser Hinsicht schon häufig als Expertin erwiesen.« Luke lachte zusammen mit den beiden an der Tür. »Ich hätte mir denken können, dass jeder ihrer Jedi voller Überraschungen steckt.«


  »Diese hier ist froh, dass ihr Schweigen euch nicht beleidigt hat«, sagte Saba. »Der Geschmack von Kyp Durron hat ihr nicht gefallen. Wieso hat einer wie er ein neues Geschwader X-Flügler verdient?«


  »Es gibt ein paar Militärs, die seinen Mut bewundern − wenn er auch gar nicht angemessen ist«, erklärte Luke.


  Er bemerkte Maras Blick und lenkte ihn auf die bunte Mischung aus Y-Flüglern, Kopfjägern und Howlrunnern, die in einer Reihe neben Sabas von Plasma getroffenem Kanonenboot standen. Da Saba sich ihren Weg vom äußeren Rand hierher erst kürzlich erkämpft hatte, war sie noch lange nicht so bekannt wie Kyp Durron und auch nicht so gut ausgerüstet, doch ihre Zurückhaltung hatte ein ganzes Geschwader gleich gesinnter Jedi-Piloten angezogen.


  »Dein Geschwader wird ebenfalls bewundert, von jenen, die es zu schätzen wissen«, sagte Mara. »Ich bin sicher, dieselben Offiziere, die Kyp unterstützen, würden dich gewiss auch ausrüsten.«


  Sabas schlitzförmige Pupillen weiteten sich fast zu Rauten.


  »Die Wilden Ritter würden niemals die Jedi entehren, indem sie ein solches Geschenk annehmen.«


  Die Missbilligung in Sabas Stimme verblüffte Mara, doch Luke lächelte nur und legte eine Hand − seine echte − auf ihre schuppige Schulter. C-3PO hatte sie gewarnt, dass solche vertraulichen Gesten bei Barabels leicht zum Verlust der Hand führen konnten, aber diesmal rollte Saba lediglich zustimmend ihren dicken Schwanz ein.


  »In deinen Händen würde ein solches Geschenk die Jedi nicht entehren«, sagte er. »Mir gefällt es jedoch, von deiner Sorge zu erfahren. Hast du schon über Tsavong Lahs Drohung gegen die Flüchtlinge nachgedacht, und wie es uns treffen wird, wenn der Senat glaubt, wir würden einfach über den Tod so vieler hinwegsehen?«


  Saba wandte den Blick ab. »Der Pfad ist nicht deutlich.«


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie fortfahren, sträubte allerdings die Schuppen und hielt inne. Luke und Mara warteten, dann erforschten sie verwundert mit der Macht die Umgebung. Mara spürte nichts Ungewöhnliches, und sie konnte angesichts von Lukes verwirrter Reaktion das Gleiche bei ihm erkennen.


  »Saba?«, fragte Luke.


  Die Barabel sah Luke an. »Habt ihr das nicht gespürt?«


  »Nein«, sagte Mara. Sie fühlte, dass es Saba in ihrer Gegenwart nicht ganz behaglich war, insbesondere, nachdem sie der Barabel etwas vorgeschlagen hatte, das diese für wenig ehrenwert hielt, doch nur mit stummem Herumstehen würde sie dieses Unbehagen nicht ausräumen. »Und Luke auch nicht.«


  »Seltsam.« Saba blickte sich einen Moment lang um, dann zuckte sie mit dem Schwanz, der Reptilienausdruck für ein Schulterzucken. »Meister Skywalker, diese hier weiß, der Senat lehnt uns und andere wie uns ab − aber wann werden Feiglinge nicht durch die Tapferen bedroht?« Sie blickte über den Hangar zu ihren Piloten, die geduldig neben ihren vom Kampf vernarbten Schiffen standen. »Die Jedi sind wenige und die Yuuzhan Vong viele, doch schau dir die Waffen an, die sie gegen uns einsetzen: Voxyn, Blockaden, ganze Flotten zur Jagd. Wir tun etwas, das sie fürchten, und die Macht sagt dieser hier, dass sie weitermachen muss.«


  Mara wollte vorschlagen, das Vorgehen sei vielleicht effektiver, wenn alle zusammenarbeiteten, doch spürte sie plötzlich eine Zustimmung bei Luke und schwieg.


  »Die Barabel sind Jäger«, sagte Luke zu Saba. »Und Jäger haben in kleinen Gruppen den größten Erfolg.«


  Saba belohnte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Wahrlich, Meister Skywalker ist so weise, wie Jedi Eelysa behauptet hat. Vielleicht würde er diese hier mit einem großen Gefallen ehren?«


  Luke zögerte nicht. »Gewiss.«


  Sie wandte sich an Mara. »Und du? Diese hier wäre auch für dich eine Bürde, und du hast das neue Junge in deinem Nest.«


  Mara dachte an Ben und spürte ihn sofort an Bord der Schatten bei Jaina und Danni, wo er zufrieden in den Armen einer der beiden Frauen schlief. Mara würde nichts tun, was das Wohlergehen ihres Babys gefährdete, aber sie spürte das Vertrauen, das Luke für diese Jedi hegte, die er zuvor noch nie gesehen hatte, und Maras Vertrauen zu ihm ließ nur eine Antwort zu.


  »Bitte, wir Jedi müssen füreinander tun, was in unseren Kräften steht«, sagte Mara. »Und wir haben viel Hilfe auf Eclipse.«


  »Gut. Die werdet ihr vielleicht brauchen«, erwiderte Saba und lächelte nicht. Sie wandte sich an C-3PO und schnarrte etwas in ihrer eigenen Sprache.


  »Oh nein.« Die Photorezeptoren des Droiden leuchteten alarmiert auf. »Wirklich?«


  Saba schnarrte noch etwas.


  »Es ist nur so ein Ausdruck«, sagte C-3PO und eilte auf Sabas Kanonenboot zu. »Ich habe Sie nicht als Lügner bezeichnet.«


  Luke und Mara wechselten neugierige Blicke, und Mara erkannte, dass sie Saba ebenfalls um einen Gefallen bitten mussten. Sie wollte dies gerade vorschlagen, doch Luke wusste wie gewöhnlich schon vorher, was sie denken würde.


  »Saba, vielleicht könnten die Wilden Ritter uns auch einen großen Dienst erweisen?«, fragte Luke. »Es würde bedeuten, eine recht große Ladung Ausrüstung in die Schlacht zu transportieren.«


  »Und einen Wissenschaftler«, fügte Mara hinzu. »Es könnte den Krieg entscheiden, besonders wenn du weißt, wo wir einen Yammosk-Kriegskoordinator finden können.«


  Mara war nicht sicher, ob Saba sie gehört hatte. Die Barabel schaute über die Schulter in die Ferne, und die Brauenfalten wurden tiefer als zuvor.


  »Meister Skywalker, weißt du, wo Eelysa ist?«


  Mara spürte die wachsende Besorgnis, die Lukes Antwort begleitete. »Sie überwacht weiter die Situation auf Corellia für uns.«


  Saba erwiderte Lukes Blick. »Glaubst du, sie könnte in Gefahr sein?«


  Jetzt bekam Mara ein flaues Gefühl im Magen. Sosehr Luke sich auch um alle ehemaligen Schüler der Akademie kümmerte, es war ihm unmöglich gewesen, mit jedem von ihnen eine intensive Beziehung herzustellen, die sie durch die Macht eng aneinander binden würde. Eelysa hingegen hatte Saba jahrelang von Angesicht zu Angesicht in einer äußerst aufreibenden Umgebung ausgebildet. Daher überraschte es nicht, wenn ihre Verbindung besonders eng war − und stark genug, um Saba zu warnen, wenn ihre Meisterin in Gefahr geriet.


  »Man kann nie voraussagen, was Thrackan Sal-Solo und Leute seines Kalibers tun werden«, sagte Mara. »Aber wir haben Eelysas Mission nicht als besonders gefährlich eingeschätzt. Die Corellianer wissen nicht einmal, dass sie da ist.«


  »Vielleicht haben sie es herausgefunden«, wandte Saba ein. »Oder möglicherweise ist es etwas ganz anderes, aber Eelysa hat Angst.«


  »Angst?«, hakte Luke nach. Er sah Mara an. »Das klingt gar nicht nach Eelysa.«


  Saba schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Wir werden Nachforschungen anstellen, sobald wir euren Wissenschaftler und die Ausrüstung geladen haben. Einen Yammosk zu finden, wird nicht schwierig sein − sie kommen zu uns.«


  »Danke«, sagte Luke. »Ich werde die Anordnung geben, mit dem Umladen zu beginnen.«


  Luke aktivierte sein Komlink und informierte Danni, die erfreut klang − begeistert wäre wohl das bessere Wort −, mit Saba Sebatyne anstelle von Kyp Durron zu fliegen. Die Frachtrampe der Schatten wurde heruntergefahren, dann begannen Danni und die Piloten aus Sabas Geschwader mit dem Umladen.


  In der Zwischenzeit kehrte C-3PO mit drei stämmigen Barabels zurück. Obwohl sie ein wenig größer waren als Saba, hatten sie noch die purpurgrünen Schuppen der jungen Erwachsenen. An ihren Gürteln hingen Lichtschwerter.


  »Wenn es dir gefällt, Meister Skywalker, möchte ich dich um etwas bitten«, sagte Saba. »Wir waren gerade auf dem Weg nach Yavin 4, als uns der Krieg in die Quere kam. Bitte, nimm diese jungen Jedi-Ritter auf und weise ihnen den Pfad, um richtige Jedi zu werden. In dieser hier ist zu viel vom Jäger geblieben, um sie weise zu unterrichten.«


  Luke und Mara wechselten überrascht einen Blick, dann fragte Mara: »Sind dies deine Kinder, Saba?«


  »Sie sind Brutgefährten, doch nur der männliche stammt von mir«, erklärte Saba. »Die Frauen haben die gleiche Mutter. Eine hat auch den gleichen Vater wie mein eigener Sohn, aber natürlich kann man unmöglich sagen, welche.«


  Diese Verwandtschaftsbeziehungen entzogen sich vollkommen dem Verständnis der beiden Menschen, doch Mara vermutete, mit der Zeit würde sich das schon klären. »Wir kümmern uns um sie, als wären es unsere eigenen.«


  Saba riss die Augen auf. »Sie sind alt genug, selbstständig ihr Essen zu finden; wenn ihr ihnen nur ein Revier zuweist. Irgendein Keller oder ein Stück brachliegendes Land werden genügen.«


  Jetzt war Mara verblüfft. Das kann ja noch interessant werden.


  Das schwache Lächeln, zu dem sich Lukes Lippen verzogen, ließ vermuten, dass er ihren Gedanken mitbekommen hatte, und Saba zischte mehrmals hintereinander. Mara missverstand das Zischen der Barabel als Lachen, bis Saba vor Kummer laut aufschrie und Kampfstellung einnahm. Ihre nadelspitzen Zähne wurden sichtbar, und sie stieß ein langes, trauriges Knurren aus.


  Mara und Luke wichen zurück und griffen zu den Lichtschwertern. C-3PO schnarrte etwas, die Barabel schnarrte eine Erwiderung, dann ging sie auf alle viere und duckte sich. Die anderen Barabels reagierten auf das Leid ihrer Meisterin, ließen sich ebenfalls auf alle viere nieder und fielen in das Knurren mit ein. Gemeinsam kratzten sie mit den Krallen über den Durastahlboden.


  Mara und Luke wechselten bestürzte Blicke, dann spürten sie Wut und Unglauben in der Macht. Mara kniete neben Saba, ignorierte C-3POs Warnung, eine fremde Barabel nicht zu berühren, und legte der Jedi die Hand auf den Rücken.


  »Saba? Was ist los?«


  Die Barabel drehte langsam Mara den Kopf zu, die Pupillen ihrer Reptilienaugen verengten sich zu Schlitzen, und ihre Reißzähne glänzten vom Speichel.


  »Eelysa«, schnarrte sie. »Etwas hat sie erwischt.«


  »Etwas?«, fragte Luke.


  Saba schlug heftig mit dem Schwanz auf den Boden, woraufhin C-3PO unnötigerweise erklärte, Schwanzschlagen sei ein typischer Reptilienausdruck für Zorn.


  »Diese hier weiß es nicht«, erklärte die Barabel. »Aber sie ist verschwunden. Eelysa gibt es nicht mehr.«


  Mara und Luke schauten sich über ihren Rücken hinweg an, und jeder wusste, ohne ein Wort zu sagen, was der andere dachte.


  Voxyn.
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  Angesichts des Hologramms der strategischen Lage, das die Dunkelheit unter der Decke erhellte, und den Dutzenden von taktischen Monitoren, die unten im Parkett schwebten, wirkte der Raum des Flottenkommandos der Verteidigungsstreitkräfte der Neuen Republik eher wie ein Galaxarium, nicht wie ein Sitzungssaal. Das Display über den Köpfen zeigte die groben Umrisse der Galaxis, und ein breites rotes Band markierte die Invasionsroute der Yuuzhan Vong. In nur zwei Jahren war es den Außergalaktischen gelungen, einen Streifen vom Tingel-Arm bis fast zum bothanischen Raum zu besetzen, von dem aus jetzt drei verschiedene Pfeile über Fondor und Duro zum Inneren Rand wiesen. Der dritte, der Bilbringi bedrohte, hatte den Inneren Rand noch nicht erreicht, aber Leia wusste, das würde nicht mehr lange dauern. Die Invasoren zerstörten Schiffe schneller, als die Neue Republik sie bauen konnte, und sogar Bilbringi konnte die Verteidigung nicht garantieren. Sie fragte sich, welche Bedeutung das NRMAK − das militärische Aufsichtskomitee der Neuen Republik − dem Leben der Flüchtlinge von Talfaglio beimessen würde. Und wie viel Unterstützung man sich überhaupt leisten konnte.


  Unglücklich darüber, sich wieder einmal zu Verhandlungen in den verschlungenen Gängen von Coruscants Machtzentrum zu befinden, stützte sich Leia auf den Arm ihres Sohnes und ging zu ihrem Platz. Obwohl bereits ein ganzer Tag vergangen war, seit das gesundheitsschädliche Blut der Voxyn sie bewusstlos gemacht hatte, brauchte sie eine Stütze, wenn sie ging − und dabei durfte sie sich noch glücklich schätzen. Der Noghri, der die Hauptwucht des Angriffs abbekommen hatte, lag mit amputiertem Ohr und Lungenschaden im Bacta-Tank.


  »Das ist ermutigend«, sagte Jacen. Er begleitete sie, während Han mit den toten Voxyn nach Eclipse zurückkehrte. »Wenn die uns hier hereinlassen, kann unser Ruf im Senat nicht so schlecht sein.«


  »Ich würde das nicht überschätzen«, meinte Leia. »Borsk Feyla hat für alles, was er tut, einen guten Grund. Lausche mit den Augen, Jacen, und sieh mit den Ohren.«


  Während sie vortraten, bedachte Leia die taktischen Displays kaum mit einem Blick. Auf Eclipse gab es einen weniger gut ausgestatteten Lageraum, dessen Daten von einem befreundeten Kommandooffizier auf dem Laufenden gehalten wurden, daher wusste sie, die Hologramme zeigten mehrere Dutzend Flotten und eine alarmierende hohe Zahl von Schlachten. Die Situation war seit fast einem Jahr unverändert, die Yuuzhan Vong weiteten ständig ihr besetztes Territorium aus, während der Vormarsch auf den corellianischen Sektor voranschritt.


  Leia und Jacen gingen an einem Hologramm vorbei, das die hektische Arbeit auf den Werften von Bilbringi darstellte, dann kam hinter der Darstellung eines kleineren Gefechts bei Vortex ein Lift nach oben. Borsk Feyla befand sich in dem Lift, die wilden bothanischen Züge hatte er zu einem Gruß verzogen, sein cremefarbenes Fell war gesträubt. Wie Leia schon vor langer Zeit erfahren hatte, war dies der Ausdruck seiner Spezies für kriecherische Höflichkeit.


  »Prinzessin Leia, Sie erweisen uns eine Ehre.«


  »Sie haben keinen Raum gefunden, in dem sich eine frühere Staatschefin direkt hätte an den Senat wenden können?«, wollte Leia wissen. Da der Krieg einen schlechten Verlauf nahm, schwand Feylas Unterstützung, und sie hoffte, weitere Verbündete zu finden, indem sie ihm hart gegenübertrat. »Bestimmt steht es um den Kriegsverlauf noch nicht so schlimm?«


  Feylas unsicheres Lächeln verharrte starr auf seinem Gesicht. »Ich freue mich, dass Sie sich so gut von dem Kampf mit den Jedi-Killern erholt haben.« Er öffnete die Tür selbst − ein sicheres Zeichen dafür, wie sehr seine Position geschwächt war. »Wir können Ihnen sicherlich einen Termin vor dem Senat verschaffen, wenn Sie es wünschen, aber das NRMAK wird Ihr Ersuchen in einer geschlossenen Sitzung gründlicher überprüfen können. Bitte, kommen Sie an Bord.«


  Leia ließ Jacens Arm los und ging zu dem Lift voraus. Sie fuhren geradewegs zum Konferenzbalkon des Komitees, und Leia begab sich ohne Zögern zum Rednerpult, um das in mehreren Reihen Senatoren im Halbkreis platziert waren.


  »Ich möchte mich für Ihr Kommen bedanken«, sagte Feyla, der zu ihr trat. »Und auch den Jedi, der Sie begleitet, begrüßen.«


  »Jacen dient mir heute als Leibwächter«, sagte Leia und erklärte damit die Anwesenheit ihres Sohnes und wich gleichzeitig jeder Frage aus, weshalb die Jedi keinen höherrangigen Vertreter entsandt hatten. »Diese Angelegenheit hat nichts mit den Jedi zu tun. Es geht ausschließlich um SELCORE.«


  »Natürlich«, stimmte Feyla zu. »Wir haben Ihren Bericht gelesen. Diese Angelegenheit sollte tatsächlich dem NRMAK zur Kenntnis gebracht werden.«


  Misstrauisch angesichts der unerwarteten Unterstützung von Seiten den Bothans, fragte Leia: »Und?«


  »Und unglücklicherweise sind die Jedi davon doch betroffen«, sagte eine honigsüße weibliche Stimme. »Sind sie nicht der Grund, weshalb die Talfaglioner als Geiseln gehalten werden?«


  Leia wandte sich der Sprecherin zu, einer schlanken Frau mit langem, pechschwarzem Haar, die sich gerade von ihrem Sitz erhob. Viqi Shesh, diese hitzige junge Senatorin von der Schiffsbauerwelt Kuat, hatte die Bedeutung ihrer Welt für den Krieg geschickt ausgenutzt, um einen Sitz im Beirat und in einigen der mächtigsten und begehrtesten Ausschüsse des Senats zu erlangen. Zudem hatte sie sich als meisterhafte Handlungsführerin erwiesen, die die Bündnistreue mit einer Gelassenheit aushandelte, die den Bothans imponierte. Auch zögerte sie nicht, ihre Position zu ihrem persönlichen Gewinn auszunutzen. Vor weniger als einem Jahr hatte Shesh als geschäftsführende Senatorin des Sonderausschusses für Flüchtlingsfragen − SELCORE − nicht gezögert, sich zu bereichern, indem sie wichtige Versorgungsgüter für die Flüchtlingslager auf Duro umleitete. Leia hatte die notwendigen Beweise, um die Frau aus dem Senat zu entfernen, nicht beibringen können, doch hatte sie immerhin erreicht, dass sie den Sitz in dem betreffenden Ausschuss räumen musste. Wie es der skrupellosen Senatorin gelungen war, die einflussreiche Position im NRMAK zu bekommen, in dem auch höchst geheime Angelegenheiten verhandelt wurden, war Leia ein Rätsel, doch die Eröffnungssalve der Kuati machte klar, dass Leia hier einer mächtigen Feindin ihrer eigenen Person und der Jedi gegenüberstand.


  Sie zog Kraft und Geduld aus der Macht und begegnete gelassen dem Blick der Senatorin. »Die Yuuzhan Vong haben gedroht, den Konvoi zu zerstören, wenn die Jedi sich nicht ergeben, ja. Wenn die Jedi dem nachgeben würden, lautet die nächste Forderung der Yuuzhan Vong vermutlich, ihnen die Schiffswerften von Kuat zu überlassen.«


  »Die Neue Republik hat sich bis heute niemals erpressen lassen«, sagte Feyla und beendete den Streit, ehe er recht begonnen hatte. »Die Frage lautet vielmehr, was wir ohne Kapitulation der Jedi tun können.«


  »Ich behaupte, wir können gar nichts tun.« Shesh blickte Feyla an. »Zeigen Sie uns bitte den corellianischen Sektor!«


  Der Bothan nutzte eine Fernbedienung, um das Holo des betreffenden Sektors aufzurufen. Das corellianische System wurde durch einen Gürtel von Fregatten der Neuen Republik geschützt, und jene auf der Seite von Duro leuchteten ein wenig heller, um zu zeigen, dass sie gegenwärtig in Gefechte mit den Erkundungsschiffen der Yuuzhan Vong verwickelt waren. Talfaglio war von einem Schwarm Korvetten der Yuuzhan Vong umzingelt; ein einziger Kreuzer war in deren Zentrum postiert, um den Nachschub zu gewährleisten. Doch die Lage im Jumus-System war noch alarmierender. Nur einen kurzen Hyperraumsprung von Corellia und Talfaglio entfernt, hatte sich dort die Flotte eingerichtet, die zuvor Duro besetzt hatte.


  »Wie Sie sehen können, hoffen die Yuuzhan Vong, wir würden den Versuch unternehmen, ihre Blockade zu brechen.« Shesh zeigte auf eine sehr kleine Kette von Großkampfschiffen im Orbit von Corellia. »In dem Moment, in dem wir uns rühren, greifen sie zu und schnappen sich die Beute.«


  »Nicht, wenn wir durch die Hintertür kommen«, sagte Jacen. Er deutete über ihre Köpfe und zog eine Route vom Rand des Tiefen Kerns bis zum hinteren Teil des Sektors. »Wenn wir drei Sternzerstörer hier entlangführen, können wir die Blockade zerschmettern und zurück sein, ehe sie reagieren.«


  »Nun, das würde sie lehren, Geiseln zu nehmen«, sagte Kvarm Jia, ein graubärtiger Senator aus dem Tapani-Sektor. »Wo finden wir drei Sternzerstörer?«


  »Ja, wo finden wir drei entbehrliche Sternzerstörer?«, wiederholte Shesh und stellte Jias Unterstützung sofort auf den Kopf. »Oder sollen wir noch eine Welt der Unfähigkeit der Jedi opfern?«


  Zwei Senatoren begannen gleichzeitig zu sprechen, erkannten, dass sie auf gegnerischen Seiten standen und versuchten sofort, einander zu übertönen. Feyla bat um Ordnung, wurde jedoch von den Senatoren der Anti-Jedi-Koalition niedergebrüllt, auf die wiederum Jias Unterstützer einschrien. Bald brüllten sich alle Senatoren auf dem Balkon an.


  Jacen sah Leia an und schüttelte angewidert den Kopf. Leia, die an die hasserfüllte Art der republikanischen Politik gewöhnt war, beschäftigte sich damit, die Köpfe der beiden Fraktionen zu zählen, und stellte fest, dass der Riss beinahe genau durch die Mitte ging. Sie lieh sich Jacens Lichtschwert − ihr eigenes hatten sie nicht mitgebracht, weil sie hoffte, dadurch zu betonen, dass sie wegen SELCORE gekommen war und nicht als Jedi − und wandte sich an Feyla.


  »Wenn ich darf?« Sie musste fast schreien, um sich verständlich zu machen.


  Der Bothan nickte − und trat zurück. »Selbstverständlich.«


  Leia zündete die Klinge, deren Helligkeit und typisches Knistern den Tumult sofort verstummen ließ. Sie unterdrückte ein Lächeln und deaktivierte das Schwert mit dem Daumen.


  »Bitte, vergeben Sie mir die Theatralik.« Leia gab die Waffe ihrem Sohn zurück. »Bei meinem Erscheinen hier hegte ich nicht die Absicht, solche Zwietracht im NRMAK auszulösen. Das ist das Letzte, was die Neue Republik gebrauchen kann. Vielleicht sollte das Komitee einfach über Jacens Vorschlag abstimmen und es dabei belassen.«


  »Jetzt abstimmen?« Shesh kniff die Augen zusammen. »Damit Sie und Ihr Sohn Ihre Jedi-Tricks zur Manipulation einsetzen können?«


  Leia zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Diese Tricks funktionieren nur bei Willensschwachen − und von denen, so kann ich Ihnen versichern, befindet sich niemand in diesem Komitee.«


  Der Scherz zog ein Lachen nach sich, das auf beiden Seiten die Spannung löste, und Jia spottete: »Es sei denn, Sie hätten Angst zu verlieren, Senatorin Shesh.«


  »Nicht ich würde verlieren, Senator Jia, es wäre die Neue Republik«, sagte Shesh. »Aber meinetwegen können wir gern zur Abstimmung schreiten.«


  Feyla ging zu seinem Podest und genehmigte die Abstimmung, und das Droidenhirn des Balkons verkündete das Ergebnis schon fast, bevor der letzte Senator auf seinen Stimmknopf gedrückt hatte. Wie Leia erwartet hatte, ging die Entschließung mit einer knappen Mehrheit von zwei Stimmen durch − nicht genug, um die Aktion ohne Zustimmung des ganzen Senats durchzuführen, aber ausreichend für Feyla, seine Autorität zu benutzen und unter Anwendung des Gesetzes über Militärische Geheimnisse das Sicherheitsrisiko einer Senatsabstimmung zu umgehen und die Mehrheit für gültig zu erklären. Angesichts des Respekts, den er Leia zuvor erwiesen hatte, erwartete sie genau das von ihm.


  Ihr war unbehaglich zumute, weil sie in der Schuld eines Bothan stand, als sie sich an Feyla wandte. »Werden Sie die Mehrheit für gültig erklären, Staatschef? Das ist Ihre Chance, eine Million Leben zu retten.«


  Erneut stellte sich Feylas Fell auf, was verriet, wie schwach seine Position als Staatschef geworden war. »Eine Chance, Millionen zu retten − oder Milliarden zu gefährden.«


  »Wie bitte?« Leia selbst überraschte der Zorn in ihrer Stimme. Vielleicht lag es an der Müdigkeit oder an der Überraschung darüber, dass sie sich eine solche Fehleinschätzung geleistet hatte, und sie musste sich arg beherrschen, um die Beschimpfungen zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. »Staatschef Feyla, der Plan klingt hervorragend…«


  Feyla hob beschwichtigend die Hand. »Und ich habe nicht nein gesagt. Aber Sie wissen, was der Verlust von drei Sternzerstörern für uns bedeuten würde. Wir könnten erneut ein Dutzend Planeten verlieren.« Er strich sich durch die cremefarbenen Fellbüschel an seiner Wange, dann fügte er mit betont nachdenklicher Stimme hinzu: »Ich werde das Militär um ein Gutachten bitten.«


  »Ein Gutachten?«, fuhr Jacen auf. »Der Konvoi wird treibende Schlacke sein, bis die damit fertig sind.«


  »Gewiss wird General Bei Iblis die Sache mit Vorrang behandeln«, sagte Feyla gleichgültig. »In der Zwischenzeit unternehmen wir nichts.«


  »Nichts?« In ihrem geschwächten Zustand traute sich Leia nicht zu, einen zivilen Ton anzuschlagen. Sie wusste, Garm Bei Iblis, der wie Wedge Antilles bei Ausbruch des Krieges reaktiviert worden war, würde so schnell wie möglich handeln. Doch selbst er hatte wenig Aussichten im Kampf gegen die Bürokratie, und es gab zudem keine Garantie, dass er zu der Entscheidung kommen würde, auf die sie hoffte. »Und können Sie die Yuuzhan Vong auch zum Nichtstun überreden?«


  Feyla schenkte ihr ein Zähnefletschen, das vermutlich tröstend wirken sollte. »Wir bitten Tsavong Lah um einen Gesandten, mit dem man die Angelegenheit besprechen kann.«


  »Einen Gesandten?« Jia schrie geradezu. »Das sieht aus, als wollten wir Bedingungen aushandeln!«


  Feylas Ohren stellten sich schelmisch nach vorn. »Exakt, Senator − und wir gewinnen Zeit dadurch.« Rasch schaute der Bothan wieder Leia an. »Aber seien Sie beruhigt, Prinzessin. Wie auch immer General Bei Iblis entscheiden wird, wir teilen dem Gesandten lediglich eines mit: dass die Drohungen der Yuuzhan Vong lediglich das Band zwischen der Neuen Republik und ihren Jedi stärken.«


  Jia grinste jetzt. »Eine Feststellung, die wir durch die Rettung der Geiseln unterstreichen werden.«


  »Oder dadurch, dass wir sie sterben lassen müssen«, fügte Shesh hinzu. Sie nickte beifällig. »Ich denke, wir sind zu einem Konsens gekommen, Staatschef Feyla.«


  Der Konsens verärgerte Leia nur umso mehr, denn sie arbeitete schon lange genug mit Borsk Feyla zusammen und wusste, seine Pläne dienten stets vorrangig ihm selbst; was immer er den Yuuzhan Vong mitteilen wollte, sie war sicher, er würde keine Rücksicht auf die Jedi nehmen, wenn er zu einem Einverständnis gelangen konnte, das seine Position rettete.


  »Das, Senatoren«, sagte sie eisig, »ist mit Verlaub ein Konsens von Narren.«


  »Mutter?«


  Leia spürte Jacen durch die Macht, spürte, wie er Besänftigende Gefühle schickte, und sie erkannte, wie jung er eigentlich noch war. Der Senat der Neuen Republik war keineswegs das unbefleckte Organ, das er sich vorstellte, und die gutgläubigen Kompromisse, die in C-3POs Staatsbürgerlektionen beschrieben wurden, waren leider allzu selten. Der Senat war ein Club machthungriger Leute, die ihre Pflicht häufig ihren eigenen Interessen unterordneten und ihren Erfolg darin sahen, wie lange sie sich im Amt halten konnten. Leia schämte sich geradezu, weil sie bei seiner Gründung eine so herausragende Rolle gespielt hatte. Sie drehte sich auf den Hacken um und wäre direkt zum Lift geschritten − und hätte ihn sicherlich auch bestiegen −, hätte sie nicht das sanfte telekinetische Zupfen ihres Sohnes gespürt.


  Um sich keine Blöße zu geben, langte sie nach der Tür und sagte: »Ich habe genug Zeit mit dem NRMAK verschwendet.«


  Borsk Feyla stellte sich vor sie. »Sie haben wirklich keinen Grund, sich so aufzuregen, Prinzessin. General Bei Iblis Integrität steht außer Frage.«


  »Es ist nicht Garms Integrität, an der ich Zweifel hege, Staatschef.«


  Leia benutzte die Macht, um die Tür hinter Feyla zu öffnen, dann schob sie ihn zur Seite und betrat den Lift. Jacen kam zu ihr und hielt sich bereit, sie beim ersten Anzeichen von Schwäche zu stützen.


  Als sie das Zwischengeschoss erreichten und sich Richtung Ausgang bewegten, fragte er: »War das klug? Wir haben schon genug Feinde im Senat.«


  »Jacen, mit dem Senat bin ich ein für alle Mal fertig. Wieder einmal.«


  Während sie sprach, überkam sie eine unerwartete Ruhe. Sie fühlte sich stärker und nicht mehr so erschöpft, mehr in Harmonie mit sich selbst, und sie wusste, ihre Worte hatten nicht nur die gewohnte Enttäuschung über Politiker ausgedrückt. Sie hatte gegenüber Feyla nicht die Beherrschung verloren, weil sie schwach und müde war, was durchaus zutraf, sondern weil sie nicht mehr in die Hallen der Macht gehörte, nicht mehr an den Prozess glaubte, der selbstsüchtigen Bürokraten Machtpositionen verschaffte und sie über jene stellte, die in Treue dienten. Die Macht führte sie und sagte ihr, dass die Neue Republik sich gewandelt hatte, dass die Galaxis sich gewandelt hatte und dass vor allem sie selbst sich gewandelt hatte. Sie hatte einen neuen Pfad betreten, und es war an der Zeit, dies zu akzeptieren und aufzuhören, weiterhin dem alten folgen zu wollen.


  Leia nahm Jacens Arm, und sanfter fügte sie hinzu: »Niemals werde ich wieder vor diesem oder einem anderen Ausschuss sprechen.«


  Jacen schwieg, doch in der Macht spürte sie seine Beunruhigung und Sorge so deutlich wie die Luft über einem Sumpf auf Dagobah. Leia schlang einen Arm um seine Taille und zog ihn, überrascht wie immer, wie weit ihr neunzehnjähriger Sohn sie überragte, zu sich heran.


  »Jacen, manchmal kann es gefährlich sein, von anderen nur das Beste zu denken«, sagte sie ruhig. »Borsk ist unser härtester Feind im Senat, und gerade hat er es bewiesen.«


  »Ja?«


  Sie verließen den Sitzungssaal und gingen den vertrauten Korridor entlang. »Denk nach«, forderte Leia ihn auf, »über den Grund hinter dem Grund. Warum möchte Borsk mit einem Gesandten der Yuuzhan Vong reden? Was könnte er vorweisen, um einen Handel zu machen?«


  Jacen ging schweigend ein paar Schritte und blieb unvermittelt stehen, als ihm die Antwort aufging. »Uns.«
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  Blut rann aus dem Netz hastig zugefügter Schnitte, als sich Nom Anor dem Wachposten vor Tsavong Lahs Unterkunft an Bord der Sunulok präsentierte.


  »Ich wurde gerufen.« Nom Anor bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, denn der Kriegsmeister gewährte seinen Untergebenen selten Zutritt zu seiner privaten Zuflucht − und schon gar nicht während seines Schlafzyklus. »Mir wurde gesagt, ich brauchte auf meine Erscheinung keinen Wert zu legen.«


  Der Wachposten nickte knapp und drückte auf die Rezeptorporen an der Tür. Das Portal brauchte einen Moment, um den Geruch des Kriegers zu erkennen, dann faltete es sich auf und gab den Blick frei auf eine kleine Meditationskammer, die sanft von biolumineszenten Wandflechten erhellt wurde. Tsavong Lah saß auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und war in ein Gespräch mit einem Meistervillip vertieft. Nom Anor stampfte höflich mit dem Fuß auf und wartete auf die Erlaubnis zum Eintreten.


  Vergere kam hinter einem Tisch hervor und winkte ihn herein. »Er möchte, dass Sie sich dies anschauen.«


  Gereizt, weil er seine Rivalin an diesem Ort vorfand, umrundete Nom Anor den Tisch und blickte über die Schulter des Kriegsmeisters. Der Villip hatte das Gesicht einer menschlichen Frau angenommen, die hohe Wangen und scharfe Züge hatte. Sofort löste sich Nom Anors Verärgerung auf, denn diese Frau kannte er gut. Es handelte sich um diejenige, die sich der Sache der Yuuzhan Vong angeschlossen hatte.


  »… sehe, Sie haben die Vornskrs, die ich Ihnen geschickt habe, gut eingesetzt«, sagte Viqi Shesh. »Vier Jedi sind bereits gestorben. Ihre Voxyn sind ausgesprochen effektiv.«


  »Voxyn? Woher kennen Sie den Namen?«


  Sheshs Augen wurden ein wenig weiter, allerdings so gering, dass der Kriegsmeister ihre Überraschung vielleicht nicht bemerkt hatte. »So werden sie von den Jedi genannt. Ich weiß nicht, wie sie auf diesen Namen gekommen sind − sie hüllen sich in dieser Angelegenheit in Schweigen.«


  »Tatsächlich?« Tsavong Lah wurde nachdenklich. »Interessant.«


  Vergere erstaunte Nom Anor, indem sie den Kriegsmeister am Arm berührte. »Ihr Agent ist hier.«


  Tsavong Lah schlug sie nicht, schalt sie nicht einmal. Er bat Shesh lediglich, sie möge warten, wandte sich an »seinen Agenten«, wie Vergere ihn so herablassend genannt hatte, und betrachtete die Blutflecken, die durch das Hemd aus Webseide drangen.


  »Ich habe Sie mit meinem Ruf in Ihrer Andacht gestört.« Sein Ton klang ehrlich und entschuldigend. »Vielleicht kann ich das wieder gutmachen.«


  Tsavong Lah überraschte Nom Anor erneut, da er sich jetzt erhob und − persönlich − einen Dornensitz aus der Ecke holte. Er stellte ihn vor Sheshs Villip und bat seinen Gast mit einer Geste, sich niederzulassen. Das Fehlen einer Blutkruste ließ darauf schließen, dass der Stuhl bei seiner letzten Fütterung nicht satt geworden war, aber es wäre eine Beleidigung gewesen, sich nicht zu setzen. Nom Anor ließ sich nieder, und während die hungrigen Dornen sich in seinen Rücken und seinen Hintern bohrten, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass der Kriegsmeister glaubte, er genieße solche Gefälligkeiten.


  »Ich fühle mich geehrt.«


  Tsavong Lah widmete sich bereits wieder dem Villip. »Viqi, ich habe einen alten Freund von Ihnen hier.«


  »Tatsächlich?«, antwortete Shesh. Sie hatte nicht gesehen, wie Nom Anor den Raum betreten hatte. Ihr Villip war vermutlich direkt mit dem Kriegsmeister verbunden und übertrug nur sein Bild und seine Worte. »Wer ist denn da?«


  »Ich bin sicher, Sie können sich an Pedric Cuf erinnern«, sagte Tsavong Lah und verwendete den Tarnnamen, unter dem Shesh Nom Anor kannte.


  Das Lächeln auf den Lippen des Villips war nicht ganz so echt, denn Viqi hatte die erste Gelegenheit genutzt, um Nom Anor zu übergehen und ihre Dienste direkt dem Kriegsmeister anzubieten. »Was für eine Freude.«


  »Viqi, wiederholen Sie doch bitte, was heute passiert ist?« Tsavong Lah ließ Nom Anor keine Chance, den Gruß zu erwidern. »Pedric Cuf muss alles erfahren.«


  Viqi erzählte gehorsam, was sich im Ausschuss ereignet hatte, und ausführlich schilderte sie Jacens Plan, die Blockade um Talfaglio aus dem Hinterhalt anzugreifen. Sie verweilte ein wenig zu lange bei dem Teil, wie klug sie Borsk Feyla dahingehend beeinflusst hatte, um ein militärisches Gutachten zu bitten, damit die Yuuzhan Vong Zeit zur Verfügung hatten und einen Gegenschlag planen konnten.


  »Ihnen bleiben vielleicht zwei Wochen«, endete Shesh. »Ich werde Sie weiter auf dem Laufenden halten.«


  »Sie haben richtig gehandelt«, sagte Tsavong Lah, obwohl Nom Anor wusste, dass sie bereits eine Flotte zu diesem Zweck bereitstehen hatten. »Aber erzählen Sie doch Pedric Cuf von dem Gesandten, Viqi.«


  Falls sie begriff, wie sehr Tsavong Lah sie herabwürdigte, indem er nur die Hälfte ihres Namens benutzte, ließ Viqi Shesh es sich nicht anmerken. »Man machte sich Sorgen um die Zeit, die ein solches Gutachten erfordert; allerdings habe ich Borsk überredet, um einen Gesandten zu bitten.« Ihr Villip lächelte. »Er hat eigentlich kein Interesse daran, mit Ihnen zu sprechen, dennoch überzeugte ich ihn davon, eine solche Bitte würde den Flüchtlingen wenigstens genug Zeit geben, bis das Gutachten fertig ist.«


  »Sehr klug«, sagte Tsavong Lah. »Sie verschaffen uns Zeit, lassen sie jedoch denken, sie würden sich selbst Zeit erkaufen. Sie sind wahrlich begabt, Viqi. Am Tag unseres Sieges werden Sie so reich belohnt werden, dass es Ihre kühnsten Vorstellungen übertrifft. Brauchen Sie im Augenblick sonst etwas?«


  »Nur die üblichen Gelder«, erwiderte sie.


  »Die werden Sie bekommen, und noch mehr«, versprach der Kriegsmeister. »Über die bekannten Kanäle.«


  Tsavong Lah unterbrach die Verbindung, indem er den Villip streichelte, dann wandte er sich Nom Anor zu, als sich das Wesen in sich selbst zurückzog.


  »Die verärgert mich«, knurrte er. »Sie hält mich für einen Narren.«


  »Menschen stellen sich häufig im besten Licht dar«, erklärte Nom Anor, weil er unsicher war, ob sich das Missfallen auf ihn übertrug, weil er Shesh rekrutiert hatte. »Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, den Schatten zu sehen, den sie ebenfalls werfen.«


  »Schade für Sie, Nom Anor«, sagte Tsavong Lah.


  Nom Anor beugte sich vor und unterdrückte einen Schrei, als die Dornen des Stuhls aus seinem Rücken gerissen wurden. »Für mich, Kriegsmeister?«


  Tsavong Lah nickte. »Sagen Sie mir: Glauben Sie, was sie über den Bothan sagt? Dass er eigentlich kein Interesse daran hat, mit uns zu sprechen?«


  »Genauso wenig wie daran, dass sie ihn überredet hat, um einen Gesandten zu bitten«, sagte Nom Anor. »Borsk Feyla will reden, und Viqi Shesh fürchtet, er hat etwas in der Hand. Sie hofft, ihre eigene Position zu stärken.«


  »In dieser Angelegenheit denken wir gleich, Nom Anor«, meinte der Kriegsmeister. »Umso mehr ein Grund, weshalb ich Sie aufs Neue zu den Ungläubigen schicken muss.«


  »Ihn?«, fragte Vergere.


  Nom Anor starrte das gefiederte Wesen mit flammendem Blick an. »Wen sonst? Oder haben Sie vielleicht an sich selbst gedacht?«


  Vergere ließ die Arme sinken. »Mein Einwand ist ein Lob für Sie, Nom Anor. Sie haben der Neuen Republik viel Schaden zugefügt. Borsk Feyla könnte nicht mit Ihnen sprechen, selbst wenn er wollte. Der Senat würde ihn sofort abwählen.«


  »Wirklich?« Tsavong Lah lächelte verschlagen, dann wandte er sich Nom Anor zu und deutete auf den Dornenstuhl. »Nehmen Sie ihn mit, mein Diener. Betrachten Sie ihn als Geschenk.«
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  Die Tür öffnete sich mit einem ungewöhnlichen Rauschen, und Cilghals Haut wurde trocken. Die Voxyn waren tot.


  Der Millennium Falke hatte sich von der Sweet Surprise gelöst, als die Notluke noch offen gestanden hatte, und der hintere Frachtraum war dem kalten Raum ausgesetzt worden. Die Wesen hatten sich in Schuppenkokons eingerollt und den entstandenen Unterdruck überlebt. Sie hatten auch das Vakuum überstanden -zumindest eine Weile −, indem sie in tiefen Schlaf verfielen. Aber die Kälte hatte sie am Ende getötet. Han hatte im Frachtraum den ganzen Weg über eine Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt beibehalten, und bei der Ankunft auf Eclipse waren die Voxyn starr gefroren. Cilghal hatte die Molekularstrukturen mithilfe der Macht erkundet; jede Zelle in ihren Körpern war geplatzt. Ihre Ergebnisse hatte sie mit Ultraschall und Thermoscans überprüft, dann hatte sie ein Dutzend verschiedene Thermoscans an den gefrorenen Kadavern durchgeführt, um nach irgendeinem verbliebenen Zeichen von Leben zu suchen. Erst nach dieser sorgfältigen Überprüfung hatte sie die Krallen aus dem Durastahldeck des Falken geschnitten. Sie mussten tot sein.


  Trotzdem ging Cilghal kein Risiko ein − nicht bei Kreaturen, die Fleisch zersetzende Säure spuckten und ihre Opfer mit Schalldruckwellen betäubten, Kreaturen, deren Blut sich in den meisten Luftatmosphären in ein Nervengift verwandelte und deren Zehenpolster hundert tödliche Retroviren enthielt. Sie war zu erschöpft, um die Situation zu analysieren, war sich zu sehr der Fehler bewusst, die in letzter Zeit begangen worden waren, um mit dem Leben aller Anwesenden auf Eclipse zu spielen. Still trat Cilghal aus der Tür, holte ihr Komlink aus der Tasche und hob es an die Lippen.


  Ein klagendes Wookiee-Stöhnen kam aus dem Raum, und sie wurde sich einer eigentümlichen Schwere in der Macht bewusst. Plötzlich wurde ihr klar, dass es sich bei dem Laut um Weinen handelte.


  Das Weinen eines Menschen.


  Cilghal spähte durch die Tür und sah eine Reihe junger Jedi, die auf der anderen Seite des Raums standen und durch ein Transparistahl-Beobachtungsfenster in den Schrank mit dem gefrorenen Gewebe starrten. Auf der einen Seite der Gruppe stand Anakin, groß, schlaksig und breit in den Schultern, wie eben männliche Menschen während des Übergangs von der Jugend zum Erwachsenen aussahen. Von hinten war er an seinem sandbraunen Haarschopf zu erkennen. Neben ihm stand wie immer Tahiri, klein und grazil, das blonde Haar kurz geschoren, die Füße nackt, die Evakuierungsschuhe in der einen Hand und Anakins Arm in der anderen. Das Wookiee-Klagen stammte von der anderen Seite der Gruppe, wo Lowbacca mit seinem rotbraunen Fell den haarigen Arm um Jaina Solo geschlungen hatte. Neben ihm standen Zekk und Tenel Ka. Zekk war ein drahtiger junger Mann mit wuscheligem, schwarzem Haar, das ihm über den Kragen hing, Tenel Ka eine große und schlanke Schönheit mit rostfarbenem Haar und oberhalb dem Ellbogen amputiertem Arm. Und mehr oder weniger in der Mitte stand derjenige, dessen Klagen Cilghal gehört hatte, der blonde Raynar Thul, der die Fäuste gegen den Transparistahl drückte und dessen Schultern sich hoben und senkten, während er schluchzte.


  Cilghal blieb zunächst draußen und überlegte, ob es gerechtfertigt war, die jungen Jedi wegen einer weiteren Gewebeprobe zu stören. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft, hatten viele der formenden Jahre zusammen beim Studium in Lukes Jedi-Akademie auf Yavin 4 verbracht. Zusammen hatten sie gegen Imperiale Kidnapper, Dunkle Jedi, skrupellose Verbrecherorganisationen und andere Gefahren, die die Mon-Calamari-Heilerin nicht kannte, gekämpft. Was immer sie in solche Trauer versetzte, es erschien ihr fast Unrecht, sich jetzt in ihre Versammlung zu drängen.


  Sie wollte gerade fortgehen, aber ihre Anwesenheit war bemerkt worden. Tenel Ka drehte sich um und sah sie aus rot geränderten Augen an.


  »Bitte, sei uns nicht böse«, sagte sie. »Wir wollten dich nicht bei deiner Arbeit stören.«


  Da sie das Leid der Gefährten in der Macht spürte, jedoch unsicher war, was sie tun sollte, betrat Cilghal den Raum und ging zu dem Schrank, wo sie ihren Kryoanzug aufbewahrte. Den musste sie anziehen, um die Proben zu holen.


  »Ist jemand gestorben?«, fragte sie und fürchtete die Wahrheit.


  »Lusa«, sagte Anakin mit gebrochener Stimme. Lusa war eine enge Freundin von der Akademie auf Yavin 4, eine naturliebende Chironianerin. Anakin deutete vage auf die gefrorenen Kadaver im Gewebeschrank. »Ein Rudel Voxyn hat sie erwischt.«


  »Wir haben es gerade über Subraum gehört«, fügte Tahiri hinzu. »Sie war zu Hause und lief einfach über eine Wiese.«


  »Eigentlich befand sie sich in Sicherheit«, fügte Jaina hinzu und zog nun das Gesicht aus Lowbaccas Fell. »Chiron ist weit von den Yuuzhan Vong entfernt.«


  Cilghal verspürte einen Stich, ausgelöst von Schuldgefühl. »Tut mir Leid, dass ich so langsam bin. Ich habe viel über diese Wesen herausfinden können, aber nichts, was uns weiterhilft.«


  Raynar murmelte den Vorschlag, sie. solle härter arbeiten. Aus Respekt vor seiner Trauer tat Cilghal so, als habe sie ihn überhört, und stieg in ihren Kryoanzug.


  Lowbacca gab sich nicht so großzügig, er stöhnte leise und tadelte den jungen Jedi für seine Unhöflichkeit. Raynar wollte etwas erwidern, doch brachte er kein Wort heraus, und er wandte sich wieder dem Gewebeschrank zu.


  Jaina löste sich von Lowbacca, tätschelte Raynars Arm und sagte zu Cilghal: »Vergib Raynar, Cilghal. Er und Lusa waren sehr eng befreundet.« Obwohl Jainas Augen vom Weinen verschwollen waren, spürte Cilghal, dass das Rot darin von ihrer Wut kam. »Niemand ist böse auf dich. Jedi sterben, und der Senat gibt uns die Schuld, weil der Krieg verloren geht. Manchmal denke ich, wir sollten in die Unbekannten Regionen gehen und die Republik den Yuuzhan Vong überlassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Cilghal. Trauer − und vor allem junge Trauer − brauchte ein Ventil, oder sie fraß den Trauernden auf. »Aber was sollen wir tun, wenn die Yuuzhan Vong uns dorthin folgen?«


  Jainas Augen wurden hart, doch sie nickte. »Ich weiß − und vermutlich würden uns die Chiss auch nicht willkommen heißen.«


  »Dann müssen wir einen Weg finden, diesen Teil der Galaxis zu verteidigen.« Cilghal wäre beinahe umgekippt, als sie ein Bein in den Kryoanzug steckte. »Wenn wir können.«


  »Haben diese Wesen eine Schwäche?«, fragte Tahiri. »Die Sandleute sagen, jeder habe eine Schwäche − jeder außer ihnen.«


  »Bisher habe ich keine Schwäche bei ihnen gefunden«, antwortete Cilghal. »Wie wir vermutet haben, stammen sie zum Teil aus dieser Galaxis und zum Teil aus jener der Yuuzhan Vong, aber darüber hinaus habe ich nichts entdeckt. Vieles ergibt keinen Sinn.«


  »Du bist müde.« Tenel Ka kam herüber und hielt ihr einen der unförmigen Ärmel. »Ich werde dir helfen.«


  »Vielleicht sollte sie sich ausruhen.« Anakin drehte sich um, und seine Augen waren ebenso rot wie die von Tenel Ka. »Es ist schwierig, klar zu denken, wenn man sich kaum mehr auf den Beinen halten kann.«


  Cilghal lächelte angesichts seiner Besorgnis. »Du hast natürlich Recht, aber ich kann mich einfach nicht überwinden zu schlafen, während andere sterben.« Sie schob den Arm durch den zweiten Ärmel. »Ich kann genauso gut auch arbeiten.«


  »Können wir irgendwie helfen?«, fragte Tenel Ka. »Wir haben in einer Stunde Wachdienst, aber…«


  »Ihr könnt aufpassen«, sagte Cilghal. »Ihr könnt mir sagen, wie es mir gelingt, die Proben immer wieder zu verunreinigen.«


  »Verunreinigen?«, fragte Tahiri. »Inwiefern?«


  »Die Genkodes sind ständig die gleichen«, sagte Cilghal. »Es liegt nicht an den Instrumenten − das habe ich überprüft −, also muss ich es sein, die die Proben verunreinigt.«


  Tenel Ka wechselte einen Blick mit ihren Freunden, dann legte sie Cilghal eine Hand auf den Arm. »Wie oft hast du es probiert?«


  »Viermal«, antwortete Cilghal.


  »Und es sind ständig die gleichen Kodes?«, wollte Jaina wissen. »Exakt die gleichen?«


  Cilghal nickte und versuchte zu erkennen, worauf die junge Jedi hinaus wollte. »Auch wenn Tekli die Proben nimmt.« Tekli war ihre Schülerin, eine junge Chadra-Fan, nicht älter als Jaina. »Es scheint ein systematischer Fehler zu sein.«


  »Und wenn es gar kein Fehler ist?«, fragte Tenel Ka.


  Eine Welle der Erschöpfung überfiel Cilghal, und sie schüttelte den Kopf. »Doch. Keine zwei genetischen Sequenzen sind identisch. Es gibt immer Unterschiede.«


  »Nicht immer«, sagte Jaina.


  Cilghal runzelte die Stirn, dann spürte sie, wie ihre Haut zu blassem Grün aufhellte. »Klone?«, stieß sie hervor. »Sie klonen die Voxyn!«


  »Warum sollten sie das tun?«, wollte Tenel Ka wissen. »Wäre es nicht logischer, sie zu züchten?«


  »Vielleicht.« Plötzlich war Cilghal wieder hellwach, und ihre Gedanken bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. »Es sei denn, sie hätten nur einen.«


  Anakins Augen leuchteten vor Aufregung auf, vielleicht auch vor Entschlossenheit. »Das wäre allerdings definitiv eine Schwäche.«


  »Aber diese Voxyn, die wir hier haben, kamen alle vom gleichen Schiff«, merkte Tenel Ka an. »Können wir sicher sein, dass die von einem anderen Rudel nicht von einem anderen Exemplar abstammen?«


  Cilghal dachte darüber kurz nach und ging die verschiedenen Tests durch, sowohl die wissenschaftlichen als auch diejenigen, die sie mithilfe der Macht zu dieser Frage durchführen konnte. Sie kam immer wieder zum gleichen Ergebnis.


  »Ganz sicher können wir es nicht wissen«, sagte sie. »Nicht allein von einer Gruppe.«


  »Dann brauchen wir mehr Proben.« Anakin war schon halb aus der Tür, als ihm auffiel, dass nur Taliiri folgte. Er sah die anderen finster an. »Wir brauchen sie sofort.«
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  Das Signal war schwach, doch klar genug, dass Anakin einen bekannten Namen erkennen konnte, als die nüchterne Stimme des corellianischen Nachrichtenmoderators sein Cockpit erfüllte.


  »Laut der Senatorin von Kuat, Viqi Shesh, wird die Neue Republik den Gesandten mit vorsichtigem Optimismus empfangen.«


  Anakin stellte eine Verbindung zum Rest der kleinen Kampfgruppe her. »Habt ihr das gehört?« Sie befanden sich auf einem Asteroiden am Rande des Froz-Systems, hatten die Triebwerke heruntergefahren und beobachteten aufmerksam den ankommenden Verkehr. Hier, wo sich Kyp Durron mit Nachschub versorgte, schien ein guter Platz zu sein, um nach dem Voxyn Ausschau zu halten, den Cilghal brauchte. »Die Yuuzhan Vong schicken einen Gesandten.«


  »Hör auf, über das Kom zu schwatzen, kleiner Bruder«, befahl Jaina. Anakin hatte zwar den Befehl über die Mission, doch Jaina besaß als Veteranin des Renegaten-Geschwaders die Aufsicht über die taktischen Aspekte. Wie Luke es ausgedrückt hatte, ehe sie die Erlaubnis bekamen, Eclipse zu verlassen: Anakin entschied, was zu tun war, und Jaina, wie. »Bleib still. Wir sollten lieber keine unnötige Strahlung absondern, nur um zu plaudern.«


  Anakin klickte zur Bestätigung, dann ersetzte Viqi Sheshs unangenehme Stimme die des Nachrichtenmoderators.


  »Ich bin die Letzte, die Verhandlungen mit Mördern billigen würde, aber ich glaube, es gibt etwas, über das man reden muss«, sagte sie. »Wenn wir dem Feind verständlich machen können, dass die Neue Republik keine Kontrolle über die Jedi hat, werden die Yuuzhan Vong den Druck vielleicht dort ausüben, wo er hingehört.«


  »Würde man den Yuuzhan Vong helfen, die geheime Basis der Jedi zu finden, um ihnen diese Anliegen verständlich zu machen?«, fragte der Nachrichtenmoderator. »Hat der Feind nicht ursprünglich erst aus diesem Grund Geiseln genommen?«


  »Seit ich in den Senat gekommen bin, war ich stets ein Freund der Jedi, aber in diesem Fall denkt Luke Skywalker nur an das Wohl seiner Gefolgsleute. Die überstürzte Handlungsweise der Jedi hat die Bewohner einer ganzen Welt gefährdet, und nun weigert er sich, dafür die Verantwortung zu übernehmen.«


  »Wie gefällt euch das?«, fragte Zekk und ignorierte Jainas Bitte um Ruhe. Während sich er und Jaina früher nahe gestanden hatten, war ihr Verhältnis distanzierter geworden, seit Jaina sich zum Renegaten-Geschwader gemeldet hatte, und manchmal schien er es darauf anzulegen, sie zu ärgern. »Die Yuuzhan Vong bedrohen Milliarden von Leben, und uns schiebt man die Schuld zu.«


  »Kopfgeldjäger, was habe ich gesagt?«


  »Entschuldigung«, meinte Tenel Ka. Zusammen mit Lowbacca, Raynar und Ulaha Köre, die nicht nur eine begabte Musikerin war, sondern außerdem eine machtsensitive taktische Analystin, bemannte Tenel Ka ihre Sensorplattform, ein umgebautes Kanonenboot namens Big Eye. »Wir haben da ein Schiff, das ins System kommt. Sein Transponder identifiziert es als Speed Queen.«


  Tenel Ka schickte die Koordinaten direkt an die Astromech-Droiden der X-Flügler, dann fügte sie hinzu: »Ein zweites Schiff ist aus dem Hyperraum gekommen. Befindet sich auf Kurs zu dem ersten.«


  »Feindlicher Abfangjäger?«, fragte Jaina.


  Eine beliebte Taktik der Yuuzhan-Vong-Störtrupps bestand darin, außerhalb eines Systems zu lauern und den Verkehr, der hineinfloss, mit einem kurzen Hyperraumhüpf er abzufangen.


  Tenel Ka brauchte nur einen Augenblick, um Jainas Schlussfolgerung zu bestätigen. »Es wird von den Sensoren nicht näher bezeichnet und hat keinen Ionenschweif. Die Masse entspricht ungefähr einer Korvette.«


  »Kleiner Bruder?«, sagte Jaina.


  »Gib mir eine Sekunde.«


  Anakin, der in der Macht am stärksten war, dehnte sein Bewusstsein aus, bis kurz vor die Bevölkerungskonzentration um Froz herum. Er spürte kein Voxyn an Bord der Korvette, nicht einmal einen Yuuzhan Vong, der sie flog. Letzteres war keine Überraschung. Obwohl der lebende Kristall, den er von der feindlichen Basis auf Yavin 4 gestohlen hatte, ihn in die Lage versetzte, die Yuuzhan Vong zu fühlen − auf andere und wesentlich verschleiertere Weise als die meisten übrigen Lebewesen −, waren seine Wahrnehmungsfähigkeiten zu schwach, um über solche Entfernungen etwas anderes als eine massive Konzentration zu erspüren. Er war allerdings überrascht, dass er eine gewöhnlichere Präsenz auf einem vereisten Mond am Rande des Systems entdeckte, etwas, das erschrak, als es seine Berührung bemerkte.


  »Voxyn negativ«, meldete er. »Irgendetwas sitzt auf dem Mond in Orbit 12, aber ich kann nicht sagen, was. Jedoch keine Yuuzhan Vong.«


  »Wir drei haben auch nichts Hungriges gespürt«, stimmte einer von Saba Sebatynes Barabelschülern schnarrend zu. Anakin hatte die Neuankömmlinge eigentlich nicht mitnehmen wollen, bis Luke ihn daran erinnerte, dass sie bereits fünfzig Weltraumschlachten mit ihren antiken Y-Flüglern für die Wilden Ritter bestritten hatten. Auf dem Weg hier heraus hatten sie sich auch in den neuen XJ3s mit variablem Stotterlaser, getarnten Protonentorpedos und weiterentwickelten Schilden, den neuesten und besten X-Flüglern also, als brauchbare Piloten erwiesen. »Aber die Präsenz in Orbit 12 war menschlich.«


  Unsicher, ob der Barabel ihn hereinlegen oder ihm helfen wollte, ging Anakin zunächst von Letzterem aus. »Danke für die Unterstützung, äh, Eins?«


  Es folgte ein rhythmisches Zischen, das Kichern darstellte. »Schwanz Zwei, kleiner Bruder.«


  Anakin spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Tut mir Leid.«


  Schwanz Eins war der Mann, Tesar Sebatyne. Zwei und Drei waren Bela und Krasov Hara − keine Schwestern, darauf bestanden sie, sondern Brutgefährten. Was immer das bedeutete, ihr Sinn für Humor ließ Anakin schaudern. Sie hatten die Schwanz-Kodenamen vorgeschlagen, die sie aus irgendeinem Grunde, den niemand verstand, lustig fanden.


  Raynar rettete Anakin aus seiner Verlegenheit. »Warum sitzen wir hier herum? Tun wir etwas!«


  »Wir können uns nicht einmischen«, sagte Anakin. Er war genau so wild darauf, Lusas Tod zu rächen, aber Luke hatte ihnen befohlen, sich ganz auf ihre Mission zu konzentrieren. Da Viqi Shesh und ihre Verbündeten in aller Öffentlichkeit verlangten, die Jedi sollten sich zum Wohl des Ganzen ergeben, konnte schon der kleinste Zwischenfall den Rest des Senats gegen sie aufbringen. »Und die Speed Queen ist ohne uns besser dran. Wenn die Yuuzhan Vong uns kommen sehen, werden sie feuern und verschwinden. Ohne uns werden sie das Schiff vielleicht nach einer Durchsuchung weiterfliegen lassen.«


  »Fakt«, bestätigte Tenel Ka. »Sie haben ihre Dovin Basale benutzt, um die Speed Queen aus dem Hyperraum zu holen, und etwas löst sich von ihrem Rumpf.«


  Ein Trio von Echoimpulsen, einer im Rot der Neuen Republik und zwei im Blau der Yuuzhan Vong, erschienen auf Anakins taktischem Display. Er ließ seinen Astromech-Droiden, Fünfer, die technischen Daten aufrufen und sah keinen Grund, Tenel Ka zu widersprechen. Sogar die Yuuzhan Vong zerstörten nicht jedes Schiff, das sie aufspürten; wenn das Schiff kein Kriegsmaterial oder keine Jedi beförderte, ließ der Feind es oft weiterfliegen, in der Hoffnung, es später mit Flüchtlingen gefüllt erneut zu treffen.


  Die schnarrende Stimme einer Barabel − Anakin hielt sie für Krasov − sagte: »Kleiner Bruder, wir fühlen… jemand gehorcht nicht den Befehlen von Onkel Meister.«


  Einen Augenblick später erschien ein Schwarm von Echoimpulsen auf Anakins Sensordisplay. Er rief: »Big Eye?«


  »Eine Staffel X-Flügler«, berichtete Tenel Ka. »Zwölf XJ3.«


  »Die Wahrscheinlichkeit beträgt neunundneunzig Prozent…« Ulaha stockte und fügte dann hinzu. »Das ist Kyp Durron. Ohne Zweifel.«


  »Big Eye, stell eine sichere Subraumverbindung her«, sagte Anakin. »Und lade die Koordinaten für einen Mikrosprung runter.«


  »Kleiner Bruder«, warnte Jaina, »vergiss nicht, was…«


  »Nur für alle Fälle.« Das Licht von Anakins Subraum-Kom leuchtete auf, und er aktivierte sein Mikrofon. »X-Flügler-Staffel, ihr wisst, wer hier spricht.«


  Mithilfe der Macht identifizierte er sich, und er spürte als Antwort eine Präsenz, die fast so stark war wie seine.


  »Erbitte Abbruch«, sagte er. »Ihr beschert uns sonst ziemlichen Ärger − uns allen.«


  »Ärger, ja«, kam die vertraute Stimme von Kyp Durron über das Kom, »aber nicht für uns.«


  Auf Anakins taktischem Display verschwand der Entershuttle der Yuuzhan Vong. Er löste sich einfach in Luft auf, ohne ein Anzeichen von einem Angriff der X-Flügler − keine Treibstoffspuren, kein Energieblitz, nichts.


  »Big Eye?«, fragte Anakin. »Stimmt da etwas nicht mit…«


  Die Korvette feuerte Plasmakanonen und Magmageschosse ab, und auf Anakins Display zeigten sich Streifen roter Energie. Mit den Sensoren von Big Eye stimmte alles. Kyp hatte den Shuttle zerstört… bloß wie? Mithilfe der Macht? Das erschien unmöglich. Nur die mächtigsten Jedi konnten die Macht auf diese Weise einsetzen; nur Dunkle Jedi würden es tun. Mit der Macht zu töten − dadurch wurde ein Jedi offen für Verderbtheit jeder Art. Zumindest sagte das Luke. Anakin wusste, wie enttäuscht Luke und Mara nach dem letzten Treffen mit Kyp gewesen waren; vielleicht lag der Grund hier.


  Das Dutzend begann mit Ausweichmanövern und überzog das taktische Display mit Laserblitzen. Feindliche Plasmabälle flammten an ihren Schilden auf oder schossen vorbei und verschwanden, dann wurde der Echoimpuls der Korvette in statisches Rauschen gehüllt. Anakin dachte, es könnte ein Protonentorpedo gewesen sein, aber sein Display hatte keine Treibstoffspuren angezeigt.


  Als die Störungen aufhörten, war die Korvette noch da, doch ihr Feuer hatte stark nachgelassen. Die XJ3-X-Flügler schwärmten aus und gaben der Korvette mit Lasern und Protonentorpedos den Rest. Diesmal leuchteten hellblaue Treibstoffspuren auf Anakins Display.


  Kyp meldete sich über Subraum. »Nun? Kein Ärger.«


  Die Speed Queen zündete ihre Sublichttriebwerke und flog weiter. Obwohl Anakin wusste, dass die Angriffe der Rebellen sich am Ende zum Negativen für die Jedi und die Neue Republik auswirken würden, konnte er sich angesichts von Lusas Tod nur freuen.


  »Nette Schießerei«, sagte er.


  Er wollte sich gerade erkundigen, worum es sich bei diesen zwei seltsamen Detonationen gehandelt hatte, als Tenel Kas Stimme über den Kom-Kanal ihres Geschwaders ertönte.


  »Neue Kontakte«, berichtete sie. »Zwei − nein, drei Schiffe. Sie wirken etwas größer.«


  Fünfer gab pfeifend Alarm, als er die Echoimpulse auf Anakins Sensorschirm anzeigte. Die drei waren im perfekten »gestapelten Dreieck« angeordnet: je ein Schiff über, neben und unter dem taktischen Flieger des Dutzends, dazu so positioniert, dass keines der eigenen Schiffe ins eigene Feuer geraten konnte. Anakin wollte gerade nach den taktischen Daten fragen, da erschien unter jedem Schiff eine Zeile und bezeichnete alle drei als Angriffsfregatten − langsam und unbeholfen, aber schwer bewaffnet und gut geschützt.


  »Hinterhalt!«, rief Anakin.


  »Fakt«, antwortete Tenel Ka. »Sie setzen Korallenskipper ab.«


  Wolken von Echoimpulsen schwärmten auf der dem Gefecht abgewandten Seite aus den Fregatten. Die meisten bezogen Position außerhalb der gefährlichen Zone, aber ein halbes Dutzend nahm die Verfolgung der fliehenden Speed Queen auf.


  Das Dutzend löste seine Formation auf, doch die größeren Schiffe hatten bereits eine Salve von Lavageschossen abgefeuert, die sich in Spiralbahnen näherten. Zwei von Kyps X-Flüglern flammten kurz auf und verschwanden.


  Anakin hob bereits vom Asteroiden ab.


  »Halt, halt, kleiner Bruder«, sagte Jaina. Im Widerspruch zu dem, was sie sagte, ließ sie ihren X-Flügler ebenfalls mit denen der anderen starten. »Wir halten uns gerade nicht sehr genau an unsere Befehle.«


  »Verstoßen wir denn genau dagegen?«, wollte Anakin wissen. Er wusste nicht, was sein Onkel gewollt hätte; ob sich Kyp nun der dunklen Seite zugewandt hatte oder nicht, Luke würde seinen Tod nicht wünschen, oder schlimmer, seine Gefangennahme. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie noch mehr von uns erwischen − nicht nach der Sache mit Lusa.«


  »Dies ist eine andere Angelegenheit«, sagte Tenel Ka. »Denn diesmal hat sich Kyp selbst in die Bredouille gebracht.«


  »Vielleicht«, sagte Anakin.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Seit Yavin 4 nannten ihn viele skrupellos, und das Letzte, was er brauchte, war, diesen Stimmen weitere Munition zu liefern. Andererseits hatte er längst einen Entschluss gefasst.


  »Willst du jetzt eine Debatte anfangen?«, fragte er.


  Tenel Ka schwieg kurz, dann stieg auch das Kanonenboot auf. »Nein.«


  »Gut. Wir gehen rein. Jaina sagt uns, wie.«


  Während sich das Geschwader hinter Big Eye formierte, sagte Jaina: »Unser Hüpfer bringt uns hinter die unterste Fregatte. Keine Spielchen, und übertreibt es nicht. Wir schießen ihnen ein Loch frei, damit sie fliehen können, und dann geht es ab nach Hause. Schwänze, ihr gebt uns Deckung. Soll keine Beleidigung sein, aber wir haben noch nie zusammengearbeitet.«


  »Ist auch nicht so angekommen, Stickz«, sagte ein Barabel. Besorgt, dass sie nicht automatisch auf eine neue Kennung reagieren würde, hatte Jaina das Geschwader gebeten, ihren Spitznamen aus dem Renegaten-Geschwader zu verwenden. »Ist uns eine Ehre, euch den Rücken freizuhalten. Wenn Schwanz Eins vielleicht einen Vorschlag machen dürfte?«


  Tenel Ka begann mit dem Countdown, und Jaina sagte: »Sieben Sekunden, Eins.«


  »Ihre Raketenmannschaften werden von uns abgewandt sein, wenn ihr eintrefft. Wenn ihr das Kanonenboot beim ersten Angriff schickt…«


  »Riskant, könnte aber in der Eile funktionieren«, sagte Jaina. »Die Chancen, Minstrel?«


  »Die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs beträgt… zweiundachtzig Prozent bei einem minimalen Fehler…«


  Lowbacca grummelte seine Zustimmung zu dem Plan der Barabels, dann sagte Tenel Ka: »Zwei, eins, los!«


  Anakin schob den Steuerknüppel vor und schaltete den Hyperantrieb zu. Die Sterne reckten sich zu Linien. Zwei Sekunden später kündigte Fünfer zwitschernd die Rückkehr in den Realraum an, und Anakin drückte die Augen zu, um die Orientierung nicht zu verlieren.


  Durch die Macht spürte er sein Geschwader in Formation hinter sich. Kyp und das Dutzend waren ein Stück weiter links und jagten durch die gefährliche Zone, immer bemüht, Plasmakugeln und Magmageschossen auszuweichen. Jetzt aus der Nähe spürte er auch die Yuuzhan Vong, ein undeutliches Wabern, das gerade stark genug war, um seine Aufmerksamkeit in einem wichtigen Moment abzulenken. Er war versucht, den Schimmerer-Fokuskristall aus seinem Lichtschwert zu holen. Ein Sternjäger-Gefecht war nicht der richtige Ort für Unkonzentriertheit.


  Der X-Flügler legte sich scharf nach rechts, während Fünfer, der im Gespann mit den anderen Astromech-Droiden arbeitete, ein Ziel anvisierte. Jetzt, da die Gefahr von Orientierungslosigkeit gebannt war, öffnete Anakin die Augen und sah die Schlacht vor sich: ein winziges Netz aus flackernden Farben.


  »Alle bereit für das Spiel?«, fragte Jaina.


  Anakin betätigte den Kom-Schalter zur Bestätigung, dann zählte er mit, während die anderen ebenfalls klickten. Durch die Macht spürte er eine starke Resignation bei seiner Schwester, die nicht im Mindesten seiner vom Adrenalin gesteigerten Aufregung entsprach. Sie wirkte eher erschöpft als angespannt, fast losgelöst. Vielleicht überlebte ein Fliegerass auf diese Weise so viele Sternjägerschlachten − oder vielleicht war das der Preis dafür, wieder zum Leben zu erwachen, das allzu organische Resultat einer Stressüberlastung. Möglicherweise war die Politik des Senats nicht der einzige Grund, weshalb Jaina das Renegaten-Geschwader auf unbestimmte Zeit verlassen hatte. Vielleicht hatten die Ärzte Gavin gesagt, dass sie eine lange Pause brauchte.


  »Fünfer, stell eine private Verbindung zu Jaina her.«


  Ehe der Droide reagieren konnte, sagte Jaina: »Bei uns ist alles klar. Grünes Licht, Jedi, und viele Treffer.«


  Ihr X-Flügler schoss vor und raste in das von Licht erfüllte Panorama, das sich über den vorderen Bereich von Anakins Kuppel erstreckte. Er unterließ es, Jaina vorzuschlagen, dass sie zurückbleiben könne, machte seine Waffen scharf und wählte die Laserkanonen. Das Ziel schwoll vor ihm an, stellte zuerst eine kantige Silhouette dar, die die Sterne verdeckte, dann einen dunklen Megalithen, der Plasma und Magma spuckte.


  Jaina zog nach unten und hielt auf den einzigen Korallenskipper zu, der in der Lage gewesen wäre, die Jedi abzufangen, und bald wich der ihrem Laserfeuer nach rechts und links aus. Der feindliche Pilot nutzte die Energie seines Dovin Basals für die Schilde, nicht zum Manövrieren. Nicht sehr klug. Jaina flog unter den Plasmakugeln hindurch, die er in ihre Richtung abgefeuert hatte, und bedachte das Skip mit einigen Laserstößen. Als sie den ersten Treffer landete, schaltete sie auf volle Kraft um.


  »Guter Schuss!«, meinte Zekk.


  »Schluss mit dem Geschwätz, Kopfgeldjäger«, befahl Jaina.


  Zekk schloss sein Mikro.


  Da sich zwischen ihm und der Fregatte nichts mehr befand, schaltete Anakin auf Protonentorpedos um und richtete sein Fadenkreuz auf den Bug des Schiffes aus. Tesar hatte richtig vermutet, was die Geschützmannschaften betraf; die Plasmaknötchen und Felsspucker auf dieser Seite blieben ruhig.


  »Fünfer, was ist mit diesen Skips los, die die Speed Queen verfolgen?«


  Fünfer änderte den Maßstab des taktischen Displays. Die vermissten Korallenskipper umschwärmten die Queen.


  »Nicht gut«, stöhnte Anakin. »Überhaupt nicht gut. Onkel Luke wird das so gut gefallen, wie gegen einen Rancor zu kämpfen.«


  Fünfer zeigte an, wie lange die Skips brauchen würden, bis sie zurückgekehrt waren. Sie nahmen zwar nicht am Kampf teil, aber sie könnten den Jedi den Rückzug abschneiden.


  »Behalte sie im Auge.«


  Fünfer pfiff eine Bestätigung, dann leuchtete Anakins Fadenkreuz auf, da er in Torpedoreichweite kam. Die Fregatte füllte die Front seiner Kuppel aus, wie ein Fels von der Größe eines Asteroiden.


  »Kleiner Bruder grün«, meldete er sich.


  »Kopfgeldjäger grün«, sagte Zekk. »Vor und zurück?«


  »Du zuerst.«


  Ein Dutzend weißer Kreise − die drei Protonentorpedos und ihr Ablenkungsfeuer − schoss vorbei und teilte sich vor der Flanke der Fregatte auf. Die Schildmannschaften der Yuuzhan Vong aktivierten ihre Schwerkraft fokussierenden Dovin Basale und projizierten eine Reihe von winzigen schwarzen Löchern, die alles verschluckten, was in ihre Nähe kam. Zekk schaltete auf Laser um und bedachte die Fregatte mit Stotterbeschuss. Während der letzten beiden Jahre hatte sich der Kampf im Raum zwischen der Neuen Republik und den Yuuzhan Vong zu einem Spiel von Finten und Listen entwickelt, wobei jede Seite versuchte, die andere zu täuschen, damit sie ihre begrenzten Energieressourcen für nicht notwendige Verteidigungsanstrengungen oder nutzlose Angriffe verschwendete. Die XJ3-Verbesserungen waren eingeführt worden, um in diesem Spiel die Oberhand zu gewinnen.


  Anakin feuerte seine erste Torpedosalve ab, dann schaltete er auf Laserstrahlen um. Die Schildmannschaften konnten seinem Wechsel nicht so schnell folgen, und die Annäherungszünder detonierten wenige Meter vor dem Schiff. Schmelzkrater übersäten den Rumpf. Aus einem kleinen Riss schoss die Bordatmosphäre wie ein Geysir hervor. Anakin hielt mit dem Laser auf die Risse, und eine Wolke von Leichen und Gerät wurde herausgeschleudert. Zekk gesellte sich mit einem Quad-Blitz hinzu und löste damit eine Reihe von Explosionen im Inneren aus, dann kamen sie zu nah heran und mussten beidrehen.


  Anakin fühlte einen Yuuzhan-Vong-Blick auf sich liegen − der Schimmerer war nicht immer eine Ablenkung − und zog nach rechts. Ein Magmageschoss raste in einer Spirale an ihm vorbei, und er spürte, wie sein Alarm durch die Macht zu ihm zurückgeworfen wurde. Er checkte seine Anzeigen und sah, dass Zekk hinter ihm einschwenkte, während ein weiteres Felsgeschoss in Spiralen vorbeijagte.


  »Danke für die Warnung!«, sagte Zekk über Kom.


  Zwei Skips tauchten hinter der Fregatte auf und schossen vorbei, ihre Vulkankanonen spuckten Plasmakugeln in Richtung Kanonenboot.


  Anakin wendete in einem Looping. »Ich hole sie mir!«


  »Negativ, Jungs.« Jainas X-Flügler schwenkte hinter den Skips ein und bereitete ihren Schuss vor. »Ich übernehme die zwei.«


  Sie jagte vorbei, und ein einziger Protonentorpedo flog dem zweiten Skip hinterher. Es war nicht nötig, das taktische Display zu beobachten; mit Jaina im Nacken waren die Yuuzhan Vong so gut wie tot. Anakin und Zekk gingen über der Fregatte runter, arbeiteten sich durch einen Sturm von Magmageschossen und verschwanden unter dem Bauch des Schiffes, ehe die überraschten Geschützmannschaften sie anvisieren konnten. Dreihundert Meter vor ihnen näherten sich zwei Skips von unten der Big Eye.


  Anakin spürte, wie Zekk ihn mit der Macht fand. Er stellte seine Kanonen auf Quad und positionierte sein Fadenkreuz. Beide drückten zusammen den Auslöser. Die Waffen flogen zusammen. Die Skips explodierten… zusammen.


  »Guter Schuss«, sagte Tenel Ka. »Und jetzt bitte Rückzug.«


  Anakin drückte den Steuerknüppel nach vorn. Irgendwo hätte eigentlich noch ein Korallenskipper sein sollen, aber er befand sich nicht auf dem Display.


  »Wo ist dieses letzte Skip?«, fragte er.


  »Habe ihn«, antwortete Jaina. »Auf dem Weg nach unten.«


  Fünfer stieß ein Pfeifen aus.


  »Ja, vier Stück«, sagte Anakin. »Und sie ist nicht einmal aufgeregt.«


  Das Kanonenboot feuerte auf die Fregatte. Anakin verfolgte auf dem Sichtschirm, wie die feindlichen Schildmannschaften die ersten beiden Salven abwehrten. Von der nächsten Salve verpassten sie jedoch vier Geschosse, und eines davon traf die Bresche, die Anakin und Zekk geschlagen hatten. Der Schuss bohrte ein Loch in die gegenüberliegende Rumpfwand. Die dritte Salve zerlegte das Schiff in zwei Teile, die voneinander forttrudelten. Aus den beiden Hälften quollen Leichen und Dunst.


  Anakin kehrte in einem Looping wieder ins Gefecht zurück und entdeckte eine weitere Fregatte, die dem Dutzend den Weg abschneiden wollte. Die Big Eye feuerte alle Torpedos ab und floh daraufhin, da sie gegen die Feuerkraft des größeren Schiffs nicht ankommen konnte. Jaina, Anakin und Zekk nahmen Kurs auf die Fregatte, aber Kyps Stimme kam über ihren Kom-Kanal.


  »Ihr habt genug getan, Sticks. Von jetzt an werden wir mit ihnen fertig.«


  »Sicherlich.« Jainas Erwiderung klang sarkastisch, vielleicht weil die Torpedos des Kanonenboots in eine Schwerkraftanomalie gezogen wurden. »Sie lassen euch einfach vorbei.«


  »Also, von lassen kann man wohl nicht sprechen.«


  Ein greller Blitz erhellte den Bug des Schiffes, brachte die Brücke zur Explosion und ließ es führerlos treiben. Die acht Überlebenden des Dutzends schossen eine Torpedosalve auf das beschädigte Schiff ab, dann zogen sie sich mit großem Vorsprung vor den Korallenskippern aus der Gefechtszone zurück.


  »Kyp?«, keuchte Anakin. »Wie hast du…«


  »Mit der Macht.«


  Die Antwort war knapp, aber auch ohne die Macht hätte Anakin Kyps Zorn über den Verlust so vieler Piloten gespürt. Die beiden Gruppen bildeten in kaltem Schweigen eine Formation und flogen stumm davon. Kyp hatte sich schon früher seiner Wut überlassen, und alle Jedi wussten, wie gefährlich dies war.


  Aber Anakin wunderte sich. Auf Yavin 4 hatte ein verbitterter, ausgestoßener Yuuzhan Vong sein Volk verraten und Anakin bei der Rettung von Tahiri geholfen. Von ihm hatte Anakin gelernt, dass es auch ohne die Macht eine dunkle Seite gab, dass Willensstärke so viel zählte wie Reinheit des Herzens. Jetzt schien es ihm, als sei die Macht nur ein Hilfsmittel unter vielen, das zum Wohl des Ganzen einzusetzen war. Und wenn Kyp Durron eine Möglichkeit gefunden hatte, mit der Macht feindliche Schiffe zu zerstören, so sollte Eclipse untersuchen, ob ein starker Jedi mit festem Willen und reinem Herzen diese Möglichkeit nutzen konnte, ohne der dunklen Seite zu verfallen.


  Kyp ließ das Schweigen andauern, bis sie den Feind weit hinter sich gelassen hatten, dann fragte er: »Anakin, haben diese Explosionen dich an etwas erinnert?«


  »Ihre spektrografische Signatur entsprach der eines Protonentorpedos«, half Tenel Ka aus. »Aber es war keine Treibstoffspur zu sehen.«


  »Und was verrät dir das?«, fragte Kyp. »Denk mal drüber nach. Von wegen ›die Größe ist nicht entscheidend‹ und so.«


  »Telekinese?«, keuchte Anakin. »Benutzt du die Macht, um Torpedos zu bewegen?«


  »Ich bin nicht so schnell wie ein Torpedo mit Treibstoff − bisher −, aber die Yuuzhan Vong können die Torpedos ohne das helle große Leuchten des Antriebs kaum erkennen.«


  Anakin war beinahe enttäuscht. Er hatte auf eine Geheimwaffe gehofft, eine, der die Yuuzhan Vong niemals etwas entgegenzusetzen hätten. Stattdessen war es nur ein weiterer Zug in dem Spiel, eine weitere List, gegen die der Feind bald ein Gegenmittel finden würde.


  Falls Kyp erwartet hatte, man würde ihm zu seiner Schlauheit gratulieren, wurde er ebenfalls enttäuscht. Tenel Ka merkte an, damit würde er der Neuen Republik ein paar Triebwerke ersparen und sonst nichts, dann lenkte ein eindringliches Trillern Anakins Aufmerksamkeit auf sein taktisches Display. Fünfer passte den Maßstab an und zeigte den herrenlosen Rumpf der Speed Queen im Raum treibend. Die sechs Korallenskipper, die das Schiff zerstört hatten, verfolgten nun seine Gruppe.


  »Wir sind noch nicht fertig, fürchte ich«, verkündete Tenel Ka.


  Die sechs Skip-Piloten waren hoffnungslos in der Unterzahl und würden ohne Zweifel den Tod finden, doch damit hätte der Rest des Yuuzhan-Vong-Kampfverbands Zeit, zu den X-Flüglern aufzuschließen. Anakin fluchte, als drei X-Flügler vor den Skips auftauchten und auf sie zuhielten.


  »Bitte, bleib auf Kurs, kleiner Bruder«, schnarrte einer der Barabels. »Das wird nicht lange dauern. Sie sind nur zu sechst.«


  Die drei X-Flügler verschmolzen zu einem Echoimpuls und zwangen die Yuuzhan Vong, sich zu entscheiden, ob sie lieber häppchenweise auseinander gerissen werden wollten oder ihren Schild aufgaben. Sie schlossen die Reihen und feuerten ihre Salven auf die Barabels ab.


  Anakin konnte kaum etwas von dem Gefecht vor sich erkennen, lediglich winzige Lichtblitze in der fernen Dunkelheit. Er schaute wieder auf das taktische Display und sah die Spirallinien, die auf die X-Flügler zujagten.


  »Das können sie nicht machen!«, stöhnte Zekk.


  »Wenn du denkst, sie schießen die Geschosse ab, dann können sie es sehr wohl«, meinte Tenel Ka. »Die optische Vergrößerung zeigte eine zweiundsiebzigprozentige Korrelation zwischen ihren Laserblitzen und den Geschossen.«


  Anakin war weniger von ihrem Geschick als Schützen als vielmehr von ihren Flugkünsten beeindruckt. Um zu einem einzigen Echoimpuls zu verschmelzen, mussten sie übereinander im Abstand von höchstens einem Meter fliegen, und das bei einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit. Außer einer Demoralisierung des Feindes konnte er sich keinen Nutzen für den Kampf vorstellen, aber immerhin war er wirklich beeindruckt.


  Dann raste ein Magmageschoss auf die X-Flügler zu. Anakins Blick klebte am taktischen Display, und er wartete auf den entsetzlichen Blitz, der das Ende eines − oder bei dieser Nähe − aller drei Barabels bedeuten würde.


  Der blieb jedoch aus. Das Geschoss tauchte auf der anderen Seite des Impulses mit anderer Richtung wieder auf. Irgendjemand hatte seinen Flug mithilfe der Macht umgelenkt.


  »Ich brauche ein paar Jedi in meinem Geschwader«, sagte Kyp. »Ich brauche Barabel-Jedi.«


  Die Yuuzhan Vong gaben den Beschuss mit Magmageschossen auf und konzentrierten sich auf Plasmakugeln. Zu Anakins Erstaunen verschwendeten die Barabels keine Energie darauf, ihnen auszuweichen. Sie nahmen die Treffer einen nach dem anderen hin und flogen auch noch weiter, nachdem ihre Schilde eigentlich zusammengebrochen sein mussten.


  »Wie machen sie das?«, fragte Zekk. »Verstärken sie ihre Schilde gegenseitig?«


  »Dazu überlappen sie sich nicht weit genug.« In Jainas Stimme schwang Bewunderung mit − das erste Zeichen von Gefühlen, das sie während des Kampfes zeigte. »Sie müssen Froschsprünge machen und sich abwechseln, während die anderen ihre Schilde regenerieren.«


  »Fakt«, bestätigte Tenel Ka. »Ich sehe fluktuierende Ionenimpulse mit unterschiedlichem Antriebsausstoß.«


  »Also, jetzt bin ich platt«, meinte Anakin.


  Ein Echoimpuls der Yuuzhan Vong verschwand. Die X-Flügler schwenkten auf ein anderes Skip zu. Dieses verschwand ebenfalls. Anakin war nicht von dieser Taktik überrascht, aber ihre präzise Umsetzung bewunderte er. Die Brutgefährten konzentrierten ihr Feuer und überwältigten die Ziele durch die schiere Wucht ihre Laserstöße. Ein drittes Skip verschwand. Die Überlebenden näherten sich den Flanken der X-Flügler und versuchten, sie von hinten zu packen.


  Der Echoimpuls der Barabels schwankte und wurde langsamer. Anakin wusste, die Yuuzhan Vong setzten Dovin Basale ein, um die Schilde der X-Flügler zu schwächen. Er wollte eine Verbindung herstellen, um den Barabels zuzurufen, dass sie ihren Greifschutz einschalten sollten, was die Schilde kurz deaktivieren und eine Millisekunde später wieder aufbauen würde. Aber er wagte es nicht, sie in ihrer Konzentration zu stören.


  Erneut verblüfften ihn die Barabels; diesmal schalteten sie die Sublichttriebwerke vollständig ab. Da die Skips an ihren Schilden zogen, verringerte sich der Abstand schnell. Dann waren plötzlich wieder drei X-Flügler da, und jeder stand Nase an Nase mit einem Korallenskipper. Das taktische Display zeigte ein unübersichtliches Gewirr von Treibstoffspuren, dann löste sich das Bild in statisches Rauschen auf, als die Schnellfeuer-Protonen die Sensoren des Kanonenboots überlasteten. Anakin schaute durch seine Kuppel und sah eine Explosion wie eine Nova.


  Als er wieder auf das Display blickte, herrschte dort immer noch Rauschen.


  »Fünfer?«


  Der Droide trillerte und machte sich daran, die Störungen herauszufiltern.


  »Schwänze?«, rief Jaina. »Seid ihr noch da?«


  Sie antworteten nicht, aber Tenel Ka sagte: »Die Sensoren sind gleich wieder da. Das scheinen drei X-Flügler zu sein.«


  »Schwänze, seid ihr da?«, wiederholte Jaina. »Eins? Zwei? Drei?«


  Erwidert wurde ihre Anfrage mit einem langen Zischen, was unter Barabels als Lachen galt.


  »Hier sind wir, Stickz«, schnarrte einer der Brutgefährten. »Einz, Zwei, Drei.«
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  Fast hundert Senatorenbalkone waren leer geblieben, um den ithorianischen Boykott zu unterstützen. Die Wookiees schleuderten Teile ihrer Konferenzkonsole auf das Rednerpodium, wo ein Hologramm des thyferranischen Senators einen Neun-Punkte-Plan erläuterte, mit dem Friedensverhandlungen mit den Yuuzhan Vong eröffnet werden sollten. Das gesamte Personal des Konsulats von Talfaglio war auf den Gängen unterwegs und schrie − brüllte eigentlich − die Forderung, dass die Jedi sich ergeben und so die Geiseln retten sollten. Balmorra verkündete ein Angebot, jede Welt umsonst mit einer Turbolaser-Plattform auszustatten, wenn man ihnen im Gegenzug eine Flotte zur Verteidigung schickte. Sicherheitsdroiden schwebten herum und suchten vergeblich nach einem Dathomiri-Attentäter, der sich Gerüchten zufolge im Saal aufhalten sollte.


  Es waren nicht gerade die Umstände, unter denen Borsk Feyla Tsavong Lahs Gesandten gern empfangen hätte. Ihm wäre es lieber gewesen, ihn im Empfangssaal des Staates zu begrüßen, um bei einer Karaffe mit feinstem endorischen Port in aller Stille eine annehmbare Stellungnahme für die Öffentlichkeit zu verfassen. Doch der Emissär hatte diese Einladung abgelehnt und stattdessen vorgeschlagen, der Staatschef möge ihn beim Verlassen des Schiffes empfangen − eine ehrerbietige Geste, die den Senat weiter gespalten und Borsks bereits bröckelnde Position noch mehr unterminiert hätte. Da man sich nicht auf einen Kompromiss einigen konnte, stand man nun hier, im Großen Plenarsaal des Senates der Neuen Republik, wo die gesamte Galaxis zuschaute. Und keiner hatte eine Ahnung, was der andere tun oder sagen würde. Es war, wie man es so hübsch nannte, einer dieser historischen Augenblicke, in denen ganze Reiche durch die Worte von Politikern aufblühten oder untergingen und man in einer Sekunde die Gunst der Nachwelt erlangte oder verspielte. Staatschef Feyla fühlte sich, als müsse er sich übergeben.


  Der Yuuzhan Vong, der in seiner Robe über der roten Vonduun-Krabben-Rüstung entfernt einem Jedi ähnelte, ließ Borsk warten, während er die dreihundert Meter lange Treppe mit dem Tempo eines auf Dagobah beheimateten Sumpffaultiers herunterstieg. Der Gesandte brauchte keine Leibwächter, jedenfalls erweckte er mit seiner lebendigen Rüstung und dem langen Amphistab in den Händen diesen Eindruck. Dem Zischen und Höhnen vieler Senatoren schenkte er keine Aufmerksamkeit, und noch weniger beachtete er jene Narren, die vortraten und ihm private Unterredungen antrugen. Auch als die Togorianer eine Salve Kafbecher nach ihm warfen, schaute er nur kurz zu den Sicherheitsdroiden hoch, die den Hagel abfingen.


  Borsk wünschte sich plötzlich, er hätte den Dienst habenden Sergeanten gebeten, den Yuuzhan Vong zu entwaffnen. Er hatte gedacht, es würde ihn im HoloNet mutig aussehen lassen, wenn er einem bewaffneten Krieger gegenüberstand, doch jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Zwar würden die Sicherheitsdroiden den Gesandten beim ersten Anzeichen eines Angriffs betäuben, aber Borsk kannte sich gut genug und wusste, dass die Holokameras seine Ängstlichkeit nicht verbergen würden.


  Als der Yuuzhan Vong endlich unten angekommen war, blieb er neben dem Rednerpult stehen und wartete. Wie die Unterhändler vereinbart hatten, verließ Borsk den Platz des Staatschefs, ging hinunter und trat ihm entgegen. Ihm folgten zwei Mitglieder des Beirats, Viqi Shesh von Kuat und Fyor Rodan von Commenor. Höflichkeiten oder Grußformeln wurden nicht gewechselt.


  »Ich bin Borsk Feyla. Ich habe Sie hierher eingeladen, um über die Geiseln auf Talfaglio zu sprechen.«


  »Was gibt es da zu besprechen?« Der Gesandte zog die Kapuze zurück und enthüllte ein typisches entstelltes Yuuzhan-Vong-Gesicht. »Meine Worte gegenüber Leia Solo waren deutlich genug.«


  Der Aufruhr im Saal legte sich, da Konsularangestellte die Datenbanken nach Übereinstimmungen von Gesicht und Stimme durchsuchten. Borsk brauchte solche Hilfe nicht. Obwohl er noch nicht viele der Invasoren persönlich kennen gelernt hatte − eigentlich gar keinen −, hatte er das Hologramm von Leias Treffen mit diesem Vong auf Bilbringi hundertmal gesehen. Nom Anors mürrische Miene war ihm beinahe so vertraut wie seine eigene − sogar mit dem neuen falschen Auge, das in der leeren Höhle saß, die man auf dem Holo noch gesehen hatte.


  »Leia Solo ist keine Repräsentantin dieser Regierung mehr«, sagte Borsk. Obwohl sein Fell gesträubt war, klang seine Stimme abweisend. »Wenn Sie der Neuen Republik etwas mitzuteilen haben, müssen Sie es mir sagen.«


  Der Gesandte starrte ihn mit seinem gesunden Auge an und war von Borsks Unverschämtheit überrascht. »Kennt Ihr unsere Bedingungen nicht?«


  Entrüstetes Gemurmel erhob sich im Saal, während die Konsularangestellten ihre Vorgesetzten über die Identität des Gesandten informierten. Borsk wusste, er musste schnell reagieren. Nom Anors Rolle sowohl im Rhommammool-Osaria-Konflikt als auch beim Fall von Duro war gut dokumentiert, und ihn als Gesandten zu entsenden, stellte eine unverhohlene Beleidigung dar.


  »Ich weiß, Sie haben gedroht, Millionen Bürger der Neuen Republik zu töten«, sagte Borsk. »Ich habe Sie deshalb gerufen, damit Sie uns eine Erklärung liefern.«


  Das Murmeln steigerte sich fast bis zum Tumult, und die Wookiees brüllten zustimmend. Borsk unternahm nichts, um den Lärm zu unterbinden, was die Talfaglioner ganz richtig als Ermutigung auffassten und versuchten, ihre Verbündeten dazu anzustacheln, die Wookiees niederzubrüllen. Dies wiederum rief lautes Geschrei unter den Anhängern der Jedi hervor, und es schien Borsk, dass er einen Weg gefunden hatte, die Unterstützung für sich selbst zu untermauern. Er starrte Nom Anor unverwandt an und ließ den Aufruhr fortdauern, bis Viqi Shesh schließlich zum Podest des Beirats trat und über Lautsprecher um Ruhe bat. Borsk störte es weniger, dass sie sich dreist über die protokollarische Ordnung hinwegsetzte, sondern wie rasch ihre Bemühung belohnt wurde.


  Nachdem der Tumult sich gelegt hatte, wandte sich Nom Anor von Borsk ab und schaute direkt zu den Rängen. »Wie schade, dass der Mut eurer Jedi nicht an den eurer Bürokraten heranreicht.«


  Der Chor der höhnischen Bemerkungen war nicht annähernd so laut, wie es Borsk gefallen hätte, und einen Augenblick lang befürchtete er, einen Fehler zu begehen. Während etliche der Systeme, die auf der Seite der Jedi standen, diese fast mit Fanatismus unterstützten, waren viele andere bereits vom Feind besetzt oder wurden durch dessen Invasionsroute vom Rest der Neuen Republik abgeschnitten. Die Welten hingegen, die eine Beschwichtigungspolitik favorisierten, gehörten überwiegend zu den reichen Kernsystemen, deren Ressourcen für die Kriegführung von entscheidender Bedeutung waren und deren politische Macht Borsks Position als Staatschef sicherten. Die Yuuzhan Vong waren darüber im Bilde, und deshalb hatten sie diesen offenkundigen Spion geschickt, der sie hier an vorderster Front repräsentieren sollte. Sie versuchten, den Senat zu spalten in jene, die man einschüchtern konnte, und jene, die dagegen gefeit waren − und Borsk war schon lange genug in der Politik tätig, um zu wissen, was mit denen passierte, die sich leicht einschüchtern ließen.


  Er wartete, während Nom Anor den Blick über die Galerie schweifen ließ, allen, die ihn verhöhnten, ein selbstzufriedenes Grinsen schenkte, und jenen, die still blieben, so lange in die Augen schaute, bis ihnen unbehaglich zumute wurde und sie sich abwandten. Borsk bewunderte unwillkürlich die Technik des Gesandten. Es war die klassische Politik der Einschüchterung, die umso besser wirkte, als die Yuuzhan Vong schon mehrfach bewiesen hatten, dass sie selbst die unvorstellbarsten Drohungen in die Tat umsetzten. Zum Glück für die Neue Republik − jedenfalls der ärmlichen Auffassung ihres Staatschefs nach − spielten sie dieses Spiel gegen einen Meister.


  Als Nom Anors Blick schließlich wieder beim Rednerpult angekommen war, trat Borsk dicht an den Yuuzhan Vong heran. Er nutzte voller Absicht den Kontrast, den seine untersetzte Figur zu dem breit gebauten Krieger bildete, reckte den Hals und starrte zu dem schiefen Kinn seines Gegenübers hoch.


  »Die Yuuzhan Vong müssen sich große Sorgen wegen der Jedi machen, wenn sie glauben, eine Hand voll von ihnen sei so viele Leben wert.«


  Borsk sprach so leise, dass der Verstärkerdroide fast zwischen ihnen schweben musste, um seine Worte aufzunehmen, und Nom Anor war wie geplant gezwungen, einen Schritt zurückzutreten.


  »Diese Leben bedeuten uns nichts.«


  »Tatsächlich?« Borsk blickte zu den oberen Rängen und suchte den friedliebenden Senator von Thyferra. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Stille breitete sich im Saal aus, und der Bothan fühlte sich bestätigt, als er das Rascheln der Kleider von tausend Senatoren hörte, die auf ihren Sitzen herumrutschten. Er hielt sein Publikum im Bann, das hatten sie nicht erwartet, und sie wagten kaum zu atmen, um nichts von dem zu verpassen, was nun folgen würde.


  Dann trat Viqi Shesh zu ihnen, und Borsk konnte fast hören, wie sich die Anspannung im Saal auflöste.


  »Was der Staatschef sagen möchte, Botschafter, ist Folgendes: Die Yuuzhan Vong kennen die Beziehung zwischen der Neuen Republik und den Jedi vielleicht nicht. Uns fehlt es an Kontrolle…«


  »Nein.« Borsk warf Shesh einen Blick zu, der Durastahl hätte schmelzen können. »Das ist es nicht, was der Staatschef sagen wollte.«


  Shesh erbleichte, wich jedoch nicht zurück. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Die Senatorin von Kuat mag ihre Meinung in den dazu vorgesehenen Foren zum Ausdruck bringen, aber sie sollte nicht vorgeben, für den Staatschef zu sprechen.« Borsk starrte sie an, während sie zurückwich, dann wandte er sich wieder Nom Anor zu. »Was der Staatschef sagen will: Die Yuuzhan Vong sind Feiglinge und Mörder. Wenn sie so viel Mut Besaßen wie der geringste ihrer Sklaven, würden sie aufhören, sich hinter hilflosen Flüchtlingen zu verstecken und in den Kampf gegen die Jedi ziehen!«


  »Wir verstecken uns nicht!«, schrie Nom Anor. »Die Jedi verstecken sich.«


  »Tatsächlich?«, antwortete Borsk sarkastisch. »Dann würde ich Ihnen einen Blick in den corellianischen Sektor empfehlen. Erst kürzlich wurden Jedi bei Froz gesichtet, wie man mir mitgeteilt hat.«


  Ein Großteil der Versammlung brach in Gelächter aus, denn der »unverantwortliche Hinterhalt der Jedi« hatte während der letzten Tage die Schlagzeilen im HoloNet beherrscht. Es war zu früh, um einzuschätzen, wie Borsks Vorgehen in den Medien kommentiert werden würde, aber bestimmt würde dieser Vorfall − und mit ihm der Staatschef  in den kommenden Tagen die Nachrichten beherrschen.


  Nom Anor fixierte Borsk, und dem Bothan stieg die Säure aus dem Magen hoch. Er kannte die Berichte über das falsche Auge, das auf Bilbringi konfisziert worden war, und er wusste sehr wohl Bescheid, welch unangenehmen Tod derjenige erleiden musste, dem das Gift daraus ins Gesicht gespritzt wurde. Trotzdem wich er nicht zurück. Er spürte die wachsende Unterstützung der Jedi-Anhänger hinter sich, und wenn er jetzt Skrupel zeigte, hätte er alles, was er gerade gewonnen hatte, wieder verspielt.


  Dann hatte Borsk einen Geistesblitz, wie er diese Unterstützung festigen konnte. »Und Sie könnten auch einen Blick in den Raum von Bothawui werfen. Aus gut unterrichteten Quellen weiß ich, dass die Jedi dort sehr beliebt sind.«


  Das folgende Gelächter überstieg sogar jenes, das der Scherz über Froz hervorgerufen hatte, denn Borsk und die Jedi hatten sich schon nicht mehr gut verstanden seit… nun, eigentlich noch nie. Das war der Schwachpunkt in seinem sich rasch entwickelnden Plan, und einer, den er auszuräumen hoffte, indem er sein Heimatsystem um Unterstützung der Jedi bat. Er schaute zur Galerie von Bothawui hinauf und sah Mak Sezala, den bothanischen Senator, der ihn mit Blicken durchbohrte. Borsk legte warnend die Ohren an, und Sezala erhob sich gehorsam und schlug weitere Planeten vor, wo die Yuuzhan Vong ihre Suche beginnen könnten. Keine der Welten war bewohnt, aber das genügte, um die Senatoren von hundert anderen Systemen mit ähnlichen Vorschlägen aufspringen zu lassen.


  Nom Anor kniff die Augen zusammen. Borsk dachte, er habe den Bogen womöglich überspannt, doch der Yuuzhan Vong trat zurück.


  »Ich werde Ihre Vorschläge überbringen.« Er wandte sich der Treppe zu und blickte zur Galerie. »Alle.« ,


  »Schön, aber tun Sie das doch über Villip«, sagte Borsk.


  Nom Anor blickte über seine Schulter. »Wie?«


  »Sie können Ihre Vorschläge per Villip übermitteln.« Borsk wollte sich keine Gelegenheit entgehen lassen, den niederträchtigen Spion zu verhöhnen. »Ich habe Sie hergerufen, damit Sie uns erklären, warum Sie das Leben einer Million unschuldiger Geiseln bedrohen. Sie werden diesen Saal nicht verlassen, ehe Sie das getan haben.«


  Nom Anors Antwort ging in einem wilden Tumult unter, den die Wookiees veranstalteten. Der Jubel fühlte sich gut an. Borsk würde zwar nie wieder einen Fuß in den bothanischen Raum setzen können. Aber der Jubel fühlte sich gut an.
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  Der Villip stülpte sich endlich um und nahm das verunstaltete Gesicht des Kriegsmeisters an. Zerfurcht, verwegen, mit den nachdenklichen Augen und dem ausgefransten Mund hätte Viqi Shesh es einst faszinierend gefunden. Jetzt konnte sie es mit all den rituellen Narben und Entstellungen bestenfalls als interessant bezeichnen. Wieso bekam sie dann jedes Mal ein flaues Gefühl im Magen, wenn sie es sah? Warum war sie so verärgert, weil er sich so viel Zeit gelassen hatte, bis er dem Villip antwortete? Es musste seine Macht sein. Mächtige Männer zogen sie an − nun, männliche Wesen. Sie war nicht stolz auf diese Schwäche, denn auf Kuat galt das als Perversion, da Frauen ihres Ranges sich für gewöhnlich Telbun-Diener als Lebensgefährten kauften, aber diese geheime Schande war nun einmal ein Teil von ihr. Eine Weile lang − eine sehr kurze Weile − war sie sogar von dem pelzigen kleinen Borsk eingenommen gewesen.


  »Viqi, haben Sie etwas zu berichten?«, fragte Tsavong Lah.


  »Ja.« Es gefiel ihr, dass er sie immer nur beim Vornamen nannte. Das verriet eine gewisse Intimität, die er bei wenigen anderen zeigte. »Die Sitzung war überraschend.«


  »Nom Anor meint erfolgreich.«


  »Dann ist mir etwas Wichtiges entgangen«, erwiderte sie. »Nom Anor hat die Situation von Beginn an falsch gedeutet. Seine Arroganz hat Borsk dazu getrieben, die Jedi zu unterstützen.«


  »Wirklich?« Der Kriegsmeister wirkte nicht sehr überrascht. »Und mir hat er versichert, er würde seine Sache gut machen.«


  »Ich habe mich den ganzen Tag abgemüht, die Situation zu retten.«


  »Ja?« Nun klang Tsavong Lah überrascht, ohne Zweifel, weil er von seinen Untergebenen keinerlei Initiative erwartete. »Was haben Sie getan?«


  »Der Senat ist ungefähr entlang der Grenzen des Kerns gespalten«, erklärte sie. »Im Kern, und zufällig auf Ihrer Invasionsroute, möchte man sich gern gegen die Jedi stellen. Die anderen unterstützen sie.«


  »Das hatte ich vorausgesehen«, sagte Tsavong Lah ungeduldig.


  Viqi erkannte, dass der Kriegsmeister die Bedeutung dieser Mitteilung nicht begriff, und schlug einen vertraulichen Ton an. »Die Kernwelten haben die größten Ressourcen, die der Neuen Republik noch zur Verfügung stehen, und diejenigen, die sie kontrollieren, ziehen auch die Fäden in der Regierung.«


  »Ja?«


  »Ich habe den ganzen Morgen über mit Senatoren aus dem Kern gesprochen. Wir haben nicht genug Stimmen für ein Misstrauensvotum, aber ich bin überzeugt, im Falle von Borsks vorzeitigem Ende hätte ein neuer Staatschef weniger für die Jedi übrig.«


  Tsavong Lah runzelte die Stirn. »Sie denken an Mord?«


  Viqi spürte überrascht, wie ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief. Mord war so ein hässliches Wort, aber es sah natürlich dem Yuuzhan Vong ähnlich, es auf die grässlichste Weise auszudrücken. »Nom Anor war heute nahe genug an ihm dran. Er hätte es tun können.«


  »Nom Anor?«, wiederholte Tsavong Lah. »Wären nicht Sie zufällig diejenige, die zur Staatschefin gewählt würde, wenn Borsk stirbt?«


  Wenn, nicht falls, registrierte Viqi. Sie lächelte zuversichtlich. »Ja, den Plan hege ich.«


  Der Kriegsmeister sah sie scharf an. »Dann tun Sie es, Viqi.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Ich?« Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, während sie durchging, welche Absicht er möglicherweise mit seinen Worten verfolgte. Testete er ihren Mut? Scherzte er? Vielleicht hatte er nicht alle Implikationen seines Vorschlags verstanden. Ja, das musste es sein. »Ich glaube, Politik funktioniert in der Neuen Republik so ähnlich wie bei den Yuuzhan Vong. Wenn ich Borsk umbringe, werde ich meiner Ämter enthoben und in eine Rehabilitationseinrichtung gebracht − und nicht zur Staatschefin gewählt.«


  »Nur, wenn man Sie erwischt.«


  Viqi stockte. Tsavong Lah konnte ihr sicherlich die Mittel verschaffen, Borsk heimlich zu töten, aber so wie sie die Yuuzhan Vong und vor allem den Kriegsmeister kannte, würde deren Methode irgendeine entsetzliche Verstümmelung verlangen, und trotzdem müsste sie dem Bothan ins Auge schauen, wenn sie ihn ermordete. Obwohl sie nie zuvor jemanden Auge in Auge ermordet hatte, hielt sie sich dazu für durchaus in der Lage, angesichts des Gewinns. Doch was war mit der anschließenden Untersuchung? So grimmig die Yuuzhan Vong als Krieger waren, verstanden sie nichts von dieser unbestechlichen Technik, die man zur Identifizierung von Borsks Attentäter einsetzen würde.


  Viqi schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Wollen Sie sich mir widersetzen?«


  »Ja.« Ihr wurde innerlich kalt. Sie bedauerte es schon, einen Mord überhaupt vorgeschlagen zu haben, doch sie war zu gerissen, um jetzt auch noch Angst zu zeigen. Der Kriegsmeister würde Zögern als Schwäche betrachten und sie ausnutzen wie ein Raubtier, und sie hatte zu hart gearbeitet − und zu viele Dinge getan, die sogar sie selbst abstießen −, um nun alles aufs Spiel zu setzen. »Es würde niemandem von uns weiterhelfen, wenn ich auf einem Gefängnisplaneten lande.«


  Tsavong Lahs Stimme wurde gefährlich ruhig. »Stets muss ich Sie zur Kooperation drängen. Ich bin sicher, Belindi Kalenda wäre sehr interessiert daran, von unserer Verbindung zu erfahren.«


  »Das wäre sie bestimmt. Aber dann würden Sie einige kleine Berichte aus dem Sitzungsraum des NRMAK vermissen.« Um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, tippte sie sich seitlich an den Kopf, biss die Zähne zusammen und zuckte, als der Chilab sich löste und durch ihre Nasenhöhle nach unten rutschte. »Und gewiss wäre der Geheimdienst der Neuen Republik an diesem Ding sehr interessiert.«


  Wie auf ein Stichwort fiel die Nervenmade aus ihrem Nasenloch, und Tsavong Lah brachte ein anerkennendes Lächeln zustande.


  »Wie Sie wünschen, Viqi Shesh«, sagte er. »Aber Nom Anor kann ich eine Aufgabe von dieser Wichtigkeit nicht anvertrauen. In Kürze wird sich ein Kammerjäger namens Bjork Umi bei Ihnen melden.«


  »Ja?«


  »Nennen Sie ihm Zeit und Ort«, sagte Tsavong Lah. »Und Sie werden Staatschefin werden − unsere Staatschefin.«
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  »Der YVH-Eins ist ein erstklassiger Kriegsdroide mit fehlerfreier Such-Identifikationstechnik, der Feuerkraft eines viersitzigen Blastwagens und, mit der zusätzlich erhältlichen Laminanium-Rüstung, der Haltbarkeit, um selbst auf den gefährlichsten Posten zu überleben. Meine Damen und Herren, ich stelle Ihnen heute die ultimative Antwort auf die Bedrohung der Neuen Republik vor, den Yuuzhan-Vong-Hunter Eins von Tendrando Arms!«


  Der riesige Kriegsdroide sprang ins Bild, mit schädelartigem Kopf und schwarzgrauer Tarnfarbe, und vollführte eine wilde Abfolge von Saltos und Drehungen. Er preschte durch eine Ferrobetonwand, die offensichtlich speziell zu diesem Zweck aufgestellt worden war, tauchte unter einem schwebenden Landgleiter hindurch und kam wieder am Anfang der Testeinrichtung heraus. Er fuhr um exakt neunzig Grad nach links herum und nahm scheppernd Hab-Acht-Stellung vor dem Hoverschlitten der Zuschauer an, dann schlug er den Blasterkanonenarm zum Salut vor die Brust.


  Mit dem Totenkopfgesicht und den roten Photorezeptoren, die in den Augenhöhlen glühten wie Blasterfeuer, wies der Droide eine albtraumhafte Ähnlichkeit mit dem Feind auf, den zu bekämpfen er entwickelt worden war. Sein keilförmiger Torso, die massigen Ausmaße seiner mit diversen Systemen voll gepackten Glieder, sogar die Art, wie die Rüstung über die Gelenke hinausragte, erinnerten Leia an einen Yuuzhan-Vong-Krieger, der in einer Droidenhülle gefangen ist. Sie fragte sich, ob Landos Designer diesen Anklang beabsichtigt hatten − vielleicht um den Feind absichtlich in blinde Wut zu versetzen − oder ob die Beleidigung einfach nur ein glücklicher Zufall war.


  In einer ultratiefen und ultramännlichen Version von Lando Calrissians Stimme sagte der Droide: »YVH Eins-Eins-A meldet alle Systeme funktionsbereit. Bereit, im Demonstrationsmodus fortzufahren.«


  Leia verdrehte die Augen angesichts Landos typischer Eitelkeit, dann sah sie Han an, der sofort nach Coruscant zurückgekehrt war, nachdem er das Voxyn auf Eclipse abgeliefert hatte.


  »Betrachte es als Gefallen.« Han deutete mit dem Kopf nach vorn zu dem Hoverschlitten, wo Borsk Feyla stand, flankiert von den Generälen Garm Bei Iblis und Wedge Antilles. »Borsk wollte sich nur mit Lando treffen, wenn du dabei bist.«


  »Und aus welchem Grund trifft sich der Staatschef überhaupt mit einem Waffenlieferanten?«, wollte Leia wissen. »Worum geht es eigentlich?«


  Han zuckte mit den Schultern. »Das sind gute Droiden.«


  »Als ob irgendwer hier in der Lage wäre, das zu beurteilen.« Leia schwieg einen Moment lang, dann fügte sie hinzu: »Er versucht, mich wieder in die Sache hineinzuziehen.«


  »Sieh mal, Lando will doch nur ein paar Droiden verkaufen und dabei helfen, den Krieg zu gewinnen«, meinte Han.


  »Ich habe Borsk gemeint.«


  »Ich weiß«, antwortete Han. »Aber was ist falsch daran, zur Abwechslung mal ihn zu benutzen?«


  »Es geht um Politik. Damit bin ich fertig.«


  Sie verstummte, als Lando erklärte, er würde die Fähigkeiten der YVH nun in der Kampfumgebung demonstrieren, welche die größte Herausforderung darstellte, nämlich im Häuserkampf. YVH 1-lA drehte sich um und stolzierte in das simulierte Labyrinth einer recht modernen Glasstahl-Stadt. Der Hoverschlitten folgte in einer Höhe von einem Dutzend Metern, wo die Insassen alles genau beobachten konnten. Adarakh und Meewalh befanden sich immer noch in Bacta-Tanks und erholten sich von den Säureverätzungen, sonst hätten sie, wie Leia wusste, darauf bestanden, dass sie sich weiter von der Kampfhandlung entfernt hielt. Nicht selten kam es bei Demonstrationen von Kriegsdroiden zu tragischen Zwischenfällen.


  Der erste Test bestand darin, dass zwei Gestalten, die wie Yuuzhan Vong aussahen, leise um eine Ecke in die Gasse kamen, in der sich 1-lA aufhielt. Sie waren mit Amphistäben und Knallkäfern bewaffnet.


  »Keine Sorge, keine Sorge«, sagte Lando. »Es sind nur Trainingsdroiden, die auf dem gleichen Gerüst gebaut wurden wie die YVH, aber mit der Kampftaktik der Yuuzhan Vong programmiert sind. Außerdem verfügen sie über Einheiten, die die Herzfrequenz, Wärmeabsonderung und Geruchscharakteristiken des Feindes imitieren.«


  »Yuuzhan-Droiden − das ist wirklich die allerletzte Scheußlichkeit«, sagte Bei Iblis und grinste. »Einen Mann, der so viel Vertrauen zu seinem Produkt hat, kann ich nur bewundern.«


  »Ich habe Vertrauen in alles, was ich produziere«, sagte Lando und erwiderte das Lächeln des Generals. »Aber weshalb finden Sie das in diesem Fall so bewundernswert?«


  »Dafür gibt es keinen besonderen Grund.« Bei Iblis zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur gerade überlegt, was der Feind machen wird, wenn er hört, dass Sie mit der Produktion begonnen haben.«


  Landos Lächeln wurde säuerlich.


  Die Yuuzhan-Droiden kamen nur drei Schritte weit in die Gasse, da fuhr 1-lA herum und sprang ihnen entgegen, wobei die repulsorverstärkten Servomotoren nur leise zischten, während sie seine enorme Masse in Bewegung setzten. Ein Yuuzhan-Droide beging den Fehler, seinen Amphistab zu heben und wurde sofort von einem grünen Blasterblitz niedergestreckt. Der andere war klüger, warf sich der Länge nach hin und griff nach einem Knallkäfer. Er bekam ihn tatsächlich noch in die Hand, bis ein Blasterblitz auch ihn außer Gefecht setzte.


  »Zum Zwecke der Demonstration ist 1-lAs Blasterkanone auf eine nichttödliche Intensität eingestellt, welche lediglich ausreicht, um die Schaltkreise der Yuuzhan-Droiden zu deaktivieren«, erklärte Lando. »In einem richtigen Kampf kann 1-1A automatisch den Energielevel wählen, der notwendig ist, um ein bestimmtes Ziel zu vernichten, bis hin zur Größe eines Korallenskippers. Wir werden seine Zerstörungskraft im zweiten Teil der Demonstration erleben.«


  YVH 1-lA pausierte, während ein ferngesteuerter Sensorscan bestätigte, dass er seine Ziele »erledigt« hatte, dann ging er weiter die Hauptstraße entlang. Im Verlauf der nächsten Stunde beobachteten Leia und die anderen den Kriegsdroiden dabei, wie er die verschiedensten Kampfsituationen bewältigte, versteckte Yuuzhan-Droiden durch massiven Durastahl aufspürte, mehrere Flüchtige verfolgte und, was Leia am meisten beeindruckte, drei mit Ooglith-Masken getarnte Infiltranten gefangen nahm, ohne den umstehenden Passanten Schaden zuzufügen. Das Finale bestand in einem simulierten Hinterhalt − simuliert deshalb, weil die Sensoren von 1-lA den Hinterhalt längst erkannt hatten, Lando ihm aber befahl weiterzugehen. Von dem halben Dutzend Yuuzhan-Droiden, die mit ihm in einer Sackgasse waren, trafen ihn vier mit Knallkäfern. Nur einem gelang ein zweiter Wurf, ehe er ausgeschaltet wurde. Zu dem Zeitpunkt, als seine Sensoren ihm bestätigten, dass er alle sechs Ziele ausgeschaltet hatte, zogen sich die Beulen in seiner Laminanium-Rüstung bereits wieder glatt.


  »Selbstreparierendes Metall«, bemerkte General Bei Iblis. »Hübsch.«


  »Nur eine von vielen Innovationen bei der Entwicklung des YVH.« Lando lächelte stolz − und offener, als Leia es seit Jahrzehnten gesehen hatte. »Natürlich ist es unmöglich, hier eine richtige Schlachtsituation zu simulieren, doch sollte Ihnen diese Demonstration einen Eindruck von den Fähigkeiten des YVH vermitteln. Er ist vollkommen immun gegen biologische Kampfstoffe, versiegelt sich hermetisch, sobald er korrodierende Chemikalien aufspürt, und die Laminanium-Rüstung kann den Treffer einer Plasmakugel von einem Korallenskipper verkraften.«


  »Wie lange würde es dauern, das zu reparieren?«, fragte Wedge.


  »Nicht einmal einen Standardtag, aber es ist nötig, die Akkus aufzuladen und die Laminanium-Platte auszutauschen.« Lando gab 1-1A ein Signal, der nun unter beifälligem Murmeln der Generäle auf in den Füßen verborgenen Repulsorliften zum Hoverschlitten hinaufflog. »Wenn wir nun zum Schießstand weitergehen, kann 1-1A seine Feuerkraft demonstrieren.«


  Feyla nickte dem Pilotdroiden zu, und es ging über die simulierte Stadt hinweg zu einem Blasttunnel.


  »Die wichtigste Waffe des YVH ist die variable Blasterkanone in seinem rechten Arm«, erläuterte Lando. »Doch der linke Arm kann ebenfalls mit einem Sortiment verschiedener Waffen ausgestattet werden, zum Beispiel mit einer Batterie von fünfzig ferngesteuerten Raketen, mit Schalldruckgewehren, schweren Lasern…«


  Lando schilderte die unterschiedlichen Möglichkeiten. Feyla bat ihn, die Einzelheiten mit den Generälen zu besprechen, und gesellte sich zu Leia und Han im hinteren Bereich.


  »Beeindruckend.« Er wandte sich gleichermaßen an Leia und Han, als wolle er lediglich Konversation betreiben. »Ich könnte mir vorstellen, dass eine Armee dieser Droiden die Neue Republik verteidigt. Wie viele würde man brauchen? Eine Million?«


  »Drei Millionen wären besser«, antwortete Han. »Es gibt viele Yuuzhan Vong, und diese Dinger sollten sie in den Wahnsinn treiben. Das ist schon etwas wert.«


  »Drei Millionen?« Feyla dachte über diese Zahl nach, dann blickte er Leia an. »Das ist ein Haufen Laminanium. Man würde starken Rückhalt brauchen, um das durchzudrücken.«


  Leia befiel ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, seit sie das Hologramm von Feylas Auftritt mit Nom Anor vor versammeltem Senat gesehen hatte, und zur Abwechslung war sie sogar einmal bereit, dem Bothan zu geben, was er wünschte. Nach der Zerstörung der Speed Queen in der Schlacht bei Froz mussten die Jedi mehr Prügel aus dem Senat einstecken als je zuvor. Die Unterstützung des Staatschefs würde helfen, aber das Gefühl an jenem Tag, als sie den Sitzungsraum des NRMAK verlassen hatte, war unverkennbar gewesen. Die Macht führte sie von der Politik fort, und sie hatte keinen Zweifel, dass der Bothan hoffte, sie als Verbündete in den Senat zurückzuholen − ein Zug, mit dem er eine Unterstützerin und die Jedi eine Stimme im Senat gewinnen würden.


  Doch zu diesem Opfer war sie nicht länger bereit. Das Gefühl war zu eindeutig gewesen. »Ich bin sicher, Sie werden genügend Unterstützung finden, wenn Sie tatsächlich glauben, für die richtige Sache zu kämpfen.«


  Das Fell an Feylas Hals sträubte sich, ein Zeichen seiner Unsicherheit. »Was hat mein Glauben damit zu tun? Wir reden über den Senat.«


  »Den Senat, den Sie geschaffen haben«, erwiderte Leia. »Sie und Ihresgleichen. Ich gehöre nicht dazu.«


  Feyla legte die Ohren an, und Leia hörte, wie Han ihr etwas zuflüsterte. Sie hatten darüber gesprochen, ehe sie hergekommen waren. Han hatte Verständnis für ihre Entscheidung, nichts mehr mit dem Senat zu tun haben zu wollen, doch, wie es typisch für ihn war, glaubte er, sie müsse ihr Engagement dann eben vortäuschen. In seiner Denkweise brauchte sie lediglich ein paarmal öffentlich mit Feyla aufzutreten und dabei zu lächeln. Dann wären die Jedi vom Haken. Lando würde genug Credits haben, um einen ganzen Sektor zu kaufen, und die Neue Republik hätte die beste Droidenarmee aller Galaxien. Han verstand einfach nicht, dass sie, wenn sie sich auf Feylas Spiel einließ, gute Miene dazu machen musste und dadurch ein Teil jenes Sumpfes würde, der die Neue Republik zu einer so leichten Beute für die Yuuzhan Vong hatte werden lassen.


  Nach einer langen Pause warf Feyla einen viel sagenden Blick auf das Lichtschwert an Leias Gürtel. »Kommen Sie schon, Prinzessin. Sie wissen, wie das funktioniert. Ich kann die Jedi nicht unterstützen, solange die Jedi mich nicht unterstützen.«


  »Tun Sie das Richtige, und Sie werden Ihre Unterstützung bekommen«, sagte Leia. Lando und die Generäle gaben sich keine Mühe mehr, ein Gespräch über die Vorteile des YVH vorzutäuschen, und lauschten ganz offen. »Ich werde keine Abmachungen mehr hinter den Kulissen treffen.«


  »Wie schade, denn gerade jetzt werden Sie gebraucht, um die Neue Republik zusammenzuhalten.«


  Lando riss die Augen auf − so bitter klang Feyla − und warf Han einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Han konnte nur mit den Schultern zucken. »Tut mir Leid, Kumpel. Ich habe versprochen, dass sie kommen würde, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was sie sagt.«


  Der Hoverschlitten wurde langsamer und sank auf den Blasttunnel zu, wo mehrere Tendrando-Techniker zwei riesige Kisten mit Munition für den YVH abluden.


  Lando setzte ein Lächeln auf. »Schon okay, Han. Das Baby verkauft sich selbst.« Er zeigte auf eine Gruppe großer Leibwächter, die herbeieilten, um den Landeplatz des Hoverschlittens zu sichern. »Wenn der Staatschef sieht, was das Baradiumschrot mit Yorikkoralle anstellt, wird er sofort ein Dutzend bestellen, um diese Hampelmänner zu ersetzen.«


  Von hinten meldete sich die ultramaskuline Stimme des 1-lA. »Ruhe bewahren! Sofort einen geschützten Bereich aufsuchen.« Der Hoverschlitten bebte unter den schweren Schritten des Droiden. »Dies ist ein militärischer Notfall. Sofort einen geschützten Bereich aufsuchen!«


  Die gleiche Warnung hatte der Droide auch bei seiner Such-Identifikations-Demonstration ausgegeben, kurz bevor er die drei »Infiltratoren« ausgeschaltet hatte, die versucht hatten, in einer Menge von Tendrando- »Fußgängern« zu verschwinden. Leia blickte Lando stirnrunzelnd an. Der schüttelte den Kopf, dann ging er auf den Kriegsdroiden zu.


  »1-lA, die Demonstration ist vorüber«, sagte er.


  »Bestätige, Demonstration ist beendet«, antwortete der Droide. »Sofort einen geschützten Bereich aufsuchen. Yuuzhan-Vong-Alarm.«


  YVH 1-lA schob Lando zur Seite und riss den Pilotdroiden von der Steuersäule weg, dann stöpselte er sich selbst ein. Der Schlitten befand sich dicht an dem Landeplatz, und Leia trat zum Sicherheitsgeländer und blickte hinunter zu den Leibwächtern. Sie stellten sich an allen Seiten des Bereichs auf, und zwar ganz richtig mit den Gesichtern nach außen. Sobald der Schlitten gelandet wäre, brauchten sie sich nur umzudrehen und könnten die Gruppe in ein tödliches Kreuzfeuer nehmen.


  Der Kriegsdroide lenkte den Hoverschlitten vom Landeplatz fort.


  »Calrissian!«, bellte General Bei Iblis. »Es reicht.«


  Leia benutzte die Macht und spürte nichts von den Wachen. »Nein, Garm«, sagte sie. »Das sind getarnte Vong.«


  YVH 1-lA legte den Arm aufs Geländer und gab eine Salve Blasterblitze ab. Zwei Yuuzhan Vong lösten die Ärmel ihrer Blast-Rüstung und richteten ihre Schultern auf den Hoverschlitten aus, dann schoss etwas Schwarzes, Geflügeltes aus dem Ärmel des ersten Kriegers.


  Das Ding krachte in den Hoverschlitten und hätte ihn beinahe umgeworfen. Vier schwarze Scheren drückten sich durch den Durastahlboden, rissen ein Loch hinein und zwängten sich hindurch. Han, Bei Iblis und Wedge zerlegten es mit Blasterfeuer.


  Ein weiterer Stoß. Der Hoverschlitten drehte sich auf die Seite und stürzte der simulierten Stadt entgegen.


  »Achtung, Aufprall«, warnte 1-1A. »Festhalten…«


  Trotz des durch die Repulsorlifttriebwerke erzeugten Polsters war der Absturz heftig. Leia prallte von Durastahl ab und landete mit dem Gesicht auf Ferrobeton. Um sie herum krachten überall Körper auf den Boden. Der Hoverschlitten prallte gegen eine Wand über ihr und blieb dort liegen. Han rief nach ihr. Sie berührte ihn durch die Macht und fühlte eher Sorge als Schmerz.


  »Mir gehts gut«, sagte sie. »Die anderen?«


  Feyla antwortete zuerst. »Danke, ich bin nicht verletzt.«


  »Alles bestens«, meldete Bei Iblis.


  »Bei mir auch«, sagte Wedge.


  Nur Lando antwortete nicht. Leia stand auf und fand ihn hinter dem umgekippten Hoverschlitten, wo er den 1-lA beobachtete, der Blasterblitze verschoss. Das Wumpf-wumpf der Blasterkanonen klang irgendwie harmlos.


  »Lando?« Leia nahm das Lichtschwert von ihrem Gürtel. Der Griff war ihr vertraut, doch die Waffe lag noch immer wie ein Gegenstand in ihrer Hand, nicht wie eine Verlängerung ihres Selbst, wie es hätte sein sollen. »Sag 1-lA, er soll die schweren Geschütze auffahren.«


  »Geht nicht. Es gibt einen Energieregler in seinen Waffensystemen.« Lando klang kläglich. »Wegen der beiden Generäle und dem Staatschef wollten wir sichergehen, falls ein Programmierungsfehler auftrat.«


  »Energieregler?« Das kam von Han und Feyla.


  »Ich bin genauso enttäuscht«, gab Lando zurück. »Was für eine Gelegenheit!«


  Knallkäfer prallten gegen den Boden des Hoverschlittens.


  »Was sollte er denn in dem Blast-Tunnel anstellen?«, fragte Han. »Eine Lightshow abziehen?«


  »Es dauert nur eine Sekunde, die Programmkarte auszutauschen«, sagte Lando. »Sie ist bei der Munition.«


  Leia spähte um die Kante der Plattform. YVH 1-lA stand in einem Hagel von Knallkäfern, feuerte ununterbrochen auf die Attentäter und konnte gegen ihre gestohlenen Blast-Rüstungen nichts ausrichten. Schließlich gab er ein elektronisches Gebrüll von sich und stampfte die Straße hinunter.


  Zwei Yuuzhan Vong drückten sich in einen Eingang, öffneten ihre Brustpanzer, zogen jeweils ein langes, aalähnliches Wesen hervor und warfen es auf 1-lA. Die Dinger versteiften sich und flogen auf den Droiden zu, wobei ihre Köpfe mit weißer Energie pulsierten und ihre Schwänze Flammen spuckten.


  YVH 1-lA feuerte zweimal im Laufen. Die Aale explodierten. Er schoss noch zweimal, und die beiden Angreifer brachen zusammen.


  Dann erreichte der Droide die anderen. Zwei weitere Attentäter gingen wild mit den Armen rudernd zu Boden, doch der Rest schlüpfte vorbei. Han, Lando und die Generäle setzten das nächste Paar mit ihren Blasterpistolen außer Gefecht. Wedge hörte kurz auf zu feuern und schob Han und Leia zu Feyla.


  »Nehmt ihn. Wir halten hier die Stellung.«


  Han wollte widersprechen, aber Feyla floh bereits und schrie in sein Komlink um Hilfe. Der Panik in seiner Stimme zufolge antwortete niemand.


  Leia packte Han und rannte dem Bothan hinterher. Ob es ihr gefiel oder nicht, Feyla war der Staatschef. Hinter ihnen ging der nächste Attentäter zu Boden, dann traf ein Knallkäfer Wedge an der Schulter, und er taumelte gegen die anderen. Die letzten drei Yuuzhan Vong rannten an dem Hoverschlitten vorbei, 1-lA kam kurz hinter ihnen in Sicht und versengte ihre Rüstungen weiter mit dem wirkungslosen Blasterfeuer. Die Laminanium-Panzerung war bis auf das Skelett eingebeult, an manchen Stellen zeigte sich die Elektronik, dennoch ging er weiter und feuerte, obwohl auch seine Verbündeten sich vor ihm befanden. Präzisionsschüsse.


  Leia sah, dass sie aus der Situation Vorteil schlagen konnte, und aktivierte ihr Lichtschwert. »Zeit, sich ihnen zu stellen.«


  »Zu gefährlich!« Die Panik in Hans Stimme verblüffte Leia. »Du gehst weiter.«


  Er schob sie hinter Feyla her und hätte beinahe die Hand eingebüßt, weil er so knapp an ihrem Lichtschwert vorbeigriff, dann legte er den vordersten Yuuzhan Vong mit einem beeindruckenden Schuss unter dem Arm hindurch um. Schlechtes Timing. Ein Blasterblitz von 1-lA − glücklicherweise ein nichttödlicher grüner − erwischte ihn in der Brust und schleuderte ihn gegen Leia. Er ging zu Boden, zwar nicht tot, wie sie wusste, aber sehr, sehr bewusstlos. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, fuhr herum und stand den beiden letzten Yuuzhan Vong gegenüber. Einer schlug auf ihren Kopf ein, der andere rannte an ihr vorbei, Feyla hinterher.


  Leia ging in die Hocke und warf sich mit der Macht nach hinten. Ein richtiger Salto wäre besser gewesen, doch sie war keine Meisterin im Kampf. Sie kam wieder auf die Beine, drehte sich um und traf den Yuuzhan Vong, der hinter Borsk her war, im Rücken. Ihre rubinfarbene Klinge teilte ihn fast in zwei Teile, und der Gestank rief Übelkeit bei Leia hervor.


  Leia setzte die Drehung fort und fand den letzten Yuuzhan Vong an der Stelle vor, an der sie ihn erwartet hatte. Er schlug mit seinem Amphistab nach ihren Beinen, und auch das hatte sie vermutet. Sie parierte den Hieb. Er ließ die Waffe fallen und griff nach seiner Mehrzwecktasche.


  Plötzlich wurde Leia am Knie getroffen. Der Amphistab hatte sich in seine Schlangenform zurückverwandelt, und Leia schleuderte das Ding mit dem Lichtschwert von sich fort. Die Hand des Yuuzhan Vong steckte in seiner Tasche. Leia rief die Macht zu Hilfe und trat mit aller Kraft zu. Der Tritt traf den Attentäter vor der Brust, und der Gegner taumelte zwei Schritt zurück.


  Dann lächelte der Krieger höhnisch und zog die Hand aus der Tasche. Zum tausendsten Mal schwor sich Leia, mehr Zeit mit der Schulung ihrer Jedi-Fähigkeiten zu verbringen, und warf das Lichtschwert nach seinem Arm. Immer noch grinsend wich er aus, die Klinge flog vorbei − und plötzlich schlangen sich 1-lAs Laminanium-Arme um ihn.


  Der Droide zerquetschte die gestohlene Blast-Rüstung wie Eierschalen, und schwarzes Blut ergoss sich auf den Boden. »Blaster wirkungslos«, sagte 1-1A verwirrt. »Alternative Taktiken erforderlich.«
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  Der helle Glanz des galaktischen Kerns fiel durch die Transparistahldecke herein, und allein deshalb war der Kraterraum einer der wenigen auf Eclipse, die noch Licht hatten. Bei dem Versuch, mehr Energie in das zentrale Kühlsystem zu leiten, war eine Hauptschalttafel durchgebrannt, und daraufhin waren alle weniger wichtigen Systeme ausgefallen. Die Jedi waren daher gezwungen, sich in einem der Labore des Eclipse-Programms zu versammeln. Mehrere leere Villip-Tanks − selbst Cilghal konnte die Dinger nicht zum Wachsen bringen − waren zur Seite geschoben worden, um Platz zu schaffen. Han und Lando standen ein wenig abseits bei Leias Noghri-Leibwachen. Nach dem Zwischenfall auf Coruscant waren die Noghri einen Tag früher aus den Bacta-Tanks gestiegen und weigerten sich nun, Leia auch nur eine Minute aus den Augen zu lassen.


  Leia befand sich vorn bei Mara, Cilghal und den älteren Jedi, während Jacen und Jaina bei Tenel Ka, Lowie, Raynar, Zekk und den nachdenklicheren jungen Jedi-Rittern standen. Anakin und seine hübsche Freundin Tahiri waren umgeben von Gefährten, zu denen jetzt auch die drei Barabel-Brutgefährten sowie Ulaha Köre, eine rothaarige Frau namens Eryl Besa und die Twilek-Tänzerin Alema Rar gehörten.


  Han gefiel es nur wenig besser als Tahiri, wie sich Alema an seinen Sohn drängte. Obwohl die Twilek im gleichen Alter war wie Anakin, konnte er doch an ihren Blicken und Berührungen ablesen, dass sie in gewisser Hinsicht über wesentlich mehr Erfahrungen verfügte − und es war nun gerade nicht der richtige Zeitpunkt für Anakin, solche Lektionen zu lernen. Luke hatte die Versammlung einberufen, um einen Durchbruch in Cilghals Forschungsarbeit zu verkünden, doch gerade war die Nachricht eingetroffen, dass Anakins Freund Lyric einem Voxyn zum Opfer gefallen war. Zudem hatte man Corran Horn und seine Frau Mirax auf Corellia dabei beobachtet, wie sie beim Einladen des Nachschubs vor einem Rudel dieser Wesen geflohen waren. Seitdem hatte niemand mehr zu ihnen Kontakt gehabt.


  Cilghal brach schließlich das Schweigen. »Ursprünglich habe ich Meister Skywalker gebeten, diese Versammlung einzuberufen, weil ich euch gute Neuigkeiten mitteilen wollte. Stattdessen muss ich mich für meine Langsamkeit bei der Suche nach einer Lösung des Problems entschuldigen.« Die Mon Calamari schlug die großen Augen zu Boden. »Vergebt mir.«


  »So darfst du nicht denken.« Obwohl Anakin die Tränen noch in den Augen standen, klang seine Stimme freundlich. »Niemand kann es besser als du. Ohne dich wüssten wir nicht einmal, dass diese Wesen zum Teil Vornskr sind.«


  Anakins Worte erfüllten Han mit Stolz. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es war, beim Verlust eines Freundes nicht nach allen Seiten Hiebe zu verteilen, und der Trost seines Sohnes würde Cilghals übertrieben schlechtes Gewissen erleichtern.


  »Das stimmt«, meinte auch Ganner Rhysode. Die Narben auf der Wange verliehen dem sonst hübschen Gesicht des großen Mannes etwas Gefährliches. »Jeder weiß, wie hart du geschuftet hast − genauso hart wie wir.«


  Das zog einen Zuspruch aus der ganzen Gruppe nach sich, denn Cilghal hatte viele der Jedi damit beauftragt, den Aufenthaltsort des Originalvoxyn zu suchen − die Königin, wie die Jedi es nannten. Ganner hatte die Route der Sweet Surprise zur Nova Station und von dort weiter zurückverfolgt, Streen hatte das Logbuch nach verdächtigen Lücken durchforstet, und Cheklev hielt ein Dutzend Wissenschaftler damit beschäftigt, Teile des zerstörten Schiffes zu analysieren. Inzwischen jagten Anakin und seine Gruppe von Planet zu Planet und bargen die Voxyn-Kadaver für Cilghal, die Proben untersuchte und Daten abglich. Das Resultat dieser Bemühungen hatte in der Bestätigung der These bestanden, dass alle Voxyn tatsächlich Klone eines einzigen Wesens waren, aber auch − und das war wichtiger −, dass ihnen ein sehr rascher Zellverfall eigen war. Nach Cilghals Schätzung lebten sie kaum länger als ein paar Monate, und Han wusste, sie hatte eine Möglichkeit gesucht, diesen Verfall mithilfe der Macht noch zu beschleunigen. Mit ein bisschen Glück hätte sie bei dem heutigen Treffen einen Erfolg zu verkünden gehabt.


  Luke ließ ihnen Zeit, Cilghal aufzumuntern, dann hob er die Hand und bat um Ruhe. »Wir dürfen uns über Cilghals Fortschritte nicht beschweren, doch gibt es einen Grund zur Sorge. Wenn Corran und Mirax vermisst werden, könnte Booster Terrik ihnen möglicherweise ins Kriegsgebiet folgen.«


  »Nicht mit Tionne und Kam an Bord«, sagte Han. Er und Han hatte Booster schließlich zwischen den Flügen nach Coruscant erwischt. »Sie wissen, wo sie uns finden. Bestimmt werden sie nichts Dummes anstellen, ohne nicht wenigstens die Schüler vorher hier abzusetzen.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Luke. »Das Schiff trägt die nächste Generation von Jedi-Rittern.«


  »Von denen zwei seine eigenen Enkel sind«, sagte Leia. »Booster wird Valin und Jysella nicht in Gefahr bringen, nicht einmal für Mirax.«


  Luke dachte darüber nach und nickte. »Gut. Ich bin lange genug Corrans Freund und weiß, dass er auf sich aufpasst, aber wir würden alle aufatmen, wenn wir uns nicht Sorgen um die Schüler der Akademie zu machen brauchten.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Versuchen wir zu verhindern, dass die Voxyn noch mehr von uns erwischen. Cilghal hat interessante Neuigkeiten.«


  Luke trat neben Mara und lächelte das Baby an, das in ihren Armen schlief. Der Anblick erfüllte Han mit innerer Ruhe, und er fragte sich, ob es sich so anfühlte, die Macht zu berühren. Einen Moment erschien ihm die Galaxis nicht so zerrissen; was sie im Innersten zusammenhielt, war unbeschädigt, und − Yuuzhan Vong oder nicht − es würde auch morgen noch da sein.


  Cilghal blinzelte zweimal und räusperte sich, dann fand sie ihre Stimme. »Meine Freunde, ich habe etwas sehr Interessantes entdeckt, und zwar bei dem letzten Voxyn, den Ulaha und Eryl mitgebracht haben.« Sie deutete mit dem Kopf auf die beiden, die in einer Schar junger Frauen standen, die sich im Moment ständig um Anakin herum zu sammeln schienen. »In seinem Magen befand sich ein ausgewachsener Ysalamiri und im Magen des Ysalamiri wiederum mehrere Olbio-Blätter.«


  »Diese Viecher fressen also Ysalamiri?«, fragte Raynar. »Willst du uns das sagen?«


  »Nein, Cilghal will uns mitteilen, wo wir die Königin finden«, meinte Jacen. »Hast du die Metalle in den Blättern untersucht?«


  Cilghal lächelte. »Sie passen perfekt. Die Blätter stammen von Myrkr.«


  Lando stieß einen leisen Pfiff aus, und Han zog sich einen missbilligenden Blick von Leia zu, weil er seine Freude wenig eloquent zum Ausdruck brachte. Myrkr war bei Schmugglern bekannt für den hohen Metallgehalt in den Bäumen, eine Eigenart, die alle Sensormessungen im Orbit unzuverlässig machte. Der Planet stellte den optimalen Ort für geheime Basen und gleichzeitig die Heimat von Vornskrs und Ysalamiri dar − bei Ersteren handelte es sich um vierbeinige Raubtiere, die mithilfe der Macht ihre Beute jagten, bei Letzteren um friedliche Reptilien, die die Macht in kleinen Bereichen blockieren konnten. Selbst unter besten Bedingungen war es kaum ein idealer Ort für eine Voxyn-Jagd, und die Aufgabe wurde noch komplizierter durch die Tatsache, dass der Planet sich vierhundert Lichtjahre hinter den Linien der Yuuzhan Vong befand.


  »Okay«, sagte Raynar. »Und jetzt die gute Nachricht.«


  »Es ist ein Anfang.« Mara reichte Ben an Luke weiter und blickte Cilghal an. »Bist du sicher, dass die Königin dort ist? Das Ysalamiri könnte nicht von einem anderen Ort stammen?«


  Jacen antwortete auf die Frage: »Nicht angesichts der Blätter im Magen. Wenn die Blätter nicht von Myrkr wären, würde der Metallgehalt niedriger sein.«


  »Das Ysalamiri hat kurz vor seinem Tod auf Myrkr gefressen«, stimmte Cilghal zu. »Und nicht lange danach wurde es selbst gefressen. Ich habe kein Anzeichen von Einfrieren oder anderer Konservierung gefunden.«


  In dem Raum kehrte unheimliche Stille ein. Die Frage, die sich der Gruppe stellte, war so offensichtlich wie drängend, und die Jedi waren gut genug aufeinander eingestimmt, um zu erkennen, dass sie als Nächstes einen Plan schmieden mussten.


  »Lassen wir erst einmal den Gedanken an einen massiven Angriff außen vor«, sagte Ulaha Köre. »Selbst wenn wir eine entsprechend große Flotte auftreiben könnten − was wir nicht können −, wäre die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs gering.«


  »Und allein der Versuch würde unsere Absichten offenbaren«, fügte Luke hinzu. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Ein Kommandotrupp«, sagte Zekk. »Wir schleichen uns mit einem kleinen Kommandoteam rein…«


  »Nicht, solange ihr nicht besser seid als das Geister-Geschwader«, unterbrach ihn Han. Ehe er von Coruscant aufgebrochen war, hatte er im Medicenter der Verteidigungsstreitkräfte der Neuen Republik vorbeigeschaut und Wedge besucht. Der General befand sich in ausgesprochen redefreudiger Laune. »Sie versuchen seit sechs Monaten, durch die Front zwischen Corellia und Vortex vorzudringen. Die Yuuzhan Vong haben überall Dovin Basale; die Geister wurden jedes Mal aus dem Hyperraum geholt, gleichgültig, welche Route sie probiert haben. Und in dem Bereich zwischen der Perlemianischen Handelsroute und dem Hydianischen Weg war es besonders übel; sie wurden schon auf dieser Seite der Front herausgeholt.«


  »Jetzt wissen wir, warum«, vermutete Luke. »Die Yuuzhan Vong haben erwartet, dass wir das Geheimnis lüften würden, und sie haben sich auf uns vorbereitet.«


  »Ich glaube, sie haben von vornherein darauf gesetzt«, sagte Tahiri. Trotz ihres Alters − mit gerade fünfzehn war sie die jüngste anwesende Jedi − wurde ihre Bemerkung von anderen beachtet. Da sie die Bemühungen einer Yuuzhan-Vong-Gestalterin überlebt hatte, die sie in eine Jedi jagende Sklavin verwandeln wollte, verstand sie das Denken der Yuuzhan Vong besser als die anderen. »Sie haben ein Sprichwort: ›Lass den Feind kämpfen!‹ Ich glaube, sie versuchen gar nicht erst, fair zu sein.«


  »Damit hast du Recht, Tahiri«, sagte Alema. Das Lob zog lediglich eisiges Starren nach sich, doch die Twilek tat, als würde sie es nicht bemerken. Sie wandte sich an Luke und die älteren Jedi. »Auf New Plympto haben die Yuuzhan Vong stets unsere Reaktionen vorausgesehen und entsprechend Fallen aufgestellt. Bestimmt haben sie uns längst im Visier.«


  »Dann müssen wir sie überlisten«, sagte Anakin mit der für einen Teenager so typischen festen Überzeugung. Er wandte sich an die jüngeren Jedi um ihn herum. »Die Yuuzhan Vong wollen, dass wir aufgeben, nicht wahr? Tun wir es doch − und lassen wir uns von ihnen durch die Front bringen.«


  »Und weiter?«, fragte Luke. »Wir lauschen.«


  Anakin löste sich von Tahiri und trat zu seinem Onkel. »Dadurch hätten wir für Talfaglio erst mal Zeit gewonnen.«


  »Ein Pluspunkt«, sagte Luke. »Wie stellen wir es an?«


  »Nicht ihr«, meinte Anakin, »wir.«


  Han spürte Landos Hand an seinem Arm, ehe er noch seine eigene Vorwärtsbewegung wahrnahm. Lando war dabei gewesen, als Leia Han vorgeworfen hatte, sie sei bei dieser Droidendemonstration beinahe zu Tode gekommen. In sehr deutlichen Worten hatte sie ihm erklärt, sie sei zwar froh, ihn zurückzuhaben, würde aber nicht dulden, dass ihr Mann übertriebenere Beschützerinstinkte entwickelte als ihre Noghri-Leibwächter − die vermutlich dieses Handwerk wesentlich besser verstanden. Beim nächsten Mal, wenn Han sie oder eines der Kinder mit seinem Kontrollzwang einengen würde, so hatte sie gewarnt, würde er von da an den Falken allein fliegen müssen. Han schwor sich, seinen jüngsten Sohn zu Ende anzuhören, dann trat er zurück und dankte Lando still für die Mahnung.


  Anakin blickte wieder seine Gruppe an. »Wir brauchen einen Verräter, der uns an den Yuuzhan Vong ausliefert, und zwar unter dem Vorwand, wir wollten Zeit für die Geiseln von Talfaglio gewinnen. Wir organisieren einen Transfer in die Nähe von Obroa-skai, lassen uns von ihnen über die Grenze bringen, übernehmen dort das Schiff der Yuuzhan Vong und fliegen nach Myrkr.« Er wandte sich an seine ältere Schwester. »Ich weiß, Wedge − General Antilles − hat dich schon ein paar erbeutete Yuuzhan-Vong-Schiffe fliegen lassen. Könntest du es Zekk beibringen?«


  Jaina sah ihn misstrauisch an. »Warum sollte ich? Ohne mich werdet ihr dieses verrückte Ding nicht durchführen.«


  Anakin verzog gequält das Gesicht. »Aber du bist nur zeitweise freigestellt. Die Renegaten können dich jederzeit zurückbeordern.«


  »Natürlich können sie das.« Jaina verdrehte die Augen; dann wurde ihr Gesicht auf die gleiche Weise unnachgiebig wie Leias, wenn sie kein Gegenargument gelten lassen wollte. »Wenn du zu dem Kommandoteam gehörst, mache ich auch mit.«


  »Ich auch«, meldete sich Tahiri.


  Anakin runzelte die Stirn. »Du? Du bist zu…«


  »Wenn du jetzt ›jung‹ sagst, bekommst du einen Tritt dorthin, wo es dir bestimmt nicht gefallen wird«, unterbrach ihn Tahiri. »Niemand hier kennt die Yuuzhan Vong so gut wie ich. Wer sonst − außer vielleicht dir − kann schon ein Gestalter-Laboratorium erkennen? Versteht irgendwer ihre Sprache?«


  »Guter Einwand«, sagte Jaina, »Wir brauchen ihre Hilfe, um das Schiff zu steuern.«


  Anakin sah seine Schwester stirnrunzelnd an. »Kannst du ein Yuuzhan-Vong-Schiff fliegen oder nicht? Wenn Wedge dich nur mal auf dem Pilotensitz hat Platz nehmen lassen oder so…«


  »Ich bin eins geflogen − und Tahiri auch, falls du das nicht vergessen hast«, erwiderte Jaina. Sie spielte auf Anakins knappe Flucht im YagDhul-System vor ein paar Monaten an, als er gemeinsam mit Corran Horn und Tahiri dem sicheren Tod entkommen war, indem sie ein Aufklärungsschiff der Yuuzhan Vong gekapert hatten. »Im Cockpit gibt es überwiegend Symbole, aber was ist mit dem Rest? Die Geschichte besteht ja nicht nur aus Fliegen.«


  »Und was passiert, wenn sie uns beschießen?« ; fragte Tahiri. »Es ist wichtig, sie zu verstehen − und ihnen zu antworten.«


  Sie sah erwartungsvoll in die Runde. Han wartete darauf, dass sein Schwager den Plan abschmettern würde.


  Luke war ausgesprochen geduldig. Han zählte die Sekunden und war entschlossen, die Warnung seiner Frau zu beherzigen, allerdings ebenso entschlossen, niemanden aus seiner Familie einer solchen Gefahr auszusetzen.


  Han hielt es ungefähr fünf Sekunden aus, ehe das Schweigen seines Schwagers unerträglich für ihn wurde. »Worauf wartest du noch, Luke?« Han schüttelte Landos Hand ab und trat in den Kreis der Jedi. »Sag ihm, warum es nicht funktionieren wird.«


  Anakins blaue Augen wurden fast so dunkel wie wütender Amethyst. »Warum sagst du es mir nicht selbst, Dad?«


  »Also schön.« Er wandte sich zu seinem Sohn um. »Ich glaube, es wird nicht funktionieren, weil…« In seinem Zorn wollte Han kein Grund einfallen. »Weil es überhaupt nicht sicher ist, dass ihr fliehen könnt.«


  »Eigentlich glaube ich, das wird uns schon gelingen − zumindest ist es wahrscheinlich.« Trotz der Entrüstung in seinem Blick blieb seine Stimme ruhig. »Ich war bereits hinter den Linien der Yuuzhan Vong, um Tahiri zu retten, und ich habe dies.« Er berührte sein mit einem Schimmererkristall ausgestattetes Lichtschwert. »Aber vor allem weiß ich, wie sie denken.«


  »Wir wissen, wie sie denken«, berichtigte Tahiri.


  »Ihr wisst, wie sie denken?«, tobte Han. »Sie werden euch etwas zu denken geben, und zwar Knallkäfer.«


  Leia packte ihn am Arm. »Han…«


  Er schüttelte sie ab. »Und ich sag euch noch einen Grund. Ihr könnt es nicht machen, weil es wahnsinnig ist.« Er hielt seinem Sohn den Zeigefinger vors Gesicht und nahm leicht überrascht wahr, dass sich der Finger auf Höhe seiner eigenen Nase befand. »Weil ihr das nicht machen werdet, deshalb.«


  »Han!« Leia zerrte ihn zurück. »Das hast du nicht zu entscheiden.«


  Han drehte sich um und starrte sie böse an. »Aber Anakin erst recht nicht.«


  Als er sich wieder umwandte, sah er zu seiner Überraschung, wie sein Sohn jetzt ihn böse anstarrte, eher verletzt als wütend, und trotzdem unnachgiebig und absolut von sich überzeugt. Er war ein Teenager, ein klassischer Rebell. Doch gleichzeitig bemerkte er auch die Härte, die in gewonnenen und verlorenen Gefechten entstanden war. Mit siebzehn hatte Anakin vermutlich schon mehr Kämpfe gesehen und mehr Blut vergossen als Han während der ganzen Rebellion. Dabei war er noch so jung.


  »Han, die Entscheidung liegt bei Luke«, sagte Leia. »Nicht bei Anakin, nicht bei dir.«


  Sie stellte sich zwischen Vater und Sohn, dann drehte sie Han sanft um. Und Han fragte sich nur, wo er gewesen war, als sein Sohn, als alle seine Kinder erwachsen geworden waren. Die Antwort auf diese Frage fand er nicht − sie verschwand im Dunst einer Trauer, die sich derjenige, um den getrauert wurde, ohne Frage verbeten hätte.


  Aber der alte Han Solo war zurück, und der würde sich von den Yuuzhan Vong und auch von sonst niemandem seine Familie rauben lassen. Er wandte sich an Luke.


  »Das ist keine Mission, das ist Selbstmord. Du kannst sie nicht dorthin schicken − weder Anakin noch die anderen.«


  Luke schaute einen Moment zu Boden, dann wandte er sich an Anakin. »Es fühlt sich richtig an, Anakin, allerdings werde ich die Gruppe anführen. Du bleibst hier.«


  Anakin fiel die Kinnlade herunter − und Han sank der Mut, trotzdem fühlte er sich erleichtert. Luke hatte solche Unternehmungen geleitet. Han hatte ihm geholfen, und trotz des schiefen Blicks in Maras Gesicht wusste er, Luke würde zurückkommen − insbesondere, wenn Han mitflog und ihm aus allen Schwierigkeiten heraushalf. Er sah hinüber zu Mara, um sie zu beruhigen, und stellte fest, dass es gar nicht notwendig war. Maras Kinn war angespannt, ihre Augen funkelten hart, und doch strahlte sie eine Ruhe aus, die Han kaum verstehen konnte − das Wissen um die Gefahr und was diese sie kosten könnte, und dennoch die stoische Hinnahme der Tatsachen. Irgendwer musste das Voxyn töten, und wenn es Luke sein sollte, dann eben Luke.


  Anakin betrachtete seinen Onkel kurz, ehe er ein knappes Nicken zustande brachte und zurück zu seiner Gruppe trat. Er weigerte sich, seinen Vater anzusehen. Eine Zeit lang dachte Han, Anakin würde den Raum verlassen, doch sein Sohn war nicht nur in einer Hinsicht zum Mann geworden. Er schien zu spüren, wie seine Reaktion dies dem großen Kreis seiner Freunde vermittelte. Daher blieb Anakin bei ihnen und war bereit, Luke seine ganze Unterstützung anzubieten.


  Nach einem Moment angespannter Stille trat Tenel Ka vor, deren gewohnte Dathomir-Kriegerkleidung unter dem allgegenwärtigen Vakuumnotanzug verborgen war, der überall auf Eclipse immer wieder einmal notwendig wurde. »Meister Skywalker, vergib mir, wenn ich so offen spreche. Aber… hast du den Verstand verloren?«


  Nach dieser Offenherzigkeit der jungen Frau hörte man im Raum überall beklommenes Kichern.


  Sogar Luke lächelte. »Ich hoffe nicht. Warum?«


  »Weil du doch wissen müsstet, dass Anakins Plan mit dir niemals funktionieren kann«, sagte sie. »Die Yuuzhan Vong müssen glauben, uns sicher in der Hand zu haben, denn das ist von entscheidender Bedeutung. Und bei einem Jedi-Meister wäre das nicht der Fall. Sogar wenn sie dich nicht auf der Stelle töten, würden sie alle verfügbaren Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um dich auszuschalten.«


  »Da hat sie Recht«, sagte Ganner. »Der Anführer müsste jemand sein, über den sie sich nicht viele Gedanken machen − und jemand, von dem sie glauben, er könne durch einen Verräter überlistet werden.« Er grinste breit und zeigte dabei die weißen Zähne unter dem Schnurrbart. »Jemand wie ich.«


  Selbst Han spürte das Widerstreben der anderen Jedi.


  Da keiner den gut aussehenden Jedi-Ritter unterstützen wollte, sagte Jacen: »Vielleicht sollte überhaupt niemand gehen.«


  Daraufhin runzelten seine beiden Geschwister die Stirn, und Anakin antwortete: »Jacen, jetzt ist nicht der rechte Moment, herumzusitzen und über Gut und Böse zu debattieren. Entweder töten wir diese Wesen, oder sie töten die Jedi.«


  »Und wenn wir die Königin vernichten, werden sich die Yuuzhan Vong an den Bewohnern der Neuen Republik rächen«, gab Jacen zurück. »Wollen wir uns diese Verantwortung aufladen?«


  »Jacen, das Blut klebt nicht an unseren Händen«, meinte Alema, und ihre Lekku zitterten vor Ärger. »Sondern an ihren.«


  »Eine bequeme Haltung, aber rettet sie mehr Leben als sie kostet?«, fragte Ulaha. »Als Jedi muss das unsere Sorge sein.«


  Und damit ging es wieder los. Lautstark und mit heftigen Gesten diskutierten sie über das gleiche Thema wie schon so oft nach der Zerstörung der Nebula Chaser. Alema redete eindringlich auf Jacen ein, ohne Zweifel, weil sie die Bürde nicht tragen konnte, an der Zerstörung von New Plympto und dem Tod ihrer Schwester schuld zu sein. Ulaha und Jacen hingegen stritten für die Verantwortung der Jedi; sie wurden von überraschend vielen anderen unterstützt, darunter Streen, Cilghal und erstaunlicherweise sogar die Barabel-Brutgefährten.


  Am Ende wurde die Debatte so hitzig, dass C-3PO gerufen werden musste, um den schreienden Ben ins Kinderzimmer zu bringen, und Luke bat mehrmals um Ruhe. Schließlich benutzte er die Macht und projizierte seine Stimme direkt in die Gedanken jedes Anwesenden, und nervöses, verlegenes Schweigen breitete sich aus.


  Luke sah die Jedi einen nach dem anderen an, dann sprach er fast im Flüsterton. »Es läuft auf eine einfache Frage hinaus: Wie bekämpfen wir einen brutalen, bösartigen Feind, ohne selbst immer brutaler und bösartiger zu werden?«


  »Ja, so ist es«, stimmte Tenel Ka zu.


  Luke blickte sie kurz an, dann schüttelte er müde den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf, aber die Macht weigert sich, mich bei dieser Angelegenheit zu führen − uns alle, glaube ich.« Er wartete einen Moment, und da niemand widersprach, fuhr er fort: »Eines ist mir jedoch klar geworden: Die Zeit ist gekommen, uns für einen Pfad zu entscheiden. Ich nehme an, keiner von uns ist der Meinung, wir sollten uns tatsächlich den Yuuzhan Vong ergeben?«


  Obwohl Jacen Han einen Schreck versetzte, weil er kurz so wirkte, als wäre er anderer Ansicht, blieb er stumm wie die übrigen Jedi.


  Luke nickte. »Das habe ich mir gedacht. Also, zerstören wir das Voxyn und riskieren weitere Vergeltungsschläge? Oder akzeptieren wir unsere Verluste in der Hoffnung, auf diese Weise der Neuen Republik viele Opfer zu ersparen?«


  »Worauf soll das hinauslaufen?«, fragte Ganner. »Auf eine Abstimmung?«


  »Ich will eure Meinung hören«, stellte Luke klar. »Wie auch immer ich entscheide, ich möchte sichergehen, dass jeder zu diesem Thema gehört wurde.«


  Ganner dachte darüber kurz nach und nickte dann. »Gut. Ich bin dafür, dass wir uns die Königin holen.«


  »Die Verluste in Kauf nehmen«, schnarrte der erste Barabel, Tesar Sebatyne.


  Seine weiblichen Brutgefährten schlossen sich ihm an, und Luke ging den ganzen Kreis durch. Zwar war Han in seinem Herzen sicher, dass sie die Königin suchen sollten, freute sich aber im Stillen über jeden, der für das Akzeptieren der Verluste stimmte. Tenel Ka hatte Recht gehabt; ein Jedi-Meister konnte die Gruppe nicht führen, und deshalb würden Anakin und Jaina ihr Leben für einen Plan riskieren, der so tollkühn war wie der Versuch, Leia auf einem Todesstern aus der Haft zu befreien. Wenn die Jedi für das Akzeptieren der Verluste stimmten, würden er und Leia wenigstens mit dem Falken in der Nähe sein und konnten ein Auge auf ihre Kinder haben − bis ein Rudel Voxyn sie erwischte. Früher oder später musste jemand diese Königin vernichten. Han sah nur nicht ein, warum es ausgerechnet seine Kinder sein sollten.


  Als die Reihe an Leia kam, hatten sich für beide Seiten gleich viele Jedi ausgesprochen.


  Lando beugte sich zu Han vor. »Jetzt kannst du aufatmen, Junge. Leia und Mara werden für die Jagd auf die Königin stimmen, aber Cilghal und Streen sind dagegen.«


  Han wusste, kein anderer Spieler in der Galaxis konnte Gesichter so gut lesen wie Lando Calrissian, und doch fühlte er sich keineswegs erleichtert. Leias Blick ließ keinen Zweifel, wie sie über Anakins verletzten Stolz dachte, dennoch drehte es sich nicht nur um ihren Zorn. Han war egoistisch, und das wusste sie − und sie wusste auch, was Egoismus die Jedi am Ende kosten würde.


  »Han?« Vollkommen verdutzt sah Han von Leia zu ihrem Bruder. »Ja?«


  »Deine Meinung?«


  »Meine?«


  »Du gehörst mit dazu«, sagte Luke. »Du hast ein Mitspracherecht.«


  Han sah wieder Leia an, entdeckte die stille Bitte in ihrem Blick und fragte sich, wie sie so stark sein konnte.


  »Okay, einen Moment bitte.«


  Er schloss die Augen und wünschte, irgendwer könne ihm eine dieser Jedi-Entspannungstechniken beibringen. Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er ein paarmal tief durchatmete. Das half allerdings wenig. Er wusste, warum sein Sohn diese Mission führen wollte, warum Anakin in jeder wichtigen Jedi-Schlacht seit Beginn der Invasion gekämpft hatte, warum er allein aufgebrochen war, um Tahiri zu retten.


  Chewbacca.


  Gleichgültig, was Anakin auch behaupten mochte, es lief auf Chewbacca hinaus.


  »Dad«, sagte Anakin. »Sag einfach, was du für richtig hältst.«


  »Das hat mir nun auch nicht wirklich weitergeholfen.« Han öffnete die Augen, und sein Sohn stand direkt vor ihm. Er wollte den Jungen an den Schultern fassen, begriff dann aber, wie lächerlich er aussehen würde, wenn er seine Arme so weit ausbreiten musste, und griff ihn nur am Unterarm. »Du musst das nicht machen, das weißt du.«


  »Ja.« Die Verletztheit in Anakins Miene räumte den Platz augenblicklich für eine alarmierende Unverfrorenheit. »Aber ich werde es tun.«


  Mit dem unbehaglichen Gefühl, dass er diesen frechen Blick schon einmal gesehen hatte, und zwar vor dreißig Jahren im Spiegel, wandte er sich Leia zu, die ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Er zuckte mit den Schultern und grinste sie schief an. »Kinder. Was soll man da machen?«


  »Demnach bist du für die Vernichtung der Königin?«, fragte Luke.


  Luke führte die Umfrage zu Ende, mit dem Ergebnis, das Lando vorausgesagt hatte − nur, weil Han sich hinter die Mission stellte, entschied Luke, die Voxyn-Königin aufzuspüren.


  »Ich erwarte von jedem der Anwesenden Unterstützung für diese Entscheidung«, sagte er. »Wir tun, wozu wir in der Lage sind, um die Unschuldigen zu beschützen, trotzdem schicken wir ein Kommandoteam nach Myrkr.«


  Jacen wandte sich an seinen Bruder. »Dann möchte ich der erste Freiwillige sein.«


  »Du?« Niemand war verblüffter als Anakin. »Du warst doch dagegen.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Jacen. »Niemand hat mit Tieren so viel Erfahrung wie ich. Wenn ihr die Fährte der Königin finden wollt, braucht ihr mich.«


  »Wo er Recht hat, hat er Recht, kleiner Bruder«, sagte Jaina und stellte sich neben ihren Zwillingsbruder. »Und ich glaube, wir hatten uns schon darauf geeinigt, dass ich mitkomme.«


  »Als hätte ich eine Wahl.« Anakin lächelte, dann drehte er sich zu den anderen jungen Jedi um. »Jeder, der sich ebenfalls freiwillig melden möchte, kann später zu mir kommen − nachdem wir so eine Art Plan entwickelt haben.«


  Hans Knie waren weich geworden. Alle drei würden sich an der Mission beteiligen, alle drei Kinder bei dem gleichen verrückten Unternehmen − und er würde nicht dabei sein, um sie zu beschützen, durfte es nicht einmal in Erwägung ziehen, weil er kein Jedi war.


  Leia sah auch nicht glücklicher aus. Ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen zitterten, und dennoch brachte sie irgendwie die Kraft auf, den Kopf aufrecht zu halten und stolz zu wirken. »Eine Bedingung«, sagte sie zu Lando. »Ich möchte, dass du sie übergibst.«


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Lando überrascht. »Ich?«


  »Du bist der Einzige, der das kann«, meinte Leia. »Ich weiß, bei Borsk war ich dir keine große Hilfe, aber wenn du dich bereit erklärst…«


  Lando hob die Hände. »Dafür verlange ich keinen Gefallen«, sagte er. »Wenn ich helfen kann, bin ich dabei.«
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  Der wuchtige Kriegsdroide rotierte zweihundert Grad um seine Hüftkupplung und zeigte mit dem Blasterarm auf Raynar Thul. »Punkt vierzehn des Plans, Soldat.«


  »Ich bin kein Soldat.« Raynar war wie gewöhnlich in den Farben des Handelshauses seiner Familie gekleidet, diesmal mit einer roten Hose, einer purpurnen Schärpe um die Taille und einem goldenen Hemd, das gut zum Blond seiner Stoppelhaare passte. »Wir sind nicht beim Militär.«


  »Punkt vierzehn«, beharrte 1-1A.


  Raynar verdrehte die Augen. »Die Mannschaft platzt in den Essbereich und ist den Jedi weit überlegen«, sagte er. »Punkt fünfzehn: Die Jedi schwingen ihre Waffen.«


  »Lichtschwerter«, berichtigte 1-1A. »Und nach Punkt fünfzehn hatte ich nicht gefragt, Soldat.«


  »Ich bin kein Soldat«, sagte Raynar missmutig.


  Anakin und die sechzehn Mitglieder seines Kommandoteams saßen auf luxuriösen Couchen auf dem Beobachtungsdeck von Lando Calrissians privater Raumyacht und übten den Plan ein, den Anakin zusammen mit Luke, Lando, seinem Vater, seiner Mutter und ungefähr der Hälfte aller Jedi auf Eclipse ausgearbeitet hatte. Es gab tausend kleine Details, doch im Grunde beruhte alles darauf, dass die Mannschaft der Lady Luck die Jedi »überrumpelte«, wenn die Yuuzhan Vong an Bord kamen. Wenn die Invasoren die Gefangenen abführten, würden zwei der YVH-Kriegsdroiden aus der Abfallschleuse mit einer Ausrüstungskapsel aussteigen und sich am Boden des feindlichen Entershuttles festhalten. Sobald der Shuttle zu seinem Mutterschiff zurückgekehrt war, würden die Droiden, versteckt hinter dem Shuttle, mitfliegen. Um die Entdeckung der Droiden zu verhindern, würde das Kommandoteam ein Ablenkungsmanöver starten.


  »Punkt zweiunddreißig, Sir.«


  Anakin musste sich erst erinnern, dass der Droide ihn als Offizier der Gruppe betrachtete, und er sah auf. Der Blaster war auf sein Gesicht gerichtet. Wie gewöhnlich schärfte der Anblick des schwarzen Todestunnels seine Konzentration.


  »Ich öffne mithilfe der Macht den Waffenschrank und verteile die Blaster«, sagte Anakin. »Die Blaster werden mit ausgebauten Energiepacks gelagert sein.«


  »Diese Sache gefällt mir noch nicht«, sagte Tenel Ka. »Bestimmt werden die Yuuzhan Vong das zu praktisch finden.«


  »Denk über die Alternative nach«, sagte Lando und kam zu ihnen auf das Beobachtungsdeck. »Meine Mannschaft besteht zwar aus Freiwilligen, aber sie werden sich nicht abschießen lassen, nur damit die Show gut aussieht.«


  »Was ihren Standpunkt stützt«, meinte Ganner. Als ältester Jedi-Ritter an Bord würde er den Lockvogel-Kommandanten darstellen, damit Anakin unbehelligt blieb − zumindest so unbehelligt wie möglich −, um die Gruppe heimlich zu führen. »Die Yuuzhan Vong sind nicht dumm.«


  »Nein, sind sie nicht, und deshalb kann ich ihnen die Sache auch folgendermaßen verkaufen«, sagte Lando. »Das Herausnehmen der Energiepacks ist eine allgemeine Sicherheitsmaßnahme − eine, die jemand, der eine Schiffsladung Jedi verraten will, ganz bestimmt ergreifen würde.«


  »Das haben wir bei den Planungstreffen besprochen«, sagte Anakin. »Dad hielt es für eine gute Idee.«


  Ganner zuckte mit den Schultern und nickte schließlich, sehr zu Anakins Erleichterung. Der Lockvogel-Kommandant war Ganners eigener Vorschlag gewesen, und Anakins größte Sorge bislang bestand darin, dass der ältere Mann Schwierigkeiten haben könne, die beiden Rollen zu trennen.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Raynar.


  »Warum überrascht mich das nicht«, murmelte Jaina. Lando lächelte. »Frag nur. Du musst von diesem Plan hundertprozentig überzeugt sein.«


  »Die Schiffe der Yuuzhan Vong sind doch Lebewesen, oder?«, fragte er. »Wie bringen wir also dieses dazu, nicht zu bemerken, dass sich die Droiden an ihm festhalten?«


  »Das wäre, als ob ein Shenbit etwas auf seiner Schale fühlen würde«, schnarrte Bela Hara. »Die Panzerung hat ihren Zweck verfehlt, falls man Schmerz fühlt, wenn etwas einschlägt.«


  »Das sind Rümpfe, keine Panzerungen«, widersprach Raynar. »Und da die Schiffe lebendig sind…«


  »Sie sind lebendig, aber nicht in unserem Sinne«, meinte Jaina. »Sie haben ein Gehirn, doch das kontrolliert bestimmte Funktionen, so wie Computer auf unseren Schiffen. Und sie haben kein Gefühl in ihren Rümpfen − zumindest die Schiffe nicht, auf denen ich gewesen bin.«


  »Es geht ja auch gar nicht«, erklärte Jacen. »Gefühl erforderte Nervenenden, und Nervenenden, die dicht genug an der Außenseite des Rumpfes wären, würden einfrieren. Stell dir vor, du würdest barfuß auf Hoth stehen.«


  YVH drehte sich zu Lowbacca herum. »Punkt dreiunddreißig, Soldat.«


  Lowbacca röhrte etwas Langes und Tiefes, aus dem Anakin den rüden Vorschlag einer Speicherlöschung entnahm. Der Übersetzungsdroide des Wookiee, Em Tede, flatterte vor ihm herum.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das zu einem Kriegsdroiden sagen wollen, Meister Lowbacca?«


  Als Lowbacca daraufhin mit einem Knurren antwortete, schwirrte Em Tede hinter Tekli und gab einen Schwall elektronischen Zirpens von sich, bei dem 1-lAs Photorezeptoren aufleuchteten.


  Lando stellte sich zwischen Lowbacca und den Kriegsdroiden. »Das wäre erst einmal genug, 1-lA. Beruhig dich.« Er warf Lowbacca einen resignierten Blick zu, dann wandte er sich an die anderen. »Wir haben die zwei YVHs und die Kapsel mit eurer Ausrüstung eingeladen. Tendra ist auf der Brücke und geht mit der Mannschaft unsere Route durch.«


  »Wir sind bereit«, sagte Tahiri. »1-1A hat dafür gesorgt.«


  Landos Miene wurde noch ernster. »1-lA ist nur ein Droide. Er kann euch drillen und üben lassen, aber er kann euch nicht vorbereiten − nicht auf eine solche Sache wie diese.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich richtig verstanden habe«, hakte Ulaha Köre nach. »Unsere Proben waren fehlerfrei. Gewiss müssen wir auch mit Improvisation rechnen − wie jedes gute Ensemble −, aber die gegenwärtigen Hochrechnungen gehen von zweiundsiebzig Prozent Erfolgswahrscheinlichkeit aus.«


  Anakin fragte lieber nicht nach der Fehlerquote dieser Berechnung. Es gab so viele Unbekannte, dass sie genauso gut über hundert oder unter fünfzig Prozent liegen konnte.


  Lando setzte sich der Bith gegenüber und starrte in ihre glasigen Augen. Sein Blick war kälter und härter, als Anakin ihn je gesehen hatte. »Das, wovon ich rede, kann man nicht messen.« Er blickte die anderen an. »Manchmal läuft eben etwas schief. Gleichgültig, wie oft man geprobt hat und wie gut der Plan ist, es wird nicht so ablaufen, wie wir es erwarten. Ihr müsst zu schnellen Reaktionen fähig sein.«


  »Das ist im Kampfauch nicht anders«, sagte Ganner.


  »Hier geht es nicht um ein Gefecht, Rhysode. Das sollte langsam in allen Köpfen angekommen sein.« Lando starrte Ganner an, bis dieser den Blick abwandte, dann starrte Lando noch einige der anderen an. »Ihr seid keine Krieger, ihr seid Spione. Ihr werdet Dinge tun müssen, die noch nicht richtig sitzen. Ihr dürft nicht wanken. Nicht einmal zögern.«


  »Werden wir nicht.« Das kam von Alema, und Anakin sah es an ihren Augen, dass wenigstens sie begriff, worauf Lando hinauswollte. »Ich jedenfalls nicht.«


  Lando betrachtete die Twilek nur einen Moment, ehe er nickte. »Du warst dabei, ich weiß.« Zu den anderen sagte er: »Haltet euch an Alema. Sie wird tun, was notwendig ist, und danach solltet ihr euch richten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Jacen. »Dass die Mittel den Zweck heiligen?«


  »Er meint, wir haben nur zwei Sorgen«, sagte Alema, und die Sanftheit ihrer Stimme stand im Widerspruch zur stählernen Härte ihrer Worte. »Erstens müssen wir unsere Mission erfolgreich beenden. Und zweitens lebendig zurückkehren.«


  »Dieser Weg führt zur dunklen Seite«, beharrte Jacen. »Wenn uns die Methoden zum Erreichen unserer Ziele gleichgültig sind, unterscheiden wir uns nicht vom Imperator − oder von den Yuuzhan Vong.«


  »Möglicherweise«, stimmte Alema zu. »Aber wenn der Weg vor uns dunkel ist, dürfen wir nicht zurückscheuen − nicht um unseretwillen und auch nicht um derjenigen willen, die sterben müssen, wenn wir scheitern.«


  »Und für Numa und Lusa und Eelysa und alle die, die bereits Opfer der Voxyn geworden sind«, fügte Raynar hinzu.


  Alema belohnte seine Unterstützung mit einem vage verheißungsvollen Lächeln. »Natürlich. Besonders für sie.«


  »Nein. Rache führt zur dunklen Seite«, sagte Zekk. »Daran werde ich mich nicht beteiligen.«


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Alema und Raynar meinten, die Zerstörung des Voxyn und der Sieg über die Yuuzhan Vong würden jede Handlung rechtfertigen. Zekk erklärte ihnen, dass sie nicht wüssten, wovon sie sprachen. Jacen beharrte darauf, es sei falsch, den Zweck über die Mittel zu stellen. Die anderen standen zwar irgendwo zwischen diesen beiden Extrempositionen, doch sprachen sie genauso laut, und so zogen sie sogar Eryl Besa und Jovan Drark, einen unerschütterlichen Rodianer, in diesem Streit auf unterschiedliche Seiten. Nur die Barabels, die in der Ecke hockten, hatten die Pupillen zu vertikalen Schlitzen verengt und schienen sich beherrschen zu können.


  Anakin seufzte im Stillen. Er bemerkte Lando, der ihn beobachtete, und plötzlich erkannte er, wie weise seine Mutter gewesen war, den Waffenhändler als denjenigen auszusuchen, der sie an den Feind auslieferte. So ehrlich Lando seine Mahnung, nicht zu zögern, auch gemeint haben mochte, hinter seinen Worten hatte eine verborgene Absicht gesteckt. Er wusste, irgendwann würde genau dieser Streit innerhalb des Kommandoteams ausbrechen, und er hatte ihn willentlich provoziert, solange sie noch Zeit hatten, diese Sache auszutragen − und nun erwartete er von Anakin die Lösung des Problems.


  »Ruhe.« Anakin wartete einen Moment, versuchte es erneut, und als er wieder nicht durchkam, schrie er: »Ruhe jetzt! Das ist ein Befehl!«


  Mit seiner Unverfrorenheit − und indem er seine Stimme mit der Macht verstärkte − drang er schließlich zu seinen Gefährten durch. Ehe der Streit weitergehen konnte, fuhr er fort: »Niemand wird sich bei dieser Mission der dunklen Seite zuwenden.« Er sah Raynar und Alema ernst an. »Ist das klar?«


  »Das wollte ich auch überhaupt nicht vorschlagen«, begann Alema leise. »Nur dass wir nicht zurückscheuen dürfen…«


  »Ist das klar?«, wiederholte Anakin seine Frage.


  Alemas Lekku rollten sich an den Spitzen auf, aber sie schob die Lippen vor und sagte: »Natürlich, Anakin.«


  Anakin fühlte das seltsame Grinsen auf Tahiris Gesicht mehr, als er es sah. Für keines der weiblichen Mitglieder des Kommandoteams hegte Tahiri viele Sympathien, doch Alema konnte sie schlicht nicht leiden. Er entschied, über diese Angelegenheit später nachzudenken, und zwinkerte Raynar zu.


  Raynar nickte. »Klar. Wer würde das schon wollen?«


  Anakin akzeptierte dies als Antwort und wandte sich an Zekk und Jacen. »Aber Lando hat Recht. Möglicherweise müssen wir Dinge tun, bei denen wir uns nicht wohl fühlen, und wir müssen vielleicht rasch handeln. Wenn ihr euch mit diesem Gedanken nicht anfreunden könnt, solltet ihr besser mit dem nächsten Frachter nach Hause fahren.«


  »Was für Dinge?«, fragte Jacen. »Wenn wir jetzt unsere Grenzen ziehen…«


  »Jacen!«, zischte Anakin ihn an. »Bist du dazu in der Lage?«


  Statt zu antworten, schaute sich Jacen in der Runde nach Unterstützung um. Er fand welche, und zwar vor allem bei Zekk und Tenel Ka, doch langsam zweifelte Anakin, ob das besondere Talent seines Bruders im Umgang mit Tieren wirklich die Zwietracht wert war, die er in der Gruppe säte. Er blickte Lando an und suchte Rat bei ihm, blickte jedoch in das ausdruckslose Gesicht eines erfahrenen Spielers. Anakin musste dieses Problem selbst lösen; dort, wo sie hingingen, konnte er sich auch keinen Rat von alten Helden der Rebellion einholen.


  Anakin sah seinen Bruder an. »Jacen, vielleicht…«


  »Anakin, ich habe eine Idee!« Obwohl Jaina begeistert klang, spürte er die Aufregung seiner Schwester in der Macht. Fast so besorgt über die Spaltung wie die Brüder selbst, hatte sie mit beiden gesprochen, um sie zu überwinden. »Ihr wisst doch, wie viele Sorgen wir uns wegen der Aufrechterhaltung unseres Willens gemacht haben?«


  »Ja?«, antwortete Anakin vorsichtig. Jeder auf Eclipse wusste, wie viel Wert die Yuuzhan Vong darauf legten, den Willen ihrer Jedi-Gefangenen zu brechen. Seine größte Sorge bestand darin, dass ihre »Häscher« noch an Bord des ersten Schiffes mit dem Brechen beginnen würden, und dass jemand in der Gruppe nicht lange genug durchhalten würde, bis sie die Front überquert hatten. »Was hat das damit zu tun, worüber wir gerade gesprochen haben?«


  »Erinnerst du dich daran, wie wir diese telepathische Macht-Vereinigung auf Dubrillion während des ersten Yuuzhan-Vong-Angriffs genutzt haben?«, fragte Jaina. Die drei Geschwister hatten sich miteinander über die Macht verbunden, um ihre Wahrnehmungen zu teilen. »Wenn Jacen uns nun helfen könnte, dass wir uns alle verbinden? Diese Verbindung könnten wir nutzen, um uns mental und emotional zu stützen.«


  »Ein guter Plan«, sagte Tenel Ka. »Jeder, der ein Verhör durchführt, weiß, der Schlüssel zum Brechen des Widerstands liegt in der mentalen Isolation.«


  Anakin sah darin durchaus Potenzial − und er erkannte auch, wie verzweifelt seine Schwester daran arbeitete, die Kluft zwischen ihm und Jacen nicht noch weiter werden zu lassen. Vorsichtig fragte er: »Wie können wir das hinbekommen?«


  Jaina wirkte jetzt siegesgewiss. »Ich habe mit Tesar und seinen Brutgefährten über die Kampftaktiken der Wilden Ritter gesprochen.« Sie blickte zu den Barabels. »Ich denke, wir könnten ein paar davon verwenden.«


  »Ja, dieser hier denkt, wir könnten daz bestimmt«, meinte Tesar. »Vielleicht könnten wir diesen Bund sogar für ein großez Kampfgeflecht nutzen.«


  Anakin runzelte die Stirn. Kampfgeflecht nannten die Barabels ihre unglaubliche Vorführung von Zusammenhalt in der wirren Schlacht von Froz. »Eine interessante Möglichkeit.«


  »Aber wir brauchen Jacen«, drängte Jaina. »Er besitzt als Einziger genug empathische Kraft, um uns zu vereinigen.«


  Oder uns auseinander zu treiben, dachte Anakin. Doch während er die erwartungsvollen Gesichter betrachtete, erkannte er, wie groß der-angerichtete Schaden bereits war. Wenn er Jacen jetzt heimschickte, würde er nicht nur seine Schwester enttäuschen, er würde Zekk, Tenel Ka und einige der anderen, die seine Bedenken über die dunkle Seite teilten, befremden. Auch würde die Kluft zwischen den beiden Brüdern sich vergrößern − und Anakin wünschte sich das genauso wenig wie einen in seinen Kopf implantierten Sklavensamen der Yuuzhan Vong.


  »Jacen, du musst tun, was ich sage und wann ich es sage.« Anakin blickte seinen Bruder an. »Wenn sich etwas falsch anfühlt, geht das auf meine Rechnung, nicht auf deine. Wenn du damit nicht leben kannst, tut es mir Leid, aber dann solltest du nicht mitkommen.«


  Jacen hatte durchaus gespürt, wie kurz Anakin davor gestanden hatte, ihn zurückzuschicken, und deshalb zögerte Jacen nicht. Er nickte und sagte: »Ich vertraue deinem Urteil, Anakin. Wirklich.«
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  Die Datenanzeigen gerieten außer Kontrolle, und Danni wurde in ihren G-Sitz gedrückt, als Wonetun in eine Rechtskurve ging. Als Brubb, ein humanoides Reptil von dem Planeten Baros, auf dem hohe Schwerkraft herrschte, stellte Wonetun die Trägheitskompensatoren meist auf zweiundneunzig Prozent ein, weil er gern wusste, wann das Kanonenboot bebte; es war besser, wenn jemandem aus der Mannschaft übel oder gar jemand für ein paar Sekunden ohnmächtig wurde, als die alten Schweißnähte des Rumpfes zu überlasten. Danni musste sich anstrengen, um sich auf ihr Display zu konzentrieren. Die Anzeigen tanzten weiterhin. Das bedeutete nicht, dass sie ihr Rätsel gelöst hatten − Saba Sebatyne hatte nichts über einen Yammosk in der Nähe gesagt −, aber es hatte immerhin etwas zu bedeuten.


  Die Bordschützen zerstörten die Skips mit einer Salve Stotterfeuer aus den großen Laserkanonen des Kanonenboots, dann begann Dannis Haut plötzlich vor Aufregung zu kribbeln. Noch immer widerstand sie der Versuchung, den Blick von ihren Instrumenten abzuwenden. Die Anzeigen sanken und stiegen in Wellen, die nichts Gutes ahnen ließen, und Danni wollte sich nicht ablenken lassen. Ihre Finger flogen über die Schalter und Hebel, während sie Sensorscans und Aufzeichnungen aktivierte.


  »Saba, könnte dort draußen ein Yammosk sein?« Noch immer hielt sie den Blick auf die Instrumente gerichtet. »Sag mir bitte, dass dort draußen ein Yammosk ist.«


  »Oh, ja, da ist ein Yammosk. Kein Zweifel.« Saba klang abgelenkt, und sie schien die Wichtigkeit von Dannis Frage nicht zu begreifen. Über die Kom-Einheit des Kanonenboots befahl sie: »Wilde Ritter, bereitet euch auf die Rückkehr zur Jolly Man vor. Abbruch erfolgt auf Zeichen von dieser hier…«


  Danni machte sich bereit. Die Jolly Man war nicht nur das Kanonenboot, das sie steuerte, sondern der schnelle Frachter stand zudem in einiger Entfernung in einer Wolke Raumstaub. Das Schiff diente als mobile Basis, um Vigilant-Jäger und Howlrunner, die nicht über Hyperantrieb verfügten, zur Schlacht zu bringen und wieder herauszuholen.


  »Drei, zwei, loz!«


  Danni richtete den Kopf weiterhin auf ihre Datenschirme, während Wonetun das Kanonenboot herumzog. Mehrere andere Anzeigen schossen in die Höhe, hingen dort kurz und näherten sich dann wieder fast null. Als die Anzeigen, die sie beobachtet hatte, daraufhin mit wilden Ausschlägen reagierten, schloss Danni Zufall aus. Sie hatte es mit einem Kommunikationskode zu tun, nicht mit einem wahllosen Gravitationswirbel.


  Saba musste ihre Aufregung durch die Macht gespürt haben, denn die Barabel schnarrte: »Hast du etwaz gefunden, Danni Quee?«


  »Ich glaube schon.« Der Rumpf des Kanonenboots rumorte, als die Schützen das Feuer eröffneten. »Gravitationsmodulationen. Auf diese Weise kommuniziert der Yammosk.«


  »Ah.« Für die Barabel war diese Äußerung ein Ausdruck von Aufregung. Rote Blitze erhellten das Innere des Schiffes, als Plasmakugeln an den Schilden explodierten. »Wenn diese hier einen Vorschlag machen darf, solltest du eine Kom-Übertragung herstellen, damit deine Daten nicht verloren gehen.«


  Danni löste den Blick von den Datenschirmen. »Sith-Schwerter!«


  Durch den Raum kam etwas auf sie zu, das zunächst aussah wie ein ganzer Ring von Asteroiden, sich jedoch aufgrund der Plasma spuckenden Knötchen auf dem dichtesten Monolithen rasch als feindliche Flotte herausstellte. Sie konnte nicht glauben, dass die Wilden Ritter Erlaubnis für eine solche Aktion besaßen − dann wurde ihr klar, dass das wohl auch kaum der Fall war.


  In den vergangenen Tagen hatte das Geschwader ein Gebiet in der Nähe der edelsteinreichen Welt von Arkania durchforstet und die Korvetten der Yuuzhan Vong überfallen, die sich aus der Kriegszone herausbewegten. Alle hatten gedacht, diese Patrouillen dienten nur der Aufklärung über die Stellungen der Neuen Republik, doch schienen sie im Gegenteil eine Invasionsroute vorbereitet zu haben. Danni brauchte keinen galaktischen Holografen: Mit der Eroberung von Arkania kamen die Yuuzhan Vong nahe an die Perlemianische und die Hydianische Handelsroute heran und bedrohten damit einen großen Teil der Koloniewelten. Sie stellte eine Datenübertragung zur Jolly Man her und setzte über das Subraumband einen dringenden Notruf ab.


  Die vordersten Elemente der Flotte feuerten eine Salve von Magmageschossen ab und zwangen Wonetun zu einer Reihe von Loopings und Rollen, bei der sich Danni der Magen umdrehte. Saba befahl ihm, den Trägheitskompensator höher zu stellen, damit sie bei Bewusstsein blieb. Die feindliche Flotte war nun so nah, dass sie wie ein riesiger Schwarm Yorikkoralle aussah.


  Einer der größeren Klumpen öffnete die Nase und spuckte Grutchins aus, einen halben Meter lange Insekten, die an Grashüpfer erinnerten. Die Schützen des Kanonenboots belegten sie mit Speerfeuer. Diese Viecher konnten sich binnen Sekunden durch einen Titanrumpf beißen.


  Saba benutzte die Kom-Einheit. »Dort ist unser Ziel − der Kreuzer am Boden der Formation. Seht ihr ihn?«


  »Der am Ende?«, antwortete Drif Lij, Pilot eines der alten T-65-X-Flügler des Geschwaders.


  »Nein, daz werden sie erwarten«, sagte Saba. »Drei Schiffe weiter innen.«


  »Habe verstanden«, erwiderte Drif.


  Eine Flut von Kom-Klicks brachte die Bestätigungen von den anderen, und Danni spürte, wie sich die Angst des Geschwaders in Entschlossenheit verwandelte.


  Saba sagte: »Leuchtball in fünf, vier,…«


  Izal Waz, der salzsüchtige Jedi von Arcona, hörte auf zu feuern und lauschte nach innen. Obwohl seine Facettenaugen Formen nicht sehr klar erkennen konnten, machte ihn die Fähigkeit, Bewegungen zu erfassen, zum besten Schützen des Geschwaders. Während Saba den Countdown fortsetzte, wurden die goldenen Augen glasig und entrückt, wie während eines Salzgelages, und die Adern an dem ambossförmigen Kopf traten vor Konzentration hervor.


  »Loz«, sagte Saba.


  Eine weiße Lichtkugel hüllte das Kanonenboot ein. Danni dachte an Schildüberlastung, aber Wonetun beschleunigte. Als keine Plasmakugeln durch den Rumpf krachten, blickte sie nach draußen und sah, dass das Geschwader in eine sonnenhelle Kugel gehüllt war.


  »Was ist das?«, fragte Danni erstaunt.


  »Hast du schon mal Geistersonnen gesehen?«, fragte Saba.


  »Parhelione? Natürlich«, sagte Danni. »Manchmal von zwei Sonnen gleichzeitig.«


  »Ez ist so ähnlich«, erklärte Saba. »Izal Waz nennt ez seinen Leuchtball. Er verwendet die Macht und sammelt Licht.«


  Dannis Respekt vor Izal wuchs. »Was bewirkt der?«


  »Waz er bewirkt?«, zischte Saba. »Er verbirgt unz. Genügt daz nicht?«


  Obwohl die Kugel mindestens einen Kilometer im Durchmesser haben musste, drängten sich die Wilden Ritter dicht an das Kanonenboot, zwölf geisterhafte Formen. Drifs X-Flügler war nur wenige Meter entfernt. Seine Ionentriebwerke bliesen blaue Abgase in den Leuchtball und verstärkten damit noch die Intensität der Strahlung. Plasmakugeln und Magmageschosse stießen weiterhin blind in den Leuchtball hinein, doch die meisten gingen weit daneben, und jene, die den Wilden Rittern zu nahe kamen, wurden mit Leichtigkeit abgeschossen.


  »Hat die Jolly Man schon genug Daten?«, fragte Saba.


  Danni checkte die Instrumente. Die Anzeigen spielten verrückt. »Das ist nicht schlecht«, meinte sie. »Je länger wir bleiben, desto besser.«


  Sabas rautenförmige Pupillen verengten sich. »Aber hast du schon genug?«


  Danni überschlug rasch im Kopf, dann nickte sie. »Wir könnten durchaus einen höheren Signifikanzlevel gebrauchen, aber…«


  »Wir müssen dich darin ausbilden, einen A-Flügler zu fliegen, Danni Quee. Die Wilden Ritter haben Verwendung für jeden, der so verrückt ist wie du.« Saba drehte sich um und sagte über Kom. »Kurzhüpfer, auf zur Jolly Man. Wir sehen unz zu Hause.«


  Abgeschirmt von dem sich weiter ausdehnenden Leuchtball machten sich die zwei Howlrunner und die drei Vigilant-Jäger zum schnellen Frachter auf.


  »Passive Sensoren, keine Laser«, befahl Saba. Sie wandte sich an Izal, der in Trance zusammengesunken auf seinem Platz im oberen Geschützturm saß. »Wechsel den Platz mit ihm. Der Leuchtball erfordert seine ganze Konzentration.«


  Danni betrachtete den großen Arcona und versuchte, sich vorzustellen, wie sie jemanden, der doppelt so groß war wie sie, bewegen sollte, ohne ihn in seiner Konzentration zu stören. »Äh, ich glaube, ich kann ihn nicht hochheben«, sagte sie. »Vielleicht könntest du…«


  »Diese hier könnte, aber sie hat ez dir gesagt.« Saba starrte sie mit einem Auge böse an. »Du bist eine Jedi, Danni Quee. Größe ist nicht entscheidend.«


  Danni schluckte. Sie studierte die Macht nun bereits seit zwei Jahren, aber niemand schien in der Lage zu sein, ihr die Theorie dahinter zu erklären − sogar Luke sprach immer von Fühlen und Tun, niemals darüber, wie und wieso −, und es war doch die einzige Lösung, die ihr in den Sinn kam. Ungeduldig schlängelte sich Sabas Zunge zwischen den Lippen hervor. Danni atmete tief aus, stellte sich vor, den Arcona aus seinem Sitz zu heben und ihn auf dem Platz ihr gegenüber abzusetzen, dann nutzte sie die Macht und tat es.


  Zu ihrer Erleichterung saß Izal in dem neuen Stuhl so, als hätte er sich selbst dorthin bewegt, und der Leuchtball blieb intakt. Danni stieg wie befohlen in den Geschützturm, aber Saba packte sie an der Schulter und zog sie wieder nach unten.


  »Übst du denn nie, Danni Quee?« Sie kletterte in den Turm. »Diese hier wird unz retten. Pasz auf. Lerne.«


  Danni verstand nun gar nichts mehr, bis einen Augenblick später eine Salve Magmageschosse auf sie zuflog; ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie spürte die Waffenoperatoren des Y-Flüglers, die zu feuern begannen, und dann gab es für Fragen keine Zeit mehr. Eine feuerrote Spirale leuchtete riesig vor ihnen auf. Saba drückte, und die Spirale wand sich wenige Meter über ihrem Turm vorbei. Irgendjemand hatte ein Grutchin umgelenkt, und Danni verbrachte die nächste Ewigkeit damit zuzuschauen, wie die Barabel die Macht nutzte, um die Geschosse der Yuuzhan Vong zu schieben, zu heben und zu drehen.


  Schließlich fragte Saba: »Waz sagt deine Maschine jetzt, Danni Quee? Hat der Yammosk unsere List durchschaut?«


  Rasch trat Danni zu ihrem Display. Die Schwerkraftanzeige schwankte stark.


  »Alles beim Alten«, berichtete sie. »Der Yammosk scheint die Befehle zu geben, alles andere ist ruhig. Allerdings habe ich keine Ahnung, was das bedeutet.«


  Saba enthüllte die nadelspitzen Zähne und zischte zufrieden. »Ez bedeutet: Daz Ding glaubt, ez habe unz.« Sie ließ sich vom Turm herunterrutschen und winkte Danni in den Schützensitz. »Mach alle Waffen bereit. Halt dich zurück und wirf den Block ab auf das Zeichen von dieser hier. Drei, zwei,…«


  Danni schaffte es kaum bis in den Turm, ehe Saba »loz« sagte. Die Frachttür glitt auf und spuckte einen Zwei-Tonnen-Block Durastahl aus, und das Kanonenboot verlangsamte das Tempo, woraufhin Danni gegen die Transparistahlkuppel geschleudert wurde. Sie griff nach den Auslösern für die Kanonen und drückte sich in den Schützensitz. Draußen schrumpfte die sonnenähnliche Kugel des Leuchtballs, gefolgt von einem Kometenschweif aus Magmageschossen, Plasmakugeln und Grutchins.


  Ein lautes Schnarren kam vom Mannschaftsdeck des Kanonenboots, wo Saba über der Instrumententafel stand. Ihre schuppigen Schultern wogten, während die Datenanzeigen schwankten.


  »Oh, daz hat sie erwischt«, zischte sie. »Daz hat sie voll erwischt.«


  Eine Plasmakugel explodierte an den Schilden, und Drif meldete sich über Kom.


  »Danni, der Feind ist hinter uns.«


  »Tut mir Leid.«


  Sie drehte den Turm herum und sah, dass die Wilden Ritter gerade hochzogen, um sich einem Dutzend Korallenskipper zu stellen. Sie drückte die Abzüge und spürte, wie die Zwillingslaser zum Leben erwachten. Lange rote Streifen zogen sich durch die sternhelle Dunkelheit und zwangen die Skips zu Rollen und Wenden, während sie auf das Geschwader herabstießen.


  Das Kanonenboot ruckte, dann verkündete Wonetun: »Der Kreuzer will unsere Schilde schwächen.«


  »Geschwader, Formation auf dem Kanonenboot auf Zeichen von dieser hier«, sagte Saba. »Fünf…«


  Das Kanonenboot zog sich zurück, und Wonetun meldete: »Schilde auf null.«


  »Zweieinzloz!«, fügte Saba rasch hinzu.


  Das Kanonenboot beschleunigte. Dannis Laserkanonen spielten verrückt, trafen die Korallenskipper auf gut Glück und reduzierten sie zu Kieselsteinen. Die X-Flügler und Y-Flügler gruppierten sich um das Kanonenboot und schützten das größere Schiff mit ihren Schilden.


  »Feuer weiter, Danni«, drängte Drif.


  Danni schwenkte die Kanonen auf den größten Haufen am Himmel − eine Yuuzhan-Vong-Korvette, die direkt auf sie zuhielt − und drückte den Abzug. Ihre roten Blitze trafen exakt die Nase − und verschwanden in einem schwarzen Loch. Sie bestrich den gesamten Rumpf, hin und her, vor und zurück. Den Schild-Mannschaften gelang es immer wieder, ihre Angriffe abzuwehren, aber die Korvette fiel zurück, weil die Dovin Basale damit beschäftigt waren, das Schiff zu schützen.


  Danni feuerte noch einige Sekunden, bis das Gefecht dem feindlichen Kreuzer zu nahe kam. Dann schwenkte sie die Kanonen nach vorn. In kaum zweihundert Metern Entfernung war der Leuchtball so groß wie ein Komet dritter Klasse, und der Raum dahinter war mit dem Yuuzhan-Vong-Kreuzer ausgefüllt − eine klumpförmige Silhouette von der Größe mehrerer Monde, die Plasma und Magma in den Leuchtball spuckte. Die goldene Kugel wurde flacher und schrumpfte, während die feindlichen Schild-Mannschaften ihn auf eine ihrer Schwerkraftanomalien zuzogen.


  »Raketen und Torpedoz zum Abschusz bereitmachen. Breite Formation!«, befahl Saba jetzt. »Wartet… wartet…«


  Der Leuchtball verzerrte sich zu einem Blumenmuster, schrumpfte zur Größe von Dannis Daumennagel.


  »Feuer frei für alle!«, befahl Saba. »Leuchtball auflösen.«


  Der Leuchtball verschwand, und Izal fiel erschöpft aufs Deck. Der Yuuzhan-Vong-Kreuzer wurde bedrohlich dunkel, als die Waffenmannschaften ihre Geschütze neu ausrichteten. Die Wilden Ritter schossen eine zweite und dann eine dritte Salve von Raketen und Protonentorpedos ab, und plötzlich zogen sich durch die Dunkelheit vor ihnen Ionenschweife und spiralförmige Plasmaspuren.


  »Explosionsfärbung verdunkeln.« Saba benutzte die Macht, um Izal zurück in den Sitz zu hieven, dann schwang sie herum und gurtete ihn fest. »Bereitmachen für Aufprall?«, rief Danni und griff nach ihren Gurten. »Willst du sie rammen?«


  »Rammen?« Saba bekam einen Zischanfall, und sogar Wonetun lachte schallend. »Danni Quee, du bist wirklich verrückt!«


  Da erinnerte sich Danni an den Block − den Block, den die Yuuzhan Vong nicht gesehen haben konnten, als sie sich den Leuchtball gepackt hatten −, die zwei Tonnen Durastahl, die inzwischen zu einem beachtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt hatten. Die Energie des Aufpralls betrug Masse multipliziert mit dem Quadrat der Geschwindigkeit geteilt durch…


  Danni rechnete noch, als der Raum weiß wurde.
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  Der Coufee fiel, und das Heiligtum wurde vom eigentümlichen Geruch fremdartigen Blutes und endlosem an- und abschwellendem Klagen erfüllt. Tsavong Lah wartete, bis die Priester mit der eigentlichen Arbeit begannen, dann trat er von der Spritzgrube zurück, damit er seine Gedanken auf den missglückten Überraschungsangriff konzentrieren konnte.


  »Wünschen Sie nicht den Willen des Yun-Yammka zu erfahren?«, fragte Vergere, die mit einem Auge den heulenden Sklaven im Blick behielt.


  »Des Mörders Wille ist kein Geheimnis. Wie man ihn erfüllen kann − das schon eher.« Er deutete mit der Hand auf die Priester und ihr Opfer. »Sie dienen auf ihre Weise, ich auf meine.«


  Vergeres schnabelartiger Mund klappte auf, und inzwischen hatte Tsavong Lah gelernt, dass sich hinter dieser Geste ein spöttisches Lächeln verbarg. »Zweifeln Sie an den Fähigkeiten von Vaectas Sehern?«


  »Nur die Götter sind unfehlbar.« Tsavong Lah blickte in die Grube und lächelte über das, was dort geschah. »Die Priester sind gläubige Diener, doch solange sie mir nicht sagen können, wie die Jeedai ihre Magie wirken, muss ich meine Arbeit allein erledigen.«


  »Sie machen zu viel Wirbel um diese Jedi.«


  Vergere blickte zurück in die Spritzgrube und fixierte das schreiende Opfer. Der T-förmige Kopf des Ithorianers reckte sich in ihre Richtung, sein Blick traf ihren, wurde leer, und seine Augen wurden glasig. Seine Schreie verebbten schneller, als es hätte sein sollen, und er versank in diese seltsame Ruhe, welche die Sklaven manchmal in ihren schlimmsten Momenten befiel. Ein Priester trat vor den Ithorianer und versuchte vergeblich, ihn in seinen Schmerz zurückzuholen.


  »Schade um die Invasion.« Vergere klang wie ein Kind, dem man eine Bitte abschlug. »Die Priester werden dies sicherlich als schlechtes Omen deuten.«


  Tsavong Lah blickte auf sie herab und sah, dass ihre Federn vor Enttäuschung herunterhingen. Manchmal erschien sie ihm mehr wie eine Yuuzhan Vong als seine eigenen Krieger.


  »Es war ein Jeedai-Geschwader, das die Invasion von Arkania vereitelt hat«, sagte er und griff ihre vorherige Bemerkung wieder auf. »Und es waren nur zwei Jeedai, die uns zwangen, New Plympto zu opfern.«


  »Dann zerstört die talfaglionischen Konvois«, schlug Vergere vor. »Das wird sie hervorlocken.«


  Tsavong Lah zog die Brauen hoch. »Und Nom Anor opfern?«


  »Das Opfer wäre nicht so groß.«


  Tsavong Lah lächelte schwach. »Für eine so unscheinbare Kreatur haben Sie großen Ehrgeiz.«


  Vaecta kam herüber zu ihrer Seite der Spritzgrube und sah hoch. Die gebeugte Frau mit dem alten, runzligen Gesicht verneigte sich nicht vor Tsavong Lah und kreuzte die blutigen Arme auch nicht zum Gruße. Während des Rituals war die Priesterin mit Lord Shimrra verbunden und würde lieber sterben − mit Freuden −, ehe sie einem anderen Ehrerbietung zeigte.


  »Das Schweigen des Sklaven wird dem Mörder nicht gefallen. Sie sollten den Angriff nicht fortsetzen.«


  Tsavong Lah wandte den Blick von ihr ab. »Die Entscheidung liegt bei mir.«


  »Lord Shimrra hat das deutlich gemacht«, stimmte sie zu. »Ich glaube jedoch, Lord Shimrra hat zudem deutlich gemacht, dass Sie den Willen der Götter in jeder Hinsicht erwägen sollten.«


  Tsavong Lah hielt den Blick weiter abgewandt. »Aber die Entscheidung liegt bei mir.«


  Vaecta widersprach nicht.


  »Gut.« Tsavong Lah sah die Priesterin an. »Sie werden Yun-Yammka bitten, die Kommandanten zu bestrafen, die dem Jeedai-Geschwader die Flucht erlaubt haben. Ich werde ihre Absetzung befehlen, weil sie den Planeten so halbherzig angegriffen und sich anschließend zurückgezogen haben.«


  »Wenn man Yun-Yammka reizt, verlangt er nach Leben«, warnte Vaecta. »Nach den Leben vieler.«


  »Natürlich.« Obwohl Tsavong Lah sicher war, der Gott des Krieges würde den Wert einer guten Finte verstehen, war es besser, in dieser Hinsicht keine Risiken einzugehen. »Er soll achttausend bekommen.«


  »Zwanzigtausend wären besser«, gab Vaecta zurück.


  »Also zwanzig.«


  Tsavong Lah drehte sich um und verließ das Heiligtum, während er seine Pläne für das Ritual bereits überdachte. Die zusätzlichen Opfer würden einen vollen Geleitzug anstatt nur eines einzigen Schiffes erfordern und seine bereits überbeanspruchte Logistik weiter in Bedrängnis bringen.


  Vergere watschelte neben ihm her. »Warum lassen Sie sich das von Vaecta bieten? Selbst mit Verstärkung kann die Neue Republik Arkania nicht halten. Besetzen Sie es, und machen Sie sie zum Narren.«


  Tsavong Lah fuhr zu Vergere herum. »Stellen Sie mein Urteil in Frage?« Er hob den Fuß, als wolle er sie treten. »Glauben Sie, besser zu wissen, wie man Schlachten gewinnt?«


  Vergere warf einen verächtlichen Blick auf seinen Fuß, dann sträubte sie die Federn und ging einen Schritt auf Tsavong Lah zu. »Wenn Sie einen besseren Einfall haben, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  Tsavong Lah musste sich schwer zusammenreißen, damit er nicht in schallendes Gelächter ausbrach. »Ihnen? Ich glaube nicht.« Höchste Kommandanten und Präfekte zitterten, wenn er nur die Stirn runzelte, und Vergere, dieser hässliche kleine Vogel, nahm seinen Zorn kaum zur Kenntnis. »Auf Sie muss ich aufpassen. Wenigstens ist es amüsant.«
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  Lando wischte seine schweißnasse Hand am Hosenbein ab, dann legte er den Datenblock dem Subalternoffizier des Yuuzhan-Vong-Entertrupps in die deutlich trockenere Hand. Das Bild zeigte siebzehn junge Jedi-Ritter, die sich auf der Lady Luck um einen Esstisch versammelt hatten. Obwohl ihre Teller mit grünen Thakitillo gefüllt waren − Lando hatte seinem Koch befohlen, das beste Gericht der ganzen Reise zu servieren −, aß keiner der Jedi. Die meisten hielten nicht einmal die Löffel.


  »Sie wirken erregt«, stellte der Subalternoffizier fest. Der rohe Krieger mit dem fransigen dünnen Haar hielt den Datenblock auf Armeslänge, als könne er durch die Entfernung vermeiden, dass das Gerät ihn verunreinige. »Sind Sie sicher, sie wissen nichts von unserer Anwesenheit?«


  »Sie sind Jedi«, antwortete Lando und täuschte Gereiztheit angesichts der dummen Frage vor. »Bestimmt spüren sie die Anspannung bei meiner Mannschaft, aber ich kann natürlich nicht ihre Gedanken lesen. Aber die Sichtfenster habe ich während der gesamten Reise geschlossen gehalten.«


  Nach einem Augenblick nickte der Subalternoffizier und wandte sich an einen unbewaffneten − wenn auch schwer gepanzerten − Vorgesetzten vor der Luftschleuse der Lady Luck.


  »Eia dag Lichtschwerter, Duman Yaght. Yenagh doa Jeedai.«


  Der Vorgesetzte trat aus dem Übergangstunnel. Er war ein wenig kleiner als seine Untergebenen und hatte sein Gesicht zu einem Gitter aus hervorstehenden Narben gestalten lassen. Wie der Subalternoffizier trug er zwei kleine Villips auf den Schultern. Vor Lando blieb er stehen und sah ihn voller Erwartung an.


  »Das ist Fitzgibbon Lane, Eigner der Stardream«, sagte der Subalternoffizier und stellte Lando unter seinem falschen Namen vor. »Er hat uns die Nachricht geschickt.«


  Lando starrte den Subalternoffizier an und wartete, dass dieser ihn mit seinem Vorgesetzten bekannt machte. Als der Krieger, dem offensichtlich unbehaglich zumute war, den Blick senkte, sah Lando den Vorgesetzten an und wartete weiter. So nervös er bei diesem Schwindel auch war, er würde Verhandlungen nur auf gleicher Augenhöhe führen.


  Einen Moment später sagte der Vorgesetzte: »Ich bin Duman Yaght, Kommandant der Exquisite Death. Sie haben ein paar Jeedai für mich?«


  »Für Ihren Kriegsmeister«, berichtigte Lando. Er betrachtete die Anwesenheit des Kommandanten als Zeichen seiner Begierde und drehte den Datenblock, seinen Köder, in Richtung des Yuuzhan Vong. »Eigentlich habe ich siebzehn.«


  Der Subalternoffizier zog eine finstere Miene und streckte die Hand aus, um Lando das gottlose Gerät aus der Hand zu schlagen, doch der Kommandant hob die Hand.


  »Nein. Das muss ich mir selbst ansehen.«


  Duman Yaght spähte auf den Schirm, wo Anakin und die anderen halbherzig Thakitillo löffelten. Das Kommandoteam war nicht informiert worden, dass der Feind an Bord gekommen war, zum Teil, weil Lando ihre Reaktion möglichst echt wirken lassen wollte, zum Teil auch, weil die Yuuzhan Vong so überraschend aufgetaucht waren. Die Lady Luck hatte gerade neben einem Kometen geschwebt und darauf gewartet, dass der Navcomputer den letzten Abschnitt der Reise berechnen würde, als der Entershuttle aus dem Schweif erschienen war. Er hielt genau auf das Andockportal zu, ein wurmartiger Durchgangstunnel reckte sich bereits, um anzulegen.


  Es blieb kaum Zeit, Tendra zu warnen, bevor auf der Brücke Alarm wegen eines Kontakts an der Luftschleuse gegeben wurde. Lando erlaubte den Druckausgleich und rannte zur Schleuse, wo der Subalternoffizier die Außenluke öffnete. Ein Blick auf den Datenblock enthüllte ein korvettengroßes Korallenschiff, das hinter dem Kometen lauerte und dem Shuttle Deckung gab, und Lando erkannte, dass das Schiff bereits auf der Lauer gelegen hatte, als sie ins System gekommen waren. Er hatte sich töricht gefühlt − bis er begriffen hatte, was ihm dieses kluge Manöver über die Gier des Yuuzhan-Vong-Kommandanten verriet.


  »Zufrieden?«, fragte Lando. »Ich würde sie bitten, frei zu schweben, aber das würde uns wahrscheinlich verraten.«


  »Das wird nicht notwendig sein. Wir haben ihre Natur schon bestätigt.«


  »Tatsächlich?« Lando gefiel das gar nicht, aber er würde sich nicht weiter danach erkundigen. »Wenn Sie die Jedi wollen, lassen Sie die Geiseln von Talfaglio frei.«


  »Wenn ich sie will, werde ich sie mir nehmen«, entgegnete Duman Yaght.


  Lando hob den Datenblock und drückte auf eine Funktionstaste. »Wir beide wissen, wozu siebzehn Jedi in der Lage sind, wenn sie eine Warnung bekommen. Zwingen Sie mich nicht, diese Taste loszulassen.«


  Der Kommandant trat näher. »Glauben Sie, das würde mir etwas ausmachen?«


  »Bestimmt nicht.« Lando grinste wesentlich selbstsicherer, als er sich fühlte. »Sogar ein Raumfels wie die Exquisite Death würde diesen Kahn binnen drei Sekunden zerstört haben. Und wie schade das wäre − keine Opfer für Yun-Yammka, keine weiteren Auslieferungen an Ihren Kriegsmeister.«


  »Weitere Auslieferungen von Jeedai!« Das Blau unter Duman Yaghts Augen wurde heller. »Sie können noch mehr liefern?«


  »Nur, wenn Talfaglio verschont wird − ich mache das schließlich nicht, weil Sie mir so sympathisch sind«, sagte Lando. »Wenn Sie wussten, wie Sie mich hier abfangen konnten, dann wissen Sie auch, wer ich bin. Und dass ich liefern kann.«


  Duman Yaght senkte sein Kinn, ein vages Nicken. »Ich habe Ihre Nachricht gehört, ja.«


  In der Nachricht, die an einen Horchposten der Yuuzhan Vong geschickt worden war, den die Geister identifiziert hatten, behauptete Lando, von Talfaglio zu stammen und in der Great-River-Jedi-Rettungsorganisation tätig zu sein. Er hatte ausreichend Details vergangener Operationen preisgegeben, um wie ein Tieffliegerpilot zu klingen, dann hatte er sich ein paar Minuten darüber ausgelassen, wie die Jedi ihn verrieten, indem sie Talfaglios Zerstörung zuließen. Zum Schluss nannte er Zeit und Ort und versprach, jeder, der ihn dort träfe, würde hoch belohnt.


  Dumans Blick haftete auf dem Datenblock, wo die Jedi mittlerweile leise etwas besprachen. »Ich kann Ihnen im Namen des Kriegsmeisters keine Versprechungen machen.«


  »Dann holen Sie sich die Berechtigung, und wir treffen uns am verabredeten Treffpunkt«, sagte Lando. Der nächste Schritt musste vom Yuuzhan Vong ausgehen; der Kerl musste glauben, er treibe die Sache selbst voran. »Ich übergebe sie nicht eher, als ich eine feste Zusicherung habe.«


  Der Yuuzhan Vong dachte einen Moment lang nach. »So weit werden Sie es nicht mehr schaffen.« Er tippte mit einem schwarzen Fingernagel auf den Schirm des Datenblocks. »Ihre Jeedai sind nervös. Überlassen Sie sie mir jetzt, und wir werden sehen, was dabei herauskommt. Der Kriegsmeister wird sicherlich interessiert sein − das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Lando und zog den Haken fest. »Werden Sie auf Ihrem kleinen Felsen überhaupt mit so vielen Jedi fertig?«


  »Wie wir mit den Sklaven fertig werden, soll nicht Ihre Sorge sein«, erwiderte Duman.


  »Wäre es aber doch, wenn sie entkommen und sich auf die Jagd nach mir machen«, sagte Lando.


  »Sie werden nicht fliehen. Dessen dürfen Sie sicher sein.«


  »Natürlich«, höhnte Lando. Nachdem sein Gegenüber jetzt die Initiative ergriffen hatte, durfte er ein paar Risiken eingehen, und er wollte wissen, warum Duman Yaght so schnell gewusst hatte, dass sich Jedi an Bord der Lady Luck befanden. »Vielleicht sollte ich doch bis zum Treffpunkt weiterfliegen…«


  »Das zu entscheiden, liegt nicht mehr bei Ihnen.« Duman Yaghts Stimme klang immer noch milde. »Sie können sie mir jetzt übergeben, und dann werden Sie mit dem Kriegsmeister sprechen. Dieser wird dann von Ihrem Beweis der Sorge um Talfaglios Flüchtlinge beeindruckt sein oder nicht. Oder Sie lassen diese Taste los, und wenn wir dann sterben, werden mit uns eine Million Geiseln untergehen.«


  Lando blickte nach unten und fuhr sich über die Lippen, wobei er seine Nachdenklichkeit nicht einmal vortäuschen musste. Duman Yaghts Zuversicht, die Jedi kontrollieren zu können, erfüllte ihn mit Sorge, doch wagte er es nicht, weiter nach Information zu drängen. Er konnte die Taste loslassen und Alarm geben; dann würde er mit größter Sicherheit auf der Stelle sterben, allerdings hatten sie einen solchen Notfall eingeplant. Die Innenluke des Decks würde automatisch versiegelt werden, dann würden Detonit-Ladungen, die in der Außenluke der Luftschleuse versteckt waren, explodieren und den Entershuttle zerstören. Duman Yaght und der Entertrupp würden in den Raum gesaugt werden, und die Lady Luck würde um den Kometen herumjagen und im Hyperraum verschwunden sein, ehe man auf der Exquisite Death begriffen hatte, was überhaupt los war.


  Aber die Mission wäre gescheitert, weitere Jedi würden sterben müssen − und warum? Weil Lando ein unbehagliches Gefühl hatte bei etwas, das Duman Yaght sagte? Er schüttelte resigniert den Kopf.


  »Wenn Sie es so darstellen«, meinte Lando. Es lag nicht in seiner Verantwortung, die Mission abzubrechen − nicht, wo so viel davon abhing, nicht einmal, wenn die Kinder seines besten Freundes von Gefahr bedroht waren. »Aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie so etwas funktioniert.«


  »Gut«, sagte Duman Yaght. »Dann wissen Sie ja auch, dass das Leben Ihrer Landsleute auf Ihren Schultern ruht. Ich gebe Ihnen einen Villip, damit Sie in Verbindung zu mir treten können, wenn die nächste Lieferung bereit ist.«


  Landos einzige Reaktion bestand in einem angewiderten Seufzen.


  »Sie brauchen deshalb nicht gleich so rüde Töne von sich zu geben.« Duman Yaght packte Lando im Nacken, vielleicht eine Geste der Herrschaft oder der Freundschaft − oder sogar beides. »Von dieser Sache werden wir beide profitieren.«


  Der Yuuzhan Vong winkte seinem Subalternoffizier und seiner Truppe, aber Lando stellte sich ihnen in den Weg.


  »Nein. Ich habe das alles schon geplant«, sagte er. »Das ist mein Schiff, und deshalb machen wir es auf meine Weise − oder Sie können gleich Ihre Vulkankanonen abfeuern lassen.«


  Der Subalternoffizier starrte ihn böse an, sah dann zu seinem Kommandanten.


  »Wenn er möchte.« Duman Yaght grinste. »Sein Schiff…«


  


  Jacen hatte nur eine einzige Bewegung in der Macht gefühlt, aber alle anderen hatten es ebenfalls bemerkt, und nun war es verschwunden. Er schob sich einen Löffel Thakitillo in den Mund, nahm den Geschmack jedoch kaum wahr. Sogar wenn Alema nicht plötzlich erbleicht wäre und mit den Lekku gewackelt hätte, wäre ihm der Ausbruch gierigen Aufruhrs nicht entgangen. Cilghal stellte die Theorie auf, die Störung rühre von einem Voxyn her, das nach Beute suche, aber Jacen fragte sich, ob es nicht eine einfachere Ursache haben könnte. Für ihn fühlte es sich wieder wie die rohe Erregung eines Tieres an.


  Dieses Gefühl hatten auch einige der anderen Jedi in Jacens Gesellschaft. Die Mitglieder des Kommandoteams hatten ihre Emotionen einander geöffnet, als sie das Voxyn spürten, und er fühlte die Begierde von Ganner, Zekk, den Barabels, Eryl Besa und sogar Raynar, das Wesen zu vernichten. Andere − Tahiri, Lowbacca, Tekli, Ulaha − waren überrascht, wie schnell sich die Ereignisse entwickelten. Alema Rar war schockiert − mehr über sich selbst als über das Wesen. Tenel Ka zeigte grimmige Entschlossenheit, Anakin sorgte sich um die anderen, Jovan Drark war erpicht darauf, mit dem Spiel zu beginnen. Für Rodianer war alles im Leben ein Spiel.


  Nur Jaina, deren Gefühle Jacen stets durch ihren Zwillingsbund spüren konnte, wirkte ruhig. Was immer auf sie zukam, mit Warnung oder ohne, sie würden damit fertig werden − oder auch nicht. Sie hatten ihr Schicksal der Macht in die Hand gelegt, und jetzt blieb ihnen keine andere Wahl, als der Macht zu vertrauen. Diese Gelassenheit hatte sich bei ihr durch die Erfahrung von Kampf und Tod und Leid ausgeprägt, die grimmige Ruhe eines Soldaten eben, der gleichermaßen Täter wie Opfer war.


  Jacen aß noch einen Löffel Thakitillo. Hinter dem Speisebereich konnte er die Angst der Mannschaft spüren, Landos Besorgnis, weil etwas Unbekanntes vor ihm lag, Tendras Schuld, als sie sich der Kabinentür näherte. Er drückte die Zunge an den Gaumen und zerquetschte den Quark, dann genoss er das Gefühl, wie sich die Speise im Mund ausbreitete.


  Die Tür glitt zischend auf. Der Schiffskoch Yarsroot, ein HoDin, betrat zusammen mit seinem menschlichen Gehilfen den Speisesaal, und beide hielten Blaster hinter dem Rücken. Das war das Signal, dem Plan zu folgen. Jacen nahm Kontakt mit den anderen Jedi auf, wobei er weit über die einfache emotionale Verbindung hinausging, die die Barabels ihnen beigebracht hatten, bis zu einem weit tieferen Level, wo er mit den anderen verschmolz. Er wurde zu ihnen und sie zu ihm. Als Koordinator bei diesem Prozess musste er den anderen bis zu einem gewissen Grad seinen Körper anvertrauen; sie hatten festgestellt, dass er manchmal von seinen Gefühlen und Empfindungen zu eingenommen war, um an sich selbst zu denken.


  Landos große Frau betrat den Speisesaal von der Hauptkabine aus und hielt einen G-9-Powerblaster in den Armen. Zekk und Jovan schoben sich sofort vom Tisch zurück und langten nach ihren Lichtschwertern. Tendra schoss eine Salve blauer Betäubungsblitze ab, und beide Jedi sowie der rothaarige Eryl wurden an die Wand geschleudert − ganz wie geplant. Lowbacca und Krasov wollten sich erheben und wurden von Yarsroot und seinem Gehilfen ebenfalls mit Betäubungsblitzen niedergestreckt. Auch das war geplant.


  Jacen, der die Wucht der Blitze durch das Kampfgeflecht des Kommandoteams fühlte, stöhnte und wäre vom Stuhl gefallen, wenn Tenel Ka ihn nicht gestützt hätte.


  Das gehörte nicht zum Plan.


  Tendra stellte ihren Powerblaster auf Automatik und tödliche Emission. »Wenn sich nur einer bewegt − oder auch nur in meine Richtung guckt −, seid ihr alle tot.« Sie blickte Ganner an und unterstützte ihn in seiner Rolle als vorgeblicher Anführer. »Ist das klar?«


  »Klar wie Transparistahl.« Ganner starrte auf die Mitte des Tisches. »Tut, was sie sagt.«


  »Gut.« Tendra winkte zwei Mitglieder der Mannschaft hinter sich in den Raum. »Solange ihr still sitzen bleibt, passiert niemandem etwas.«


  Die beiden Mannschaftsmitglieder gingen um den Tisch, nahmen dem Kommandoteam die Lichtschwerter ab und warfen sie in den Abfallschacht für Essensreste − zusammen mit Lowbaccas protestierendem Übersetzungsdroiden, Em Tede. Jacen spürte einen Moment der Panik bei Anakin und erkannte, dass sie nun ihr erstes Problem hatten. Der Abfallschacht führte zur Abwasserschleuse und nicht zu ihrer Waffenkapsel; sie hatten beabsichtigt, die Übergabe erst nach dem Abendessen durchzuführen. Jacen ließ ein wenig der Zuversicht von Jaina zu Anakin fließen. Konnte man nichts mehr dran ändern. Folge der Macht.


  »Tendra, was hat das zu bedeuten?«, fragte Ganner. Das stand zwar nicht im Skript, aber Ganner wusste, was er jetzt zu tun hatte − Jacen spürte es. Ganner wusste immer Bescheid. »Sind wir nicht eure Gäste?«


  »Die besten«, erwiderte Tendra. »Fitzgibbon mag nur keine Feiglinge.«


  Jacen merkte nicht einmal, wie Yarsroots Gehilfe ihm das Lichtschwert abnahm; er sah nur, wie es mit den anderen in den Schacht geworfen wurde.


  »Feiglinge?«, fragte Ganner. »Was willst du…«


  »Talfaglio«, antwortete Tendra knapp. Da sie selbst vom nahen Sacorria stammte, brauchte sie sich nicht anzustrengen, um wütend zu klingen. »Und jetzt mach deinen verfluchten Hangar zu und steh auf. Da ist jemand, der dich sehen möchte − euch alle.«


  Wieder im Skript. Jacen merkte, wie er aufstand und sich der Tür zuwandte, dicht gefolgt von Tenel Ka. Sie würde seine Bewacherin sein, da sie genug Kraft besaß, um ihn mit einem Arm zu stützen. Tendra trat zur Seite und winkte das Kommandoteam durch die Tür. Sie gingen durch den Korridor an den Gästekabinen vorbei und stiegen drei Treppen zum Transferdeck hinunter. Dort würde es eng werden − Luftschleuse, Rettungskapseln, eine unbekannte Anzahl Yuuzhan Vong. Würde dort das Voxyn sein? Vermutlich nicht − keiner von ihnen fühlte es.


  Alema begann zu zittern, hatte aber weniger Angst vor den Yuuzhan Vong − die hatte sie bereits zu Dutzenden eigenhändig getötet, und hunderten war sie schon ausgewichen −, sondern vor sich selbst. Sie hatte nicht mit einem Voxyn auf dem Transitschiff gerechnet. Würde sie es schaffen, erneut einem gegenüberzustehen, obwohl sie wusste, was eines dieser Ungeheuer ihrer Schwester angetan hatte?


  Jacen leitete Raynars Gefühle an sie weiter, der sich mit dem Wissen aufbaute, dass die Twilek schon Erfahrung mit einer solchen Situation hatte. Sie hatte den Yuuzhan Vong die Eroberung von New Plympto verwehrt. Sie würde die Jedi durch diese Sache bringen. Alemas Lekku hörten auf zu zittern, und Jacen folgte den bewusstlosen Jedi − die von fünf der anderen getragen wurden − an Landos Suite vorbei zu den Gästekabinen.


  Eine Tür glitt hinter Tenel Ka auf, und etwas Stumpfes traf sie zwischen den Schulterblättern. Jacen ging auf die Knie und drohte, ohnmächtig zu werden, ehe er begriff, dass es Tenel Kas Körper war, den er spürte. Er wandte sich an die anderen und benutzte ihre Kraft, um sie beide bei Bewusstsein zu halten. Als er wieder klar sehen konnte, war der Gang mit Yuuzhan Vong gefüllt.


  Vorn in der Reihe warf sich Ganner auf Lando. »Du falsches…«


  Den großen Jedi traf das stumpfe Ende eines Amphistabs am Kopf und warf ihn in eine dunkle Grube, ehe Jacen die anderen bitten konnte, ihn bei Bewusstsein zu halten. Nicht im Skript − aber vermutlich das Beste.


  Punkt dreißig: Die Mannschaft geht. Tendra und Yarsroot zogen sich ins Schiff zurück und überließen das Kommandoteam den Yuuzhan Vong. Auf dem Transferdeck befanden sich lediglich sechs Wachen, zusammen mit Lando. Der Rest stand in dem Zugangsflur hinter Anakin und flankierte die lange Reihe von Jedi. Tesar Sebatyne, der zweite in der Reihe, zögerte am Eingang zum Transferdeck und starrte auf Ganners bewusstlosen Körper.


  Ein Yuuzhan-Vong-Krieger, ein großer mit fransigem, schwarzem Haar, packte den Barabel und schob ihn weiter. »Vorwärts, alle!«


  Anakin unterdrückte ein Grinsen und stieg über den bewusstlosen Ganner. Tesar hatte seine Rolle perfekt gespielt und den Yuuzhan Vong gezwungen, genau das zu tun, was das Kommandoteam wollte. Anakin folgte dem Barabel zum gegenüberliegenden Ende des Decks und nahm seinen Platz in der Nähe des Waffenschranks ein. Tahiri und die anderen Jedi drängten sich um ihn, so eng, dass kein Platz für andere blieb.


  Bislang verlief alles mehr oder weniger nach Plan. Nun gut, die Lichtschwerter waren in der Abwasserschleuse gelandet. Aber Tendra und Yarsroot hatten während der Übergabe zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, damit die Kriegsdroiden Zeit hatten, die Waffen zu bergen. Anakin spürte, wie die Selbstsicherheit des Kommandoteams mit jedem erfolgreich absolvierten Schritt wuchs. Durch den Bund wurde die Entschlossenheit jedes einzelnen gestärkt, und sie wurden in ihrem gemeinsamen Ziel vereint, genau wie es die Barabels vorausgesagt hatten. Jacen stellte den Kontakt zwischen den Mitgliedern der Gruppe her. Anakin fühlte auch, wie Alema Rars Entschlossenheit stärker wurde, und er teilte Tenel Kas Überraschung, als sie von hinten niedergeschlagen wurde. Jetzt bekam er mit, wie Lowies Verstand sich regte. Kaum hatte Anakin begonnen, sich Sorgen zu machen, wie ein benebelter Wookiee ihre Pläne durchkreuzen könnte, da spürte er Jacen, der ihren Freund beruhigte. Die Sache lief hervorragend.


  Nachdem die Mannschaft außer Sicht war, wandte sich Lando an einen narbengesichtigen Yuuzhan Vong und deutete auf eine Fiberplast-Kiste vor einer Rettungskapsel. »Vielleicht würde der Kommandant der Exquisite Death mir erlauben, ihm ein kleines Geschenk zu überreichen?«


  Das war eine geringfügige Variation von Punkt einunddreißig, aber eine sehr nützliche. Niemand hatte erwartet, dass der Kommandant des Transitschiffs den Transfer persönlich beaufsichtigen würde. Dieser Offizier war äußerst gierig.


  Als der feindliche Kommandant keinen Widerspruch erhob, nahm Lando mehrere Betäubungshandschellen aus der Kiste. Anakin atmete tief durch und nutzte eine Jedi-Entspannungstechnik, um sich seiner Sorge zu entledigen.


  Lando hielt dem Kommandanten die Handschellen hin. »Damit können Sie die Gefangenen unter Kontrolle bringen, Duman Yaght.«


  Duman Yaght betrachtete die Handschellen höhnisch. »Was sind das für gottlose Dinge?«


  »Handfesseln.« Lando öffnete eine und präsentierte sie stolz. »Sehen Sie, wir haben an alles gedacht.«


  Duman stieß die Betäubungshandschellen zur Seite. »Wir haben eigene Fesseln.« Er starrte den bewusstlosen Ganner an, den einer vom Kommandoteam neben den anderen bewusstlosen Jedi in der Mitte des Transferdecks abgelegt hatte. »Fesseln, die nicht nur binden, sondern auch lehren.«


  Punkt zweiunddreißig: Der Feind nimmt das Angebot an. Anakin drehte seine Handfläche zum Waffenschrank und benutzte die Macht, um die Tür nach innen zu drücken. Lando und die Yuuzhan Vong fuhren zu dem kreischenden Durastahl herum. Ulaha schloss die Druckluke auf der anderen Seite des Transferdecks und sperrte den Rest der feindlichen Entertruppe im Zugangskorridor aus.


  Anakin riss die Tür los und schleuderte sie Duman Yaght vor den Kopf. Einer der Yuuzhan-Vong-Krieger rannte herbei und wollte seinen betäubten Kommandanten verteidigen, und die anderen griffen nach den Coufees, weil der Platz für Amphistäbe nicht ausreichte. Das Kommandoteam ging zum Gegenangriff über, schlug und trat zu und nutzte aus, dass der Feind zu beschäftigt damit war, sich zu ducken und Hiebe abzuwehren, um die Waffen zu ziehen.


  Mit der Macht riss Anakin die Blasterpistolen aus dem Waffenschrank und warf sie den zehn wartenden Jedi zu. Von der anderen Seite der Luke hörte man gedämpfte Rufe und metallische Schläge, wo der Rest der Entertruppe versuchte, aufs Transferdeck vorzudringen, dann drehte sich Tesar halb um, ließ seinen dicken Reptilienschwanz auf Duman Yaght und seinen Beschützer niedergehen und riss beide Yuuzhan Vong von den Beinen. Er richtete seinen Blaster auf den Kopf des Kommandanten.


  »Rufen Sie die Narbenköpfe zurück«, schnarrte der Barabel.


  In Duman Yaghts Augen loderte Zorn auf, und sein Wächter, der nun hinter Tesar lag, langte nach seinem Coufee. Anakin wollte eine Warnung rufen, doch Jacen hatte sie bereits über das Kampfgeflecht weitergegeben. Der Barabel fuhr herum, stieß mit der Hacke zu, und ein langer Stachel nagelte die Hand des Kriegers auf den Durastahlboden.


  Der Tumult auf der anderen Seite der Luke verstummte plötzlich, und Anakin schätzte, die Situation auf dem Transferdeck war den Offizieren der Exquisite Death gemeldet worden. Er richtete seine Blasterpistole auf Duman Yaghts verwundeten Wächter und begann zu zählen. Die Kriegsdroiden brauchten wenigstens dreißig Sekunden, um aus der Abfallschleuse der Lady Luck zu kommen und sich mit der Ausrüstungskapsel an den feindlichen Shuttle zu hängen. Anakin hätte ihnen gern aus reinen Sicherheitserwägungen die doppelte Zeit gelassen, aber sechzig Sekunden erschienen ihm wie eine Ewigkeit.


  Tesar ließ sich Zeit, den Stachel aus der Hand des Wächters zu ziehen, dann hielt er Duman Yaght den Blaster vors Gesicht.


  »Sagen Sie Ihren Kriegern, sie sollen die Waffen fallen lassen«, schnarrte der Barabel.


  Duman Yaght verdutzte Anakin und alle anderen, indem er mit einem bewundernden Lächeln antwortete. »Beeindruckend. Die Jeedai haben ihren Ruf wirklich verdient.«


  Tesar reagierte darauf nur mit einem Zischen. Wenn das Kampfgeflecht nicht gewesen wäre, hätte Anakin den Barabel für verwirrt gehalten, doch spürte er, dass Tesar lediglich Zeit schinden wollte.


  Zwei Sekunden später schnarrte Tesar: »Dieser hier will Ihre Kapitulation, keine Komplimente.«


  »Dann muss ich Sie leider enttäuschen«, erwiderte Duman. »Sie müssen wissen, dass ich lieber das Schiff zerstöre, ehe ich siebzehn Jeedai die Flucht erlaube − selbst wenn dabei alle an Bord, mich eingeschlossen, sterben müssen.«


  »Augenblick mal«, mischte sich Lando ein. Er trat vor, und Anakin war mit dem Zählen bei acht angekommen. »Es gibt keinen Grund…«


  »Wenn Sie irgendetwas über die Yuuzhan Vong wissen, dann bestimmt, dass wir den Tod nicht fürchten.« Duman blickte Tesar an. »Sie dürfen fünfmal atmen.«


  Schließlich geschah etwas, das sie nicht eingeplant hatten. In der verzweifelten Bemühung, Zeit zu schinden, drängte sich Anakin vor, stieß die Villips von der Schulter des Kommandanten und zertrat sie mit den Füßen.


  »Das wird Sie nicht retten«, sagte der Kommandant. »Ich habe einen persönlichen Villip auf der Brücke meines Schiffes, der jedes Wort überträgt, das ich von mir gebe.« Er wandte sich an Tesar. »Drei Atemzüge.«


  Obwohl nach Anakins Zählung kaum zehn Sekunden vergangen waren, wollte er den Kommandanten keineswegs zwingen, seine Worte in die Tat umzusetzen. Da er nun seinen Willen zu sterben kundgetan hatte, war es für ihn eine Frage der Ehre. Er beobachtete, wie sich Duman Yaghts Brust noch zweimal hob und senkte.


  Lando hatte wohl ebenfalls zugeschaut; nach dem zweiten Atemzug schnaubte er laut. »Niemand wird mein Schiff in Asche verwandeln.« Er ging über das Transferdeck auf die Innenluke: zu. »Nicht, wenn es dafür keinen Grund gibt.«


  Alema Rar versperrte ihm den Weg und richtete den Blaster auf seinen Kopf, dann drückte sie den Abzug, als er sich an ihr vorbeischob. Es gab ein lautes Krachen, dann schrie sie auf und ließ die rauchende Pistole fallen.


  Lando stieß die Waffe mit dem Fuß zur Seite. »Sehen Sie? Ich habe an alles gedacht.« Er nahm Raynar den Blaster aus der Hand, löste eine Halterung, drehte das Energiepack um, stellte die Stärke ein und schoss Tesar mit einem Betäubungsblitz nieder. »Umgedrehte Energiepacks − Standardsicherheitsmaßnahmen, zumindest wenn man eine Gruppe Jedi verraten will.«


  Anakin und mehrere andere öffneten die Halterungen, aber sogar Jedi sind nicht immer schnell genug. Duman Yaghts Wächter erwischte Anakin mit einer Beinschere und warf ihn zu Boden, und schon musste sich Anakin anstrengen, um unter dem Hagel von Hieben nicht beim Zählen durcheinander zu kommen.


  Die übrigen Yuuzhan Vong griffen ebenfalls an und schlugen den Gegnern die Blaster aus den Händen. Sogar Duman Yaght beteiligte sich an dem Kampf, sprang auf und stieß Tahiri in eine Rettungskapsel. Blaster und Energiepacks flogen in unterschiedliche Richtungen, und sie ließ sich klugerweise zu Boden sinken.


  Der Kommandant drehte sich zu Lando um und zeigte auf die Innenluke. »Machen Sie auf!«


  Lando trat vor und langte nach der Überbrückung. Nach Anakins Zählung waren fünfundzwanzig Sekunden vergangen. Die beiden Droiden würden jetzt am Boden des Shuttles nach einer Stelle suchen, an der sie sich festhalten konnten. Jacen spürte Anakins Sorge, und Ulaha trat vor, um den Weg zu blockieren. Eine langfingrige Bith-Hand zuckte nach vorn, als sie sich der Macht öffnete.


  Jacen schrie als Erster. Anakin empfand einen heißen Schmerz und glaubte, sein Bruder sei verwundet worden, aber dann hörte er Ulahas Pfeifen und sah, wie die Bith vorwärts taumelte. Der Griff eines Coufee ragte ihr aus dem Rücken. Der Schock traf das Kommandoteam wie ein Betäubungsblitz. Niemand hatte den Angriff kommen sehen, und der plötzliche Schmerz benebelte alle. Anakin wurde auch von zwei Hieben getroffen, er spürte, wie die anderen sich drehten, und dann kippten sie um.


  Ulaha lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck, und der Schmerz war so stark, dass sie nicht einmal schreien konnte. Lando stand über ihr, seine dunklen Augen zeigten Schrecken, aber er war ein zu guter Spieler, um sich sonst etwas anmerken zu lassen. Seine Knie beugten sich leicht, als denke er darüber nach, den Coufee herauszuziehen. Dann riss er sich zusammen, stieg über die leidende Jedi und öffnete die Innenluke.


  Eine weitere Faust krachte auf Anakin herunter und rief diesmal den dunstigen Schatten der Bewusstlosigkeit hervor. Er vergaß zu zählen, aber er musste längst bei dreißig angelangt sein. Der Boden vibrierte von schweren Tritten, als der Rest des Entertrupps aufs Transferdeck stürmte. Anakin rammte seinem Angreifer mit der Macht einen heruntergefallenen Blaster an den Kopf und wurde dafür mit einem weiteren Hieb belohnt, dann berührte ihn die Spitze eines Coufee an der Kehle.


  »Erledigt, Jeedai«, zischte der Krieger. »Verstanden?«


  Anakin wagte nicht einmal zu nicken.


  Duman Yaght brüllte einen Befehl. Zwei Yuuzhan Vong hoben Ulaha vom Boden auf und brachten sie in die Luftschleuse, während der Coufee noch aus ihrem Rücken ragte. Eine schon bekannte Leere überfiel Anakin − die gleiche Leere, die er auf Sernpidal empfunden hatte, als er gezwungen gewesen war, mit dem Falken abzuheben und Chewie zurückzulassen −, und kalte Angst stieg in ihm auf. Sie hatten gerade erst Feindberührung und schon eine Verwundete zu beklagen. Vielleicht überforderte sie diese Mission. Vielleicht würden sie alle sterben wie Chewbacca-Lowie, Tahiri, sogar Jacen und Jaina. Vielleicht wäre das seine Schuld.


  Jacen drang zu ihm vor und umspülte ihn sanft mit den Emotionen der anderen, Angst, Wut, Schuld. Anakin konnte nicht unterscheiden, was von wem kam, außer, was Alema Rar betraf.


  Alema wirkte erleichtert. Bislang war niemand zu Tode gekommen, und sie hatte es geschafft, ohne vor Schrecken zusammenzubrechen. Die Sache lief ziemlich gut, schien es ihr.


  Duman Yaghts Stimme erklang irgendwo jenseits von Anakins Füßen. »Ich muss zugeben, Fitzgibbon Lane, dass ich jetzt verstehe, warum Sie die Lichtschwerter vernichtet haben. Hätten sie die gehabt… nun, freuen wir uns lieber.«


  Zwei Yuuzhan Vong zerrten Anakin auf die Beine, und er sah den Kommandanten bei Lando stehen, während der Entertrupp die Jedi für den Transport aufreihte. Anakin starrte Lando an und fragte sich, ob der Spieler mit der beredten Zunge nicht einen Weg finden konnte, Ulaha an Bord der Lady Luck zu behalten.


  Lando bemerkte Anakins Starren und ließ seinen Blick einen Moment auf ihm verweilen, dann wandte er sich wieder Duman Yaght zu. »Es ist alles noch in der Planung, aber beim nächsten Mal wünsche ich eine Warnung. Wenn wir sie im Schlaf erwischen…«


  »Sie bekommen Ihren Villip«, unterbrach ihn der Yuuzhan Vong. »Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  Anakin wurde von den Wachen in die Luftschleuse geschoben. Er taumelte über die Schwelle, blickte jedoch unverwandt über die Schulter. Er wusste, Lando besaß keine sichere Möglichkeit, Ulaha zu retten, doch Lando Calrissian hatte schon oft das Unmögliche vollbracht. In seiner Jugend hatte er Agenten des Imperiums und die gefährlichsten Kriminellen der Galaxis ausgetrickst, und er hatte den Solos schon vor Anakins Geburt aus der Patsche geholfen. Bestimmt könnte Lando Calrissian auch einen ehrgeizigen Yuuzhan Vong überlisten.


  Lando begegnete Anakins Blick. Ein gehetzter, ängstlicher Ausdruck erschien in seinen Augen, dann sagte Duman Yaght etwas, das ein Lachen erforderte, und Lando musste Anakin den Rücken zuwenden.
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  Anstatt den blank geputzten Korridor zum Paradedeck der Errant Venture zu nehmen, wo zwei Dutzend Studenten der Akademie darauf erpicht waren, ihre Macht-Fähigkeiten zu präsentieren, folgten Luke und seine Begleiter dem frisch geschniegelten Booster Terrik zu einer Liftröhre und fuhren direkt zur Brücke. Der Sternzerstörer konnte nur eine gewisse Zeit im Orbit von Eclipse bleiben, wenn man nicht riskieren wollte, die Position der Basis zu verraten, und das Letzte, was irgendwer in der Gruppe wollte, war, Zeit damit zu verbringen, HoloNet-Sendungen zu sehen. Unglücklicherweise hatten sie gerade die Nachricht erhalten, dass Nom Anor in der Frage der Geiseln von Talfaglio eine Rede vor dem Senat halten wollte, und Borsk Feyla persönlich hatte sowohl Wedge Antilles als auch Garm Bei Iblis um ihre Anwesenheit gebeten. Es konnte also durchaus etwas Wichtiges passieren, das von großer Bedeutung für die Jedi wäre.


  Booster führte sie durch den hinteren Teil der Brücke ins Kom-Zentrum des Schiffes, wo ein alter imperialer Holoprojektor auf einem Konferenztisch stand. Außer Luke und Booster waren Corran und Mirax Horn, Han und Leia, R2-D2 und C-3PO anwesend; und Ben strampelte unzufrieden in Maras Armen. Tionne und Kam Solusar waren mit ihren Schülern auf dem Paradedeck und erklärten, Meister Skywalker würde in Kürze erscheinen.


  Luke hatte noch nicht gehört, wie Corran und Mirax dem Voxyn auf Corellia entwischt waren. Ihre Geschichte war durch die Ankündigung von Nom Anors Rede unterbrochen worden, doch behaupteten sie, die Sache sei gar nicht so aufregend gewesen, nur mussten sie leider eine Möglichkeit finden, wie sie Corellian Transport Services für ein stark zerfressenes Hovertaxi entschädigen konnten.


  Ben wurde unruhiger, während sich die Gruppe um den Projektor versammelte. Für gewöhnlich war er ein äußerst gelassenes Baby, aber manchmal konnte man ihn einfach nicht beruhigen. Während R2-D2 jetzt das uralte Sende-Empfangsgerät auf das Holoband des Senats einstellte, begann Ben zu jammern. Luke spürte, wie Mara ihn durch die Macht zu beruhigen versuchte. Als das nicht half, versuchte er es selbst. Ben weinte nur umso lauter. Mara seufzte heftig und machte sich mit dem Kleinen zum Nebenraum auf.


  Leia hielt sie zurück. »Lass nur. Ich muss das wirklich nicht sehen.«


  Mara nickte und reichte ihr Ben.


  Das Kind beruhigte sich fast augenblicklich.


  Luke und Mara wechselten einen erstaunten Blick, und beide fühlten sich leicht besorgt, weil sie ihren Sohn nicht selbst hatten beruhigen können.


  »Ich habe an Anakin gedacht«, sagte Leia und schaute Ben ins Gesicht. »Ich habe Mara beobachtet und mir gewünscht, ich hätte mehr Zeit für ihn gehabt, als er in diesem Alter war.«


  Luke lächelte und wandte sich der Übertragung zu, wo die Kamera gerade auf eine Gestalt im Großen Plenarsaal zoomte.


  


  Für Viqi Shesh wirkte Nom Anor zu selbstsicher. Obwohl ihm Feyla das Privileg versagt hatte, im Gewand des Kriegers zu erscheinen, zeigte sich der Exekutor aufrecht und hochmütig, taub allem Spott der Senatoren gegenüber und das eine Auge auf das Podium des Hohen Rates gerichtet. Er trug eine schimmernde Robe aus lebendem Glistagewebe, das Blasterblitze fast genauso gut abwehrte wie eine Vonduun-Krabbenrüstung, doch wesentlich harmloser aussah − zumindest für jene, die das Geheimnis dieser Fasern nicht kannten.


  Nom Anor trat in die Mitte der Rednerplattform und wartete, dass Ruhe einkehrte. Das würde eine Weile dauern, wie Viqi wusste. Nach Feylas öffentlicher Stellungnahme für die Jedi würden die Anhänger der Jedi so lange Lärm machen, bis sie von dem Bothan gebremst wurden. Feyla, der nie eine Gelegenheit ausließ, einem Feind eins auszuwischen, gab Nom Anor keine Chance, seinen Fehler zu korrigieren. Er beugte sich vor, spähte hinter seiner Staatschefkonsole hervor und sprach ins Mikrofon.


  »Sie haben darum gebeten, angehört zu werden«, hallte Feylas verstärkte Stimme durch den Raum und brachte die Zwischenrufer zur Ruhe. »Möchten Sie uns vielleicht die Geiselnahme von Talfaglio erklären?«


  Nom Anors leere Augenhöhle zuckte. »Wohl kaum. Sie missverstehen die Situation. Ich bin gekommen, um Sie zu informieren, dass der Kriegsmeister das Ultimatum für die Kapitulation der Jedi verlängert hat.«


  Im Saal wurde erstauntes Raunen laut. Viqi war so schockiert wie die Übrigen, denn der Kriegsmeister war eigentlich nicht der Typ, der sich von Feylas leeren Drohungen beeindrucken ließ. Vielleicht trieb Nom Anor sein eigenes Spielchen. Nachdem sich Feyla nun hinter die Jedi gestellt hatte, glaubte der Exekutor möglicherweise, er könnte zu einer Vereinbarung mit den Fürsprechern des Beschwichtigungsvotums gelangen. Ein solcher Plan musste rasch gestoppt werden, oder es könnte Nom Anor sein, der an ihrer Stelle Feyla ersetzte, wenn Tsavong Lahs Attentäter endlich zuschlugen. Sie verstand nicht, was dieses Attentat so lange verzögerte. Die meisten Gelegenheiten, die sie empfohlen hatte, waren inzwischen verstrichen, und bislang hatte sie nichts über verdächtige Personen in der Nähe des Staatschefs gehört.


  Viqi wartete nicht, bis sich der Aufruhr gelegt hatte, sondern aktivierte ihr eigenes Mikrofon. »Wie erklären Sie denn dieses plötzliche schlechte Gewissen, Herr Gesandter?«


  Nom Anors Miene war viel zu blasiert. »Der Kriegsmeister ist zu der Einsicht gelangt, es sei für die Neue Republik zu schwierig, seinen Befehl kurzfristig in die Tat umzusetzen.« Er hielt kurz inne und wandte sich vom Podium des Hohen Rates ab, um direkt zu den Rängen zu schauen. »Gestern Nacht hat uns ein besorgter Bürger siebzehn junge Jedi überstellt…«


  Im Saal entstand ein solcher Aufruhr, dass man den Rest von Nom Anors Satz nicht verstehen konnte. Viqi fiel, ebenso verblüfft wie die anderen, in ihren Sitz zurück und fragte sich, wie das hatte passieren können. Kein Kopfgeldjäger der Galaxis konnte einfach losfliegen und siebzehn Jedi einsammeln − nicht einmal eine ganze Kompanie von Kopfgeldjägern würde dazu reichen.


  Um die Ordnung wiederherzustellen, war Feyla gezwungen, den Saal abzudunkeln, und sogar dann dauerte es mehrere Minuten, ehe er den Saalwächter anweisen konnte, dass jeder Senator, der weiterhin schrie, von den Sicherheitsdroiden entfernt werden sollte. Als das Licht wieder anging, hatte der Bothan die Ohren flach angelegt, und in seinem Nacken hatten sich die Haare zu einem Kamm gesträubt.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er.


  Viqi war geneigt, dem beizustimmen, und mit ihr nahezu der gesamte Senat. Das Murmeln schwoll erneut zu einem Tumult an, bis die Sicherheitsdroiden den Lärm unter Kontrolle brachten, indem sie mit ihrer überlegenen Lautstärke Warnungen brüllten.


  Nom Anor grinste höhnisch. »Ich habe eine Liste.« Er machte eine Schau daraus, ein Blatt, das wie abgezogene Schlangenhaut aussah, zu betrachten, dann sagte er: »Ihr Anführer ist Ganner Rhysode. Seine Gehilfen sind offensichtlich Tesar Sebatyne und ein Wookiee namens Lowbacca.«


  Von der Wookiee-Galerie hallte ein klagendes Heulen herunter, und ein Sicherheitsdroide wurde von einer haarigen Pranke aus der Luft gefegt.


  »Die Bith Jedi Ulaha Köre wurde verwundet, als sie sich der Gefangennahme widersetzte, und ich finde hier auch den Namen Solo.«


  »Solo?«, stieß Wedge Antilles hervor. Zusammen mit Garm Bei Iblis stand er aus irgendeinem Grund, den Viqi nicht recht einsah, hinter Feylas Platz. »Sie haben einen Solo?«


  Im Saal wurde es so still, dass die nächste Frage, die von General Bei Iblis gestellt wurde, sogar in den obersten Galerien verstanden worden wäre, ohne dass Feylas Mikrofon sie verstärkt hätte. »Welchen? Anakin oder die Zwillinge?«


  Der blasierte Blick verschwand von Nom Anors Gesicht. »Zwillinge?« Er bemühte sich um ein Grinsen, doch in Viqis Augen sah es eher gequält als höhnisch aus. »Wir haben drei.«


  Die Generäle sahen sich betreten an, und Feyla ließ die Ohren hängen. Nur Viqi schien den subtilen Wandel in Nom Anors Auftreten zu bemerken. Sie wusste nicht, welche Bedeutung Zwillinge für die Yuuzhan Vong hatten, allerdings war ihr klar, dass es eine geben musste − und Nom Anor würde vor Tsavong Lah wie ein Dummkopf dastehen, weil er es nicht früher erkannt hatte.


  Viqi beugte sich vor und starrte den Yuuzhan Vong an, als wolle sie seine Behauptung als Lüge bezeichnen. »Jacen und Jaina sind Zwillinge, Herr Gesandter.« Sie lehnte sich zurück und fügte mit affektiertem Lächeln hinzu: »Das weiß jeder. Sie sind Zwillinge, genauso wie ihre Mutter und Luke Skywalker.«


  Nom Anor kniff das intakte Auge zusammen und fixierte sie mit unverhohlener Wut. »Was sie sind, spielt keine Rolle.« Er zwang sich, Feyla wieder anzusehen. »Ich bin gekommen, weil der Kriegsmeister mir aufgetragen hat, Ihnen Folgendes mitzuteilen: Er wird die Geiseln von Talfaglio schonen, solange die Neue Republik weiterhin ihre Jedi ausliefert.«


  Feyla erhob sich von seinem Platz. »Niemals.«


  Nom Anor ignorierte ihn und wandte sich an die Galerie. »Die gleiche Anzahl alle…«


  Plötzlich fiel sein Mikrofon aus, und seine letzten Worte drangen nicht mehr zum Senat vor.


  Viqi schaltete ihr eigenes Mikrofon zu. »Die gleiche Anzahl alle zehn Tage. Sie haben das Recht, es zu erfahren, ob der Staatschef es nun möchte oder nicht.«


  Ihre Worte zeigten Wirkung und lösten eine erhitzte Debatte aus, bis die Sicherheitsdroiden erste Senatoren tatsächlich mit dezenten Blitzen zu den Ausgängen trieben. Feyla drückte einen Knopf auf seiner Konsole und erhob sich, und seine Stimme hallte nun sowohl aus dem Lautsprechersystem des Saales als auch aus den individuellen Konferenzkonsolen.


  »Der Staatschef würde Ihnen allerdings gern mitteilen, und zwar unabhängig davon, ob Ratsmitglied Shesh es möchte oder nicht, wie die Yuuzhan Vong ihre Diplomatie betreiben.«


  Mif Kumas, der Ordnungsbeamte des Senates, erschien am Rand der Tür zum Saal und flatterte heftig mit seinen großen Calibop-Flügeln, während er versuchte, mit den drei großen Verteidigungsdroiden Schritt zu halten, die für den Einsatz bei ernsthaften Schwierigkeiten gedacht waren. Feyla blickte lange genug in Viqis Richtung, um seine Reißzähne zu entblößen, und plötzlich wusste sie, dass der Staatschef nicht deshalb noch lebte, weil Tsavong Lah keine Attentäter geschickt hatte, sondern weil diese versagt hatten. Sie erstarrte, erhob sich ruhig und wollte das Podest des Hohen Rates verlassen.


  Feyla drückte auf eine Taste, und seine Stimme ertönte aus ihrer Konferenzkonsole. »Wollen Sie schon gehen, Senatorin Shesh?«


  Viqi hob das Kinn und sah ihm so fest in die violetten Augen, wie sie konnte. »Ich möchte lediglich ein Bedürfnis verrichten.«


  Er lächelte verschlagen. »Bleiben Sie. Es wird nicht lange dauern, und ich bin sicher, Sie werden es höchst… erhellend finden.«


  Vor die Wahl gestellt, entweder von Kumas Wachdroiden zum Gehorsam gezwungen zu werden oder zumindest ihre Unschuld weiterhin plausibel vortäuschen zu können, kehrte sie zu ihrem Platz zurück und tat, als würde sie die nachdenklichen Blicke der Generäle in ihre Richtung nicht bemerken.


  »Ich hoffe, es wird wirklich schnell gehen.«


  »Natürlich. Ein schneller Tod ist der sicherste.« Feyla drückte auf eine Taste, öffnete sein Mikrofon wieder für das gesamte Lautsprechersystem und wandte sich an Nom Anor. »Vor kurzem hat eine Gruppe Yuuzhan Vong, die sich eingeschlichen hatte, einen Attentatsversuch gegen mich unternommen.«


  Im Saal erhob sich halb zweifelndes Murmeln, und in Viqis Bauch begann es so zu rumoren, dass sie fürchtete, die Ausrede mit dem »Bedürfnis« würde sich bald bewahrheiten.


  Feyla hob die Hände. »Unter Ihnen denken sicherlich einige, das sei ein zynisches Komplott, um politische Vorteile zu erringen, aber ich kann Ihnen sagen, das ist nicht der Fall.« Er blickte zu Nom Anor hinunter, der jetzt den Calibop und die Droiden hinter sich bemerkt hatte. »Mein Bestreben liegt einzig darin, dass die Vertreter der Beschwichtigungspolitik in diesem Haus verstehen, mit wem sie es eigentlich zu tun haben. Zu diesem Zweck habe ich zwei Männer mitgebracht, die das Attentat bezeugt haben, zwei Generäle, deren Ehrenhaftigkeit außer Zweifel steht und die mir − wie viele von Ihnen wissen − nicht uneingeschränkt Glauben schenken.«


  Mit einem Wink schickte er die Generäle nach vorn, und Wedge Antilles beugte sich über das Mikrofon. »Es war ein gut geplantes Attentat.«


  Dann übernahm General Bei Iblis. »Unglücklicherweise betrifft es einen Vorgang von höchster Geheimhaltungsstufe, und die Details dürfen wir Ihnen nicht mitteilen, aber was Staatschef Feyla sagt, entspricht der Wahrheit. Uneingeschränkt.«


  Das zweifelnde Murmeln steigerte sich zu Zorn, und Viqis Bauch gab solche Geräusche von sich, dass das Mikrofon sie auffing. Feyla wandte sich erwartungsvoll an sie.


  »Senatorin Shesh?«, fragte er. »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«


  Wenn Viqis Blicke Vibromesser gewesen wären, hätte Feyla jetzt den Tod gefunden. Sie warf einen Blick auf die Wachdroiden, die nur fünf Meter entfernt neben Nom Anor warteten; nur weil sie wusste, dass die sie betäuben würden, ehe sie selbst schießen konnte, nahm sie ihren versteckten Blaster nicht in die Hand.


  »Was sollte ich dazu sagen, Borsk? Dass es mir sehr Leid tut?«


  Feyla lächelte triumphierend. »Eine Entschuldigung ist wohl kaum notwendig, Senatorin Shesh. Sie haben ja nur versucht, Kuat zu retten.« Ein kurzer Seitenblick in Nom Anors Richtung. »Haben Sie Ihren Fehler jetzt eingesehen?«


  »Meinen Fehler?«, keuchte Viqi und begriff langsam. Ihr Geheimnis war überhaupt nicht aufgedeckt.


  Vielleicht war ihr Kontaktmann bei dem Attentatsversuch getötet worden, oder die Yuuzhan Vong waren dafür ausgebildet, selbst den modernen Verhörtechniken zu widerstehen. Das spielte keine Rolle. Feyla glaubte, er habe ihre Herausforderung abgewehrt − ihre politische Herausforderung. Nun wollte er sie wieder ins Boot ziehen und damit seine Position sichern, und er hatte noch immer keine Ahnung, welches Spiel sie eigentlich mit ihm spielte. Ganz und gar keine Ahnung.


  Viqi lächelte und neigte den Kopf. »Ich erkenne meinen Fehler.« Sie warf Nom Anor einen finsteren Blick zu. »Den Yuuzhan Vong darf man nicht vertrauen.«


  


  »Oh nein«, sagte C-3PO zu niemandem im Besonderen. »Haben Sie das Interesse bemerkt, das Nom Anor zeigte, als er erfuhr, dass Jaina und Jacen Zwillinge sind?«


  Weder Luke noch einer der anderen antwortete dem Droiden, da ihre Aufmerksamkeit allein dem Holoprojektor galt, wo Borsk Feyla schadenfroh Nom Anor von seiner Verhaftung unterrichtete. Der Yuuzhan Vong gab sich keine Mühe, seine Unschuld zu beteuern, was Luke mit Besorgnis erfüllte. Der Gesandte starrte lediglich den Bothan an, als würden sie beide die Wahrheit kennen.


  »Natürlich kann niemand wissen, welche Bedeutung Zwillinge für die Yuuzhan Vong haben«, plapperte C-3PO weiter. »Aber in ungefähr achtundneunzig Komma sieben Prozent der Kulturen in unserer Galaxis werden sie als Symbol für die dualistische Natur des Universums betrachtet: gut und böse, hell und dunkel, männlich und weiblich. Wenn zwischen den Zwillingen Harmonie herrscht, befindet sich das Universum im Gleichgewicht…«


  Auf dem Hologramm flatterte Mif Kumas mit Betäubungshandschellen nach vorn, und drei Wachdroiden bildeten ein Dreieck um den Yuuzhan Vong. Zu Lukes größter Überraschung streckte dieser die Hände aus und brachte die Handgelenke zusammen − dann packte er seinen kleinen Finger und riss ihn ab. Aus dem Stumpf spritzte schwarzer Dunst und hüllte Nom Anor und Mif Kumas in einen dunklen Gifthauch.


  Ein solcher Vorfall schien in den Programmen der Droiden nicht vorgesehen zu sein, denn sie eröffneten erst das Feuer, als der Yuuzhan Vong dem Calibop den Stumpf seines Fingers ins überraschte Gesicht schlug. Luke sah, wie die ersten beiden Bolzen Nom Anors schimmernde Robe trafen und verloschen, ohne Schaden anzurichten, dann verschwanden die beiden Gestalten in der sich ausdehnenden dunklen Wolke.


  C-3PO zollte dem Geschehen auf dem Hologramm keine Aufmerksamkeit und fuhr fort: »Aber welche Bedeutung Zwillinge auch für unsere Feinde haben mögen, ich fürchte, es wird vor allem ihre Wachsamkeit erhöhen. Nom Anors Reaktion lässt erwarten…«


  »C-3PO!«, brüllte Leia, die mit dem nun ruhigen Ben ins Zimmer zurückkehrte.


  »Ja, Mistress Leia?«


  »Sei still, sonst überlege ich mir, ob du eine Speicherlöschung benötigst.«


  »Eine Speicherlöschung?«, wiederholte C-3PO. »Wozu um alles in der Welt sollte ich eine Speicherlöschung brauchen?«


  R2-D2 trällerte einen Vorschlag.


  »Also, ich wollte Mistress Leia doch nur warnen«, widersprach C-3PO. »Ich dachte lediglich…«


  Han griff hinter den Kopf des Droiden und betätigte den Unterbrecher des Hauptschaltkreises.


  »Danke«, meinte Luke, wenngleich Han den Droiden vornehmlich im eigenen Interesse deaktiviert hatte.


  Die Szene auf dem Hologramm war verworren. Nom Anors Wolke verdunkelte bald die Übertragung, und die Wachdroiden hörten auf zu feuern, als sie den Sichtkontakt zu ihrem Ziel verloren. Der Kameramann zoomte zurück, doch der schwarze Rauch breitete sich immer weiter aus, und bald war alles wieder dunkel. Über die Tonleitung hörte man panische Schreie, Husten und trampelnde Schritte.


  Einen Moment lang wurde nur statisches Rauschen übertragen, als die Ventilation und das Löschsystem aktiviert wurden, dann wurde das Bild langsam wieder klarer. Als die Treppen und Galerien wieder sichtbar wurden, lagen überall Körper herum, auf den Treppen, über den Konferenzkonsolen, auf den Kommunikationsrampen.


  »Sith-Spucke!«, fuhr Corran auf. »Er hat den gesamten Senat umgebracht!«


  »Schlafen gelegt«, korrigierte Luke. Er versuchte immer noch, Nom Anors seltsame Reaktion auf Feylas Vorwürfe zu enträtseln. Luke wusste über das vereitelte Attentat auf den Staatschef Bescheid, da Han und Leia dabei anwesend gewesen waren. Dennoch hatte der Yuuzhan Vong fast so getan, als handele es sich um eine Erfindung zu politischen Zwecken. »Der wollte den Senat nicht vernichten. Dann würde die Neue Republik nur enger zusammenrücken, und bislang haben sich die Yuuzhan Vong eher Mühe gegeben, uns zu spalten.«


  Bald wurde deutlich, wie Recht Luke hatte. Sogar an den Stellen, wo die Wolke am dichtesten gewesen war, rührten sich die Körper wieder, man hörte heiseres Husten und Schnappen nach Luft. Kumas Flügel flatterten, während Feyla und die anderen Ratsmitglieder sich aufrichteten, auf die Tasten ihrer Konsolen drückten und Befehle brüllten, die nur in ihrem benebelten Verstand Sinn ergaben.


  Die drei Wachdroiden lagen träge auf dem Boden, einer von ihnen war in die schimmernde Robe gewickelt, die Nom Anor getragen hatte. Von dem Yuuzhan Vong selbst war nichts zu sehen.


  »Der hat sich verzogen«, meinte Han. »Vermutlich hatte er eine dieser Masken dabei.«


  »Vielleicht ergreifen ihn die Sicherheitsbeamten.« Leia wandte sich an Corran, der als Exmitglied des corellianischen Sicherheitsdienstes mehr Erfahrung in solchen Angelegenheiten hatte als jeder andere der Anwesenden. »Was denkst du?«


  Anstelle einer Antwort blickte Corran sie und Han nur mit einer Miene unermesslicher Traurigkeit an. Er breitete die Arme aus, kam um den Tisch, und Mirax folgte ihm.


  »Han, Leia… es tut mir so Leid.«


  »Augenblick, Junge.« Han wich zurück und hob eine Hand, um die Umarmung des früheren CorSec-Mannes abzuwehren, der ihn vor einigen Jahrzehnten noch gejagt und keinesfalls getröstet hätte. »Da gibt es etwas, das ihr wissen solltet.«


  Corran blieb stehen und wirkte gleichermaßen verletzt wie verdutzt.


  Luke kicherte. »Corran, es gibt einen Grund, warum ich die Jedi zu einem Treffen gebeten habe.« Er blickte in Boosters Richtung, dann sagte er: »Aber diese Sache muss geheim bleiben − streng geheim.«


  Booster breitete die Arme aus und blickte sich in der Kabine um. »Wem sollte ich es schon erzählen?«


  Luke erklärte, zu welcher Mission Anakin und das Kommandoteam aufgebrochen waren und wie Eclipse versuchte, eine Gruppe von Jedi zusammenzustellen, um die Geiseln von Talfaglio zu verteidigen.


  »Erinnerst du dich an das, was du Jacen nach dem Fall von Ithor gesagt hast? Falls es eine Zeit geben würde, in der das Volk sich über die Rückkehr des Mannes freuen würde, der für Ithor verantwortlich war…«


  »Meister, damals war ich ein bisschen, äh, enttäuscht«, sagte Corran. »Ich wollte nicht so verbittert klingen.«


  »Hast du auch nicht«, versicherte Luke ihm. »Aber, Corran, die Zeit ist gekommen. Die Invasion hat uns überrollt, und die Jedi brauchen jemanden mit deiner Erfahrung, der uns bei der Vorbereitung hilft… und den jungen Piloten beibringt, wie sie als Einheit kämpfen und überleben können.«


  Corran dachte darüber kurz nach, dann warf er Mirax einen fragenden Blick zu.


  »Was sollen wir denn sonst machen?« Sie deutete auf ihren Vater. »Mit diesem alten Sack rumhängen?«


  Booster verzog das Gesicht und wollte etwas erwidern, hob dann aber nur die Hände. »Ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.« Er schielte zu Luke hinüber. »Vermutlich braucht ihr einen Sternzerstörer für eure eigene Flotte?«


  »Noch nicht − wo sollten wir dich denn verstecken?« So verlockend das Angebot war, Luke wollte die Schüler der Akademie zunächst aus der Schusslinie bringen. »Admiral Krefey hat dieses alte Schmugglerloch in eine Nachschubbasis verwandelt. Einen zusätzlichen Sternzerstörer würde er sicherlich begrüßen, und du wärest dicht genug an Eclipse, um herüberzukommen, wenn die Sache schlecht aussieht.«


  Booster funkelte Luke säuerlich an. »Ich weiß, was du treibst, junger Bursche.«


  Luke lächelte. »Gut. Ich dachte schon, du würdest langsam nachlassen.«
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  Der Angriff auf Arkania begann in aller Stille. Ein paar Sensoren schlugen Alarm, dann meldete die sanfte Stimme einer taktischen Offizierin die Koordinaten einer Invasionsflotte. An der betreffenden Stelle erschien ein dunkler Kreis, kleiner als ein Daumennagel, und verdeckte das Licht ferner Sterne. Der dunkle Bereich dehnte sich rasch zur Größe einer menschlichen Hand aus, dann zu der eines Kopfes. Sterne verschwanden und tauchten wieder auf, während tausende von Korallenschiffen vor ihnen vorbeiflogen.


  Eine Wolke von Lichtpunkten, die zu blau weißen Plasmakugeln anschwollen, löste sich von der Flotte. Sie passierten ohne Schaden den Minengürtel − die Droidengehirne waren darauf programmiert, Geschosse zu ignorieren −, flammten an den Planetenschilden auf und verschwanden. Eine Salve von Magmageschossen folgte. Ein Gewitter von Niedrigenergie-Stotterlasern blitzte auf Arkanias neuen Verteidigungsplattformen von Balmorran Arms und zerstörte die Geschosse bereits auf der anderen Seite des Minengürtels. Als versehentlich eine Mine getroffen wurde, formierte sich der Gürtel neu.


  Schließlich stürzte etwas, das wie ein ganzer Asteroidengürtel aussah, auf das blaue Licht von Arkanias Sonne zu. Dutzende von großen Raumschiffen hielten direkt auf die Minen zu, öffneten die spitzen Nasen und spuckten felsige Köder. Der Rest der Flotte schwärmte aus, um den Planeten zu umzingeln, und spuckte Magmageschosse und Grutchins auf die orbitalen Verteidigungsplattformen.


  Die sanfte Stimme der taktischen Offizierin meldete sich über den Kom-Kanal des Kanonenboots. »Wachschiffe, suchen Sie Deckung hinter Ihren Plattformen. In drei Sekunden wird das Feuer aus Turbolasern eröffnet.«


  Das verbeulte Kanonenboot glitt in den Sensorschatten der den Wilden Rittern zugewiesenen Plattform, und Dannis Instrumente fielen auf null. Sie schlug mit der Hand auf die Konsole.


  »Wie soll ich von hier aus irgendetwas berechnen?«


  »Du wirst schon Gelegenheit bekommen, Danni Quee.« Ihre Plattform öffnete die Turbolaser und erhellte die Dunkelheit draußen mit farbigem Licht. Saba, die im Kommandostuhl vorn saß, wandte sich halb um, damit sie Danni mit einem der Reptilienaugen sehen konnte. »Nutze die Pause, um dich zu beruhigen. Ez ist schwierig zu kämpfen, wenn man wütend ist.«


  »Ich bin nicht wütend.«


  »Für mich fühlst du dich wütend an«, dröhnte Wonetun vom Pilotensitz. »Und dabei könnte noch jemand zu Tode kommen. Beruhige dich, oder lass es sein.«


  »Du warst auch wütend, alz Mara unz von Anakinz Plan erzählt hat«, sagte Saba. »Vielleicht wolltest du mitgehen?«


  »Du bist doch klüger, oder?«, gab Danni zurück. »Der letzte Ort, an dem ich mich befinden möchte, ist eine Zelle der Yuuzhan Vong.«


  »Jetzt spür ich keine Wut mehr«, merkte Wonetun sarkastisch an.


  »Sie hat sich über Meister Skywalker aufgeregt.« Izal saß im oberen Turm, und seine lange Zunge leckte an der Salzkruste, die an seiner Oberlippe klebte. »Sie denkt, er hätte sie fragen sollen.«


  Danni starrte den Arcona an. »Bleib aus meinen Gedanken.«


  »Es steht in deinem Gesicht geschrieben, nicht in deinen Gedanken.«


  Danni war nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte − Izal konnte ziemlich fies sein, wenn er sich mit Salz zurückhielt −, aber ohne Zweifel war sie über die Unterstellung verärgert.


  »Er hätte es sich von Anakin nicht einreden lassen sollen«, sagte Danni. »Diese Kinder haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen.«


  »Das Voxyn musz ausgelöscht werden«, sagte Saba. »Meister Skywalker hat die Risiken abgewogen.«


  »Meister Skywalker hat noch nie gesehen, wie jemand gebrochen wurde«, fauchte Danni zurück. »Er hat keine Ahnung.«


  »Daz Kommandoteam wird daz Schiff vor dem Brechen übernehmen«, sagte Saba.


  »Ganz bestimmt«, sagte Danni.


  Sabas schuppiger Schwanz schlug auf den Boden. »Waz sollen wir denn machen? Ihnen hinterherfliegen?«


  Die plötzliche Besorgnis in der Macht ließ Danni erkennen, was sie da eigentlich redete. Sabas Gesicht wirkte so stoisch und furchterregend, dass es leicht war zu vergessen, dass auch sie Gefühle hatte, und Sabas Schüler und ihr Sohn waren ebenfalls im Kommandoteam, was Danni für einen Moment entfallen war. Da Danni wusste, dass die Barabel die Idee einer Entschuldigung nicht richtig verstand und eine solche vermutlich für unaufrichtig gehalten hätte, gab Danni sich gar nicht erst die Mühe. Sie nickte nur leicht.


  »Wenn wir sie finden könnten, Saba, wäre es genau das, was ich tun würde«, sagte Danni. »Ich würde ihnen folgen.«


  Saba betrachtete sie für einen Moment mit einem ihrer schwarzen Augen, dann meldete sich die taktische Offizierin über den Kom-Kanal. »Wachschiffe, los gehts. Denken Sie an Ihre zugewiesenen Bereiche und bleiben Sie dicht bei den Plattformen.«


  »Zunächst einmal sollten wir unsere Arbeit erledigen.« Saba deutete auf Dannis Instrumente. »Daz Wissen darum, wie der Yammosk funktioniert, hilft unz nicht weiter, solange wir ihre Sprache nicht verstehen. Hast du daz nicht selbst gesagt?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich die Barabel ab und ließ das Geschwader starten. Obwohl Dannis Wut verflogen war, blieb die Macht von Unerbittlichkeit und Befürchtungen erfüllt. Auch wenn der Wortwechsel im Kanonenboot nicht über Kom gegangen war, konnte der Rest der Wilden Ritter die Sorge ihrer Anführerin spüren. Danni schämte sich für ihre Wut und bedauerte die gedankenlosen Worte. In einem Geschwader, in dem alle durch Empathie miteinander verbunden waren, konnten ungezügelte Emotionen eines Einzelnen leicht für jemand anderen den Tod bedeuten.


  Danni konzentrierte sich auf ihre Instrumente und gab sich im Stillen das Versprechen, die Daten der Schlacht bis zum Letzten auszuwerten. Das war die einzige Form von Entschuldigung, die Saba Sebatyne verstand.


  Sie kamen hinter den Schilden der Plattform hervor und gerieten nicht, wie Danni erwartet hatte, in einen Mahlstrom wirbelnder Jäger, sondern in die Maschen eines Netzes aus Laserblitzen und Plasmageschossen. Nachdem die Yuuzhan Vong den Minengürtel durchdrungen hatten, feuerten die Großkampfschiffe Salven von Plasmakugeln und Magmageschossen auf die orbitalen Verteidigungsplattformen ab. Eine Plattform, ein älteres KDY-System, das in der Ära der Rebellion für Turbolaser gebaut worden war, stieß einen Schwall Kühlmittel in den Raum. Ansonsten erwies sich das feindliche Sperrfeuer als überraschend ineffektiv.


  Andererseits schlug sich die bunte Mischung, die Arkania verteidigte − das Militär des Planeten, Freiwilligengeschwader wie das von Saba und eine kleine Kampftruppe der Neuen Republik, die herbeigeeilt war, um den Vormarsch des Feindes zu verzögern − bemerkenswert gut. Die langsamen, aber starken KDY-Plattformen brachen Formationen von feindlichen Schiffen auf und verhinderten, dass der Feind einen Vorstoß in Richtung Planet unternehmen konnte. Die kleineren, wenn auch neueren Plattformen von Balmorran Arms zerstörten mit den Langstrecken-Stotterlasern herannahende Geschosssalven und beharkten die großen Yuuzhan-Vong-Schiffe mit einem Hagel aus Blitzen von ständig wechselnder Intensität. Wann immer ein Niedrigenergie-Laser Yorikkoralle traf, wurde der Treffer von einem Sensor erfasst, und automatisch wurden zwei Blitze von den ladungsspeichernden Turbolasern der betreffenden Plattform abgegeben. Das System war genau so tödlich wie effizient, und es trieben schon massenweise klumpförmige Wracks im Raum.


  Was Danni nicht sah, war ein Schwarm Korallenskipper, die heranpreschten, um die Plattformen auszuschalten. Sie checkte die Instrumente, doch die Anzeigen waren fast alle unten.


  »Worauf warten die?«, knurrte Wonetun. »Ich sehe die Skips auf meinem Sensorschirm − ganze Wolken.«


  »Vielleicht fürchten sie die Plattformen«, meinte Saba.


  »Nein«, sagte Danni und war plötzlich erleichtert. »Sie wollten eigentlich gar nicht ernsthaft angreifen. Es ist ein Täuschungsmanöver.«


  »Ein Täuschungsmanöver?« Saba drehte sich zu Danni um. »Daz kannst du unmöglich wissen.«


  »Nicht?« Danni deutete auf ihre Instrumente, wo alle Datenbalken sich im unteren Bereich bewegten. »Wenn die ernsthaft angegriffen hätten, würde der Yammosk nicht verrückt spielen?«


  Saba stand von ihrem Stuhl auf und spähte eine Weile über Dannis Schulter, dann sagte sie schließlich: »Daz ergibt keinen Sinn. Sie könnten den Planeten mit der halben Streitmacht erobern.«


  »Aber nicht ohne Verluste«, erwiderte Danni. »Vielleicht sind ihre Ressourcen nicht so unbegrenzt, wie wir bisher glaubten.«


  Saba dachte darüber nach, dann wandte sie sich an Wonetun. »Berechne einen Kurz nach Eclipse.«


  »Was ist mit den Yuuzhan Vong?«, fragte Wonetun. »Die werden uns nicht einfach…«


  »Die Yuuzhan Vong werden sich zurückziehen«, sagte Saba. »Die sparen ihre Flotte für etwaz anderez auf − und davor müssen wir Meister Skywalker warnen.«
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  Die Türklappe öffnete sich, und Nom Anor trat in die Bruthitze des Ruhmesraums. Den Kriegsmeister, der an seinen Kontrollthron in dreißig Metern Entfernung gebunden war, konnte er angesichts der vielen Flammkäfer, welche den Raum mit ihren roten Leibern erwärmten, kaum sehen. Manche der Wesen bewegten sich langsam durch die Luft, und einige blinkten, doch die meisten schwebten an Ort und Stelle, und jedes stellte die Position eines großen Sternenschiffs oder die Ansammlung mehrerer kleiner Schiffe dar. Für das Auge war die Darstellung verwirrend, aber ein geübter Zuhörer konnte die Verbindung eines Flammkäfers am Klang der Flügel erkennen − leises Summen für Yuuzhan Vong, scharfes Surren für Neue Republik, gleichmäßiges Brummen für die Imperialen Restwelten und schrilles Wimmern für die übrigen Ungläubigen.


  Angesichts der Tatsache, dass das Summen des Invasionskerns auf allen Seiten vom hohen Sirren der Ungläubigen umzingelt war, klang die Situation im besten Fall riskant. Wäre Nom Anor nicht ein säuerlicher Geruch in die Nase gestiegen, als er durch die feindlichen Flammkäfer am Eingang des Raums ging, hätte er sich vielleicht Sorgen gemacht. So versprach ihm jedoch der Geruch von mangelnder Organisation und schlechter Vorbereitung auf die Schlacht einen raschen Sieg der Yuuzhan Vong, und für die Stärke des Geruchs war sicherlich vor allem der Erfolg des Exekutors verantwortlich, den Senat der Neuen Republik gespalten zu haben. Gewiss hatte der Kriegsmeister aus diesem Grund den Befehl übermitteln lassen, er möge bei seiner Rückkehr sofort zum Bericht antreten − jedenfalls hoffte Nom Anor das. Die Alternative wäre nicht auszudenken.


  Er trat durch die Bereiche der Ungläubigen in die Invasionsflotte der Yuuzhan Vong, wo der säuerliche Geruch der Verwirrung durch einen clyriz-ähnlichen ersetzt wurde, der Organisation und Zielstrebigkeit verriet. Anstatt verwirrt umherzufliegen wie die Flammkäfer der Neuen Republik, als er durch sie hindurchgegangen war, flatterten diese hier einfach vor ihm zur Seite und kehrten sofort an ihre Plätze zurück.


  Während sich Nom Anor der Mitte des Saales näherte, wurde der Thron des Kriegsmeisters deutlicher. Er war ein wenig kleiner als ein Landgleiter der Ungläubigen, stand auf sechs stämmigen Beinen und übermittelte ständig Anweisungen an die Flammkäfer über die Leuchtspitzen an den Enden der hunderte von Fühlern.


  Der Kriegsmeister selbst saß auf dem Thron in einem Nervenhocker, sein Kopf war von wurmartigen Sensoren eingehüllt, seine Hände steckten in den Steuersäcken an den Armlehnen. Obwohl Nom Anor selbst noch nie auf einen Kontrollthron gestiegen war, wusste er, dass ein begabter Reiter sich vollständig mit dem Wesen verbinden und die strategische Lage sofort erfassen konnte. Die kodierten Flügelschläge der Flammkäfer identifizierten nicht nur Klasse und Name der Schiffe, die sie repräsentierten, sondern auch Zustand und geschätzte Kampffähigkeit. Die subtilen Noten im Geruch ließen auf die Moral von Kapitän und Mannschaft schließen − Schätzungen, die auf komplizierten Formeln beruhten, die Erfahrung, Effektivität in früheren Schlachten und die allgemeine taktische Situation mit einbezogen. Zwar hätte Nom Anor es niemals laut ausgesprochen, doch hatte er den Verdacht, die Beurteilungen der Yuuzhan-Vong-Schiffe fielen unangemessen positiv und die der Ungläubigen übertrieben negativ aus.


  Die Gruppe von Lehrlingen, Subalternen und Lesern teilte sich, um Nom Anor durchzulassen, doch nur die Lehrlinge und Subalternen kreuzten die Arme vor der Brust. Die Leser, eine Mischung aus Geistlichen und Militäranalytikern, waren verantwortlich für die Informationen über die feindlichen Fähigkeiten und die Übertragung ihres Wissens in den Schwarm der Flammkäfer. Jeder war außerdem ein Priester einer der vielen verschiedenen Götter, welche die Yuuzhan Vong verehrten, und damit technisch betrachtet ein Untergebener von Vaecta, der Priesterin von Sunulok, und weniger von Tsavong Lah − eine Tatsache, die sie bei jeder Gelegenheit betonten. Nom Anor wusste, diese Konstellation stellte für Tsavong Lah einen ständigen Biss in der Ferse dar, allerdings war diese Vorkehrung zumindest für diejenigen, die daran glaubten, notwendig, damit kein anderer Gott symbolisch in die Knechtschaft von Yun-Yammka dem Mörder geriet.


  Nom Anor versuchte, den Mangel an Neid in den Blicken der Umstehenden zu ignorieren, blieb vor dem Kontrollthron stehen und salutierte, indem er sich vor die Brust schlug. »Ich komme direkt von der Andockkammer, mein Meister.«


  Tsavong Lah spähte ihn vom Thron herab an, wobei von seinem Gesicht durch die Sensoranschlüsse kaum mehr als Augen und Mund zu sehen waren. »Wie befohlen − gut.«


  Nom Anors Mund wurde trocken. Kein Willkommensgruß, kein Hinweis auf Lob. »Es tut mir Leid, dass ich so lange brauchte, um zur Flotte zurückzukehren. Meine Abreise wurde durch Schwierigkeiten verzögert, Coruscant zu verlassen.«


  »Was vermutlich nicht so einfach war, wenn die Sicherheitskräfte des Planeten Sie gejagt haben, da bin ich sicher«, sagte Vergere mit ihrer dünnen Stimme. Sie schob sich durch die Versammelten und blickte zwischen zwei Lesern zu ihm hoch. »Zu Ihrer Flucht darf man Ihnen gratulieren. Sie war raffiniert.«


  »Ja, Planung ist alles.« Nom Anor hatte Mühe, die Wut aus seiner Stimme herauszuhalten, denn er war überzeugt davon, dass Vergere für das Attentat auf Feyla verantwortlich war. Er hatte die Angelegenheit aus allen Blickwinkeln betrachtet, und sie würde den größten Gewinn daraus ziehen. »Tut mir Leid, dass es notwendig war, Sie zu enttäuschen.«


  »Warum sollte ich über Ihre Flucht enttäuscht sein?« Vergere breitete die Arme aus. »Ihr Wert für unsere Sache ist allseits bekannt.«


  Für Nom Anor war dieser unterschwellige Spott aus dem Mund dieser halben Heidin zu viel. Sie hatte sich nicht nur in seine Mission eingemischt und es beinahe geschafft, dass er verhaftet wurde, sondern sie machte sich jetzt auch noch vor seinem Meister und seinesgleichen über ihn lustig.


  »Es ist nicht notwendig, den scheuen Bunish zu spielen, Vergere.« Nom Anor musste sich alle Mühe geben, damit seine Stimme eiskalt klang, und trotzdem war sein Zorn spürbar und rief leises Gemurmel bei den Umstehenden hervor. »Ihnen sollte man zu Ihrem Einfallsreichtum applaudieren. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu solcher Verschlagenheit − oder Kühnheit − fähig sind.«


  Wäre Vergere eine Yuuzhan Vong gewesen, hätten Nom Anors Worte genügt, um eine blutige Herausforderung nach sich zu ziehen. Doch so zuckte das kleine Wesen nur mit den Fühlern. »Wollen Sie mir die Schuld an dem zuschieben, was im Senat passiert ist?«


  »Ein verwegener Versuch, sich eines Rivalen zu entledigen«, bestätigte Nom Anor. »Ob das Attentat nun geglückt ist oder nicht, die Ungläubigen geben mir und dem Kriegsmeister die Schuld.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Tsavong Lah zu. »Die Tatsache meiner Rückkehr stellt gleichermaßen meinen Wert für die Große Doktrin und meinen Glauben in die Fähigkeiten des Kriegsmeisters unter Beweis, solch primitive Ränke zu durchschauen.«


  Vergere öffnete den schnabelartigen Mund, als wolle sie zischen, dann beherrschte sie sich und beruhigte sich anscheinend. »Geben Sie mir nicht die Schuld für Ihre Fehler auf Coruscant. Dadurch sehen Sie nur noch…«


  »Genug.«


  Obwohl der Kriegsmeister leise sprach, genügte der Klang seiner Stimme, Vergere verstummen zu lassen − und rettete ihr dadurch das Leben. Hätte sie das verhängnisvolle Wort dumm ausgesprochen, hätte Nom Anor nicht nur das Recht gehabt, sondern man hätte es regelrecht von ihm erwartet, sie zu töten.


  »Das Attentat auf Borsk Feyla − oder der Versuch − ist für mich von wenig Interesse.« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Tsavong Lahs Lippen. Er stellte in einem der Armsäcke etwas ein, woraufhin die Beine des Throns einklappten und den Kriegsmeister auf eine für das Gespräch bequemere Höhe herunterließen. »Vor Ihrer Ankunft haben wir über General Bei Iblis bemitleidenswerten Plan geredet, die Moral unserer Krieger mit diesem Unfug über Jeedai-Zwillinge zu unterminieren. Wie ist er auf diese Idee gekommen?«


  Nom Anor wusste, was Tsavong Lah hören wollte, doch war er nicht dumm genug, seinem Kriegsmeister ins Gesicht zu lügen − nicht in Gegenwart von Vergere, die nur darauf lauerte, sich auf jedes seiner Worte zu stürzen. »Ich weiß nicht, wie Bei Iblis seine Pläne entwickelt.«


  »Dann äußert eine Vermutung«, sagte Tsavong Lah. »Ich befehle es.«


  Nom Anor kratzte es im Hals. Die Flammkäfer, die nun vorübergehend von ihrem Posten entlassen wurden, ließen sich auf der Gruppe nieder. Die Berührung ihrer heißen Bäuche schmerzte noch mehr als der Stich ihrer Rüssel, aber das war eben der Preis des Dienstes. Im besten Falle durfte man die gierigen Wesen vorsichtig verscheuchen, und die Leser taten nicht einmal das.


  »Mein Meister, Menschen sind nicht wie die Yuuzhan Vong. Zwillinge sind keine seltene Erscheinung«, sagte Nom Anor. In der gesamten Geschichte der Yuuzhan Vong hatte es nur wenige Zwillingsgeburten gegeben − und zwar auch nur, wenn die Götter es wollten. Jedes Mal hatte der eine Zwilling den anderen schon in der Kindheit ermordet und war dann herangewachsen, um das Reich durch eine schwere Krise zu führen. Lord Shimrra selbst hatte seinen Zwillingsbruder ermordet, ehe er herangewachsen war und den Traum gehabt hatte, diese neue Galaxis zu finden. »Ihre Geburt bedeutete keine spezielle Gunst der Götter.«


  »Damit räumen Sie also ein, dass die Solo-Kinder Zwillinge sind?« Der Leser, der die Frage stellte, war Kol Yabu von der Unsterblichen Flamme, ein »Halb-und-halb«, dessen Körper sorgfältig so gestaltet worden war, dass er von einer Seite wie der eines Mannes und von der anderen wie der einer Frau erschien. Als ein Apostel der Unsterblichen Flamme verehrte Kol Yabu die Zwillinge Yun-Txiin und Yun-Qaah, Götter, die Bruder und Schwester waren und Liebe und Hass sowie alle gegensätzlichen Dinge verkörperten. »Ihr gebt zu, Jacen und Jaina sind Jeedai-Zwillinge, Bruder und Schwester?«


  Nom Anor versuchte, seine Kehle zu befeuchten, doch war sein Mund trocken wie Knochenstaub. »Ich gebe nichts zu, Leser.« Er blickte zu Tsavong Lah und dachte, es sei vermutlich gut, dass das Gesicht des Kriegsmeisters hinter einer leuchtenden Maske aus Flammkäfern verborgen war. »Unsere Spionin, Viqi Shesh, behauptet, die zwei Solos seien Zwillinge, und ihre Mutter und ihr Onkel ebenfalls. Vielleicht sollten wir sie über Bei Iblis Pläne ausfragen.«


  Tsavong Lah mied den Blick des Halb-und-halb, indem er Nom Anor anstarrte. »Viqi Shesh ist entweder eine Verräterin an ihrem eigenen Volk oder eine ungläubige Doppelagentin. Ich vertraue ihr nicht.«


  »In dieser Angelegenheit dürften wir nur der Meinung eines Yuuzhan Vong vertrauen«, stimmte Vergere zu. Anders als die Übrigen hatten sich die leuchtenden Flammkäfer auf ihr nicht niedergelassen − vielleicht, weil sie die Federn sträubte, um die hungrigen Wesen auf Abstand zu halten. »Und Nom Anor war auf Coruscant. Gewiss hatte er sich vor seiner Flucht die Zeit genommen, diese wichtige Angelegenheit zu erforschen.«


  Nom hätte zu gern einfach behauptet, er habe keine Zeit gehabt, doch wusste er, so leicht würde er Vergeres Falle nicht entgehen. Seine einzige Hoffnung, so entschied er, lag im Unerwarteten, und so holte er tief Luft, blickte dem Kriegsmeister ins Auge und sagte die Wahrheit.


  »Es gab viele Aufzeichnungen, die Sheshs Behauptung bestätigten, mein Meister, und ich bezweifle, dass sie fingiert waren. Sogar in geheimen Quellen fand ich nichts, das ihr widersprochen hätte.« Als die Flammkäfer flatternd das wütende Gesicht des Kriegsmeisters verließen, entschied Nom Anor, seine einzige Hoffnung auf Rettung bestehe in einer riskanten Strategie. »Sicherlich hat uns das Glück zugelacht, als der mit dem Namen Jacen Ihnen auf Duro entkommen ist.«


  Der Kontrollthron bebte und hüpfte vorwärts − ohne Zweifel aufgrund der geballten Fäuste in den Armsäcken.


  »Erklären Sie mir, wie«, sagte der Kriegsmeister leise und scharf, denn er wurde nicht gern daran erinnert, wie Jacen vor einem Jahr mithilfe von Jedi-Zauberei ihm einen Fuß geraubt und das Opfer von Leia Organa Solo verhindert hatte.


  Nom Anor holte erneut tief Luft, dann wandte er sich an Kol Yabu. »Wie würden Yun-Txiin und Yun-Qaah das Opfer eines Zwillings bewerten?«


  Der Halb-und-halb dachte kurz nach und antwortete schließlich: »Die Zwillinge verlangen keine Opfer, sondern die Balance ist das Entscheidende.«


  »Danach hat der Exekutor nicht gefragt«, hakte Tsavong Lah nach und warf dem Priester einen finsteren Blick zu. »Antworten Sie offen, oder ich bitte einen anderen Leser darum.«


  Kol Yabus Augensäcke wurden bleich; er − oder sie, Nom Anor hatte das nie überprüft − war ein Untergebener von Vaecta, aber eine solche Frage des Kriegsmeisters durfte er nicht ignorieren. »Gekränkt wäre wohl nicht das richtige Wort, Kriegsmeister. Der Große Tanz würde erschüttert.«


  Tsavong Lah dachte darüber nach und nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, wagte sich Nom Anor vor und war entschlossen, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. »Vielleicht würde Lord Shimrra durch ein Opfer von Zwillings-Jedi günstig gestimmt? Man könnte sie gegeneinander kämpfen lassen, wie Lord Shimrra gegen seinen Bruder kämpfte, so wie es die Götter Zwillingen bestimmt haben, seit die Geschichte der Yuuzhan Vong ihren Anfang nahm.«


  Tsavong Lah lehnte sich in seinem Thron zurück und überlegte. »Das wäre ein großes Geschenk an Yun-Yuuzhan, nicht wahr?«


  Keiner der Leser antwortete, denn allein Lord Shimrra selbst sprach mit Yun-Yuuzhan, dem Herrn des Kosmos.


  »Sie würden niemals gegeneinander antreten«, sagte Vergere, die stets darauf bedacht war, Nom Anors Stellung zu untergraben. »Diese beiden stehen einander so nah wie ein Pilot und sein Korallenskipper.«


  »Wir werden sie zunächst brechen müssen, das ist alles«, sagte Tsavong Lah. »Und Nom Anor sollte dafür sorgen, dass der Kampf in die Neue Republik übertragen wird, finde ich.«


  »Wie Sie wünschen, Großer Kriegsmeister.« Nom Anor gestattete sich ein kurzes Grinsen in Vergeres Richtung und fügte hinzu: »Nichts könnte die Jedi mehr entmutigen, dessen bin ich sicher.«
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  Die nasale Stimme einer Bith gellte gequält irgendwo durch den kalten Frachtraum der Exquisite Death, und Jaina wusste, dass Ulaha sich wieder in den Klauen des Voxyn befand. Wie der Rest des Kommandoteams saß Jaina einer Wand aus roten Yorikkorallen gegenüber. Da Hand- und Fußgelenke mit einer Masse aus Blorash-Gallert am Boden befestigt waren, hockte sie unbequem vorgebeugt mit den Ellbogen zwischen den Knien da. Sie hatte kaum Kleidung am Leib und war von oben bis unten mit Dreck verschmiert, was ihr wegen der Schmerzen jedoch wenig ausmachte, nur wünschte sie, es wäre nicht so kalt. Sie zitterte, und mit dem Zittern schmerzte alles nur noch schlimmer.


  Abermals schrie Ulaha, und Alema Rar, die unter den gleichen Bedingungen neben Jaina saß, murmelte etwas durch die geschwollenen Lippen. Jaina, die Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, nachdem das Voxyn ihr das Gesicht zerkratzt hatte, erinnerte sich an ihre Mission und öffnete ihre Gefühle denen ihrer Gefährten. Sofort spürte sie, wie Jacen sie alle zu einer Einheit verflocht und so ihre ursprüngliche Zuversicht wachrief, um der leidenden Gefährtin Kraft zu geben.


  Obwohl alle außer Ganner − der an einem anderen Ort gefangen gehalten wurde, weil man ihn fälschlicherweise für den Anführer der Gruppe hielt − zumindest einmal mit dem Brechen konfrontiert worden waren, beschäftigte sich Duman Yaght immer wieder mit Ulaha und ließ der Bith gerade genug Erholungszeit, um sich kurz in die Jedi-Heiltrance zu versenken, ehe er sie wieder weckte und von neuem begann. Die arme Ulaha war bereits so oft in der Mitte des Frachtraums gewesen, dass die anderen versuchten, ihre eigene Anwesenheit dort zu verlängern, damit die Bith Zeit fand, sich zu erholen. Jaina erinnerte sich dunkel, dass sie nur eine Antwort zustande gebracht hatte, ehe der wütende Duman Yaght sie vor das schreckliche Wesen gestellt hatte und den Druckwellenschrei hervorgerufen hatte, durch den Jaina das Bewusstsein verloren hatte.


  Als Ulaha still wurde, sagte Duman Yaght: »Gewöhnst du dich langsam an den Geifer, Großkopf?« Seine Lieblingsfolter bestand darin, Ulahas Wunden dem Säure sabbernden Maul des Voxyn auszusetzen.


  Ulaha schrie. Jaina mühte sich ab, einen Blick über die Schulter zu werfen, konnte sich aber nur so weit drehen, dass sie Anakin, Jacen und einige der anderen sah, die das Gleiche versuchten wie sie. Für Jaina war es der schlimmste Teil des Brechens: Sich die Schreie der Freunde anhören zu müssen, ohne zu wissen, was ihnen passierte. Sie spürte Jacen, der sich ihrer Besorgnis bediente, um die Bith zu stärken. Ulahas Schreie waren danach nicht mehr so wild und tierisch, und Duman Yaght spürte die Veränderung. Er spürte die Veränderung immer.


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wo die Jeedai-Basis ist«, sagte der Yuuzhan Vong. »Gib einfach nur zu, dass eine existiert.«


  Ulahas Kreischen erreichte wieder die Höhe der Pein, und diesmal war es Jacen anscheinend nicht möglich, die Qualen der Bith zu lindern. Jaina blickte zur anderen Seite, wo Eryl Besa starr und mit aufgerissenen Augen saß; sie hatte einen Nervenschock durch den Schwanz eines Voxyn erlitten − eine Angriffsform, von der sie noch nichts gewusst hatten, ehe Duman Yaght sie an Eryl ausprobiert hatte. Einen Moment später lenkte Jaina schließlich den Blick der anderen Frau auf sich und runzelte die Stirn.


  Eryl runzelte ebenfalls verwundert die Stirn, dann schien sie zu verstehen und schüttelte den Kopf. Als Tochter eines fanatischen Raumfahrers war sie irgendwo unterwegs in der Galaxis geboren worden und hatte den größten Teil ihrer Kindheit auf langen Reisen durch die kartografierten Arme der Galaxis verbracht. Irgendwann hatte sie die Fähigkeit entwickelt, anhand der Struktur der Macht zu bestimmen, wo sie sich gerade in der Galaxis aufhielt. Ihre Aufgabe bestand darin, Anakin mitzuteilen, wann sie sich sicher hinter den Yuuzhan-Vong-Linien befinden würden, wo es weniger wahrscheinlich war, auf Raumminen oder neugierige Patrouillenschiffe zu stoßen. Unglücklicherweise dauerte es länger als erwartet, die unmittelbare Kriegszone zu durchqueren − vielleicht, so vermutete Jaina, weil Duman Yaght hoffte, sich einen Namen zu machen, wenn er seinem Vorgesetzten den Ort der Jedi-Basis verraten könnte.


  »Was macht es schon aus, es zu gestehen?«, fragte Duman Yaght. »Die Yuuzhan Vong wissen längst von ihrer Existenz. Gib nur einfach zu, was wir schon wissen, und du darfst dich ausruhen. Dann kannst du dich in einen Heilschlaf versenken.«


  »Es… gibt… keine… Basis…«


  »Lüg mich nicht an.« Duman Yaghts Stimme blieb so schaurig kalt wie stets. »Gib mir deine Hand. Ich möchte dir etwas über ein Nervengift erzählen.«


  Unfreiwillig entfuhr Ulaha ein Schreckenslaut, doch sagte sie nichts. Jaina stellte sich vor, wie der Kommandant die Hand der Bith über die Sensorborsten auf dem Rückgrat des Voxyn führte, denn Cilghal hatte herausgefunden, dass diese von einem starken Nervengift bedeckt waren. In ihrer Ausrüstungskapsel befand sich ein Gegenmittel, aber wie die übrigen Impfungen und Antiseren, die das Kommandoteam vor dem Aufbruch erhalten hatte, war es nicht getestet.


  »Deine Haut ist so dünn, dass das Gift durch den kleinsten Stich eindringen wird«, sagte Duman Yaght. »Unsere Gestalter behaupten, die Wirkung sei nicht bei allen Spezies gleich. Manche brechen in Zuckungen aus und versinken in einen endlosen Schlaf des Schmerzes. Andere wachen viele Stunden lang und werden langsam so schwach, dass sie nicht mehr atmen und schlucken können. Wieder andere ertrinken an ihrer eigenen Spucke.«


  In der folgenden Stille wurden Ulahas Schmerz und Angst in der Macht deutlich spürbar. Jaina öffnete sich beiden Gefühlen und hoffte, dadurch der Kameradin einen Teil ihrer Last abzunehmen, fürchtete jedoch, keine große Hilfe zu sein. Biths hatten nur eine Lunge, und bei dem Coufee-Angriff an Bord der Lady Luck war Ulahas Lunge durchbohrt worden. Wenn sie dann noch ein Nervengift verabreicht bekam… Jaina wollte, dass sie die Existenz von Eclipse gestand, damit sie nicht mit ansehen musste, wie Ulaha starb.


  Sobald sie diesen Gedanken gefasst hatte, spürte sie eine Flut ähnlicher Gefühle von den anderen. Jaina wusste, Ulaha dazu zu bringen, die Existenz des Planeten zuzugeben, war nur der erste Schritt des Brechens, aber was machte es schon aus? Das Kommandoteam würde sich des Schiffes bald bemächtigen, und zumindest würde Ulaha dann noch leben. Sie spürte einen alarmierenden Stich von Alema und eine gewisse Verwirrung von den Barabels, aber ihr Gefühl wurde ohne Zweifel von den meisten anderen der Gruppe geteilt. Sie stimmten überein.


  »Großkopf, denk sorgsam nach, ehe du antwortest«, sagte Duman Yaght. »Dies ist vielleicht deine letzte Chance. Gibt es eine Jeedai-Basis?«


  Sag es ihm!, hätte Jaina am liebsten geschrien.


  »Sie kennen… die Antwort«, stieß Ulaha hervor.


  »Tut mir Leid, Großkopf. Das genügt mir nicht.«


  Sag es!


  »Ja!«, rief Ulaha.


  Die Gruppe seufzte erleichtert auf, doch nun wirkte Alema beunruhigt, und die Barabels erschienen traurig.


  »Ja, was?«, verlangte Duman zu wissen.


  »Ja, es gibt eine Jedi-Basis«, sagte Jaina und schrie die Wand an. »Sie hat es zugegeben! Jetzt lassen Sie sie in Ruhe!«


  »Jaina, sei still!«, zischte Alema. »Er versucht, sie zu brechen…«


  Die Ermahnung wurde durch ein hohles Krachen unterbrochen, und Jaina drehte sich um und sah einen Yuuzhan-Vong-Krieger, der mit seinem Amphistab über der bewusstlosen Twilek stand. Von den anderen brandete Zorn zu ihr herüber, doch sie selbst fühlte nur Scham. Ihr Ausbruch hatte Alema dazu verführt, ohne Erlaubnis zu sprechen.


  Duman Yaght sagte etwas in seiner eigenen Sprache, und die Wache warf zwei kleine knopfförmige Käfer auf den Boden neben Jainas Hand- und Fußgelenken. Das Blorash-Gallert löste sich und umschloss die strampelnden Insekten. Die Wache zerrte Jaina auf die Beine und drehte sie der Mitte des Raums zu, wo der Kommandant stand und Ulahas Hand über die Sensorborsten des Voxyn hielt. Die normalerweise schon bleiche Haut der Bith war nach dem Blutverlust durchscheinend, und sie war so schwach, dass ein Yuuzhan-Vong-Krieger Ulaha aufrecht halten musste. Der Rest des Kommandoteams hockte am Rand des kleinen Frachtraums, spärlich bekleidet, verdreckt und die Gesichter den Wänden zugewandt. Nur Ganner, dessen Gegenwart sie manchmal spürten, dann wieder nicht, war nicht unter ihnen.


  Duman Yaght betrachtete Jaina, dann fragte er: »Du glaubst, ich würde mein Wort nicht halten?«


  Jaina fixierte Ulahas Hand. »Das bleibt noch abzuwarten.«


  Der Kommandant wirkte durch den herausfordernden Ton aus der Fassung gebracht, erholte sich rasch und grinste höhnisch. »Sehr schön. Du bist diejenige, die hier das Sagen hat.«


  Er sagte etwas zu der Wache, die Ulaha hielt, die daraufhin die verwundete Jedi zu ihrem Platz neben Tekli brachte und die Bith auf den Rücken legte und nicht in der unbequemen Position fesselte, welche die anderen einnehmen mussten.


  »Die Bith darf sich ausruhen und gesunden.« Duman Yaght lächelte Jaina an. »Und du wirst bestimmen, wie lange.«


  Jaina bekam ein flaues Gefühl im Magen, zwang sich jedoch, den Kopf zu heben, und trat vorwärts, ohne dazu aufgefordert zu werden. Ermutigung und Zuversicht flossen ihr von den anderen zu, die sie auf das Brechen vorbereiteten. Sie fühlte sich ziemlich sicher, dass Duman Yaght sie von dem Voxyn nicht töten lassen würde − er hatte schon vor ihr mit dem Platz geprahlt, den man ihm beim Großen Opfer versprochen hatte −, also war sie optimistisch, dass sie mit Unterstützung ihrer Gefährten genug Zeit schinden könnte, damit Ulaha sich in die Heiltrance versenken und ihre verletzte Lunge stabilisieren könnte.


  Aber diese Zuversicht hielt Jaina nicht vom Zittern ab, als sie vortrat. Nur die Kraft, die ihr durch die Macht zufloss, hatte verhindert, dass sie wie ein Kind jammerte, als Duman Yaght sie das erste Mal hatte brechen wollen, und diesmal würde es schlimmer werden − viel schlimmer. Der Kommandant konnte ihr nicht erlauben, ihn ohne Folgen herauszufordern, und es gab so viele Arten, sie zu verletzen, ohne sie zu töten, so viele Teile, die er entfernen, entstellen oder brechen konnte.


  Neuer Optimismus gab Jaina Auftrieb, als Jacen ihr Anakins Entschlossenheit übermittelte, ihre Gesundheit zu schützen, dazu Zekks Bewunderung über ihren Mut, Ulahas Dank und Teklis ruhige Versicherung, alle Wunden könnten geheilt werden. Sie blieb vor Duman Yaght stehen und sah in sein Gesicht hoch.


  »Ich hoffe, Sie erwarten keinen Dank von mir.«


  Er packte sie im Nacken, woraufhin ihr sofort die Magensäure aufstieg. »Nicht notwendig.«


  Dann führte er sie zum Kopf des Voxyn. Obwohl der bösartige Hunger des Wesens in der Macht spürbar war, schien es doch seine Instinkte recht gut zu beherrschen, wenngleich es vor Aufregung zitterte. Es hielt die gelben Augen auf seinen Herrn gerichtet und wartete dessen Befehle ab. Duman Yaght blieb einen Meter vor der Bestie stehen und drehte Jaina so, dass sie die sauer riechenden Tropfen sehen konnte, die sich von den Reißzähnen des Voxyn lösten und rauchend auf dem Boden landeten. Jaina schluckte; ihr Rücken war mit daumengroßen Kreisen bedeckt, wo die Tropfen beim letzten Mal auf ihren Rücken gefallen waren. Sie machte Anstalten, sich hinzuknien.


  Duman Yaghts Griff wurde fester, der Krieger hielt sie aufrecht. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Er führte sie an dem Voxyn vorbei zur Wand, wo ihre Brüder am Boden gefesselt saßen. »Wähle.«


  »Was?« Jaina spürte den Schock seiner Forderung nicht nur in ihrem eigenen Bauch, sondern auch in der wehrlosen Wut, die durch die Macht zu ihr vordrang. »Was soll ich wählen?«


  »Du hast das Sagen, Jaina Solo. Wer wird der Nächste sein?« Er trat zuerst Anakin in die Nieren, dann Jacen. »Dein Bruder oder dein Zwilling?«


  »Sie sind beide meine Brüder.« Angesichts des Schocks nahm Jaina nur vage wahr, dass Duman Yaght ihre Beziehung zu Jacen kannte. »Und ich wähle keinen von beiden. Ich wähle mich.«


  Duman Yaght schüttelte den Kopf. »Diese Wahl steht dir nicht zu. Du musst Anakin oder Jacen wählen.« Erneut trat er beide. »Wähle einen von beiden, oder ich werde gezwungen sein, Ulaha wieder zum Brechen zu holen. Der Kriegsmeister weiß von ihren Verletzungen, also wird sich niemand etwas dabei denken, wenn sie sterben sollte. Du darfst bestimmen, Jaina Solo.«


  Jaina wurde von Zorn erfüllt und hätte sich auf Duman Yaght gestürzt, hätte sie die Warnung ihrer beiden Brüder nicht davon abgehalten. Jeder von ihnen stellte sich zur Verfügung − das hätte sie bei ihren Brüdern auch ohne den emotionalen Bund der Gruppe gespürt −, und ihre Verbindung zu Jacen ging noch darüber hinaus. Sie fühlte, dass es für ihn mehr als eine Sache der Ehre war, dass er guten Grund hatte, sich für die beste Wahl zu halten. Vermutlich weil Anakin einen klaren Kopf brauchen würde, wenn die Zeit zur Flucht gekommen wäre − und das würde bald sein, hoffte sie −, aber Jaina konnte nicht sicher sein; selbst der Bund zwischen den Zwillingen war nicht eng genug, um komplexe Gedanken zu übermitteln.


  »Deine Wahl?«, drängte Duman Yaght.


  »Das können Sie nicht verlangen«, sagte Jaina. Sie redete sich ein, als Koordinator des Kampfgeflechts war Jacen so wichtig wie Anakin, doch in Wahrheit konnte sie sich weder für den einen noch für den anderen entscheiden. Obwohl Anakin ein Kriegsheld und der Anführer war, würde er für sie immer der kleine Bruder sein − jemand, auf den sie aufpassen, den sie beschützen und aus allen Schwierigkeiten heraushalten würde. Und Jacen war ihr bester Freund, die Person, die sie sogar dann noch verstand, wenn sie selbst sich nicht mehr begriff. Wie konnte sie einen der beiden bestimmen? Sie wandte den Blick von Duman Yaght ab. »Ich kann mich für keinen entscheiden.«


  »Nein?« Sein Griff um ihren Hals wurde abermals fester, und er zog sie zurück. »Wie schade für die Bith.«


  Anakin reckte den Hals. »Jaina, du kannst wählen.« Das Gewicht der Macht lag hinter seinen Worten, doch nicht um sie zu zwingen, sondern um ihr klar zu machen, dass es sich um einen Befehl handelt. »Du kannst mich wählen.«


  Jacen wollte das nicht hinnehmen. »Anakin…«


  »Sei still, Jacen.« Anakin starrte Jaina weiter an. »Wähle.«


  Duman Yaght blickte sie erwartungsvoll an. »Die Bith wird wahrscheinlich sowieso sterben, weißt du.«


  Jaina schloss die Augen. »Anakin«, sagte sie. »Ich wähle Anakin.«


  Duman Yaght nickte der Wache hinter ihren Brüdern zu, dann sah er zu einem anderen, der neben einer der gallertartigen Membranen stand, welche die Türen des Frachtraums bedeckten. Der Krieger kitzelte die Membran, bis diese sich seitlich zusammenzog, dann verschwand er mit dünnem, erwartungsfrohem Lächeln im Nebenraum.


  Anstatt Jaina zu ihrem Platz an der Wand zurückbringen zu lassen, zwang Duman Yaght sie, neben Anakin zu stehen, während dieser mit dem Gesicht nach unten am Boden gefesselt wurde. Der Kommandant rief sein Ungeheuer zu sich und gab Befehle, und die nächste Viertelstunde lang musste Jaina zuschauen.


  Mit Unterstützung des Kommandoteams schrie Anakin nicht ein einziges Mal auf. Am Ende schnalzte Duman Yaght bewundernd mit der Zunge.


  »Er kann Schmerzen ertragen, dein Bruder«, sagte der Kommandant. »Wir sollten wohl etwas Neues versuchen, wie?«


  Auf seinen Befehl hin hielt das Voxyn einen Fuß über Anakins Rücken. Die scharfen Krallen waren mit grünem Schleim überzogen − der Nährboden für die Retroviren, die zwischen den Zehen des Wesens gediehen.


  »Sehe ich da Angst in deinen Augen, Jaina Solo?«, fragte Duman. »Dann brauche ich dir ja nichts über das Fieber zu erzählen. Du weißt, was mit deinem Bruder geschieht, wenn er gekratzt wird.«


  »Sie wollen doch die Priester nicht enttäuschen.« Während Jaina sprach, wandte sie sich innerlich den anderen zu und zeigte ihnen die Unsicherheit, die ihre tapferen Worte kaschierten. Der Impfstoff, den Cilghal ihnen gegeben hatte, war noch nicht getestet; er wirkte vielleicht gegen alle Krankheiten oder nur gegen manche, und Jaina hatte wenig Lust, mit dem Leben ihres Bruders experimentieren zu müssen. »Nicht, wenn sie Ihnen einen Platz beim Großen Opfer versprochen haben.«


  »Gewiss, aber denk nur an den Platz, den ich bekommen würde, wenn ich ihnen sagen könnte, in welcher Region die Jeedai-Basis liegt«, meinte Duman Yaght. »Dann säße ich nur ein paar Reihen hinter dem Kriegsmeister, dicht genug, damit du den Dank in meinen Augen sehen könntest.«


  Ein überwältigendes Gefühl von Trotz überkam Jaina − ohne Zweifel von Anakin.


  »Sie werden wohl von hinten zuschauen müssen«, gab Jaina zurück.


  Duman Yaght packte sie wieder fester am Hals. »Du glaubst, ich würde es nicht tun?«


  Er pfiff scharf, und das Voxyn zog seine Krallen über Anakins Rücken. Jaina spürte einen Schock durch die Macht, aber irgendwie gelang es ihrem Bruder, nicht zu schreien.


  »Du schätzt den Wert deines Bruders zu hoch ein«, sagte Duman Yaght. »Die Priester werden glücklich sein, solange ich mit dir und Jacen zurückkehre. Ihr seid die Zwillinge.«


  Er sagte das Wort Zwillinge, als würde es sich um eine Art Staatsgeheimnis handeln. Das verstand Jaina nicht, aber es spielte keine Rolle. Auf die eine oder die andere Weise würden sie und Jacen sowohl Duman Yaght als auch die Priester enttäuschen.


  Die Wache, die kurz zuvor hinausgeschickt worden war, erschien wieder an der Tür. Duman Yaght ließ von zwei Wachen einen Klumpen Blorash-Gallert über die Hinterpfoten des Voxyn streichen und fesselte die Kreatur auf diese Weise an Ort und Stelle. Dann brachten sie Anakin in deren Nähe, knapp außerhalb der Reichweite des Voxyn, und sicherten ihn mit einem Fuß am Boden.


  Das war etwas Neues, und es gefiel Jaina ganz und gar nicht. »Was bereiten Sie da vor, einen Wettbewerb im Niederstarren?«


  Duman Yaght schenkte ihr ein Lächeln. »Gewissermaßen, ja.«


  Er gab der Türwache mit dem Kopf ein Zeichen, die zur Seite trat, die Membran öffnete und etwas einließ, das wie ein kleiner Baum aussah. Ungefähr von der Größe eines Wookiee hatte die Pflanze eine kleine, aber dichte Krone aus Blattwerk. In der Mitte des Stamms befand sich ein einziges Astloch mit einer glasigen schwarzen Kugel, die sich in Richtung des Kommandanten drehte. Duman Yaght zeigte in die Mitte des Frachtraums, und der Baum stapfte auf drei knorrigen Wurzeln vorwärts.


  Während sich das Ding näherte, schnellte die gegabelte Zunge des Voxyn aus dem Mund und erforschte die Luft. Die Sensorborsten auf dem Rücken stellten sich auf, dann wand es seinen langen Körper, um hinter sich zu schauen.


  Der Baum war noch ungefähr sieben Meter entfernt, als das Voxyn außer sich geriet, wild zischte und Rillen in den Boden kratzte, weil es sich befreien wollte. Das Wesen schien jegliche Intelligenz verloren zu haben und verhielt sich wie eine geistlose Bestie und nicht wie der verschlagene Räuber, vor dem sich die Jedi fürchteten.


  Der Baum ging weiter, und plötzlich verlor Jaina jeden Kontakt mit ihren Gefährten. In der Macht fühlte sie nichts mehr. Dann, während der Baum näher kam und der Rest des Kommandoteams sich reckte, um zu sehen, was sie von der Macht abschnitt, erhaschte Jaina einen Blick auf eine eidechsenartige Gestalt, die hinten auf dem Baum saß − und sich zweifellos vor dem gefräßigen Raubtier zu verstecken suchte, das sich nach ihm reckte.


  »Ein Ysalamiri«, sagte Jaina laut. Sie war ein wenig verwirrt, denn für gewöhnlich erzeugten Ysalamiri eine wesentlich größere Blase, in der die Macht nicht anwesend war. »Was wollen Sie damit anstellen?«


  »Eine interessante Frage.« Duman Yaght gab der Wache, die den gehenden Baum hereingebracht hatte, mit dem Kopf ein Zeichen. »Zeig es ihr.«


  Die Wache trat vor und nahm das Ysalamiri von seinem Sitz. Die krummen Krallen des Tieres rissen Rindenstückchen aus dem Stamm, und der Baum ließ gequält die Blätter rascheln. Mit dem gewundenen Kamm aus Wirbeln, die an dem ausgemergelten Rücken zu sehen waren, und den roten Wundstellen auf der glatten Haut sah das Ysalamiri halb tot aus. Das Voxyn war verrückt danach es zu fangen, sprang und ließ die Zunge immer wieder in Richtung der vorsichtigen Wache schnellen, die das Tier auf Anakins Schulter absetzte.


  Das Ysalamiri glitt an Anakins Rücken hinunter und hielt sich fest. Das Voxyn zerrte an seinen Fesseln und drohte, sich die Hinterbeine auszureißen.


  »Die Gestalter verstehen nicht den Grund, aber Ysalamiri treiben Voxyn in den Wahnsinn«, sagte Duman Yaght. »Das Voxyn verliert seinen natürlichen Scharfsinn. In ähnlichen Experimenten habe ich schon gesehen, wie sie sich die eigenen Beine ausreißen, um das Ysalamiri zu bekommen.«


  »Und?«


  »Du weißt schon«, sagte Duman Yaght. »Früher oder später wird das Voxyn eine Lösung für sein Problem finden und es töten.«


  Jaina konnte den Blick nicht von ihrem Bruder abwenden, der so mit Blut bedeckt war, dass es fast aussah, als trüge er Kleidung. In der Ausrüstungskapsel hätte es ein Mittel gegeben, um das Ysalamiri aus dem Frachtraum zu vertreiben, aber Anakin und Ganner waren die Einzigen, die die Kriegsdroiden aktivieren konnten. Wenn beide starben, würden die Droiden automatisch aktiviert und nach Überlebenden des Kommandoteams suchen − kaum die Art und Weise, wie Jaina das Problem mit dem Ysalamiri lösen wollte.


  »In welcher Region liegt die Jeedai-Basis?«, fragte Duman Yaght. »Nimm dir Zeit für die Antwort. Ich habe es nicht eilig.«


  Jaina riss den Blick von Anakin los. Jetzt verstand sie. Als Duman Yaght Ulaha ständig vor das Voxyn gezerrt hatte, wollte er gar nicht die Bith brechen. Er hatte versucht, den Rest des Kommandoteams zu brechen − und Jaina hatte den ersten Knacks gezeigt. Ihr Körper erschien ihr zu klein, um die ganze Enttäuschung zu fassen, die sich in ihr breitmachte. Lando hatte sie gewarnt, und Jaina hatte offensichtlich nicht aufmerksam genug zugehört.


  Ohne ihren Foltermeister anzuschauen, fragte sie: »Und Sie lassen Anakin frei, wenn ich antworte?«


  »Wenn du das willst«, antwortete Duman Yaght. »Du hast die Sache in der Hand.«


  »Im Kern«, antwortete Jaina. Technisch gesehen stimmte das, obwohl der einzige Weg, Eclipse zu erreichen, ein kurzer Hyperraumweg war, der den Rand des Tiefen Kerns berührte.


  Duman Yaght nickte. »Das bestätigt, was die Leser vermutet haben.« Er nickte, und Anakins Wache nahm ihm das Ysalamiri vom Rücken und warf es dem Voxyn vor. »Einem Killer sollte man niemals die Belohnung verweigern.«


  »Das werde ich mir merken«, sagte Jaina. Während das Voxyn seine Beute verschlang, kehrte Jainas Verbundenheit mit der Macht wieder zurück, und sie spürte Unterstützung von ihren Gefährten. »Was ist mit meinem Bruder?«


  »Natürlich. Sag mir zuerst, wer als Nächstes an der Reihe ist.«


  Jainas Mut sank. So etwas hatte sie erwartet, und sie wusste, es gab nur eine Erwiderung. »Ich.«


  »Unmöglich.«


  »Das ist meine einzige Antwort.«


  »Dann wird Anakin bleiben. Vielleicht wird er sterben.«


  »Sie haben gesagt, Sie würden ihn erlösen«, sagte Jaina. »Ich dachte, Yuuzhan Vong hätten Ehre im Leib.«


  Das Blaue unter den Augen des Kommandanten wurde dunkler, doch wandte er sich Anakins Wache zu und nickte. »Bring ihn an seinen Platz zurück und hole die Bith.«


  Jaina empfing eine Sintflut widerstreitender Gefühle von den anderen. Manche fürchteten um Ulaha, einige unterstützten ihren Trotz, doch Jacen rückte ein Gefühl in den Vordergrund − Anakins Ruhe und Entschlossenheit. Er hatte einen Plan; zwar wusste Jaina nicht, was für einen, aber allein die Gewissheit gab ihr die Kraft zu schweigen.


  Drei Meter von der Wand entfernt riss sich Anakin von seinem Wächter los, rief Ulaha zu, sie solle aufwachen, und sprang zu ihr. Er ließ sich auf die Knie fallen und flüsterte ihr eilig etwas ins Ohr. Ulahas lidlose Augen starrten weiter an die Decke, doch die benommene Andeutung von Enttäuschung in der Macht wies daraufhin, dass sie wacher war, als es erschien. Anakin schaffte noch ein halbes Dutzend Worte, ehe ihn ein Amphistab niederstreckte. Er wurde ohnmächtig, und sogar die Besorgnis des Kommandoteams konnte ihn nicht zurückholen.


  Die Wache fesselte ihn mit Blorash-Gallert, dann befreite sie Ulaha und schleppte, den Amphistab in einer Hand, die Bith in die Mitte des Frachtraums. Das Voxyn versuchte, sich zu ihnen umzudrehen, doch waren die Hinterfüße immer noch am Boden fixiert, und so betrachtete es sie aus einem Auge. Das Wesen schien sich wieder unter Kontrolle zu haben, doch sein Hunger brannte in der Macht so heiß wie ein Blasterblitz.


  Ulaha war zu schwach, um allein zu stehen; sie zitterte sichtlich und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Lando hatte gesagt, sie würden ein paar Dinge tun müssen, die sie vielleicht schlecht mit ihrem Gewissen vereinbaren könnten, aber Jaina konnte nicht glauben, dass er damit gemeint hatte, sie sollten untätig zuschauen, wie einer aus ihrem Team von den Yuuzhan Vong getötet wurde.


  »Die Wahl liegt bei dir, Jaina.« Duman Yaght verzog sein Narbengesicht zu einer Art Grinsen. »Ein Name oder ein Leben.«


  Jaina stellte durch die Macht eine Verbindung zu Eryl Besa her und hoffte auf ein Zeichen, dass sie die Kriegszone hinter sich gebracht hätten und die Kriegsdroiden rufen konnten. Doch ein solches Signal blieb aus.


  Sie senkte den Kopf. Es gab nur eine Möglichkeit, ihren Fehler wieder gutzumachen, eine Möglichkeit, sich gegen das Brechen zu wehren, aber sie konnte sich nicht überwinden, Ulaha sterben zu lassen − die Worte auszusprechen, die ihren Tod bedeuten würden.


  Jaina sah nicht auf. »Dies ist der letzte Name.«


  »Wenn du möchtest.«


  Duman Yaghts spöttischer Tonfall rief ein Gefühl tiefer Demütigung hervor. Jaina war gebrochen. Alle wussten es.


  Ulahas schwache Stimme drang zu ihr vor, und damit eine Emotion der Schuld, die ihrer eigenen ähnelte. »Das darfst du nicht, Jaina… Lass nicht zu, dass sie mich benutzen…«


  Sie wurde von einem scharfen Schlag zum Schweigen gebracht.


  »Der Name, Jaina«, verlangte Duman Yaght. »Wer ist der Nächste?«


  Jaina hob schließlich den Blick und sah Ulaha, die versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Die Wache hing quasi am Arm der Bith und hielt ihre Hand über die Sensorborsten am Rücken des Voxyn.


  Ulaha wandte sich an Jacen und keuchte: »Gib mir Kraft.«


  »Ruhe!« Der Krieger zog Ulaha auf die Füße.


  Durch die Macht wogte Ermutigung, Unterstützung und noch etwas − etwas Elektrisches, Rohes, wie der Knall eines Betäubungsblitzes. Plötzlich stand Ulaha wieder auf beiden Beinen. Die seltsame Energie floss weiter durch die Macht, und Ulaha wurde von Moment zu Moment stärker und drückte ihre Hand nach unten… auf die Sensorborsten zu. Die Wache musste sich heftig anstrengen, um zu verhindern, dass die Bith ihre Hand selbst aufspießte.


  Jaina wurde übel. War dies Anakins Plan? Die Wut, die von Jacen kam, machte deutlich, welcher Meinung er war, doch Jaina konnte es nicht glauben. Würde Anakin jemandem befehlen, sich das Leben zu nehmen − obwohl er noch immer so sehr unter Chewbaccas Tod litt?


  Ulaha erwies sich als zu schwach, ihre Hand nach unten zu drücken. Sie schien aufgeben zu wollen − dann riss sie ihrem Wächter den Coufee aus der Scheide und zog dem Yuuzhan Vong die Klinge über die Kehle. Ein Schwall von Blut schoss hervor. Mit unfassbarer Geschwindigkeit für eine Verletzte wirbelte sie ihn herum und stieß ihn gegen den zuschlagenden Schwanz des Voxyn.


  Der Stachel traf die Vonduun-Krabbenrüstung des Kriegers. Duman Yaght brüllte einen Befehl, auf den hin ein halbes Dutzend Krieger herbeirannte. Das Voxyn öffnete den Mund und wollte schreien, und Jaina dachte, nun sei es mit Ulaha vorbei. Dann löste Jacen das Kampfgeflecht auf, und sie spürte, wie er sich mit den Emotionen des Voxyn verband und ihm den Gedanken eingab, bei Ulahas Angriff handele es sich lediglich um ein Ablenkungsmanöver und die wirkliche Gefahr drohe von den Yuuzhan Vong, die herbeirannten. Es war ein riskantes Unternehmen, denn es konnte die ganze Mission vereiteln, falls Duman Yaght begriff, wie die Jedi mit ihm spielten. Jaina hatte von einem Solo nichts anderes erwartet.


  Das Voxyn drehte den Kopf und spuckte grünen Schleim über die erste Wache. Der Yuuzhan Vong taumelte ein paar Schritte weiter, stöhnte, schrie, löste sich auf. Ulaha nutzte die Ablenkung, schob sich vor und trieb dem Voxyn den Coufee zwischen die Augen.


  Das Wesen erschauerte, ging zu Boden, begann zu zucken, was jedoch auch aufhörte, als die Bith die Klinge drehte. Purpurnes Blut quoll aus der Wunde und verwandelte sich in braunen Rauch, als es mit der Luft in Berührung kam. Ulaha stolperte rückwärts und hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Sie machte einen zweiten Schritt und brach zusammen.


  Die überlebenden Wachen blieben vor der braunen Wolke stehen. Duman Yaght brüllte etwas, woraufhin ein Krieger eine Blorash-Kugel auf den Coufee im Kopf des Voxyn warf und so die Wunde verschloss. Ein zweiter bedeckte Mund und Nase und barg Ulaha.


  Sie erlaubte der Wache, sie aus der Giftwolke zu ziehen, dann erhob sie sich. Mit großen Augen und offenem Mund verrieten die Yuuzhan Vong ihre Überraschung darüber, dass jemand mit einem derart geschundenen Körper aufstehen konnte, und sogar Duman Yaght stockte der Atem.


  Ein vertrautes Zischen erklang von der gegenüberliegenden Seite des Frachtraums, wo die drei Barabels kicherten, die Köpfe nach hinten verdrehten und alles mit den erschöpft glänzenden Reptilienaugen beobachteten.


  Auch Jaina gestattete sich ein Grinsen, ehe sie sich Duman Yaght zuwandte. »Vielleicht haben Sie einen zweiten Voxyn, mit dem wir uns weiter amüsieren können?«


  Der Yuuzhan Vong starrte sie an und lächelte, was sie verblüffte. »Das wäre doch dumm, oder nicht? Ich verstehe jetzt, warum der Kriegsmeister so entschlossen ist, euch Jeedai zu vernichten.« Er winkte zwei Wachen herüber und stieß sie ihnen in die Arme. »Jetzt ist es mit den Spielchen vorbei, Jaina Solo. Wenn du einen weiteren Trick versuchst, wird das tödliche Folgen haben.«


  »Vielleicht.« Jaina grinste ihn an. »Aber nicht für uns.«


  Die Bemerkung rief Warnungen von einigen aus dem Kommandoteam hervor, doch das plötzliche Dunkel unter Duman Yaghts Augen offenbarte ihr, dass sie genau das Richtige gesagt hatte. Ihr Gegenüber wandte sich ab und rief nach dem Sternleser, damit der einen schnelleren Kurs zu ihrem Treffpunkt berechnete.
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  Es wäre einfacher gewesen, ein Tablett in die Messe zu tragen und dort Frühstück bei einer der militärischen Essenseinheiten von Eclipse zu bestellen, aber Mara schmorte Staubcrepes und Nausage − ihr Tatooine-Leibgericht − über der einen Thermoplatte, die es im Quartier der Skywalkers gab. Selbst unter besten Umständen war sie keine gute Köchin, und dementsprechend hatte sie die Staubcrepes und die Nausage anbrennen lassen, gab sich jedoch trotzdem nicht geschlagen. Um Frühstück zu holen würde sie die Tür dem Rest der Basis öffnen müssen, und nach einer der wenigen Nächte, die sie ungestört mit ihrem Ehemann hatte verbringen dürfen − eine Nacht, in der Ben selig geschlafen hatte −, wollte Mara Luke noch ein paar Minuten für sich behalten.


  R2-D2 pfiff von der anderen Seite der Arbeitsplatte, dann lief eine dringende Nachricht über den Vidschirm im Wohnzimmer.


  »Es gibt keinen Grund, die Notfallkontrolle zu alarmieren«, sagte sie. »Schließlich brennt es nicht.«


  R2-D2 zwitscherte eine Entgegnung.


  »Das ist kein Kochen, das ist… Erhitzen«, knurrte Mara. »Wenn du etwas anderes behauptest, bekommst du eine Speicherlöschung. Klar?«


  R2-D2 pfiff verächtlich und verstummte.


  Mara sah auf ihre Nausage, die in ihrer provisorischen Bratpfanne zu schwarzen Krümeln zerfiel. Genau in diesem Moment kam Luke mit nassem Haar herein und zog sich ein frisches Hemd über.


  »Riecht gut.« Er steckte sich ein Stück der verbrannten Wurst in den Mund, schaffte es, das Gesicht nicht zu verziehen und sogar beifällig zu nicken. »Genauso, wie sie zu Hause immer geschmeckt hat.«


  »Wirklich?«, fragte Mara misstrauisch. »Und ich dachte, du hättest Tatooine eigentlich verlassen, um dich an der Rebellion zu beteiligen und die Galaxis zu retten.«


  Luke bewahrte seine ausdruckslose Miene. »Nein, es war wegen des Essens − ganz bestimmt wegen des Essens.«


  Er nahm einen zähen Staubcrepe und begann zu kauen, wobei er die Augen verdrehte, als genieße er eine Schüssel grünes Thakitillo. Entwaffnet wie stets von Lukes anspruchslos guter Laune lachte Mara, lehnte sich an den Tresen und küsste ihn.


  Für alle anderen auf Eclipse mochte er der rätselhafte Jedi-Meister und die letzte Hoffnung einer bedrohten Galaxis sein, für sie war er ein zärtlicher Ehemann, der immer die richtigen Worte fand, der bescheidene Feuchtfarmer, der in ihr einen Wert gesehen hatte, als sie diesen selbst nicht mehr wahrnehmen konnte. Obwohl er über ihre Aktivitäten in Palpatines Diensten Bescheid wusste, hatte er sie zuerst als Gleichgestellte, dann als Freundin und schließlich − nachdem es Mara gedämmert hatte, dass die Macht sie auf eine ganz andere Beziehung zusteuern ließ, als der Imperator Palpatine es vorgesehen hatte − als Geliebte und Lebenspartnerin akzeptiert.


  Sie löste den Mund von seinen Lippen und lächelte. »Für letzte Nacht.«


  Luke blickte sich um und schaute zu Ben, der in seiner Wiege schlief. Über den Kleinen wachte der gleiche − inzwischen auf den neuesten Stand gebrachte − TDL-Kindermädchendroide, der schon auf Anakin und die Zwillinge aufgepasst hatte, als sie noch klein waren, und Luke brauchte nicht zu sagen, was er dachte. Mara nahm seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer.


  Sie hatten schon fast die Tür erreicht, als R2-D2 mit einem Pfeifen ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Mara drehte sich nicht einmal um. »Jetzt nicht, R2-D2.«


  R2-D2 pfiff erneut, dann schickte er eine Live-Einspielung vom Hangar auf den Vidschirm des Wohnzimmers. Mara sah die Schatten und den Falken mit einem Dutzend anderer Schiffe am Ende der höhlenartigen Bucht, wo mehrere Techniker Kanonenboote aus dem Weg lotsten, um Platz für ein eintreffendes Schiff zu machen. Im Zentrum standen siebzig neue XJ3-X-Flügler, die Admiral Krefey in aller Stille von seiner Flotte nach Eclipse abgestellt hatte, während Saba Sebatynes bunte Staffel aus Sternjägern und Kyp Durrons kampfgezeichnete X-Flügler unbeachtet und unzugänglich an der anderen Seite des Hangars aufgereiht waren.


  Die Kamera zoomte auf den freien Bereich zwischen den neuen X-Flüglern und den alten Sternjägern. Corran Horn stand inmitten der Piloten von Kyps Dutzend, der Wilden Ritter und der Schocker, dem Geschwader von Eclipse, das zu gleichen Teilen aus unerprobten Jedi und raumerfahrenen Nicht-Jedi bestand. Die drei Anführer, Kyp Durron, Saba Sebatyne und der Nicht-Jedi Rigard Matl, redeten gleichzeitig, während Corran Horn dastand und ungeduldig in die Holokamera an der Decke schaute.


  Luke seufzte und sagte zu Mara: »Tut mir Leid.«


  »Mir tut es noch mehr Leid, wenn wir diesen Krieg nicht gewinnen«, antwortete sie. »Corran ist vielleicht stur und moralisch, aber er ist kein Typ, der um Hilfe schreit, wenn er sie nicht dringend braucht. R2-D2, stell laut.«


  Kyp Durrons Stimme klang ungeduldig aus den Lautsprechern. »… verstehe nicht, worauf wir warten. Vielleicht findet Danni heraus, wie man die Yammosks stört, vielleicht auch nicht, aber in der Zwischenzeit haben die Yuuzhan Vong Anakin und die anderen.« Wie die meisten Piloten, die nicht versprochen hatten, auf Eclipse zu bleiben, hatte man Kyp nicht darüber informiert, dass die Gefangennahme des Kommandoteams ein Täuschungsmanöver war. »Während wir Übungsflüge absolvieren, werden sie immer tiefer ins Territorium der Yuuzhan Vong verschleppt.«


  »Wir folgen ihnen, wenn Meister Skywalker sagt, dass es losgeht«, erwiderte Corran. »Bis dahin sitzen wir still und warten auf Befehle.«


  »Befehle?«, spottete Kyp. »Wir sind hier nicht beim Militär, Corran. Jedi warten nicht auf Befehle, während der Feind ihre Freunde entführt, um sie zu opfern.«


  »Vielleicht nicht, aber sie stürzen sich auch nicht schlecht vorbereitet in den Kampf«, meinte Rigard. Der frühere TIE-Pilot, der mit seinen Narben aus vielen Schlachten fast so schauerlich aussah wie ein Yuuzhan Vong, hasste den Krieg aus ganzem Herzen, obwohl er irgendwie ständig auf der einen oder der anderen Seite − und manchmal auf beiden − in jedem größeren Konflikt seit der Rebellion gekämpft hatte. »Wir warten nicht nur auf Dannis Forschungen über die Schwerkraftmodulationen, ehe wir uns einreihen. Wir wollen nicht losschlagen, ehe alles bereit ist.«


  »Gerade daz Losschlagen bereitet dieser hier Sorgen.« Saba Sebatyne richtete ihre Worte an die Holokamera und verdeutlichte so, dass sie direkt mit Luke sprach. »Sie denkt, wenn jemand den Arm zu weit ausstreckt, könnte sie möglicherweise die Hand einbüßen.«


  »Blaster!«, zischte Luke und benutzte einen Fluch, den Mara nicht mehr gehört hatte, seit Jaina und Jacen auf der Jedi-Akademie waren. »Schon wieder dieser Kyp.«


  »Wir sollten besser runtergehen«, sagte Mara und griff über den Tresen zu ihrem Interkom. »Ich sage Corran, dass wir unterwegs sind.«


  Mara und Luke zogen sich an und wiesen den Kindermädchendroiden an, er solle sich mit ihnen in Verbindung setzen, wenn Ben aufwachte, dann brachen sie zur Hangarbucht auf. Sie mussten Thermomäntel überziehen, denn inzwischen funktionierte das Kühlsystem der Basis zu gut; die Korridore waren ständig in Gefahr zu vereisen.


  Während sie durch die Gänge eilten, spürte Mara die Disharmonie, die in Luke aufkeimte. Obwohl ihre Verbindung nicht tief genug war, dass sie seine Gedanken immer lesen konnte, wusste sie, er rang abermals mit den Problemen, die aus dem Gegensatz zwischen Führerschaft und Familie entstanden. Zu einer Zeit, als die Jedi ihn am dringendsten benötigten, trug er sich mit der Sorge, Maras Genesung − die so geheimnisvoll war wie die Krankheit selbst − könne nicht von Dauer sein. In einer Zeit, als er an ihrer Seite hätte sein müssen, um zu lernen, wie er ein guter Vater sein konnte, hatte er mühsam zerstrittene Jedi zusammenhalten und den besten Kurs suchen müssen, auf den er sie führen sollte.


  Sie kamen um eine Ecke und gingen den Gang zur großen Not-Luftschleuse außerhalb der Hangarbucht entlang. Mara ergriff seine Hand.


  »Skywalker, manchmal denke ich, ich sollte dir einfach an den Kopf hauen.«


  Nicht besonders überrascht blickte Luke sie an. »Wirklich?«


  Mara deutete mit der Hand auf den Hangar vor ihnen. »Alles, was du mit den Jedi machst, tust du für uns.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schaltknopf der Luftschleuse, und die Luke schob sich kreisförmig auseinander. »Ben ist stark in der Macht. Ich weiß, das hast du auch schon gespürt.«


  Luke nickte. »Ja.«


  »Also müssen die Jedi diesen Krieg gewinnen«, fuhr Mara fort. »Wenn nicht, wird es sonst Sicherheit für Ben geben?«


  Luke blieb stehen, und Mara spürte, wie sich die Disharmonie in ihm auflöste. Er winkte sie in die Luftschleuse. »Aus diesem Blickwinkel habe ich die Sache noch nicht betrachtet.«


  »Natürlich nicht. Du bist so selbstlos.« Sie öffnete die Tür zum Hangar. »Aber ich nicht. So, jetzt sagst du Kyp und Saba deine Meinung − oder soll ich das übernehmen?«


  Sie spürte, wie Luke hinter ihr lächelte.


  »Das sollte ich besser selbst machen. Es wäre nicht gerecht, dich auf sie loszulassen.«


  »Nicht gerecht?«, wiederholte Mara. »Was bringt dich auf die Idee, ich würde irgendeinen Wert auf Gerechtigkeit legen?«


  Sie traten aus der Luftschleuse und gingen auf die wartenden Piloten zu. Danni Quee hatte sich ebenfalls zu der Gruppe gesellt, und zweifelsohne hatte Saba sie gerufen, nachdem die Barabel erfahren hatte, dass Luke unterwegs war. Sie war davon überzeugt, das Kommandoteam würde das Brechen nicht durchhalten, und daher hatte sie Luke von dem Moment an, in dem die Wilden Ritter von Arkania zurückgekehrt waren, gedrängt, eine Unterstützungsmission zu starten. Luke hatte diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen, vor allem deshalb, weil er fürchtete, Saba würde ihr Geschwader nehmen und auf eigene Faust aufbrechen − doch auch, weil er fürchtete, Danni könne Recht haben.


  Corran trat zur Seite und räumte seinen Platz im Zentrum der Versammlung für Luke.


  Luke gestattete sich einen leicht gereizten Ton, als er sich an Corran wandte. »Corran, was ist los? Werden die morgendlichen Trainingsflüge neuerdings nicht mehr analysiert?«


  Corrans Blick verriet Überraschung angesichts von Lukes strenger Stimme, aber er bewahrte Haltung. »Meister Skywalker, unsere Übung fand ein vorzeitiges Ende, als die Lady Luck das System erreichte. Sie sollte in Kürze eintreffen.«


  Luke hörte, wie Han und Leia herankamen, und mit einem kurzen Blick schickte er Mara los, um sie abzufangen. Die Zielstrebigkeit, die er nun bei ihr fühlte, bestätigte ihm, dass sie verstanden hatte, was sie tun sollte.


  Während Mara ging, blickte Luke Corran an. »Ich verstehe nicht.« Seine Stimme klang ruhig, aber fest. »Wenn Lando Schwierigkeiten hatte, warum bist du dann hier?«


  Saba Sebatyne trat vor. »Daz ist nicht daz Verschulden von Jedi Horn, Meister Skywalker. Diese hier trägt die Verantwortung.«


  Luke zog die Augenbrauen hoch und wartete.


  »Diese hier wollte hören, wie ez gelaufen ist.«


  »Wie was gelaufen ist?«, erkundigte sich Kyp, der über Landos Rolle bei der »Gefangennahme« von Anakin vollständig im Unklaren war. »Man sollte mir vielleicht auch mal erzählen, was hier eigentlich los ist, ehe ich das Dutzend nehme und verschwinde.«


  Luke bewegte sich auf Kyp zu. »Wie können wir dir irgendetwas erzählen, wenn du uns ständig verlassen willst?«


  Kyp runzelte die Stirn und blickte über die Schulter zu seinen Piloten. »Willst du damit sagen, du könntest uns nicht vertrauen?«


  »Das ist keine Frage des Vertrauens«, entgegnete Luke.


  Er ließ den Satz in der Luft hängen und blickte Kyp an, während Han und Leia von hinten an ihn herantraten. Keiner der beiden sagte etwas; sie fixierten Kyp nur schweigend.


  Schließlich sah Kyp von Luke zu Saba. »Saba weiß, was gespielt wird«, beschwerte er sich, »und sie verspricht auch nicht, hierzubleiben.«


  »Saba ist zu Recht eingeweiht. Ihr Sohn ist bei Anakin«, sagte Luke. »Und ihre Schüler.«


  Darüber dachte Kyp kurz nach, bevor er sich an Saba wandte. »Das müssen wir uns nicht bieten lassen. Wir können ihnen auch auf eigene Faust folgen.«


  Han schüttelte den Kopf. »Nein, Junge, das könnt ihr nicht.« Er zeigte auf die Blasttüren. »Du kannst das Dutzend nehmen und abhauen, aber du kannst nicht Anakin und den Zwillingen folgen − nicht, wenn dir Freundschaft etwas bedeutet.«


  Kyp reagierte verwirrt. »Es sind deine Kinder, Han. Dir sollte es doch lieb sein, wenn wir hinterher fliegen.«


  »Ich möchte sie aber lebend zurückbekommen«, meinte Han. »Und das wäre dann nicht der Fall.«


  »Abhängig von dem, was Lando Calrissian zu berichten hat«, berichtigte ihn Saba. »Falls er über seinen Villip erfahren hat, dasz daz Brechen erfolgreich war − «


  »Es wird keine Unterstützungsaktion geben«, sagte Luke. Er spürte, wie Han erstarrte, und fühlte Leias Schrecken durch die Macht, aber Mara hatte sie gut genug vorbereitet, daher ließen sie sich keine weiteren Zeichen der Sorgen anmerken. »Das Kommandoteam muss sich aus eigener Kraft durchsetzen, oder es scheitert. Selbst wenn wir sie erreichen könnten, wären wir im Augenblick zu beschäftigt mit anderen Dingen.«


  »Kommandoteam?« Kyp suchte bei Han nach Aufklärung. »Was für andere Dinge?«


  »Tut mir Leid, Kyp. Da musst du schon Luke fragen.« Ganz der Spieler, machte Han den Pott noch attraktiver. »Ich möchte auf keinen Fall das Falsche sagen.«


  Kyp blickte wieder Luke an. »Hast du schon herausgefunden, was dieses Ablenkungsmanöver bei Arkania sollte? Bringen wir den Krieg endlich zu den Yuuzhan Vong?«


  Luke gab sich Mühe, durch seine Miene nichts zu verraten. »Ich weiß nicht, ob ›wir‹ irgendetwas machen.« Während er sprach, erschien die Lady Luck vor den Hangartoren und schwebte auf der anderen Seite des magnetischen Eindämmungsfeldes, derweil die Techniker das letzte Schiff, Tendra Risant Calrissians Gentleman Caller, aus dem Weg schafften. »Wenn du bei dieser Sache mitmachen willst, brauche ich dein Wort.«


  Kyp fragte argwöhnisch: »Mein Wort wofür?«


  »Einen Treueeid. Was dachtest du denn?«, gab Han zurück und klang fast wütend. »Du versprichst, Luke zu gehorchen und zu tun, was er sagt, solange er dich hier behalten will. Wenn dir das nicht passt, pack deine Sachen und verschwinde jetzt.« Han zögerte, und seine Stimme wurde ein wenig milder. »So langsam solltest du dich wie ein Jedi-Ritter benehmen.«


  Angesichts des Tadels blitzten Kyps Augen auf. Luke überlegte, ob Han zu hoch gepokert hatte, aber wie immer wusste der Corellianer genau, wie weit er seinen Gegner treiben durfte. Kyp beruhigte sich.


  Er wandte sich an seine Piloten. »Was meint ihr? Sollen wir bei den Jedi einrücken und so tun, als wären wir in der richtigen Raummarine?«


  »Du weißt, was wir wollen«, brummte ein insektoider Verpine − einer, dessen Namen Luke peinlicherweise nicht kannte. »Solange wir nur gegen die Yuuzhan Vong kämpfen.«


  Kyp sah die anderen seines Geschwaders an. Als sie ähnliche Meinungen äußerten, drehte er sich um und nickte Han zu. »Okay, wir geben unser Wort.«


  »Nicht mir, Junge.« Han deutete auf Luke. »Er ist hier der Boss.«


  Kyp errötete, schluckte seinen Stolz jedoch hinunter und wandte sich an Luke. »Wir schwören, Meister Skywalker. Wir bleiben so lange, wie du uns haben möchtest.«


  »Und ihr befolgt Befehle?«, mischte sich Corran Horn ein.


  Kyp zog ein säuerliches Gesicht. »Wenn wir müssen.«


  »Ihr müsst.« Luke schaute zu, wie sich die Lady Luck in die Andockbucht schob, und fragte Saba Sebatyne: »Wie steht es mit den Wilden Rittern?«


  »Ja, wenn die Jedi wirklich beabsichtigen, den Krieg zu den Invasoren zu tragen«, erwiderte Saba. »Ihr habt also den Grund herausgefunden, warum der Kriegsmeister diese Ablenkungsmanöver bei Arkania gestartet hat?«


  »Wir arbeiten noch daran«, sagte Luke. »Aber wir werden den Krieg zu den Yuuzhan Vong tragen. Sonst hätte ich das Leben deines Sohnes und deiner Schüler niemals aufs Spiel gesetzt.«
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  Das Stöhnen eines benommenen Wookiee hallte durch den kalten Frachtraum der Exquisite Death. Vorsichtig reckte Anakin den Hals nach hinten. Lowbacca und viele der anderen befanden sich hinter einem kleinen Wäldchen, dessen Bäume voller Ysalamiri waren, doch gegenüber konnte er Jaina und Eryl sehen sowie Jovan und die Barabels hinter sich. Alle waren immer noch mit Händen und Füßen an den Boden gefesselt und nutzten jeglichen Bewegungsspielraum aus, um die Belastung auf Rücken und Beinen ein wenig zu erleichtern. Vor allem den Barabels schien diese Haltung mit den Ellbogen zwischen den Knien unbequem zu sein, denn ihre nach hinten ragenden dicken Schwänze waren ebenfalls mit Blorash-Gallert fixiert.


  Anakin blickte hinüber zu seinem Bruder und Zekk und zog die Augenbrauen hoch. Zekk nickte ungeduldig, doch Jacen schloss die Augen und sah zur Seite. Da er nicht wusste, was seinem niedergeschlagenen Bruder solche Sorgen bereitete − und gar nicht sicher war, ob er es wissen wollte −, senkte Anakin das Kinn zur linken Armbeuge.


  »Flucht aktivieren«, flüsterte er.


  Er spürte ein heißes Kribbeln, als das subkutane Implantat die Nachricht übertrug, dann schlurften hinter ihm schwere Füße heran. Anakin duckte sich und nahm den erwarteten Schlag auf die geschundene Schulter hin.


  »Ruhe, Jeedai«, sagte die Wache. »Noch ein Wort, und ich fülle dir den Mund mit Blorash-Gallert.«


  Da er nicht wusste, wie lange die Kriegsdroiden brauchen würden − und nicht einmal, ob sie noch immer am Schiff hingen −, richtete Anakin den Blick auf den Boden. Die Wache blieb eine halbe Minute bei ihm stehen und schlurfte schließlich davon.


  Viele Minuten später hörte man aus dem Schiff eine Reihe dumpfer Schläge. Aus dem nächsten Frachtraum dröhnte ein wesentlich lauterer Knall herüber, dann folgten das gedämpfte Grollen einer explosiven Druckverminderung, das Krachen von Gerätschaften und das Schreien von Lebewesen, die ins Vakuum gesaugt wurden. Hinten im Frachtraum der Jedi wölbten sich die Türmembranen gefährlich nach außen, hielten jedoch lange genug stand, bis sie undurchsichtig wurden und sich zu durastahlähnlichen Platten versteiften.


  Der Subalterne brüllte etwas auf Yuuzhan Vong. Als er von dem Villip auf seiner Schulter keine Antwort erhielt, schickte er zwei Wachen vor, um die Sache zu untersuchen, stellte acht weitere ab, um die gefangenen Jedi zu beaufsichtigen, und nahm die beiden letzten mit zum hinteren Teil des Frachtraums. Anakin wusste, 2-lS würde Deckung geben, während 2-4S das Leck behelfsmäßig mit Schaum schließen und die geöffnete Ausrüstungskapsel in die Außenwand der Exquisite Death einbinden würde. Aufmerksam beobachtete er die Wachen und lauschte auf jeden Hinweis eines Befehls, der aus ihren Villips kam.


  Der Subalterne drückte sein Gesicht dicht an die Tür, als wollte er hindurchatmen, dann schlug der Blitz einer Blasterkanone durch die undurchsichtige Membran und verspritzte überall schwarzes Blut. Durch den Druckausgleich knackte es in Anakins Ohren, und die beiden Begleiter des Subalternen wurden von einer Blastersalve in rauchendes Fleisch verwandelt.


  Die übrigen Yuuzhan Vong griffen nach Knallkäfern und Amphistäben. Einige wandten sich dem Kommandoteam zu und fielen im Hagel grüner Blitze, als 2-lS in den Frachtraum polterte. Auf seiner kältebeständigen Rüstung hatte sich eine Reifschicht gebildet, und seine Photorezeptoren beschlugen; Anakin fürchtete, der Droide könne gezwungen sein, untätig herumzustehen, während sich seine Oberflächentemperatur anpasste. Stattdessen aktivierte 2-lS einen Thermodefroster und erledigte zwei weitere Gegner, die Deckung suchten. Er hob den anderen Arm und begann damit, Ysalamiri mithilfe eines Elektrostrahlschockers aus den Bäumen zu jagen.


  Anakins Wache schrie etwas über Jeedai, wollte sich auf Anakin werfen und wurde von einer Salve Schnellfeuer-Blasterblitze in zwei Hälften gerissen. Die Blitze schwenkten quer durch den Raum und zerstückelten den Yuuzhan Vong, der gerade Jacen angreifen wollte. Und während 2-lS das alles erledigte, drang er in den Frachtraum vor, wurde von Knallkäfern an der Brust getroffen und versengte zwei Krieger in der Nähe von Jaina mit Elektrostrahlen. Es war kaum zu übersehen, dass der Droide vor allem die drei Solos beschützte, eine Programmeinstellung, die Lando nicht extra erwähnt hatte, allerdings hatten auch die anderen keinen Grund, sich zu beschweren.


  YVH 2-4S kam direkt hinter 2-lS in den Frachtraum und verschoss aus einem Arm Blasterblitze und aus dem anderen Miniraketen. Er durchtrennte die Ellbogen eines Yuuzhan Vong, der gerade versuchte, Jovan Drark zu enthaupten, dann erledigte er einen weiteren neben Tekli mit einer zielsuchenden Minirakete.


  Nur Tesar musste sich selbst verteidigen. Er riss seinen Schwanz von dem Blorash-Gallert los, wobei er die Spitze einbüßte, und schlug den Yuuzhan Vong, der ihn attackierte, von den Beinen. Der Krieger landete hart auf dem Rücken, richtete jedoch seinen Amphistab auf Tesars Bauch. Doch plötzlich wurden seine Arme auf den Boden gedrückt, von Belas Schwanz, ebenfalls mit fehlender Spitze. Krasov beendete den Kampf mit einem Hieb ihres Schwanzes − wie die anderen ohne Spitze − auf die Luftröhre.


  »Überraschung«, schnarrte Tesar.


  Das löste bei den drei Barabels einen Furcht erregenden Zisch-Lachanfall aus. Tesar öffnete mit dem offenen Ende seines Schwanzes den Bauchbeutel des toten Yuuzhan Vong und warf Käfer auf das Blorash-Gallert der Jedi in seiner Nähe.


  Anakin blickte durch den Frachtraum zu 2-lS. »Die Türen sichern«, befahl er.


  Ein Käfer landete neben Anakins Knöchel, dann weitere zwischen ihm und Jacen, und bald waren beide frei. Er schickte eine Gruppe los, um Waffen und Ausrüstung aus der Kapsel zu holen, eine zweite, um die Ysalamiri loszuwerden, und der Rest der Jedi bekam die Aufgabe, die Verfassung der Gruppe abzuchecken und sich um Ulaha zu kümmern. Erst danach gesellte er sich zu 2-lS an der vorderen Tür, wo der Droide durch die durchsichtige Membran in einen langen Zugangskorridor spähte.


  »Bericht.«


  »Sir, wir sind unserem Zeitplan fünfzehn Sekunden voraus. Zwei-Vier-S hat den Rumpf mit zehn Koma-Gas-Geschossen durchbohrt; die Wirkungsgradeinschätzung ist zurzeit nicht abrufbar. Drei Voxyn wurden im Bugfrachtraum entdeckt und mit C-Klasse-Thermogranaten angegriffen; die anschließende Sensorüberprüfung ergab keinerlei überlebende Lebensformen.«


  »Und das Schiff selbst?«, fragte Anakin. Tekli erschien bei ihm, ihre dickliche Chadra-Fan-Nase zuckte unablässig, während sie ihm ein Antiseptikum auf den Rücken sprühte. Dankbar nickte er ihr zu, unterhielt sich jedoch weiter mit 2-lS. »Wart ihr in der Lage, einen Plan des Schiffes anzufertigen?«


  »Sir, wir befinden uns an Bord eines Patrouillenbootes vom Typ Yuuzhan-Vong-Korvette, Länge einhundertzweiundzwanzig Meter, geschätzte Besatzungsstärke achtundneunzig Mann«, berichtete 2-lS. »Ultraschallortungen ergeben eine zweistöckige Bauweise mit zwei spiegelbildlichen Decks, die sich den gleichen Boden teilen, vier Hauptzugangskorridore, drei Frachträume am Heck, die Brücke vorn am Bug und ein beträchtliches Netz nicht schematisierbarer Röhren.«


  Anakin stöhnte innerlich; die Röhren würden es dem Feind leicht machen, sich unentdeckt zu bewegen. Die Barabels, die nun in unförmigen Overalls steckten, traten mit Waffen und Ausrüstung beladen zu ihm.


  »Eins-eins-A hat die hier auz der Abwasserschleuse gefischt«, sagte Tesar und reichte Anakin sein Lichtschwert.


  Sobald Anakin es in die Hand nahm, konnte er durch den Schimmererkristall im Inneren die Anwesenheit der Yuuzhan Vong wahrnehmen, und er spürte eine undeutliche Wut irgendwo weiter vorn im Schiff.


  Bela zeigte auf einen gefrorenen Klumpen am Griff. »Möchtest du daz Fleisch?«


  »Äh, eigentlich nicht.«


  Anakin schnippte den Müll vom Griff und klemmte die Waffe an den Ausrüstungsgurt, den Tesar ihm hinhielt. Die Barabels wechselten einen ihrer ausdruckslosen Reptilienblicke, dann holte sich Krasov den Klumpen und teilte ihn in drei Teile. Anakin verdrehte die Augen, wählte eine Blasterpistole und ein halbes Dutzend Betäubungsgranaten aus dem kleinen Arsenal, das Tesar trug, und rief den Rest der Gruppe zusammen, während Tahiri, die darauf bestanden hatte, diese Aufgabe Tekli abzunehmen, seinen Rücken mit Bacta-Bandagen pflasterte.


  Bela verteilte Overalls an alle, die noch keinen bekommen hatten, und binnen Kürze waren alle in eine einfache braune Uniform gekleidet, in der die Jedi-Ritter sowohl effizient als auch einschüchternd wirkten. Die Overalls stellten zudem eine leichte Rüstung dar, denn sie waren wie die Laminanium-Panzerung der YVH-Droiden abwechselnd mit Molytex und Quantumfasern beschichtet. In einer Notsituation konnten sie sogar als Vakuumanzüge dienen; sie waren entwickelt worden, um die Rettungsanzüge zu ergänzen, die auf Eclipse getragen wurden, und waren in geschlossenem Zustand absolut luftdicht.


  Anakin teilte das Kommandoteam in zwei Gruppen − Sturm und Nachhut − und umriss seinen Plan. Nachdem er den anderen einen Moment zum Nachdenken gegeben hatte und Zeit, ihre geschundenen Körper mithilfe der Macht ein wenig zu stärken, öffneten sie ihre Gefühle füreinander.


  Während Jacen das Kampfgeflecht aufbaute, spürte Anakin eine gewisse Reserviertheit bei seinem Bruder, eine böse Ahnung, die Unruhe ins gesamte Kommandoteam brachte. Im gleichen Moment bedauerte er, dass er Jacen nicht bei Lando gelassen hatte, unterdrückte seine Gereiztheit jedoch und konzentrierte sich auf seine nächste Aufgabe. Das Team würde seinen Groll durch den emotionalen Bund fühlen, und solche Störungen brauchten sie im Augenblick am wenigsten.


  Anakin setzte sich die Atemmaske über Nase und Mund, dann befestigte er die Kapuze an seinem Overall und zog sie über den Kopf. Die anderen folgten seinem Beispiel, und er war über die Wirkung so erfreut, dass er sich augenblicklich besser fühlte.


  »Astral!«, rief er. »Los, erledigen wir die Sache.«


  YVH 2-lS öffnete den Ellbogen und feuerte zwei Leuchtgranaten in den Gang, dann stieg er durch die zerrissene Türmembran. Knallkäfer prallten von seiner Laminanium-Rüstung ab. Er brachte die Quelle mit einer Salve Blasterblitze zum Schweigen, und die Jedi folgten ihm. Das Innere des Schiffes erinnerte an eine düstere Höhle, und verschwommene Kreise biolumineszenter Flechten klebten an den Wänden, während Wolken von Koma-Gas durch die Luft trieben und sich alle zwei Meter Türklappen öffneten.


  Anakin hatte den Blaster ins Holster gesteckt und rückte mit gezogenem Lichtschwert vor. Hinter ihm kam Tesar Sebatyne, der einen großen B-100-Powerblaster in den Armen wiegte, ihm folgten Alema Rar und der Rest der Angriffsgruppe. Jacen befand sich in der Mitte zwischen Tenel Ka und der empörten Tahiri − sie wäre lieber vorn bei Anakin gewesen −, dann kamen Bela und Krasov Hara. Den Abschluss bildete 2-4S, der die Aufgabe hatte, Lowbacca Deckung zu geben, während der Wookiee mit einem Laser Löcher bohrte, um Flechette-Minen in das Röhrensystem einzubringen. Jaina blieb hinter Ulaha und der Reservetruppe und beharkte die anderen Gänge mit einer starken Blasterminikanone.


  Während Anakin und die anderen in Richtung Brücke vordrangen, wurde offensichtlich, wie gut das Koma-Gas seine Wirkung getan hatte. Bewusstlose Yuuzhan Vong lagen in zusammengesunkenen Türklappen, hatten sich wie zum Schlafen zusammengerollt oder waren einfach an ihren Stationen in den Schildknoten oder Waffentürmen zusammengesackt. Einige waren direkt vor den Gnulliths − dem Yuuzhan-Vong-Äquivalent zu Atemmasken − zusammengebrochen; ein Mitglied der Besatzung hatte es sogar noch geschafft, die Maske aufzusetzen, war dann jedoch den neuralen Effekten des Gases zum Opfer gefallen.


  Das Kommandoteam wurde nur ein einziges Mal angegriffen, als Anakin plötzlich Feindseligkeit hinter einer halb offenen Türklappe spürte. Er drehte sich um und warnte die anderen, doch im gleichen Moment tauchte schon ein mit Gnullith maskierter Krieger auf und warf Bela zwei Knallkäfer an die Schulter. Die Geschosse prallten harmlos von ihrem Overall ab, und sie zuckte kaum, bevor sie den Angreifer aus seinem Versteck zerrte und auf dem Lichtschwert, das ihre Schwester hielt, aufspießte.


  Sie näherten sich dem Bug, und plötzlich verlor die Sturmgruppe den Kontakt zur Macht − vermutlich, weil sich Ysalamiri in der Nähe befanden. Anakin spürte auch die Yuuzhan Vong nicht mehr − ein Hinweis darauf, dass der Schimmerer irgendwie mit der Macht in Verbindung stand. Das war gut zu wissen, dachte er, allerdings scherte es ihn wenig, solange der Kristall wieder funktionierte, wenn die Macht zurückkehrte.


  Zehn Meter vor ihnen endete der Korridor an einem vertikalen Schott, wo ein bewusstloser Yuuzhan-Vong-Krieger hing, als wäre er an die Wand genagelt. Der seltsame Anblick verblüffte niemanden; wie alle guten Sternenschiffplaner hatte der Feind den Platz an Bord möglichst gut ausgenutzt und die Dovin Basale benutzt, um die Schwerkraft in der jeweils zweckdienlichsten Weise auszurichten. Das Schott sah aus der Perspektive der Sturmgruppe wie eine Wand aus, doch würde diese zum Boden werden, sobald sie den offenen Bereich überquert und einen Fuß daraufgesetzt hatten.


  Ein leises Whumpf ließ den Korridor hinter ihnen erbeben, und 2-lS meldete: »Zwei-vier-S berichtet von einer Minenexplosion im Abwasserkanal. Ultraschallortungen lassen vermuten, dass die Mine von einem Voxyn ausgelöst wurde. Es ist verletzt, aber nicht kampfunfähig.«


  »Voxyn?«, fragte Anakin durch die Atemmaske. »Ich dachte, Zwei-vier-S hätte sie alle ausgeschaltet!«


  »Es bestand eine Chance von null Komma acht Prozent, dass eines überlebt hat«, erklärte 2-lS. »Zwei-vier-S berechnet gerade die Wahrscheinlichkeit, dass noch ein zweites lebt…«


  »Schon gut«, meinte Anakin und hob die Hand. »Ich will es gar nicht wissen.«


  Über Komlink warnte er Jaina vor dem Voxyn und schickte 2-4S zurück, um die Röhren zu überwachen, dann bat er 2-lS um einen Sensorscan der angrenzenden Räume.


  »Elf bewusstlose Krieger auf dem Deck unter uns in einer Kabine, die hinter dem Schott vor uns liegt«, meldete der Droide. »Die taktische Analyse deutet auf die Wahrscheinlichkeit eines Hinterhalts hin.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Anakin. »Was ist mit Ganner?«


  »Die trigonometrische Ortung des Implantats ergibt, dass Ganner Rhysode sich ungefähr fünf Meter steuerbords von hier befindet, sich jedoch vorwärts bewegt. Die Daten der Vitalfunktionen sind zufrieden stellend, Herzfrequenz und Atmung deuten auf Tiefschlaf hin.«


  »Vermutlich vom Koma-Gas betäubt«, meinte Anakin. »Trotzdem bewegt er sich. Sie schneiden sich anscheinend einen Weg von einer Kabine zur anderen, sonst müsste Jainas Gruppe sie schließlich sehen.«


  »Und sie haben Ysalamiri.« Alema Rar legte Anakin die Hand auf den Arm und sprach so leise, dass er sich zu ihrer Atemmaske vorbeugen musste. »Die Yuuzhan Vong glauben, wir seien weich. Sie werden ihn gegen uns einsetzen.«


  »Gegen uns?« Anakin spürte, wie ihn Alemas helle Twilek-Augen fast hypnotisierten. »Als Köder?«


  Auf ihr Nicken hin befreite sich Anakin von ihrer Hand und aktivierte das Lichtschwert. Vorsichtig, um nicht zu tief einzudringen, stach er die Klinge in den Boden und schnitt einen Kreis heraus. Eigentlich hatte er gar keinen richtigen Plan, er wollte nur dem Hinterhalt ausweichen; aber in eine Falle zu tappen, würde Ganner auch nicht retten. Die Yorikkoralle war leichter zu schneiden als Durastahl, aber sie knisterte und knackte laut, wenn sie schmolz, und Anakin befürchtete, der Feind sei vielleicht nicht ganz so überrascht, wie er hoffte.


  Jacen kam zu Anakin. »Was machst du?« Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Anakin wusste, die anderen konnten es ebenfalls sehen. »Wir sollten Ganner folgen.«


  »Nein, zuerst müssen wir den Hinterhalt beseitigen«, sagte Alema. »Das ist besser.«


  »Inwiefern besser?«, fragte Jacen. »Anakin kann nicht ständig jemanden opfern, damit seine Pläne funktionieren. Der Pfad führt zur dunklen Seite.«


  »Jemanden opfern?« Anakin unterbrach seine Arbeit nicht. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Erst Ulaha und jetzt Ganner«, sagte Jacen. »Du hast Ulaha gesagt, sie solle das Voxyn angreifen, und jetzt gibst du Ganner auf.«


  Die Vorwürfe trafen Anakin wie ein Schlag. Sein Lichtschwert kam aus der Spur und schnitt eine tiefe Spalte in den Boden. Er starrte seinen Bruder böse an, und ihm wurde übel vor Wut und Kränkung.


  »Wie kannst du so etwas denken?«, fuhr er auf. »Ulaha hat Befehle missachtet. Ich wollte, dass sie Duman Yaght den Namen der Basis verrät. Ich habe ihr nicht gesagt, sie solle angreifen!«


  Jacen wurde rot, dann sperrte er den Mund auf und stand eine Weile lang sprachlos da. Schließlich stammelte er: »Anakin, es… es tut mir Leid. Als Ulaha angriff, dachte ich… ich habe geglaubt…«


  »Ich weiß, was du geglaubt hast«, sagte Anakin. Obwohl man seinem Bruder das Bedauern deutlich am hochroten Gesicht ablesen konnte, war keine Entschuldigung in der Lage, den Zweifel auszulöschen, den er an Anakins Charakter gehegt hatte − oder die Tatsache, dass er so voreilig das Schlimmste angenommen hatte, genau wie sein Vater bei Chewbaccas Tod. Anakin stieß sein Lichtschwert wieder in den Boden und setzte sein Werk fort. »Lass mich in Ruhe. Du hältst nur alles auf.«


  Jacen wollte etwas erwidern, aber Tenel Ka packte ihn am Arm und zog ihn fort. »Diese Angelegenheit wird jetzt keine Lösung finden, Jacen. Du musst warten bis später.«


  Mit Alemas Hilfe schnitt Anakin einen Kreis in den Boden, der bis auf wenige Millimeter an die Oberfläche auf der anderen Seite heranreichte, dann aktivierte er sein Komlink und setzte Jaina über das, was sie taten, in Kenntnis. Sie und der 2-4S waren damit beschäftigt, das verwundete Voxyn in der Röhre einzusperren, aber sie warnte Zekk und Raynar, nicht zu schießen, wenn plötzlich jemand in ihrem Korridor erschien.


  Bela und Krasov stießen die Korallenscheibe nach unten, legten sich auf den Bauch und verschwanden eine nach der anderen im Boden. Sofort hörte man das Zischen ihrer Repetierblaster durch das Loch. Alema folgte ihnen mit einem Hechtsprung, dann Anakin mit dem Lichtschwert in der einen und einer Aufschlagzündergranate in der anderen Hand. Auf der anderen Seite wurde er langsamer und landete mit den Füßen voran an der offensichtlichen Decke.


  Das Wimmern des Blasterfeuers und das Brummen und Klatschen der Knallkäfer trieben Anakin an die Wand. Er versuchte angestrengt, die Orientierung zu finden, und entsicherte mit einem Daumendruck die Granate. Drei der Yuuzhan Vong, die ihnen aufgelauert hatten, lagen am Ende des Korridors, und ihre Vonduun-Krabbenpanzer waren von den Repetierblastern der Barabel-Schwestern durchlöchert.


  Die Knallkäfer kamen aus der offenen Tür der Kabine, in der sich die Yuuzhan Vong verschanzt hatten, und auch aus der Luke zur Brücke selbst, wo zwei Wachen mit Gnulliths durch ein ausgefranstes, geschmolzenes Loch angriffen. Von Ganner sah er keine Spur, aber das hatte er auch nicht erwartet.


  Anakin nickte Alema über den Korridor zu. Sie machte ihre Granate ebenfalls scharf, dann warfen beide ihre Granaten in die Kabine. Es gab zwei grelle Blitze und ein markerschütterndes Krachen, dann trug eine Stichflamme den Geruch von verbranntem Fleisch in den Korridor.


  Er winkte die anderen mit sich und stürmte durch den Feuerschleier. Eine Reihe Knallkäfer prasselte über die Wand, einer traf ihn vor der Brust und warf ihn auf den Rücken. Bela und Krasov wälzten sich vorbei und sprühten Blasterfeuer in die Luke, und Alema folgte ihnen und zog Anakin auf die Beine. Das Atmen schmerzte, vielleicht war eine Rippe gebrochen, aber der Overall hatte ihm eine schwere Verletzung erspart. Er aktivierte das Komlink.


  »Zwei-eins-S, sichere die Luke.«


  Der Droide erschien am Ende des Korridors, ließ sich durch die Luke fallen und stand nun im rechten Winkel zu Anakin. Die Brückenwachen ließen einen Schwarm von Knallkäfern und Magmasteine auf ihn los, die daumengroße Dellen in seine Rüstung schlugen. Er erwiderte das Feuer mit einem Blaster, der mit Sensorzielvorrichtung ausgerüstet war, und der feindliche Beschuss hörte auf.


  Von dem Deck, auf dem sie Ganner zuerst lokalisiert hatten, kamen sporadisch Knallkäfer. Der Droide ignorierte das Ärgernis, ließ sich neben den geschmolzenen Löchern auf die Knie nieder und feuerte auf die Brücke. Anakin schickte dem Droiden Alema und die Barabel-Schwestern als Unterstützung, dann kehrte er durch das Loch im Boden auf die andere Seite zurück.


  Tesar und Lowbacca befanden sich in der vorderen Kabine und befestigten elastisches Detonit an einer weiteren Tür. Als Anakin eintrat, drückten sich die beiden gerade flach an die Wand und zündeten die Ladung mit Lowies Lichtschwert. Es gab ein scharfes Krachen und das Prasseln von Splittern, dann füllte Rauch die Luft, doch die neue Tür blieb geschlossen. Tesar trat von der Wand zurück und sprang mit den Füßen voran gegen die Yorikkoralle.


  Die Tür fiel in die Nachbarkabine, prallte gegen etwas Großes und rief einen entsetzten Yuuzhan-Vong-Fluch hervor. Tesar brachte die Stimme mit einem Stakkato seines Powerblasters zum Schweigen, dann drängte sich Lowbacca hinter ihm hinein. Anakin zündete sein Lichtschwert und… hörte das allzu vertraute Rülpsen eines Voxyn, das Säure spuckt.


  Anakin dachte sofort an Lowbacca − den Gedanken, Chewbaccas Familie mitteilen zu müssen, dass ein weiteres Mitglied ihrer Familie in seinem Beisein gestorben war −, dann spritzte der braune Schleim aus der aufgesprengten Tür und klatschte an die Wand. Aus der Nachbarkabine hörte man das Knurren eines Wookiee und das schrille Knistern eines Lichtschwertes, das auf etwas Hartes traf. Dann folgte ein unheimlicher Schmerzensschrei, der sich rasch zu einem Schalldruckangriff modulierte.


  Tesars Powerblaster donnerte erneut.


  Der Schrei wurde abgewürgt. Anakin trat durch die Tür und stand in einer großen Offiziersmesse, wo ein von Blasterblitzen versengtes Voxyn auf ein schiefes Loch in der hinteren Wand zukroch. Dem Ding fehlte mindestens der Schwanz und die beiden Hinterbeine, trotzdem war es noch schnell genug, um sich vor einem Blasterblitz zu ducken.


  Auf dem Boden verstreut lag ungefähr ein Dutzend vom Koma-Gas betäubter Yuuzhan Vong, doch zwei weitere standen hinter den von Krallen vernarbten Überresten eines Ysalamiri-Baums. Ihre Gesichter hatten sie halb hinter Gnulliths verborgen, die Amphistäbe hielten sie bereit. Tesar beendete die Existenz des kränklichen Ysalamiri mit einem Schuss aus dem Powerblaster, und die Yuuzhan Vong stürzten sich in den Kampf.


  Tesar bohrte dem einen ein Loch durch den Brustpanzer und warf ihn damit zurück gegen die Wand. Anakin fing den zweiten ab und gab Lowbacca damit die Chance, dem fliehenden Voxyn nachsetzen zu können.


  Der Yuuzhan Vong versuchte Anakin gegen die Wand zu drücken, brachte seinen Amphistab in die Peitschenform und ließ den Kopf auf die Augen des Jedi zuschnellen. Diese Taktik war uralt, fast respektlos. Anakin täuschte ein Stolpern vor, ging in die Hocke und wehrte den Angriff mit der flammenden Klinge des Lichtschwerts ab.


  Die Schlange wich zurück. Anakin setzte die freie Hand auf den Boden, schwang sich seitlich darüber, traf den Yuuzhan Vong an den Knien und trat ihm die Beine unter dem Körper weg. Der Krieger schrie auf und ging wie ein Sack Mehl zu Boden. Der Amphistab griff erneut an. Anakin blockte ihn ab, schleuderte das Ding weg und zog seinem Gegner die Klinge über die Kehle.


  Während der Kopf zur Seite rollte, drehte er sich zur hinteren Wand um und sah erleichtert, dass Lowbacca ein weiteres Bein des Voxyn in der Hand hielt. Das enttäuschte Knurren des Wookiee ließ keinen Zweifel: Das Tier war ihm entwischt, aber Anakin freute sich nur, dass Lowbacca keine Verletzung davongetragen hatte. Er erhob sich ebenfalls wieder und fand, wie er befürchtet hatte, keine Spur von Ganner.


  Anakin spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, und erkannte, dass das Gefühl für die Yuuzhan Vong zurückgekehrt war, dann war da auch Jacens Berührung in seinem Kopf. Er fühlte noch etwas, die bekannte Gier des Voxyn, das verwundet und wütend irgendwo in den Röhren lauerte. Sie würden es später erlegen, nachdem das Schiff gesichert war. Er winkte mit seinem Lichtschwert aus der Tür, um nicht von einer Minikanone getroffen zu werden, und trat mit Tesar und Lowbacca in den Korridor.


  Jainas Stimme kam über das Komlink. »Was fühle ich denn da? Das Voxyn kann es nicht sein. Zwei-vier-S und ich haben es getötet. Ich stehe gerade vor seinem Kadaver.«


  »Passt gut auf diese Röhren auf«, meinte Anakin. »Es ist noch eins unterwegs.«


  Er wandte sich der Luke zu und sah 2-lS, der über der zerschossenen Türklappe kniete und ein beeindruckendes, aber relativ harmloses Feuerwerk veranstaltete, indem er nichttödliche Blitze auf die Brücke abschoss. Das Feuer wurde nicht erwidert, aber die Panzerung des Droiden war mit Dellen übersät und rauchte von oben bis unten, und an einigen Stellen klafften tiefe Krater, wo es den Yuuzhan Vong gelungen war, ihren Beschuss zu konzentrieren. Anakin legte sich neben dem Droiden und dem Rest der Sturmgruppe auf den Boden. Auf der Brücke spürte er definitiv die Anwesenheit von Yuuzhan Vong, aber das Gefühl war zu vage, um die genaue Zahl oder die Verfassung der Gegner zu erkennen.


  YVH 2-lS wandte sich an ihn. »Luke gesichert, aber der Feind hat einen Gefangenen − Jedi Rhysode − auf der Brücke.« Seine Photorezeptoren waren gesprungen und mit Knallkäferbrei verschmiert. »Gegenwärtig sind wir zwei Minuten und elf Sekunden vor dem Zeitplan.«


  »Hast du etwas anderes erwartet?« Anakin wollte so großspurig klingen wie sein Vater, doch die Wirkung verpuffte, weil er die beiden letzten Worte mit einem Quieken herausbrachte, wegen der Schmerzen in den Rippen. »Du siehst nicht so gut aus, Zwei-eins-S. Wir bringen die Sache ohne dich zu Ende.«


  »Bestätigt«, antwortete der Droide. »Sensorsysteme sind instabil.«


  Anstatt das Risiko einzugehen, in eine Falle zu tappen, indem er einfach durch die zerschossene Eingangsklappe der Brücke ging, legte sich Anakin auf den Bauch neben den geschmolzenen Löchern und spähte hindurch. Auf der anderen Seite lag mehr als ein Dutzend Yuuzhan Vong, die meisten in tiefem Koma-Gas-Schlaf. Manche hatten Gnulliths über den Gesichtern, die ihnen vermutlich von wohlmeinenden Kameraden aufgesetzt worden waren. Allerdings war ein Gegengift notwendig, um die Betäubten zu wecken. Einige Krieger lagen in der verzerrten Haltung da, die sie bei ihrem Todeskampf eingenommen hatten, und ihre Wunden rauchten noch von der Hitze der tödlichen Blasterblitze.


  Die Kontrollhaube, mit der das Schiff gesteuert wurde, baumelte knapp über dem leeren Gesicht des bewusstlosen Piloten, während die neuralen Interface-Handschuhe, mit denen die Schiffssysteme reguliert wurden, über mehreren Steuerkonsolen lagen, meist noch mit den Händen der Yuuzhan Vong, die sie getragen hatten. Anakin war enttäuscht, weil der Stuhl des Kommandanten leer war und niemand im Umkreis von drei Meter zu sehen war; Duman Yaght war dem Koma-Gas entkommen.


  »Hier passiert wohl nicht mehr viel«, meinte Anakin zu Lowbacca, Tesar und den anderen der Sturmgruppe. »Aber seid vorsichtig. Wir wollen schließlich nicht Ganner mit dem Blaster treffen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Tahiri, und der Rest lachte.


  Anakin gestattete sich ein Kichern, sagte jedoch: »Zumindest jetzt noch nicht.«


  Er aktivierte sein Lichtschwert und machte einen Kopfsprung durch das geschmolzene Loch, spürte den Angriff gegen sich und brachte seine Klinge hoch. Der Knallkäfer löste sich mit einem scharfen Zischen in nichts auf, Anakin wirbelte herum, auf den Angreifer zu, und trat ein paar Schritte vor, um sich schützend vor die anderen zu stellen.


  »Sehr eindrucksvoll, Jeedai.«


  Anakin sah Duman Yaght, der einen Gnullith trug und hinter einer Instrumentenkonsole stand. Den schlaffen, bewusstlosen Ganner hielt er vor sich und hatte ihm einen Coufee an die Kehle gesetzt.


  »Ach, wen haben wir denn da.« Anakin sah sich auf der Brücke um. »Ganz allein, scheint es.«


  »Legen Sie die Waffen nieder«, sagte der Kommandant vorsichtig. »Dann lasse ich Ihren Anführer leben, damit er unseren Kriegsmeister kennen lernen kann.«


  Anakin deaktivierte das Lichtschwert mit dem Daumen und zog, als Lowbacca und Tesar auf die Brücke kamen, die Blasterpistole.


  »Sie wissen gar nicht, wer Ganner ist, oder?«, fragte Anakin. »Warum glauben Sie, er sei so wichtig?«


  »Sie sind wegen ihm gekommen, oder?« Duman Yaght zog sich ein paar Schritte zurück und hielt Ganner so, dass er ihn vor allen drei Jedi schützte. »Wir haben Sie studiert, Jeedai. Wenn es um den Tod Ihrer Kameraden geht, sind Sie weich.«


  »So weich nun auch wieder nicht.« Anakin hob die Blasterpistole und zielte auf den Kopf des Kommandanten, und Tesar tat das Gleiche mit dem Powerblaster. »Aber ich biete Ihnen eine Abmachung an. Wenn Sie sich ergeben, setzen wir Sie mit dem Rest Ihrer Besatzung in einen Shuttle.«


  Duman Yaghts Blick wurde hart. »Und damit wäre die Domaine Yaght entehrt?« Er zog den Coufee leicht über Ganners Hals, und Blut trat hervor. »Yuuzhan Vong ergeben sich nicht.«


  »Tatsächlich?«


  Mithilfe der Macht stieß Anakin den Coufee von Ganners Hals weg. Mit aufgerissenen Augen rang Duman Yaght einen Moment lang damit, die Klinge seinem Gefangenen wieder an den Hals zu setzen, dann fauchte er etwas in seiner eigenen Sprache und ließ sie einfach los.


  Als seine andere Hand zuckte und sich nach oben bewegte, verschwand sein Kopf in einer Salve von Blasterfeuer.


  »Beim Schwanz von diesem hier, der abgerissen ist!« Tesar schlang sich den Powerblaster über die Schulter und ging los, um Ganner aus der Schweinerei zu befreien. »Sie ergeben sich wirklich nicht.«
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  Nom Anor konnte es nicht fassen, dass Vergere es wagen würde, dem Kriegsmeister diese Zeitverschwendung vorzuschlagen, und diesen Affront auch noch überlebte. Nichtsdestoweniger saß sie gerade Tsavong Lah gegenüber und betrachtete die von einem Gestalter erschaffene Version eines Dejarik-Bretts, auf dem sich animierte Monster über eine lebende Matte bewegten. Der Kriegsmeister besaß nur noch zwei Monnoks und einen einzigen mantellischen Savrip, während seine gefiederte Begleiterin einen Kintan-Schreiter und drei Klorslugs vorweisen konnte. Obwohl Nom Anor das Spiel nicht besonders mochte, war er während seiner Zeit in der Galaxis häufig gezwungen gewesen, sich mit den holographischen Versionen zu beschäftigen − und hatte einen Meister meist erkannt, wenn er einen vor sich hatte. Und Vergere war ganz ohne Zweifel eine Meisterin.


  »Wenn die Strategen der Neuen Republik die Einzigen wären, die dieses Spiel spielen, brauchte man es nicht zu lernen«, sagte Vergere gerade. »Aber es gibt Hinweise darauf, dass Dejarik einst ein beliebtes Studienobjekt der Jedi-Ritter war.«


  Das erklärte, wie sie den Kriegsmeister zu solcher Blasphemie verleitet hatte, begriff Nom Anor. Tsavong Lah würde alles tun, was ihm beim Kampf gegen die Jedi Hilfe versprach.


  »Die Strategie ist subtiler, als es zunächst erscheint, Nom Anor«, sagte Tsavong Lah und wandte den Blick nicht von der Spielmatte ab − und überraschte Nom Anor, der geglaubt hatte, der Kriegsmeister sei zu abgelenkt, um seine Skepsis zu bemerken. »Und ein Krieger muss die Denkweise seines Feindes kennen.«


  »Dieses Spiel ist in der gesamten Galaxis beliebt«, erwiderte Nom Anor. »Ich habe es selbst einige Male gespielt.«


  »Wirklich?« Tsavong Lah schaute von dem Brett auf. »Dann haben Sie vielleicht eine Ahnung davon, auf welcher Route Jacen und seine Schwester nach Hause zurückkehren wollen?«


  »Nach Hause?« Nom Anor war verwirrt. Die Exquisite Death war einen Tag überfällig, aber solche Verzögerungen durfte man bei Patrouillenschiffen nicht überbewerten, denn sie operierten auf feindlichem Territorium und mussten ihre Routen sehr sorgfältig planen. »Ich wusste nicht, dass sie geflohen sind.«


  »Nein?« Tsavong Lah schaute wieder auf das Dejarik und stupste seinen Savrip an, der daraufhin zwischen zwei von Vergeres Klorslugs lief. »Interessant. Inzwischen hätte das jedem Dejarik-Spieler klar sein müssen.«


  Wütende Hitze breitete sich in Nom Anors Augensäcken aus. »Der Oberste Kommandant hat in seinem letzten Bericht behauptet, Duman Yaght habe die Sache fest im Griff. Hat es inzwischen neue Meldungen gegeben?«


  »Noch nicht.« Tsavong Lah lächelte, als Vergere seinen Savrip mit dem Schreiter schlug, dann schob er seinen kleinen Monnok durch die Lücke und schlug ihren Schreiter von hinten. Gleichzeitig bedrohte der Kriegsmeister dadurch einen Klorslug, und er lächelte Vergere über den Tisch an. »Aber die Denkweise der Jeedai wird mir immer klarer. Sie werden sich zunächst zurückhalten und erst dann zuschlagen, wenn ihre Bewacher sich zu sehr in Sicherheit wähnen.«


  Vergere erwiderte das Lächeln. »Sie werden zuschlagen, aber nicht dort, wo wir es vermuten.« Anstatt den zweiten Klorslug zu bewegen und damit den ersten zu decken, ließ sie ihn zwei Felder in Richtung Tsavong Lah vorrücken. »In den Dejarik-Vids wird diese Variante ein Kintan-Schreiter-Todesgambit genannt. Man wird durch Verheißungen besiegt.«


  Sie hatte ihre drei Klorslugs nun in rechtem Winkel angeordnet, wodurch die Monnoks zwischen ihren Monstern in der Falle saßen. Gleichgültig, welche Figur Tsavong Lah zuerst angriff, die beiden anderen wären in der Lage, von hinten zum Gegenschlag auszuholen und einen überraschenden Zug zu tätigen. Seine Figuren befanden sich in einer ausweglosen Lage. Der Kriegsmeister erfasste das mit einem Blick, und seine Augensäcke wurden gefährlich dunkel, als er begriff, auf welch schlichte Weise Vergere ihn besiegt hatte.


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Er wischte die Figuren von der Spielmatte, erhob sich und schaute durch eine äußere Sichtlinse nach draußen auf den Schwarm schwarzer, facettierter Schiffe, die neben der Sunulok im Sternenlicht schwebten. »Sie haben mich also ausgetrickst. Zu welchem Zweck?«


  »Die Jedi denken gar nicht so anders als Sie.« Vergere durchsuchte die holographischen Bilder der winzigen Monster und suchte eins aus, das sie dann auf die Matte projizierte. »Sie werden am härtesten gegen das vorgehen, was sie am meisten fürchten.«


  Tsavong Lah wandte sich von der Sichtlinse ab und fand den Rancor allein auf der Matte. Er nickte.


  »Ich glaube, es wäre weise, das Schlimmste anzunehmen.« Er drehte sich zu Nom Anor um. »Sie nehmen die Ksstarr und brechen sofort zur Baanu Rass auf.«


  Nom Anor nickte, er brauchte keine Erklärung. Baanu Rass war das größte Weltschiff, das bislang in die Galaxis vorgedrungen war, und es kreiste in einem Orbit um Myrkr. Angesichts des sterbenden Gehirns, das die Rotation nicht mehr kontrollieren konnte, benutzten die Gestalter jetzt Dovin Basale, um dem Schiff Schwerkraft zu geben − Baanu Rass war zu drei Vierteln schon verlassen, eine perfekte Umgebung also für das Voxyn-Klonprogramm, das sich als so wirkungsvoll gegen die Jedi erwiesen hatte.


  »Und die Jeedai?«


  »Tun Sie, was notwendig ist, aber die Solo-Zwillinge wurden Lord Shimrra versprochen. Ihr müsst sie lebend mitbringen.«


  »Wie Sie befehlen.«


  Das Gefühl, das Nom Anors Herz füllte, war eher Triumph als Freude. Obwohl sich der Kriegsmeister den Ereignissen auf Coruscant gegenüber überraschend geduldig zeigte, bestrafte er auch Vergere nicht, weil sie sich in seine Mission eingemischt hatte. Nom Anor kreuzte die Fäuste über der Brust und ging rückwärts zur Tür. Wenn er diesen Auftrag erfolgreich erledigen konnte, war ihm eine Sektor-Präfektur so gut wie sicher.


  »Kriegsmeister, ich halte das für einen Fehler.« Vergere sprach leise, damit Nom Anor gezwungen war, sein Lauschen einzuräumen, wenn er etwas dagegen erwidern wollte. »Da Ihre Reputation bei Lord Shimrra auf dem Spiel steht, wäre es nicht weiser, jemanden zu schicken, der die Sache besser im Griff hätte?«


  Nom Anor hielt den Mund − mit Mühe − und setzte seinen Weg zur Tür fort, spitzte jedoch die Ohren, um die Antwort des Kriegsmeisters zu hören.


  »Wenn Sie auf die Ereignisse auf Coruscant anspielen − ich weiß, was dort geschehen ist«, sagte Tsavong Lah. »Nom Anor trägt keine Schuld. Es war schon eine Leistung, überhaupt zu uns zurückzukehren.«


  Mehr zu Nom Anors Erstaunen als zu seinem Verdruss drängte Vergere weiter. »Wir dürfen auch das Debakel mit Elan und der Friedensbrigade nicht vergessen, und sein Versagen mit Mara Jade Skywalker. Nom Anor stand den Jedi bereits häufig gegenüber und hat sich nicht sehr wacker geschlagen.«


  Die Türklappe öffnete sich hinter Nom Anor, doch konnte er sich, verunsichert, wie er war, nicht überwinden, den Raum zu verlassen.


  Tsavong Lah wandte sich ihm zu. »Sie begreifen, was hier auf dem Spiel steht, Nom Anor? Vergeres Worte wurzeln in Rivalität, aber sie entbehren nicht einer Grundlage. Wenn Sie glauben, den Erfolg nicht garantieren zu können, sagen Sie es jetzt, und dann finden wir gemeinsam eine bessere Lösung.«


  »Es gibt keinen Grund für solcherlei Sorgen, Kriegsmeister.« Nom Anor begriff sehr gut, was hier auf dem Spiel stand: seine Präfektur und vielleicht sein Leben. »Da ich nun weiß, dass Sie Vergeres Intrigen durchschauen, habe ich keine Zweifel mehr.«


  Tsavong Lahs Miene verdüsterte sich. »Vorher schon?«


  »Mein Meister, ich wollte nicht ausdrücken, dass ich an Ihnen gezweifelt habe, lediglich an meinem eigenen Verständnis Ihrer Methoden.«


  Tsavong Lah winkte ihn zurück in den Raum. »Und was genau haben Sie nicht verstanden?« Der Kriegsmeister hatte einen scharfen Ton angeschlagen. »Und beleidigen Sie mich nicht wieder durch eine Lüge.«


  Nom Anor holte tief Luft und kehrte zur Dejarik-Matte zurück. »Mein Meister, die intelligenten Wesen in der Galaxis spielen auch ein anderes Spiel, das Sabacc heißt, bei dem die Chip-Karten sich vor ihren Augen verändern.« Er warf einen unmissverständlichen Blick auf seine Rivalin. »Vergere war viele Wochen lang die Gefangene der Ungläubigen, und sie hat noch immer nicht zufrieden stellend erklärt, wie ihr die Flucht gelungen ist.«


  »Die Leser waren zufrieden«, entgegnete Vergere. »Wie alle anderen Priester von Yun-Harla ebenfalls.«


  »Sie haben Han Solo noch nicht kennen gelernt.« Nom Anor hielt den Blick fest auf Tsavong Lah gerichtet. »Er ist nicht der Typ Mann, der einen Feind entkommen lässt.«


  »Er hat mich nicht entkommen lassen«, erwiderte Vergere. »Ich bin zu mehr in der Lage, als Sie ahnen.«


  »Und die Gegner befanden sich mitten in einem Gefecht, das durch die Unfähigkeit Ihrer Mietlinge ausgelöst wurde«, fügte Tsavong Lah hinzu. »Darüber hinaus hat Vergere während ihrer Gefangenschaft mehr erfahren als nur, wie man Dejarik spielt. Ihre Einsichten haben tausende unserer Schiffe vor der Zerstörung bewahrt, und wir haben drei Flotten der Neuen Republik vernichtet, weil sie deren Absichten richtig gedeutet hat.«


  »Ein kleiner Preis für Ihre Gunst.« Die Erwiderung war ihm entschlüpft, ohne dass er es wollte. »Ich will Vergere sicherlich nicht als Verräterin bezeichnen…«


  »Gewiss nicht«, sagte Tsavong Lah. »Sie wollen mir nur mitteilen, dass ich es sowieso nicht beurteilen könnte, wenn sie eine wäre.«


  Nom Anor schloss die Augen. »Zu solcher Geringschätzung wäre ich nicht fähig…«


  »Sie haben es gerade getan«, meinte Tsavong Lah. »Doch deswegen mache ich mir keine Sorgen.«


  Der Kriegsmeister verstummte und schwieg, bis Nom Anor es wagte, den Blick wieder zu heben.


  »Was mir Sorgen bereitet, ist Ihre Dummheit zu glauben, ich wäre nicht in der Lage, Sie zu durchschauen.« Tsavong Lah betrachtete Nom Anor lange, ehe er hinzufügte: »Der Auftrag ist wichtiger als jeder andere, den ich Ihnen je erteilt habe. Ich denke, es wäre weise, wenn Sie einen Berater hinzuziehen.«


  Da er sich dem Kriegsmeister gegenüber heute schon einmal ungebührlich benommen hatte, verzichtete Nom Anor auf eine Wiederholung. »Wenn der Kriegsmeister es für weise erachtet.«


  »Der Kriegsmeister hält es für weise, ja.« Tsavong Lah wandte sich Vergere zu, und ebenso ernst, wie er mit Nom Anor gesprochen hatte, sagte er nun: »Sie werden Nom Anor begleiten.«


  Vergere sträubte das Gefieder. »Als sein Berater?«, stieß sie hervor. »Man gibt einem Klorslug keine Ratschläge. Das wird niemals funktionieren.«


  »Es wäre allerdings besser.« Tsavong Lah lächelte beide streng an. »Mir reicht es mit dieser Eifersucht zwischen Ihnen beiden. Von jetzt an werden Sie gemeinsam Erfolg haben − oder gemeinsam scheitern.«
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  »Was sollte ich denken, als Ulaha angegriffen hat?«, fragte Jacen. Trotz seiner Niedergeschlagenheit sprach er leise, um Ulaha oder die anderen nicht zu stören, die in den Nestkojen der Yuuzhan Vong in Heiltrance lagen. »Es sah so aus, als habe Anakin ihr den Befehl erteilt − und ich bin nicht der Einzige, der das dachte.«


  »Fakt«, stimmte Tenel Ka zu. Sie saß auf einer Nestkoje neben ihm, und ihre Schulter berührte seine auf eine Weise, die er durchaus angenehm fand. Ihre Lichtschwerter lagen bereit; da sich das Voxyn immer noch im Röhrensystem des Schiffes herumtrieb, gingen sie kein Risiko ein. »Aber du bist sein Bruder. Was von anderen nur eine Fehleinschätzung wäre, trifft ihn bei dir viel härter, denn du hast sein Urteilsvermögen in Frage gestellt. Und dein Widerspruch gegen Landos Rat war auch nicht hilfreich in dieser Hinsicht.«


  »Spieler und Spione können ohne Moral auskommen«, entgegnete Jacen. »Jedi nicht. Zu leicht führen uns unsere Fähigkeiten auf den Pfad zur dunklen Seite, und wir sind nicht die Einzigen, die dann darunter leiden.«


  »Das ist richtig«, sagte Tenel Ka. »Aber, Jacen, kannst du dich an mein erstes Lichtschwert erinnern?«


  »Wie könnte ich das vergessen?«, fragte Jacen und überlegte, worauf sie damit abzielte. Tenel Ka hatte den Fehler gemacht, ihr erstes Lichtschwert in großer Eile zu bauen, und ein fehlerhafter Kristall hatte für einen Ausfall bei einem Trainingskampf mit Jacen geführt. Seine Klinge hatte ihr den linken Unterarm vom Körper abgetrennt − seine erste schmerzvolle Lektion über die Bürde, derartige Kräfte zu besitzen. »Lange Zeit fühlte ich mich verantwortlich für den Unfall − zum Teil geht es mir heute noch so −, aber ich verstehe nicht, was das mit Anakin und mir zu tun hat.«


  »Der Unfall war ganz allein meine Schuld.« Tenel Ka tippte sich mit ihrer einen Hand vor die Brust. »Ich habe Selbstvertrauen mit Arroganz verwechselt, was meine Fähigkeiten betraf, und nur deshalb habe ich ein mangelhaftes Lichtschwert gebaut.«


  »Arroganz«, wiederholte Jacen. Er verstand einfach nicht, worauf Tenel Ka hinauswollte. »Und?«


  »Glaubst du, der einzige Jedi von uns zu sein, der die Gefahr versteht, die von der dunklen Seite ausgeht?«


  »Natürlich nicht. Die meisten von uns hatten Ärger mit der Schattenakademie, und Zekk wandte sich sogar…« Jacen brachte den Satz nicht zu Ende, denn endlich begriff er, was Tenel Ka ihm verständlich machen wollte. Anakin kannte die Gefahren der dunklen Seite genauso gut wie sie alle. Wenn Jacen glaubte, Anakin sei fähig, Ulaha diesen wahnsinnigen Angriff zu befehlen, zweifelte er nicht nur an seinem Urteilsvermögen; er zweifelte an seinem Charakter. Jacen schüttelte bedauernd und schuldbewusst den Kopf. »Es war ein Fehler. Ein schlimmer Fehler.«


  »Tatsache.« Tenel Ka stieß ihn mit der Schulter an. »Aber es gibt keinen Grund zu schmollen. Ich mag dich trotzdem.«


  Jacen wurde es flau im Magen. »Glaubst du, er ist wütend?«


  Tenel Ka verdrehte die Augen, dann nahm sie einen Kanister mit Bacta-Lotion und stieg aus der Nestkoje, um nach ihren bewusstlosen Gefährten zu sehen. Jacen nahm sein Lichtschwert und folgte ihr.


  Ulaha atmete selbst in ihrer Heiltrance schwer, und Tenel Ka zog die Decke der Bith zurück. »Vertrau ihm zumindest so weit, dass er dir verzeihen wird, Jacen, und dann wird alles wieder in Ordnung sein.«


  Daraufhin behandelte sie Ulahas Wunden mit der Lotion. Natürlich war das nicht so wirksam wie der Aufenthalt in einem Tank, aber im Augenblick konnten sie nicht mehr für sie tun.


  Auf dem Deck darunter stand ein Zielgehirn der Yuuzhan Vong auf einem Tisch in der Offiziersmesse, und die Nährlösung erfüllte den Raum mit dem Gestank verrotteten Tangs. Das Organ lag in einer nussartigen Schale, nicht größer als eine menschliche Faust, und bestand aus einem Gewirr von Axonen und Dendriten, die sich zu einem gelatinösen Durcheinander von Neuronenketten verknüpften. Obwohl Jaina die Struktur des biotischen Computers vollkommen verwirrend fand, war Lowbacca damit beschäftigt, das Ding zu sezieren, wozu er ein Besteck aus Steristahl benutzte und hier und dort schnippelte, dort zog, und zufrieden grunzte, wenn die Fasern sich an neuen Stellen wieder verknüpften. Schließlich brachte er ein kurzes Axon zwischen zwei längere Dendrit-Stränge und gluckste vergnügt, weil sich ein Stielauge, das vorn aus dem Gefäß hing, aufrichtete und Jaina anschaute.


  Lowbacca knurrte eine Frage, die Em Tede, der erst vor kurzem aus der Ausrüstungskapsel befreit worden war, übersetzte: »Meister Lowbacca lässt fragen, ob Sie so freundlich wären, den Tisch zu umkreisen.«


  Jaina verstand Wookiee gut genug und wusste, ganz so eloquent hatte Lowbacca seine Bitte nicht ausgedrückt; sie ging um den Tisch. Das Auge folgte ihr und benutzte einen Kontrollstängel auf der Rückseite der Schale, um das Hirn ebenfalls zu drehen.


  »Lowie, hol dir Hilfe«, lachte Jaina. »Das ist doch Sith-Spucke.«


  Lowbacca knurrte kichernd, dann hielt er die Schale mit seiner Pranke fest und schob ein paar nadelspitze Faserschnipsel hinein. Jaina wandte sich von dem Zielgehirn ab und entdeckte Zekk, der mit einer Photonenfalle aus dem Sensorsystem ihrer Ausrüstungskapsel wartete.


  »Es gab keine zusätzlichen Detektorfilme bei den Ersatzteilen der Droiden«, sagte er. »Vielleicht können wir etwas hiervon verwenden.«


  »Einen Versuch ist es wert.«


  Jaina ging durch die Offiziersmesse zu 2-1S, der in aller Stille seine Laminanium-Rüstung erneuerte und interne Diagnoseprogramme laufen ließ. Seit sie aus der Heiltrance erwacht waren, versuchten Jaina, Zekk und Lowbacca ohne Pause, dem Droiden bei der Selbstreparatur zu helfen, doch 2-lS sah immer noch aus, als hätte er einen Turbolaser am falschen Ende angefasst. Sie hatten seine defekten Photorezeptoren gegen die Ersatzstücke ausgetauscht, die Lando ihnen in der Ausrüstungskapsel mitgegeben hatte, aber mehrere Knallkäfer hatten das Kopfgehäuse schwer beschädigt und Schaltkreise sowie Zielerfassungsgeräte irreparabel ruiniert. Glücklicherweise hatte Zekk lange Zeit in Coruscants gefährlicher Unterstadt gelebt, sich dort mit der Suche nach Equipment beschäftigt und verfügte so über eine von der Macht noch verstärkte Fähigkeit, Notwendiges zu finden. Bisher hatte er Ersatz für die Infrarot- und Ultraschallsensoren besorgt, nun möglicherweise auch für die Gamma-Analysatoren.


  Jaina nahm das dünne Stück Detektorfilm aus der Protonenfalle und hielt es 2-lS vor die Nase. »Wie steht es damit für dein Gamma-System?«


  YVH 2-1S ließ seine Photorezeptoren über den Detektorfilm gleiten und krächzte: »Bestätige.« Seine Stimme klang wie Landos Stimme, von statischem Rauschen begleitet, aber das war ihre kleinste Sorge. »Doppelt so dick.«


  »Wieder mal ein Punkt für Zekk«, sagte Jaina. Sie drehte sich um und schaute direkt in seine grünen Zwei-Ton-Augen, und in seinem Blick entdeckte sie ein Gefühl, das weit über Freundschaft hinausging. Jaina wartete einen Moment, bis er wieder wegschauen würde, und, als er das nicht tat, reichte sie ihm den Detektorfilm zurück. »Hältst du das bitte, ich muss den Cutter holen.«


  Obwohl ihr seine Enttäuschung nicht entging, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand, behielt Jaina sorgsam ihren neutralen Ausdruck bei, während sie nach dem Lasicutter griff. Diese Reaktion zeigte sie nicht, weil sie nichts für Zekk empfunden hätte − vor ein paar Jahren hatte sie sogar kaum an etwas anderes als ihn denken können −, doch im Laufe der Zeit hatte sich das geändert: Anstelle der Schwärmerei waren schwesterliche Gefühle getreten, ungefähr so wie für ihre Brüder. Es war kein Vergleich mit dem Funkensprühen, das sie auf der Tafanda Bay erlebt hatte, als Jag Fei einfach Borsk Feylas gesamtes Kabinett ignoriert hatte, um sich ihr vorzustellen.


  Da hatte sie Sternjäger im Bauch gehabt… Aber es war töricht, noch daran zu denken. Wo Jag Fei sich aufhielt, wusste sie nicht − vermutlich nicht einmal im bekannten Teil der Galaxis −, und höchstwahrscheinlich würde sie ihn niemals wieder sehen. Wenn sie unbedingt auf ein Kribbeln wie das warten wollte, wäre sie wohl in Maras Alter, ehe…


  »Jaina?« Zekk wedelte mit dem Detektorfilm vor ihrer Nase. »Willst du nun schneiden oder nicht?«


  »Natürlich, aber erst müssen wir Messungen vornehmen.« Jaina wandte sich ab, damit niemand ihr rotes Gesicht sah. »Wo habe ich den Hydroschlüssel gelassen?«


  


  Nur wenige Meter entfernt krabbelte Tesar Sebatyne auf dem Bauch durch den schwarzen Schmutz im zentralen Abwasserkanal der Exquisite Death und hörte das Zischen eines großen Geschöpfes, das tief Luft holte. Sofort hob er seinen provisorischen Durastahlschild und schob ihn mit der Macht den niedrigen Kanal hinunter. Ein gedämpftes Rülpsen folgte, dann ein lautes Brutzeln, als die Säure auf den Schild spritzte, und schließlich ein dumpfes Scheppern, als der Durastahl das Voxyn traf.


  Zischend vor Lachen schob Tesar Voxyn und Schild mit der Macht durch die Röhre. Als die Bestie fauchte und die Schnauze durch eines der Löcher stecken wollte, die die Säure in den Durastahl gefressen hatte, hob der Barabel den Blaster und gab einen einzigen Schuss ab. Die Nase des Voxyn explodierte in einem Sprühnebel aus schwarzem Blut und füllte den Schacht mit giftigen Dämpfen. Tesar zischte in seine Atemmaske und feuerte erneut.


  Das Voxyn brüllte, stieß den provisorischen Schild von seiner Schnauze und verschwand durch die Röhre. Tesar stellte sich die Bestie vor seinem inneren Auge vor und schickte seinen Brutgefährten den Eindruck einer Bewegung und davon, wie das Wesen größer wurde.


  Einen Moment später antwortete Bela mit einem Bild von der Wärmestrahlung des Voxyn. Wie die meisten Barabels konnte sie im Infrarot-Spektrum sehen, und sie verfolgte ihre Beute häufig anhand von deren Körperwärme. Sie schickte ihm ein Gefühl von drohender Gefahr, und Tesar wusste, er musste verschwinden. Er zog sich zwei Meter zurück und quetschte sich in ein Seitenrohr.


  Er zählte drei langsame Reptilienherzschläge, ehe eine Reihe dumpfer Schläge durch die Yorikkoralle hallte. Die Röhre leuchtete vom Widerschein der Minikanonen seiner Brutgefährten auf, die an der nächsten Kreuzung in Rohren gelauert hatten, und er musste die Augen schließen. Der schrille Schrei des Voxyn schnitt wie ein Lichtschwert durch die feuchte Luft, wurde dann tiefer und begann zu schwingen.


  Hatten sie ihr Ziel verfehlt?, fragte sich Tesar. Wie war das möglich?


  Die Empörung seiner Brutgefährten überzeugte ihn, dass sie getroffen hatten. Seine Ohrenstöpsel bemerkten einen plötzlichen Wandel im Kreischen des Voxyn und schlossen sich fest gegen die desorientierende Wucht der Druckwelle. Er spürte eine tiefe harte Vibration in der Magengrube, teilte jedoch das Hochgefühl seiner Brutgefährten, die weitere Blitze auf ihr Ziel abfeuerten. Bei seinem kalten Blut, wie er die Jagd mit seinen Brutgefährten liebte.


  Schließlich verstummten die Minikanonen, und seine Ohrenstöpsel öffneten sich wieder. Er ließ die Zunge in die Atemmaske schnellen, schmeckte gefiltertes Ozon und versengte Yorikkoralle und einen antiseptischen, kupfrigen Geruch − entgiftetes Voxynblut.


  Er schickte ein fragendes Gefühl zu seinen Schwestern und erhielt nur eine vage Antwort. Obwohl Tesar die Handlungen seiner Brutgefährten nicht richtig durch die Macht spüren konnte, lebte er doch schon sein ganzes Leben mit ihnen zusammen und wusste intuitiv, dass sie nun ihre Leuchtstäbe aktivieren würden, um ihre Infrarotsicht zu unterstützen. Ein Bild von rauchenden Schuppen entstand in seinem Kopf, dann das eines von einem Blaster verbrannten Beines.


  In dem Moment kam Anakins Stimme über Komlink. »Tesar! Was ist da hinten los?«


  Das Geräusch klickender Krallen ertönte hinter der Ecke, und Tesar dachte: »Oh-oh.« Er tastete nach dem Komlink, das an seinem Kragen befestigt war, und schob sich gleichzeitig rückwärts in die Röhre hinein. Es ging langsam voran, denn dieser Seitenkanal war kaum größer als Tesar selbst, und er bewegte sich auch noch gegen die Schichtung seiner Schuppen. Trotz des dicken Overalls blieben die Spitzen immer wieder an den rauen Wänden hängen.


  Der Kopf des Voxyn erschien an der Ecke, eine rote Hitzesilhouette, die nicht mehr als zwei Meter von ihm entfernt war.


  »Tesar?«, hakte Anakin nach. »Was geht da vor sich?«


  Tesar feuerte auf das Voxyn und sah, wie sein Blitz abprallte. Solche Schuppen sollte er haben! Das Wesen zog den Kopf außer Sicht, doch die rosafarbenen Wärmeschlieren seines Atems reckten sich weiter um die Ecke.


  Endlich erreichte Tesar sein Komlink. »Du hast unz gesagt, wir sollen auf daz Voxyn aufpassen.«


  »Und?«


  »Und um Hilfe rufen, wenn…« Vor ihm verschwanden die pinkfarbenen Schlieren, und Tesar hörte, wie etwas tief Luft holte. »Äh, rede weiter.«


  Er riss sich das Komlink ab und warf es in die Röhre. Anakins nun ferne Stimme verlangte weiter nach einer Erklärung, aber Tesar schob sich, so schnell er konnte, nach hinten. Eine zerfetzte Schnauze kam um die Ecke und bedeckte das quäkende Gerät mit einem schwachen Strahl Säure. Tesar verharrte, projizierte mithilfe der Macht seine Stimme in die Hauptröhre und schrie, so laut er konnte.


  Er spürte Beifall von Krasov, und durch sie empfing er auch Anakins Panik. Er schrie anscheinend in sein Komlink und wollte eine Antwort von Tesar.


  Bela fand das lustig; Tesar konnte fühlen, wie sie zischte. Er wusste, ohne es zu sehen, dass sie hinter dem Voxyn durch die Hauptröhre kroch und das Lichtschwert in der Hand hielt. Krasov folgte ihr und zielte mit einem großen T-21-Repetierblaster über die Schulter ihrer Schwester. Das Voxyn schleppte sich um die Ecke, seine Krallen gruben sich in die Yorikkoralle, und es zog sich vorwärts. Tesar konnte die Verletzungen des Untiers im Infrarot-Spektrum nicht erkennen, aber das Wesen bewegte sich auf jeden Fall langsam und mühsam. Es zögerte bei den kleinen Dellen, die seine Säure in den Boden gebrannt hatte, und fand den erwarteten Kadaver nicht, hob den Kopf und starrte in die Röhre.


  Tesar setzte seine Flucht fort und feuerte dem Voxyn Blasterblitze in den Kopf. Die meisten prallten harmlos ab, doch viele brannten sich durch die Schuppen, wenn sie auch nicht tödlich wirkten. Das Voxyn verschwendete keine Zeit mit einem weiteren Schrei, sondern verfolgte ihn durch die Röhre und zog sich mit den verstümmelten Beinen schneller vorwärts, als der Barabel rückwärts kriechen konnte. Zum ersten Mal stellten sich Tesars Schuppen vor Angst auf; die Bestie lernte schnell aus ihren Fehlern.


  Großer Ärger, dachte er.


  Er spürte die Besorgnis bei seinen Brutgefährten und hörte, wie sie in der Hauptröhre Lärm machten, um die Aufmerksamkeit des Voxyn auf sich zu lenken. Doch für solche Mätzchen war es zu schlau, kroch bis auf einen Meter an Tesar heran und rülpste, doch entweder war sein Vorrat erschöpft, oder die Austrittsöffnung war von den Blitzen beschädigt; nichts kam heraus. Tesar feuerte und roch verbranntes Fleisch.


  Das Voxyn machte einen Satz nach vorn, und seine Schnauze biss in den Lauf des Merr-Sonn-Blasters. Tesar drückte ab − und fauchte vor Schmerz, als die Sicherheitsschaltung eine Verstopfung der Emittermündung feststellte und das Modul abschaltete.


  Tesar ließ die Waffe im Maul des Voxyn und schob sich fort, wobei er den Rücken an die Decke der Röhre presste und versuchte, sein Lichtschwert freizubekommen, was er allerdings für ziemlich aussichtslos hielt.


  Belas weiße Klinge erwachte knisternd irgendwo hinter dem Voxyn zum Leben, aber das Wesen füllte die Röhre so vollständig aus, dass nur ein paar verirrte Lichtstrahlen vorbeigelangten. Die Bestie sprang; Tesar konnte gerade noch seine Atemmaske retten, indem er auswich, dann schlug er zu und spürte, wie die Krallen seiner Finger in die verwundete Schnauze eindrangen.


  Das Voxyn schob sich weiter voran und schnappte nach der Hand, die die Schnauze umklammerte. Tesar presste den Kopf seines Gegners gegen die Decke.


  Er schickte Triumph zu seinen Brutgefährten. Ein schweres Vorderglied fischte nach seinem Ellbogen; die mit Krankheitserregern verseuchten Krallen drückten den Overall ein und hätten das Molytex beinahe zerrissen. Zu seinem Gefühl des Triumphes fügte Tesar Dringlichkeit hinzu.


  Das Knistern von Belas Klinge wurde lauter − und verschwand im scharfen Knall von explodierendem Detonit. Ein unerwartetes Gewicht drückte gegen Tesars Rücken, und plötzlich war die Röhre von dem sanften grünen Licht der biolumineszenten Wandflechten erhellt, die im Inneren der Exquisite Death Licht spendeten. Tesar sah eine Masse gebrochener Fangzähne und versengten Fleisches, das, was von der Schnauze des Voxyn übrig geblieben war, dann fühlte er, wie er in die Höhe gehoben wurde, als ihn jemand durch das Loch in der Röhre nach oben zog.


  Das verletzte Voxyn kroch unter ihm hindurch. Ganze Teile seines Körpers fehlten, und die Stummel der vier Hinterbeine schleiften nutzlos hinterher.


  »Du Banthakopf! Ez ist geflohen!« Tesar sah sich um und starrte in die blauen Augen von Ganner Rhysode, einem der größten − und zumindest seiner eigenen Meinung nach − geschicktesten menschlichen Jedi. »Jetzt wird ez doppelt so schwer, ez zu töten.«


  »Die Jagdsaison ist vorbei, mein schuppiger Freund.« Ganner setzte Tesar auf dem Boden des Gangs ab, dann rief er in das Loch: »Kommt raus, Mädchen. Anakin will uns auf der Brücke sehen.«


  


  In der benachbarten Schlafkabine erwachte Raynar Thul aus seiner Heiltrance und starrte auf den nackten Rücken von Eryl, die sich gerade auf der anderen Seite des schmalen Gangs aufrichtete. Ihre Haut zeigte Sommersprossen und war weiß wie Milch; von den Säurenarben und Kratzern war kaum noch etwas zu erkennen. Während die anderen tief in der Heiltrance versunken waren oder sich damit beschäftigten, das Steuern des Schiffes zu erlernen, hatte er sich lange mit Eryl unterhalten, und sie hatten sich gegenseitig mit Bacta-Lotion behandelt. Dunkel erinnerte er sich an einen langen Kuss, kurz bevor schließlich jeder in seine eigene Koje gefallen war, aber die Erinnerung war verschwommen, als habe er nur geträumt.


  Eryl nahm die Arme herunter, blickte über die Schulter und sah, wie er sie beobachtete. Anstatt sich zu bedecken, lächelte sie und fragte: »Na, wie sehe ich aus?«


  Raynars Zähne klackten, als sein Mund zuklappte, dann stammelte er: »Schön.« Vielleicht war der Kuss doch kein Traum gewesen. »Eigentlich richtig großartig.«


  Eryl runzelte die Stirn und reckte den Hals, um auf ihren Rücken zu schauen, dann lachte sie und sagte: »Ich meinte die Narben, junger Mann. Sind sie verheilt?«


  »Oh, ja.« Raynar hätte sich am liebsten wieder in seine Koje für eine weitere Heiltrance fallen lassen. »Das habe ich doch auch gemeint.«


  Eryl wirkte misstrauisch. »Sicher.« Sie langte nach ihrem Overall. »Aber gut. Nach all der Bacta-Cremerei hat bestimmt niemand aus dem Kommandoteam mehr etwas zu verbergen.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, meinte Raynar.


  Trotzdem versuchte Raynar, während er ebenfalls in seinen Overall stieg, seine Enttäuschung zu verbergen. Eryl war zwar ein oder zwei Jahre älter, aber wenn sie ihn »junger Mann« nannte, korrigierte das alle falschen Hoffnungen über die Art ihrer Beziehung.


  Tekli stieg aus einer der Kojen weiter unten, ihr braunes Fell war gesträubt, und ihre grauen Augen funkelten, während sie ihren Ausrüstungsgurt anlegte.


  »Gut geschlafen?«, fragte sie.


  »Ja, sehr gut«, antwortete Raynar. »Und selbst?«


  »Auch gut.« Sie lächelte ihnen zu, dann zog sie die Augenbrauen hoch, als das Schiff leicht bebte. »Wir verlassen anscheinend den Hyperraum.«


  Sowohl Raynar als auch Tekli blickten Eryl an, die ihre grünen Augen schloss und sich in die Macht versenkte. Als sie kurz darauf die Augen wieder öffnete, wirkte sie nur ein wenig jünger und unschuldiger als vorher.


  »Ich müsste schon ein paar Sterne sehen, um ganz sicher zu sein, aber es fühlte sich richtig an«, sagte sie. »Wir haben Myrkr erreicht.«
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  Während die Exquisite Death ins Innere des Systems raste, langsam an Geschwindigkeit verlor und in den Schwerkraftbereich von Myrkr geriet, wuchs der Planet von einem grünlichen Punkt zu einer smaragdenen Scheibe an. Zwar konnte sich Anakin nicht an einen Mond erinnern, doch der perlweiße Fleck neben Myrkr war zu hell für einen Stern im Hintergrund und zu beständig für eine optische Täuschung. Er wandte sich an die Sensorstation, wo Lowbacca in seinem Notfall-Vakuumanzug saß, den er über seinen Overall gezogen hatte, den Kopf in der Kontrollhaube und die riesigen Pranken in ein Paar Steuerhandschuhe gequetscht.


  »Lowie, irgendwas zu sehen?«, fragte Anakin.


  Der Wookiee grunzte eine Erwiderung, die Em Tede, der neben ihm schwebte, übersetzte: »Meister Lowbacca widmet sich mit ganzer Kraft seiner Aufgabe und wird Ihnen mitteilen, wenn er Erfolg hatte.«


  Anakin wusste recht gut, was Lowbacca wirklich geantwortet hatte, aber er sagte nichts zu der liebenswürdigen Auslegung oder der mangelnden Notwendigkeit einer Übersetzung. Nicht jeder war der Sprache mächtig, und Em Tede beharrte darauf, es sei seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass das gesamte Kommandoteam Lowbacca so gut verstand wie der Wookiee die anderen.


  Lowbacca knurrte noch einmal kurz, und Em Tede fügte hinzu: »Zudem möchte er, dass ich Ihnen mitteile, häufige Nachfragen würden ihn lediglich dabei stören, sich zu konzentrieren.«


  »Ich weiß«, sagte Anakin. »Tut mir Leid.«


  Zwar hatte das Kommandoteam die meisten Systeme der Exquisite Death rasch zu bedienen gelernt − da sie alle verfügbaren Daten über Schiffe der Yuuzhan Vong studiert und sogar mit einem erbeuteten Sturmboot experimentiert hatten −, doch die Sensoren blieben ein Problem. Im Gegensatz zu den nach außen orientierten Technologien der Neuen Republik sammelten die Yuuzhan Vong Informationen, indem sie die unzähligen Verzerrungen analysierten, welche die Schwerkraft entfernter Objekte in der internen Schiffszeit hervorrief. Angesichts der Tatsache, dass die besten Wissenschaftler der Galaxis noch immer damit rangen, die Grundlagen dieser Sensoren zu begreifen, verwunderten Lowbaccas Schwierigkeiten bei der Bedienung niemanden − auch wenn Tahiri an seiner Seite stand und ihn in die Denkweise der Yuuzhan Vong einführte.


  Als Anakin wieder Richtung Myrkr schaute, war der Planet zu einem mit Wolken gesprenkelten Kreis in der Größe von Ulahas Kopf herangewachsen. Der graue Fleck daneben war nun eine winzige Scheibe.


  »Definitiv ein Mond«, stellte Anakin fest. Über diese Entfernung hinweg durfte er nicht erwarten, durch den Schimmererkristall etwas zu spüren. Aber er wusste, was er vor sich hatte. »Ein Yuuzhan-Vong-Mond.«


  Lowbacca stieß ein triumphierendes Knurren aus, und Em Tede berichtete: »Meister Lowbacca meint, es handele sich in der Tat um ein Weltschiff der Yuuzhan Vong.« Lowbacca grunzte und jaulte noch ein paar Mal, und der Übersetzungsdroide fügte hinzu: »Im Orbit um das Weltschiff kreisen mehrere Yuuzhan-Vong-Korvetten, und der Durchmesser ist recht groß für ein Weltschiff − ungefähr hundertzwanzig Kilometer.«


  Das war so groß wie ein Todesstern. Anakin pfiff leise vor sich hin, dann erkundete er den fernen Fleck mithilfe der Macht. Da er niemals die Möglichkeit von Zufällen ausschloss, war er misstrauisch genug, um die Sache sorgfältig zu untersuchen. Er spürte ein allzu bekanntes Rumoren, die tierische Aufregung eines Voxyn − und noch etwas anderes, eine weitere Präsenz von Schock und Qual… und Überraschung.


  Eine klare, scharf umrissene Präsenz, nicht schleierhaft. Jedi, nicht Yuuzhan Vong.


  Anakin merkte gar nicht, wie er die Luft anhielt, bis Alema ihn am Arm berührte und fragte, ob etwas nicht stimmte. Ohne zu antworten konzentrierte er sich weiter auf das Weltschiff. Die Präsenz berührte ihn ebenfalls, immer noch voller Schmerz und Furcht, aber auch voll Mitleid − nicht für sich selbst, dachte er, sondern für ihn. Er füllte sein Herz mit tröstenden Emotionen und versuchte eine Aura der Zuversicht und der Hoffnung zu erzeugen, obwohl er wusste, die Störungen in der Macht würden die Übermittlung der gewünschten Nachricht vielleicht stören. Die Präsenz am anderen Ende erhielt den Kontakt noch einen Moment lang aufrecht, ehe sie sich abrupt zurückzog, ohne Hinweis darauf, ob sie Anakins Botschaft verstanden hatte.


  Tahiri umklammerte seinen Arm. »Anakin?«


  »Dort drüben sind Jedi«, sagte er. »Bei dem Voxyn.«


  »Nun, damit geht Plan A wohl zur Schleuse hinaus«, sagte Ganner. Laut Plan A sollten sie sich so nah wie möglich an die Kloneinrichtung heranschleichen, sie mit einer baradiumgeladenen Rakete zerstören, in der anschließenden Verwirrung die Vernichtung der Königin bestätigen und fliehen. »Wir müssen etwas anderes versuchen.«


  »Das wäre natürlich sehr mutig«, meinte Alema. Sie stand neben dem Stuhl des Kommandanten gegenüber von Tahiri, legte Anakin eine Hand auf den Arm und drehte ihn zu sich um. »Aber wenn wir unseren besten Plan aufgeben, verlieren wir vielleicht mehr Jedi, als wir retten.«


  Jacen kam aus dem hinteren Teil der Brücke nach vorn und verdrehte angesichts des schmollenden Tons der Twilek die Augen. »Alema, sicherlich weiß Anakin, was hier auf dem Spiel steht.«


  »Ich komme damit schon klar, Jacen«, sagte Anakin und gab sich alle Mühe, seinen Groll nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen. »Und du brauchst mich nicht schon wieder an die dunkle Seite zu erinnern. Ich verstehe, welche Konsequenzen es hat, unseresgleichen zu töten.«


  »Anakin, ich wollte nur…«


  »Solltest du nicht auf der Gefechtsstation sein?«, fragte Anakin und schnitt Jacen einfach das Wort ab. Er warf Alema und Tahiri einen viel sagenden Blick zu. »Gilt das nicht für alle?«


  Jacen wurde rot, und Tahiri kniff die Augen zusammen, doch alle drei kehrten auf ihre Posten zurück und überließen Anakin seinen Gedanken. Dies war eine der Situationen, vor denen Lando sie gewarnt hatte, ein Moment, in dem jede Entscheidung sich gleichermaßen falsch anfühlte − aber Lando hatte nicht die Macht, die ihn führte, und Anakin hatte noch ein paar Minuten Zeit, ehe er eine Entscheidung treffen musste. Wenn er wartete, würde sich alles vielleicht zum Besseren entwickeln, wie fast immer.


  Jaina brachte die Exquisite Death auf Annäherungskurs, und der Rand von Myrkrs riesiger grüner Scheibe schob sich vor die Backbordseite der Brücke. Aus dem Raum gab es keine sichtbaren Hinweise auf eine Planetengestaltung der Yuuzhan Vong; man sah den gleichen dampfverhüllten Wald wie in den Holovids.


  Das Weltschiff füllte bald die Sichtkuppel und schwoll von der Größe eines Kuati-Banketttellers bis zu der eines Konferenztisches des Oberkommandos an. Ein schwacher Halo blinkender Sterne deutete auf das Austreten von Wärmestrahlung hin, während fleckige Kreise in Grau und Braun als pockige Oberfläche des Planetoiden erkennbar wurden.


  Da er erwartete, dass der Grußvillip vor ihm sich jeden Augenblick aktivieren würde, winkte Anakin Tahiri zu sich, dann schaltete er die Holo-Tarneinheit an seinem Ausrüstungsgurt ein und hüllte sich in das vorher aufgezeichnete Bild eines Yuuzhan-Vong-Kriegers. Ob die Tätowierungen und Narben dem Kommandanten einer Korvette angemessen waren, blieb reine Mutmaßung; es schien die richtige Anzahl zu sein, aber der Geheimdienst der Neuen Republik hatte die Bedeutung der Muster noch nicht endgültig geklärt − falls sie überhaupt eine hatten.


  Lowbacca stöhnte warnend von der Sensorkonsole her und setzte Anakin über ein Trio von Yuuzhan-Vong-Korvetten in Kenntnis, das gerade hinter Myrkr auftauchte und sich formierte, um sich der Exquisite Death von hinten zu nähern. Anakin befahl Jaina weiterzufliegen wie bisher. Obwohl ihr Gesicht unter der Pilotenhaube verborgen war, die sie trug, um mit dem Schiff zu kommunizieren, spürte er ihre Anspannung. Da sie die richtige Prozedur für den Zugang zu einer Yuuzhan-Vong-Basis nicht kannten, hatten sie sich entschieden, es in aller Offenheit zu versuchen, weil sie darauf vertrauten, dass Fehler im Procedere weniger Alarm auslösen würden als ein heimliches Anschleichen.


  Jaina schwenkte nach steuerbord und brachte sie in eine Linie mit einer Reihe dunkler Flecken, die über die Oberfläche des Weltschiffs zogen, das inzwischen die Kuppel fast vollständig ausfüllte. Anakin ließ Ulaha eine Holokamera aktivieren, damit sie kartografische Informationen auf ihrem Datenblock speichern konnte. Nach der langen Reise zwischen Galaxien war das riesige Raumschiff verfallen und verbraucht. Einige schwarze, zerklüftete Narben zeigten Breschen in der Außenhülle, doch der größte Teil des künstlichen Planetoiden wirkte wie ein gesprenkelter Flickenteppich aus grauem Staub und gezackter Yorikkoralle. Über die Oberfläche zog sich ein weitmaschiges Netz von Wegen, die gelegentlich sternförmig zu Kreuzungen zusammenliefen oder einfach in den dunklen Schlünden von Zugangsportalen verschwanden.


  Das Weltschiff rief sie noch immer nicht, und das Kribbeln in Anakins Nacken verhieß Gefahr. Keine Basis der Neuen Republik hätte ein Schiff so dicht herangelassen, ohne Kontakt herzustellen. Jaina flog weiter hinter den anderen Schiffen her und folgte ihnen um die Krümmung des Planetoiden. Ein Komplex von kegelförmigen Grashal-Spitzen tauchte am Horizont auf und ragte durch die Außenhülle, leicht steuerbords zu der langen Linie von Schiffen, der sie folgten. Sogar mit bloßem Auge konnte Anakin erkennen, dass die Gebäude auf der Oberfläche nahe einer schwarzen Grube von den Ausmaßen einer kleinen Stadt standen.


  »Maximale Vergrößerung, Ulaha«, sagte er. »Was ist das?«


  Ulaha richtete die Holokamera auf den Komplex und erhöhte die Vergrößerung. »Scheint eine Art Raumhafen zu sein«, schnaufte sie. Obwohl es der Bith nach der Heiltrance wesentlich besser ging, war sie noch geschwächt und bleich. »Es ist ein großes Loch, das von vielen Eingängen umgeben ist, offensichtlich Ladeeinrichtungen.«


  »Verlassen?«


  »Leer«, korrigierte Ulaha. »Keine Schiffe in Sicht, aber die Landebuchten sind voller Frachtkapseln… und Käfige.«


  Anakin erforschte die Einrichtung mit der Macht. Die gequälte Präsenz, die er vorher gespürt hatte, war verschwunden, doch das hungrige Rumoren des Voxyn hatte nichts von seiner Stärke verloren. Das Kribbeln im Nacken wurde zum Jucken, und als ihm nun auffiel, dass ihr gegenwärtiger Kurs sie von dem Komplex fortführen würde, begriff er plötzlich, warum das Weltschiff sie noch nicht gegrüßt hatte.


  »Sie versuchen, uns in eine Falle zu locken. Jaina, Kurswechsel auf den Komplex zu. Sofort!« Anakin aktivierte das Komlink. »Ganner, du und Tesar, ihr müsst die Rakete scharfmachen. Wartet auf Zielkoordinaten. Alle anderen schließen ihre Vakuumanzüge. Wir haben einen rauen Ritt vor uns.«


  Während Jaina das Schiff herumzog, schlug Lowbacca brüllend Alarm. »Oh nein«, zirpte Em Tede. »Meister Lowbacca sagt, es sei ein Kreuzer…«


  »Ich habe ihn gehört«, gab Anakin zurück.


  In der Ferne trieb ein eiförmiger Brocken Yorikkoralle über den Horizont und manövrierte sich in eine Position zwischen der Exquisite Death und dem offensichtlichen Ladebereich des Klonkomplexes. Lowbacca warnte, dass die Korvetten von Myrkr beschleunigten und ausschwärmten. Das halbe Dutzend Schiffe, dem sie gefolgt waren, nahm nun Kurs auf den Kreuzer. Als Em Tede sich anschickte, diese Mitteilung in Basic zu übersetzen, schaltete Anakin ihn aus.


  Einer der kleineren Villips neben dem Grußvillip des Schiffes stülpte sich aus seiner Körperöffnung und nahm die Gestalt eines knollenförmigen Yuuzhan-Vong-Kopfes an, der von kropfartigen Auswüchsen in Höhe der Stirn umzogen war. »Gadma dar, Ganner Rhysode.«


  Anakin wandte sich wegen der Übersetzung an Tahiri, doch der Villip fuhr in Basic fort, ehe sie damit beginnen konnte.


  »Streicheln Sie den Grußvillip, Jeedai, damit wir sprechen können.«


  Bevor er der Anweisung Folge leistete, sagte Anakin: »Jaina, halte den Kurs. Lowie, nimm den Kreuzer ins Visier, und übermittle die Koordinaten an Ganner und Tesar.«


  Der Yuuzhan Vong wurde ungeduldig. »Ich meine die ledrige Scheibe neben diesem Villip, Jeedai.«


  Anakin strich über den entsprechenden Villip. Anstatt sich jedoch umzustülpen, öffnete sich ein Loch in der Mitte, und ein kurzer Tentakel mit einem schwarzen Auge am Ende schob sich heraus. Der Yuuzhan Vong − oder besser, sein Villip − zog die Augenbrauen hoch und wollte gerade etwas in seiner eigenen Sprache fordern, dann begriff er und lächelte.


  »Sehr gut, Ganner Rhysode. Wie ich sehe, benutzen nicht nur wir Masken.«


  Da er keinen Anlass sah, den Feind über seinen Fehler aufzuklären, ließ Anakin die Holomaske aktiviert. »Ich bin sicher, es handelt sich nicht um einen Höflichkeitsanruf, Schiffsmeister.«


  »Kommandant«, korrigierte ihn der Offizier. »Ich habe die Pflicht, das Schiff zurückzuholen, das Sie gestohlen haben.«


  »Gestohlen?«, fragte Anakin. »Wir haben es nur geborgt. Sie können es zurückhaben, wenn wir fertig sind.«


  Der Villip stutzte einen Moment, dann runzelte er die Stirn. »Ich fürchte, wir brauchen es jetzt. Ergeben Sie sich dem Matalok vor Ihnen, und Sie werden der Einzige sein, der für den… Missbrauch… der Exquisite Death leiden muss.«


  Anakin blickte durch die Brückenkuppel und sah ein Oval von der Länge seines Arms vor sich. Die Distanz zwischen den Schiffen betrug kaum mehr als ein Dutzend Kilometer, und trotzdem hatte der Kreuzer das Feuer noch nicht eröffnet. Vielleicht träumte der Kommandant davon, Tsavong Lah siebzehn Jedi zu präsentieren − oder er glaubte, sein Kreuzer habe von einem so kleinen Schiff wie der Exquisite Death nichts zu befürchten.


  Lowbacca knurrte einen Bericht, demzufolge ein halbes Dutzend Korallenskipper und ebenso viele Korvetten über der Kloneinrichtung Position bezogen hatten.


  »Es ist nicht schwierig, meinem Matalok den Angriff zu befehlen, Jeedai«, warnte der Kommandant. »Meine Falle war gut gestellt, und der Kriegsmeister sagte, wenn wir das Feuer eröffnen müssen, sind die Geiseln von Talfaglio zum Sterben verdammt.«


  »Hat er das gesagt?« Anakin öffnete sich für seine Gefährten, damit sie sich auf das vorbereiten konnten, was er plante. »Ich sehe, wir haben keine Wahl.«


  In der Hoffnung, Luke habe auf seiner Seite der Galaxis alles unter Kontrolle, nahm Anakin das Lichtschwert von seinem Gürtel, aktivierte es und zerschlug den Grußvillip.


  »Volle Kraft voraus, Jaina.« Er schaltete sein Komlink an. »Ganner, ziel auf den Kreuzer. Stell den Zünder auf Annäherung ein, und feuer, sobald du bereit bist.«


  »Feuer frei.«


  Die Meldung kam fast, ehe der Befehl erteilt war, doch Anakin begriff erst, als die Rakete vorbeischoss, dass Ganner gewusst hatte, was Anakin beabsichtigte. Das Kommandoteam hatte sein Kampfgeflecht automatisch, vielleicht sogar unbewusst, hergestellt, sobald ein Gefecht wahrscheinlich wurde.


  Das unerwartete Auftauchen der Rakete verwirrte die Yuuzhan Vong ein paar Sekunden lang. Eine Salve Plasmakugeln tauchte auf, um das Geschoss abzufangen, und das Droidenhirn aktivierte sein Programm für Gegenmaßnahmen. Die Rakete lenkte einen Teil ihrer Energie auf die Schilde und setzte den Weg zu ihrem Ziel in einer ausweichenden Spiralbewegung fort. Anakin brauchte seiner Schwester nicht erst zu sagen, dass sie einen weiten Bogen um das Ziel schlagen sollte. Baradium war die gleiche Substanz, die Thermogranaten zu einer derart fürchterlichen Waffe machte, und die mit dem Sprengstoff voll gepackte Rakete hätte als Munition für eine ganze Angriffsdivision gereicht.


  Die Schützen der Yuuzhan Vong versuchten ein paar Sekunden lang vergeblich, die Angriffswaffe abzufangen, dann gaben sie auf und überließen die Verteidigung den Schildmannschaften. Ein schwarzer Punkt erschien einen halben Kilometer von dem Schiff entfernt und saugte die Rakete in ihr Verderben.


  Sobald das Droidenhirn die Existenz einer Schild-Anomalie entdeckte, maß es mit seinem Leitlaser die Entfernung zum Ziel, berechnete, dass achtundneunzig Prozent von dessen Masse im Detonationsbereich lagen und löste die Explosion von tausend Kilogramm Baradium aus. Der Kreuzer verschwand in einem grellen Ball weißen Feuers, der für ein paar Augenblicke einer Sonne mit einem Kilometer Durchmesser ähnelte.


  Die Exquisite Death wurde von der Druckwelle erschüttert, dann meldete sich Ganner über Komlink. »Was jetzt? Plan D?«


  »So in der Art.« Anakin blickte zu der Kloneinrichtung und sah ein Dutzend Yorikkorallenflecken über den Gebäuden. Sie waren nicht herausgekommen, um anzugreifen, also würden sie ihre Energie sparen und erst schießen, wenn die Exquisite Death herangekommen war. Angesichts der Wahrscheinlichkeit, durch einen Fehlschuss eine der Korvetten zu treffen, die sich hinter der Death befanden, schien das die beste Strategie zu sein. »Also, ich möchte Folgendes.«


  Anakin hatte seinen Plan noch nicht ganz umrissen, da hielt ihm Ulaha ihren Datenblock hin.


  »Was ist das?«


  »Ich muss diejenige sein, die beim Schiff bleibt«, sagte sie.


  Anakin spürte die Besorgnis seiner Schwester so deutlich wie seine eigene. »Ich möchte dich nicht beleidigen, Ulaha«, sagte Jaina, »aber du bist wohl kaum in der Lage dazu.«


  »Vielleicht nicht, aber ich bin Pilotin − und die Exquisite Death ist nicht gerade ein Sternjäger.« Ulaha drückte Anakin den Datenblock in die Hand. »Wir wissen, die Erfolgswahrscheinlichkeit deines Plans liegt bei einundzwanzig Prozent, bei einer Verlustprojektion von über neunzig Prozent. Wenn ich nicht mitkomme und euch nicht zur Last falle, steigt eure Erfolgschance auf fast fünfzig Prozent.«


  »So hoch?« Anakin wollte die Verlustschätzungen gar nicht hören. »Okay, aber du setzt einfach nur den Shuttle von Zwei-eins-S ab und verschwindest dann sofort. Brauchst du irgendetwas?«


  Ulaha dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Wenn genug Zeit ist, hätte ich gern ein Stück Metallrohr aus dem Droidenvorrat. Lasst es im Korridor.«


  »Kannst dich drauf verlassen.« Anakin wollte sie umarmen oder ihr die Hand schütteln oder irgendetwas tun, denn die Situation wirkte so endgültig und unumkehrbar. Stattdessen schickte er Jaina zum Rest des Teams, das sich bereits im ersten Frachtraum versammelte. An der Türluke blieb er stehen und blickte zurück. »Keine Heldentaten, Ulaha. Das ist ein Befehl. Setz einfach nur Zwei-eins-S ab und verschwinde.«


  Die Bith nickte ihm zu. »Okay, Anakin. Wir machen das Richtige.« Sie wandte sich ab und griff nach der Kontrollhaube. »Jetzt beeil dich; jede Minute Verzögerung reduziert die Erfolgschancen der Mission um null Komma zwo Prozent.«


  Mit einem Gefühl von Leere und Einsamkeit lief Anakin durch den Korridor zum ersten Frachtraum, wo die Jedi bereits ihre Ausrüstung und sich selbst in fünf Yuuzhan-Vong-Frachtkapseln verstauten. Er ließ das Rohr für Ulaha im Korridor, dann versiegelte er die Frachtraumtür und gesellte sich zu den anderen.


  Zekk verstaute Tesar zusammen mit Ganner, Jovan und Tenel Ka. »Seid ihr sicher, dasz wir genug Thermogranaten haben?«, schnarrte Tesar. »Wir werden eine Menge für die Voxyn brauchen.«


  »Ich habe alle vier Kisten eingepackt.« Zekk schloss die Tür der Kapsel.


  »Nur vier?«, fragte Tesar.


  Zekk schüttelte den Kopf, dann versiegelte er den Spalt mit Blorash-Gallert und winkte Anakin zur nächsten Kapsel, in der schon Raynar, Eryl und Tahiri saßen. »Wir sind die Letzten. Ich hielt es für das Beste, Familien und Ausrüstung auf die verschiedenen Kapseln zu verteilen.«


  Es war nicht notwendig, diese Maßnahme zu erklären. Anakin nickte, dann zog er seine Vakuumkapuze über und hockte sich neben Tahiri, gegenüber von Eryl und Raynar. Zekk quetschte sich neben Anakin hinein, machte einen Leuchtstab an und versiegelte den Spalt von innen. Die Exquisite Death flog offenbar noch immer ohne Widerstand weiter, und über das Kampfgeflecht spürte Anakin, wie Ulahas Beklemmung schließlich Verwunderung Platz machte.


  »Sie kommen uns entgegen, aber sie schießen nicht«, meldete Ulaha über Kom. »Jetzt schwärmen sie aus, und aus den Nasen einiger Schiffe hängen Fangtentakel.«


  »Sie wollen uns lebendig in die Hände bekommen!«, vermutete Anakin. »Warum riskieren sie so viel?«


  »Sie sind Außergalaktische«, meinte einer der Barabels über Kom. »Ez hat keinen Zweck, sie verstehen zu wollen.«


  Die Exquisite Death schwenkte hart nach backbord, dann ruckte sie wieder auf Kurs, tauchte kurz ab und wich aus wie ein Jäger.


  »Ihr müsst mit dem Abwurf beginnen«, sagte Ulaha. Das Schiff begann zu beben. »Sie schießen ihre Tentakel auf uns ab.«


  »Angepeilte Landezone zwei Kilometer vom Raumhafen in Richtung eins-zwanzig-zwei«, berichtete 2-lS aus dem Shuttle. »Überraschungswahrscheinlichkeit hoch.«


  Anakin gab den Befehl, und Ulaha zog die Exquisite Death in einen Steigflug, dass die Korallen knackten. Am Ende der langen Reihe von Frachtkapseln benutzte 2-4S seine Blasterkanone, um eine provisorische Bombenluke zu öffnen, und der Druck im Frachtraum fiel mit ohrenbetäubendem Getöse. Anakins Kapsel rutschte über den Boden auf das Loch zu.


  »Köder ist raus«, meldete 2-4S.


  Anakins Kapsel, Nummer fünf, rutschte immer schneller auf das Loch zu.


  »Kapsel eins ist raus.« Ein Augenblick der Stille folgte, dann kam wieder die Stimme von 2-4S: »Feindliche Fangtentakel haben Köderkapsel gefangen.«


  Anakin hielt den Atem an. Er hatte beabsichtigt, die Kapsel auf dem Boden detonieren zu lassen, aber solange die Yuuzhan Vong überzeugt waren, dass die Jedi Bomben abwarfen und nicht das Kommandoteam…


  Plötzlich ging ein statisches Knistern durch die Komlinks, dann sagte 2-lS mit kaum hörbarer Stimme: »Köder ist explodiert. Schwerer Schaden an feindlichem Schiff.«


  Die Barabels zischten über den Kom-Kanal.


  »Kapsel zwei unterwegs«, meldete 2-4S. »Kapsel drei…«


  Anakin hörte die nächste Meldung nicht, denn ein gewaltiges Dröhnen erfüllte ihre Kapsel, als diese über die Kante des Lochs kratzte und in den freien Fall überging. Ihm wurde angesichts der Schwerelosigkeit flau im Magen, und alle fünf begannen zu schweben.


  »Zwei-vier-S ist unterwegs«, meldete 2-4S.


  Tahiri packte Anakins Arm, und Eryl begann laut mit dem Countdown. Anakin öffnete sich der Macht so vollständig wie möglich und achtete genau auf jede Emotion der anderen, die daraufhinweisen könnte, dass eine der Kapseln von einem Fangarm erwischt oder von einem Plasmageschoss getroffen worden war. Er spürte nur die gleiche Besorgnis wie bei sich selbst − außer bei den Barabels, die ein emotionales Äquivalent von »Hurra« ausstießen.


  Schließlich sagte Eryl: »Fünfzehn Sekunden − los!«


  Zumindest den Berechnungen nach waren sie nun in einer Höhe von tausend Metern über der Oberfläche des Weltschiffs. Anakin fing ihre Kapsel mit der unsichtbaren Hand der Macht ab und dämpfte den Sturz gerade genug, dass die Schwerkraft sie weiter zum Boden zerrte. Die Kriegsdroiden hatten berechnet, eine Verlangsamung von ungefähr eineinhalb Standard-Gravitationskonstanten würde nicht sehr stark auffallen, und die resultierende Landung könnten sie zu neunundneunzig Prozent überleben. Sie wurden kurz schwerelos, als die Kapsel aufschlug, dann stürzten sie alle auf den Boden und überschlugen sich unzählige Male, ehe sie verknäult zum Stillstand kamen.


  Mit der Macht schob Anakin die anderen von sich herunter, dann zündete er sein Lichtschwert und schnitt durch den Blorash-Gallert-Saum. Er hatte kaum ein faustgroßes Loch hineinbekommen, als Zekk und die anderen die Verzögerung der Granaten aktivierten und die Macht benutzten, um sie durch den Spalt zu quetschen. Zwei Sekunden später explodierte über ihnen ein wallender Feuerball.


  Anakin hoffte, die Explosion würde aus der Ferne realistisch genug aussehen, öffnete die Kapsel ganz und trat hinaus in ein Becken aus staubiger brauner Yorikkoralle. Die Senke war ungefähr drei Meter tief, dreihundert Meter lang und einhundert Meter breit − vermutlich kein Einschlagkrater, sondern die Narbe eines vor langer Zeit geschehenen Unglücks. In der gegenüberliegenden Ecke lag die zerbrochene Hülle einer weiteren Frachtkapsel, und eine Gruppe winziger Gestalten huschte um sie herum. Einer der Jedi spürte seinen Blick und winkte ihm zu, dann drehten sich alle vier um und gingen in seine Richtung los. Kurz darauf explodierte die Kapsel blendend grell durch eine Thermogranate.


  Anakins Aufmerksamkeit wurde durch eine schnelle Bewegung auf den Himmel gelenkt. Er sah gerade rechtzeitig hoch, um zu beobachten, wie eine kleine unidentifizierbare Form in der Ecke des Feldes landete und dann in einem riesigen Feuerball aufging. Da er glaubte, sie würden von einem Yuuzhan-Vong-Kriegsschiff beschossen, hätte er sich beinahe flach auf den Boden geworfen − hielt sich jedoch zurück, als er die schwarze, mit Sternen übersäte Tarnpanzerung eines Kriegsdroiden sah, der aus einer Staubwolke auftauchte und mit unglaublich schnellen Schritten auf ihn zurannte.


  Anakin beauftragte Raynar und Eryl, ihre Kapsel auszuladen, und schickte Zekk zum Rand des Beckens, um die Umgebung zu erkunden, dann nahm er sich einen Moment Zeit, um sich auf die anderen zu konzentrieren. Er spürte bei einigen Benommenheit und leichte Schmerzen, aber das Team schien zu neunundneunzig Prozent unversehrt zu sein − genau wie die Droiden es versprochen hatten.


  Er holte sein Elektrofernglas hervor und richtete es nach oben. Ohne das blaue Leuchten von Ionentriebwerksschweifen brauchte er einen Moment, bis er das Gefecht lokalisiert hatte, welches sich am Himmel schon weit in Richtung Myrkr verlagert hatte. YVH 2-lS trennte sich gerade von Ulaha; sein klumpenförmiger schwarzer Yuuzhan-Vong-Shuttle zog in Spiralen zurück in Richtung Weltschiff, während die Bith mit der Exquisite Death auf den tiefen Raum zuhielt.


  Zu Anakins Enttäuschung hatten die Yuuzhan Vong den Köder nur halb geschluckt. Die Korallenskipper und vier der Korvetten hatten 2-1S Shuttle eingekreist und versuchten mit den Fangtentakeln den krängenden Felsen zu fassen − aber die übrigen Yuuzhan Vong verfolgten die Death.


  Neben sich hörte Anakin schwere Schritte, und Ganner sagte über das Kom im Vakuumanzug: »Wir sollten lieber gehen, Anakin. Wo der Raumhafen liegt, haben wir festgestellt, und die Sensoren von 2-4S lassen vermuten, dass sie unsere Anwesenheit nicht bemerkt haben.«


  Anakin nahm das Elektrofernglas von den Augen und wandte sich ab. Er wäre gern geblieben, um zu erfahren, ob denen dort oben die Flucht gelang − aber weder 2-lS noch Ulaha hätten das gewollt. Jede Minute Verzögerung reduzierte die Erfolgschancen um null Komma zwei Prozent.


  


  Das Kommandoteam hatte erst fünfhundert Meter zurückgelegt, als 2-4S sich mit seiner metallischen Stimme über Kom meldete. »2-lS berichtet, seine Überlebenschancen seien auf null gesunken. Jetzt optimiert er…«


  Ein orangefarbener Feuerball leuchtete am Himmel auf, und die beiden letzten Worte des Droiden gingen in einem Sturm von elektronischen Interferenzen verloren. Anakin nahm das Elektrofernglas und sah drei feindliche Korvetten, die sich in einer weißen Gischt aus Yorikkoralle auflösten. Das vierte Schiff, aus dieser Entfernung nur ein winziger Splitter, trudelte unkontrolliert durch den Raum.


  »Verlustquotient optimiert«, sagte 2-4S.


  Anakin nickte und erwiderte: »Maximaler Wirkungsgrad.«


  Alle wussten aus den Trainingseinheiten mit 1-1A, dass es das höchste Lob war, das man einem von Landos Droiden aussprechen konnte, und mehrere der Jedi wiederholten das Kompliment. Sie setzten den Weg zum Raumhafen fort, setzten die Macht ein, um ihre Spuren hinter sich im Staub zu verwischen, und vermieden sorgfältig Staubwolken, die in den luftlosen Himmel aufsteigen würden.


  Nach einigen Minuten entdeckte 2-4S zwei Korallenskipper, die sich näherten. Das Kommandoteam musste sich unter Staub verbergen und wartete ab, während das Duo in einem langsamen, mäandernden Suchmuster über sie hinwegflog. Wenn die Piloten die Aufschlagstelle erreichten, würden sie vier riesige Baradiumkrater finden, und es würde aussehen, als habe man an Bord der Exquisite Death vier schlecht gezielte Bomben abgeworfen. Daraufhin würden sie zu ihrer Basis zurückkehren und über die Inkompetenz des Feindes lachen. Bis dahin mussten die Jedi sich in Geduld üben und warten.


  Obwohl es niemand sagte, waren alle in Gedanken bei Ulaha, die sich allein an Bord der Exquisite Death befand und von fünf Korvetten und einem Heer von Skips verfolgt wurde. Obwohl die Bith im Kampfgeflecht immer schwächer wahrzunehmen war, konnte Anakin spüren, wie sehr sie mit den zu erledigenden Aufgaben beschäftigt war, erschöpft und voller Schmerzen, aber ohne Furcht − sogar mit sich selbst in Frieden. In der Hoffnung, Ulahas Ruhe deute auf eine gelungene Flucht hin, schaute Anakin durch das Elektrofernglas zum Himmel, sobald die Suchschiffe verschwunden waren, und versuchte, die Exquisite Death am Himmel zu entdecken, was jedoch unmöglich war. Selbst wenn er in die richtige Richtung schaute, würden die Bith und ihre Verfolger zu weit entfernt sein, als dass er sie mit einem Elektrofernglas ausmachen konnte.


  Das Kommandoteam setzte den Marsch fort. Ulahas Präsenz wurde schwächer und schwächer und war schließlich völlig verschwunden. Anakin fühlte die Beklemmung im Kampfgeflecht und wusste, alle Jedi hegten die gleiche Angst.


  Tahiri fragte: »Ist sie…«


  »Nein«, unterbrach Jacen sie. »Das hätten wir gespürt.«


  »Vielleicht ist sie in den Hyperraum gesprungen«, meinte Anakin. »Zwei-vier-S?«


  »Negativ«, antwortete der Droide. »Die Exquisite Death befindet sich noch in Sensorreichweite.«


  Dann begann die Musik, eine schrille, schöne Melodie, die Anakin in seinem Kopf hörte. Obwohl sie etwas Melancholisches an sich hatte, wirkte sie doch eher ruhig als traurig, und vielleicht war es die schönste Musik, die er je gehört hatte. Er wandte sich um, und auch die anderen starrten zum Himmel, manche hatten den Kopf schief gelegt und lauschten, anderen liefen Tränen in den Gesichtsmasken über die Wangen.


  »Exquisite Death und ihre Verfolger werden langsamer«, meldete 2-4S. »Analyse deutet auf Tentakelfesselung hin.«


  Niemand schien ihn zu beachten. »Ich wünschte…« Jaina verstummte, da das Lied die Tonart wechselte und Energie zu sammeln begann. »Ich wünschte, ich könnte das aufnehmen.«


  »Ja«, sagte Jacen. »Bestimmt würde Tionne es gern in ihrem Archiv haben… ein schwerer Verlust für die Jedi.«


  Anakin wusste angesichts der tonlosen Stimme seines Bruders nicht, ob Jacen ihn kritisieren oder nur ausdrücken wollte, was er fühlte. Ohne Frage würde Ulaha die Death übergeben. Selbst wenn sie den Angriff der Entertruppe überlebte, würde sie ein weiteres Brechen nicht überstehen.


  Die Musik wiederholte das Thema vom Anfang, doch eindringlicher nun und ohne die Andeutung von Traurigkeit, dann schwoll sie zu einem starken Crescendo an.


  In der plötzlichen Stille hörte er, wie Tahiri der Atem stockte.
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  Im trüben Widerschein, der von Myrkrs smaragdgrüner Oberfläche reflektiert wurde, wirkten die flachen Senelak-Schäfte eher wie Eiszapfen und kaum wie ein Sicherheitssystem. Die starren Stängel waren lediglich kniehoch und nicht dicker als ein Finger, doch als Jovan Drark eine unsichtbare Machtwelle durch das Feld schickte, schossen aus den blauen Kapseln meterlange Stränge mit Dornen. Die stacheligen Bänder wanden sich für ein paar Sekunden durch das Vakuum, um sich um einen möglichen Eindringling zu wickeln, ihn zu fangen und vielleicht zu töten. Hätte Alema sie nicht vor der Falle gewarnt, wäre das Kommandoteam wohl vollkommen unvorbereitet in das Sicherheitsfeld gelaufen. In Anbetracht der Falle, in die sie bereits an Bord der Exquisite Death getappt waren, fragte sich Anakin langsam, ob sie auf diese Mission wirklich ausreichend vorbereitet waren. Ulaha hatte ihnen weniger als fünfzig Prozent Erfolgschancen zugebilligt, und soweit er es einschätzen konnte, hatte sich die Lage inzwischen nicht verbessert. Mittlerweile fragte er sich, ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war, sich auf die Jagd nach der Voxyn-Königin zu machen.


  »Anakin, wir müssen die Sache durchziehen − und du machst es nicht leichter mit deinem Zweifel.« Tahiri kroch hinter Anakin, und ihr blondes Haar drängte sich in die Sichtscheibe der Maske. »Sie haben uns also erwartet. Damit bist du klargekommen, und jetzt erwarten sie uns nicht mehr.«


  »Tut mir Leid. Ich dachte, ich hätte das für mich behalten.«


  »Hast du.« Tahiri verdrehte die Augen. »Ich bins, Anakin.« Der letzte der Senelaks fiel unter Jovans Machtwelle, und sie befanden sich nun am Rande des Raumhafens. Dieser bestand in erster Linie aus einem riesigen Loch, etwa dreißig Meter tief, hatte einen Durchmesser von einem Kilometer und war umgeben von einem höhlenartigen Säulengang, der mit transparenten Membranen versiegelt war und zu dem man Zutritt über einen Ring von Luftschleusen-Klappen bekam. Zwanzig biotische Liegeplätze verteilten sich auf dem Boden, mit einziehbaren Außenhüllen versehen, und konnten Schiffe bis zur Größe einer Korvette aufnehmen.


  Auf dieser Seite des Raumhafens war gerade ein Rettungstransporter vom Raumgefecht zurückgekehrt, und die beiden Hälften der Außenhülle schoben sich hoch und drückten sich an den klumpigen Rumpf. Obwohl Anakin und die anderen den Kampf nicht hatten beobachten können, weil sie zu der Zeit über die pockige Oberfläche des Weltschiffs geschlichen waren, verriet ihnen der Strom von Rettungsschiffen, dass ihre Kameraden sich tapfer geschlagen hatten. Sie kannten ja auch den Ausgang; 2-lS hatte 2-4S einen letzten Lagebericht übermittelt, und alle hatten Ulahas Tod gespürt − ohne Frage einer der Gründe für Anakins »Zweifel«.


  Vielleicht fünf Kilometer hinter dem Landeplatz erhoben sich die wie Termitenbauten gestalteten Grashal-Spitzen, die sie aus dem Raum gesehen hatten. Anakin brauchte sich nicht der Macht zu bedienen, um zu wissen, wo die Voxyn sich befanden. Er spürte ihren Hunger, der genau aus dieser Richtung kam. Mit dem gefangenen Jedi war es anders. Den konnte Anakin nicht fühlen − oder sie, oder vielleicht waren es gar mehrere −, selbst wenn er sich anstrengte.


  »Ysalamiri?«, fragte Alema. Sie kroch heran, sodass Anakin nun auf der einen Seite Tahiri und auf der anderen die Twilek hatte. Die Schulter ihres Vakuumanzugs berührte seine. »Wenn sie einen Jedi haben, brauchen sie Ysalamiri.«


  Anakin war nicht sehr überrascht, dass Alema wusste, was ihm durch den Kopf ging. Während des Marsches von der Landestelle hierher hatte das Kommandoteam in solcher Eintracht gehandelt, dass es manchmal schien, sie würden tatsächlich die Gedanken der anderen kennen.


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, sagte Tahiri. »Wir haben keine Ahnung, um wen es sich handelt, aber ich denke, seinen Tod hätten wir bemerkt.«


  Anakin war sich dessen nicht so sicher, allerdings gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er drehte sich um und wollte nach den Ysalamiri-Paarungspheromonen rufen, die Cilghal ihnen mit auf die Reise gegeben hatte − dann schnitt er eine Grimasse, weil Jacen bereits hinter ihm stand und ihm die Kapsel in den Handschuh drückte.


  »Langsam wird es verrückt«, sagte er. »Tesar hätte doch etwas sagen können.«


  Ein Grinsen spiegelte sich in Jacens Augen. »Sieh es mal von meiner Seite.« Er wurde ernster, und eine Aura aus Besorgnis legte sich um ihn. »Anakin, ehe wir aufbrechen, möchte ich dir…«


  »Jetzt nicht, Jacen.« Anakin blickte zur Seite. Er wollte ganz und gar nicht die Gefühle seines Bruders verletzen, aber auf der Centerpoint-Station hatte er gesehen, was geschah, wenn er auf seinen Bruder hörte. »Ich muss das auf meine Weise erledigen.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur…«


  »Bitte.«


  Anakin schnippte die Kapsel zur gegenüberliegenden Seite der Landegrube, wo eine Service-Mannschaft gerade Vorräte aus einer offenen Luftschleuse brachte. Im grünlichen Leuchten von Myrkr verlor er die winzige Kapsel bald aus den Augen, fühlte jedoch, wie sie an der Schleuse verharrte und dann zur inneren Klappe gelangte. Ein paar Minuten später hatte die Mannschaft ihre Arbeit erledigt und trat wieder durch die Luftschleuse. Anakin wollte den anderen sagen, sie sollten sich bereithalten, überlegte es sich jedoch. Sie waren bereit.


  Die Außenklappe schloss sich gerade, als 2-4S meldete: »Eintreffendes Schiff, feindlich, Yuuzhan-Vong-Fregatte.«


  Demnach stand die Landung eines Schiffes unmittelbar bevor − so perfekt YVH-Kriegsdroiden auch waren, ihr Sensorsystem verfügte nicht über Tiefraum-Aufklärung. Die Nachricht erzeugte ein Gefühl von Gefahr in Anakin, doch ließ er sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Bis er erfahren hätte, wo der Jedi verwahrt wurde, gefährdete er mit dem Betreten des Raumhafens nur diesen Gefangenen − und sich und seine Gefährten.


  Schließlich huschte ein Schwarm kleiner Wesen aus einem Durchgang, der ungefähr ein Drittel des Kreises entfernt war. Mehr als ein Dutzend Yuuzhan Vong folgte ihnen, tief gebückt und halb stolpernd, weil sie versuchten, die Flüchtlinge wieder einzufangen. Einer der Krieger packte eine der sich windenden Gestalten, zog jedoch sofort die Hand zurück und zertrat das Tier. Ysalamiri hatten scharfe Zähne.


  Es dauerte nicht lange, ehe alle Augen − zumindest alle Augen, die durch die transparente Membran sichtbar waren − auf das Durcheinander draußen gerichtet waren. Anakin wich vom Rand zurück und erhob sich. Als er sich umdrehte und befehlen wollte, die Holotarnungen zu aktivieren, stand er einer Reihe Gestalten gegenüber, die wie Yuuzhan Vong aussahen.


  »Ich schätze, ihr kennt den Plan auch schon?«


  »Direkt zum Ysalamiri-Hauz«, antwortete Bela − oder war es Krasov.


  »Dann zurück…«


  »Um den Rettungsshuttle zu stehlen«, beendete Ganner den Satz. »Alles klar, Jedi. Zwo-Vier-S und ich decken den Abstieg.«


  »Also gut.«


  Anakin aktivierte ebenfalls seine Holotarnung, trat zum Rand, sprang von der Mauer hinunter und dämpfte mit der Macht seinen Aufprall. Als er durch den Schimmererkristall keine Beunruhigung bei den Yuuzhan Vong spürte, drehte er sich um und stand vor einer rancorgroßen Luftschleuse, einem Labyrinth dunkler Tunnel und noch dunklerer Türen, die durch die transparenten Klappen kaum sichtbar waren. Er fühlte eine Hand voll Yuuzhan Vong irgendwo in der Dunkelheit, doch konnte er nicht genau sagen, ob sie von seinem plötzlichen Erscheinen alarmiert waren − oder ob sie ihn überhaupt bemerkt hatten.


  Alema, Tesar und die anderen trafen nacheinander bei ihm ein. Da er wusste, dass die Twilek die meiste Erfahrung damit hatte, sich hinter feindliche Linien zu schleichen, wählte er sie aus, die Führung durch die Luftschleuse zu übernehmen, während er selbst den Raumhafen im Auge behielt. Die Landegrube wirkte von hier unten noch größer als von oben. Im dämmrigen grünen Licht sah man von dem Tumult auf der anderen Seite nur schemenhafte Figuren, die hinter der Fenstermembrane hin- und herliefen, und selbst die Gestalten in den Tunneln hier waren schwer zu erkennen, wenn sie sich nicht gerade als Silhouetten vor den biolumineszenten Wandflechten abzeichneten. Nur das Rettungsschiff, das in seiner Andockbucht lag, war deutlich zu sehen.


  Nun waren auch Ganner und 2-4S auf dem Boden angekommen. Sie folgten den anderen durch die Luftschleuse, nahmen Gesichtsschutz und Atemmasken ab und ließen sie um den Hals hängen, behielten aber die Mikrofone am Kragen und die Ohrhörer in den Ohren, damit sie leise Sprechkontakt halten konnten. Anakin übernahm nun die Führung und lief, so schnell er konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, an den Kolonnaden entlang; die Energiepacks ihrer Holotarnungen würden noch ungefähr zwei Minuten durchhalten, ehe sie unzuverlässig wurden und gewechselt werden mussten.


  Als sie am Rettungsschiff vorbeigingen, passierten sie eine Rampe, die hinunter zu einer Arbeitsebene unter der Landegrube führte, wo hektische Betriebsamkeit herrschte. Ein Yuuzhan Vong ohne Rüstung kam die Rampe herauf, winkte ihnen zu und rief etwas in seiner Sprache. Panik durchfuhr das Kommandoteam in einer Welle, doch ebbte diese rasch ab, da Jacen die anderen über das Kampfgeflecht darauf aufmerksam machte, wie wenig sich Alema aus der Ruhe bringen ließ. Der Yuuzhan Vong erreichte die Tür und sprach nun nachdrücklicher.


  Tahiris Stimme ertönte aus den Ohrhörern mit der angemessenen Antwort. Ganner, dessen Stimme am meisten nach einem Yuuzhan Vong klang, trat aus der Reihe und sah den Narbenkopf an.


  »Pol dwag, kane a bar.«


  »Kanabar?«, fragte der Yuuzhan Vong.


  Es folgte eine kurze Pause, während Tahiri die Antwort lieferte, dann sagte Ganner: »Dwi, karte a bar!«


  »Yadag dakl, ignot!«


  Der Yuuzhan Vong hob beide Arme zu einer rüden Geste, dann verschwand er die Rampe hinunter.


  »Worum ging es denn?«, flüsterte Anakin.


  »Ganner hat ihm gesagt, er sei der Schiss einer Fleischmade«, antwortete Tahiri.


  »Wie sagt man denn: Schleim unter meinen Schuppen?«, schnarrte Tesar.


  Daraufhin zischten die Hara-Schwestern im Chor, und Anakin wies sie an, sich die Witze für später aufzuheben. 2-4S berichtete, bei dem eintreffenden Schiff handele es sich tatsächlich um eine Fregatte, und sie sei auf eine Umlaufbahn um das Weltschiff eingeschwenkt. Anakins Nacken begann zu kribbeln. Angesichts einer Fregatte im Orbit würden sie den Zeitpunkt ihrer Flucht gut wählen müssen.


  Sie erreichten den dunklen Bogengang, der in das Ysalamiri-Labyrinth führte. Sofort erkannte Anakin, dass sie hier richtig waren, denn die Luft roch nach ungewaschenen Leibern, altem Blut und übleren Dingen. Nach drei Schritten im Tunnel verschwand das Kampfgeflecht, und er sah, dass der Gang vor ihnen mit wandernden Bäumen gesäumt war, die jenen an Bord der Death glichen. An den meisten ragten abgebrochene Krallen aus den Stämmen, aber auf einer Reihe von Bäumen saßen noch Ysalamiri. Zwei Yuuzhan-Vong-Krieger standen hinter einem Tresen aus Yorikkoralle, flochten geschickt einen lebenden Strick zu einer zopfartigen Peitsche und ignorierten das gequälte Geschrei, das durch den Gang hallte.


  Während sich Anakin näherte, hörten beide Krieger auf zu arbeiten und verschränkten die Arme vor der Brust.


  »Remaga corlat, migan yam?«, fragte der Größere.


  Anakin ging schlicht durch das Tor.


  »Remaga corlat?«, fragte der größere Wächter, nahm nun seinen Amphistab und wollte Anakin in den Weg treten.


  Anakin antwortete in scharfem Ton: »Kane a bar.«


  Der Blick des Yuuzhan Vong wirkte eher verwirrt als wütend, doch er senkte den Amphistab in Richtung von Anakins Brust. »Yaga?«


  Anakin zeigte mit dem Lichtschwert auf ihn und betätigte den Schalter mit dem Daumen. Die rote Klinge schoss durch die Kehle der Wache, kam im Nacken wieder zum Vorschein und verfehlte nur knapp den Krieger dahinter. Dieser zweite Yuuzhan Vong warf sich nach hinten und wollte gerade lauthals Alarm geben, wurde jedoch unterbrochen, da Alemas silbernes Lichtschwert ihm mit einem Zischen durch den Kopf glitt.


  Anakin schaltete die Holotarnung ab und gab seine Befehle. Jacen, Ganner und 2-4S schickte er los, um den Eingang zu sichern; Jaina, Raynar und Eryl sollten die verbliebenen Ysalamiri erledigen. Die Übrigen führte er den Gang entlang zu den gequälten Schreien. Als er die Tür erreichte und um die Ecke schaute, sah er direkt vor sich die Vonduun-Krabbenrüstung eines Yuuzhan Vong.


  Der Krieger stieß einen erschrockenen Ruf aus und wollte den Amphistab herumziehen, aber Anakin schlitzte ihm mit dem Lichtschwert die Kehle auf. Er versetzte dem zusammenbrechenden Toten einen Tritt vor die Brust und stieß ihn so in den Raum, dann hörte er das verräterische Brummen von Knallkäfern, die in seine Richtung flogen, und warf sich kopfüber zu Boden. Er rollte sich über die Schulter ab und versuchte währenddessen, die Situation zu erfassen. In einer Ecke stand ein Ysalamiri-Baum, zwei Gestalten standen mit ausgebreiteten Armen und Beinen an der Wand, und zwei weitere Gestalten bewegten sich rechts von ihm. Anakin kam mit erhobenem Lichtschwert wieder hoch − dann ließ er sich flach hinfallen, als Tesars Minikanone Blitze über seinen Kopf spuckte.


  Der Ysalamiri-Baum löste sich in Späne auf, und Anakins Kontakt zur Macht kehrte zurück, als das Ysalamiri getötet war. Er hörte das Brummen eines Knallkäfers und ließ sein Lichtschwert von der Macht führen, um ihn abzuwehren, daraufhin wandte er sich der Quelle zu und sah, dass sich ein Yuuzhan Vong mit Amphistab in der Hand auf ihn stürzte. Ehe Anakin parieren konnte, schleuderte ein Blitz aus Tesars Minikanone den Krieger durch den Raum. Alema sprang dazu und durchbohrte die zerbrochene Panzerung des Kriegers mit dem silbernen Lichtschwert.


  Nur ein Yuuzhan Vong blieb übrig, er war kleiner als die meisten und dünner, hatte ein gespenstisches weibliches Gesicht, und eine Reihe verschiedener hakenförmiger und gezackter Krallen ragte aus seinen acht Fingern, aus den Handgelenken und sogar den Ellbogen. Eine Gestalterin. Anakin erhob sich und ging auf sie zu, doch ein Netz aus schimmernden Energielinien erwachte knisternd um sie herum zum Leben, ehe er auch nur zwei Schritte gegangen war. Er hielt das für eine Art persönlichen Schild − bis sie die Augen aufriss und etwas Wütendes ausspuckte.


  Anakin konzentrierte sich auf das Netz und spürte die vertraute Energie der Macht, lediglich kälter und mit Dunkelheit durchsetzt. Er sah zur hinteren Wand, wo die beiden Gefangenen immer noch hingen und aus etlichen Wunden bluteten. Die eine, eine kräftig gebaute Frau mit dunklem Haar und noch dunkleren Augen, starrte die Gestalterin böse an und bewegte die Lippen, doch Anakin verstand die Worte nicht.


  Die Yuuzhan Vong versuchte, einen Strang der Machtenergie von ihrem Körper zu lösen, trennte sich dabei jedoch drei Finger von der Hand. Die dunkle Frau lächelte, das Netz schrumpfte langsam und schnitt in das Fleisch der Gestalterin.


  Anakin überfiel ein starkes Gefühl der Unrichtigkeit, des Hasses und des Zorns… und des Bösen. Diese Frau handelte nicht, weil der Krieg es notwendig machte, sondern aus Blutgier und Rache. Er ging auf sie zu. »Nein! Das ist falsch.«


  Sie ignorierte ihn, und die Yuuzhan Vong schrie voller Qualen. Blut tropfte auf den Boden, dann etwas Größeres. Anakin blickte zurück und sah, wie kleine Fleischwürfel vom Körper der Gestalterin auf den Boden fielen.


  »Stopp!«


  Anakin hob den Griff seines Lichtschwerts und trat vor, um seinem Befehl mehr Gewicht zu verleihen, doch der Schrei der Yuuzhan Vong endete abrupt in einem Platschen. Als Anakin sich umdrehte, lag der Körper, in kleine Würfel zerteilt, auf dem Boden. Der Gestank war so schlimm wie der Anblick, und Anakin musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


  In diesem Moment hörte er Jacens Stimme über den Ohrhörer. »Die Fregatte schickt einen Shuttle nach unten, kleiner Bruder.«


  »O-okay«, keuchte Anakin. »Halt mich auf… dem Laufenden.«


  Es folgte eine kurze Pause, und im Anschluss fragte Jacen: »Stimmt was nicht?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Anakin. »Nur eine kleine Überraschung. Erzähle ich dir später.«


  Ein bestätigendes Klicken kam über Komlink, dann drehte sich Anakin um. Alema befreite bereits die dunkle Frau aus dem Blorash-Gallert, mit dem sie gefesselt war.


  »… faszinierende Technik«, gurrte die Twilek. »Glaubst du, ich könnte das lernen?«


  »Nein, kannst du nicht«, sagte Anakin. »Diese Attacke war einfach nur grausam. Und zudem nicht notwendig.«


  Alema fuhr zu ihm herum, und ihre bleichen Twilek-Augen waren so kalt und hart wie ein hothanischer See. »Du kannst mir Lektionen über Grausamkeit erteilen, wenn ein Voxyn deiner Schwester das Fleisch aus dem Gesicht gebrannt hat.« Sie wandte sich wieder der dunklen Frau zu, die nun befreit war. »Vielleicht möchte ich grausam sein.«


  Die Frau lächelte sie ermutigend an. »Rache ist durchaus nicht verkehrt. Sie ist eine edle Emotion − und eine mächtige.«


  »Wie eine wahre Nachtschwester gesprochen«, sagte Zekk und trat in den Raum. Er sah von der dunklen Frau zu dem jungen Mann, der immer noch an der Wand hinter ihr hing. »Hallo, Welk.«


  Welk, ein blonder Mensch, der vielleicht ein oder zwei Jahre älter war als Anakin, kniff beim Anblick von Zekk die Augen zusammen. »Hallo, Verräter.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Anakin.


  Zekk nickte. »Von der Schattenakademie. Welk war Tamith Kais bester Schüler − nach Vilas Tod, heißt das.«


  »Nachdem du ihn umgebracht hattest«, berichtigte Welk ihn und warf Zekk einen finsteren Blick zu. »Und Zekk war der Dunkelste Ritter − unser Anführer, bis er das Zweite Imperium auf Yavin 4 verriet.«


  Anakin runzelte die Stirn. Obwohl er zu jung gewesen war, um an der Verteidigung der Jedi-Akademie teilzunehmen, als Tamith Kais Dunkle Jedi angriffen, hatten viele der Jedi-Ritter in seinem Kommandoteam − darunter seine beiden Geschwister, Lowbacca, Tenel Ka und Raynar − tapfer gekämpft. Sie würden es nicht gerade freudig aufnehmen, dass sie gerade ihre Leben riskiert hatten, um einen der damaligen Angreifer zu retten.


  Tesar, der nicht einmal auf Yavin 4 dabei gewesen war, empörte sich als Erster. »Wir haben unser Leben für Dunkle Jedi riskiert?« Der Barabel richtete seine Minikanone auf die beiden. »Blasterblitz!«


  »Vorsicht, Tesar.« Anakin drückte die Minikanone nach unten und wandte sich an die dunkle Frau. »Gibt es irgendwelche Jedi…«


  »Wir sind Jedi«, erwiderte sie. Obwohl ihr Blut aus hundert verschiedenen Wunden austrat, schien der Schmerz ihr nicht mehr auszumachen als einem Yuuzhan Vong. »Aber um deine Frage zu beantworten: Keine lebenden. Wir waren diejenigen, die du gespürt hast, als ihr ins System gekommen seid.«


  »Gleichgültig, es kann ja nicht schaden, sich umzuschauen.« Anakin nickte Tesar und seinen Brutgefährten zu. »Passt gut auf euch auf.«


  »Du kannst ja tun, was du willst, junger Solo.« Die Frau lächelte. »Aber es gibt keinen Grund, uns zu misstrauen. Wir werden gern dabei helfen, die Voxyn zu vernichten.«


  »Woher weißt du…«


  »Ihr seid sicherlich nicht hier aufgetaucht, um uns zu retten.« Sie ließ Welk hinter sich an der Wand hängen und ging auf die Tür zu. »Mein Name ist übrigens Lomi Plo. Vielleicht sollte ich damit beginnen, euch zu erzählen, was wir über diesen Ort wissen.«


  Anakin zog die Augenbrauen hoch. »Willst du uns damit ködern? Was bringt dich zu der Überzeugung, wir würden euch nicht einfach hier lassen?«


  Lomi betrachtete ihn kalt. »Und wer wäre dann der Dunkle Ritter, Anakin?«


  Anakin dachte noch darüber nach, woher sie ihn kannte, als sich die Stimme in seinem Ohrhörer erneut meldete.


  »Wir haben Schwierigkeiten, kleiner Bruder.« Diesmal war Ganner am anderen Ende. »Dieser Shuttle − du wirst nicht glauben, wer an Bord ist.«


  »Ich jedenfalls glaube es nicht«, fügte Jacen hinzu. »Sieht aus wie Nom Anor.«
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  Talfaglio lag direkt in der Mitte von Hans Cockpitbildschirm, ein flammender Punkt in nur drei Lichtjahren Entfernung. Dementsprechend war das Licht, das er sah, vor drei Standardjahren ausgesandt worden, also bevor die Jedi zu einer gefährdeten Spezies geworden waren und die Yuuzhan Vong einen Mond auf Chewbacca hatten herabstürzen lassen. Obwohl Han nicht jemand war, der der Vergangenheit nachhing, hätte er sein Leben gegeben, um auf diesem orangefarbenen Lichtstrahl zu dessen Geburt zurückzugehen, damit er nicht nur die tausende von Flüchtlingen retten konnte, die er an diesem Tag von Sernpidal geholt hatte, sondern auch noch diesen einen einzigartigen. Sich oder anderen gab er nicht mehr die Schuld am Tod des Wookiee, und er war sogar über den Punkt hinaus, dass er sich wünschte, er habe von vornherein niemanden retten wollen. Er wollte nur seinen Freund zurück. Er wollte die Galaxis sicherer wissen für seine Kinder, als sie für ihn gewesen war, er wollte eine Galaxis, wo ein Mann und eine Frau abends zu Bett gehen konnten und relativ sicher sein durften, dass die Welt am nächsten Morgen noch da sein würde.


  Manche Dinge waren eben zu viel verlangt.


  Leia, die eingerollt im wookiee-großen Kopilotensitz des Falken saß, öffnete die Augen und richtete sich auf. Ihre Bewegungen wirkten weder verschlafen noch benommen; sie hatte nicht geschlafen, nicht richtig jedenfalls, seit Anakins Kommandoteam nach Myrkr aufgebrochen war. Han im Übrigen auch nicht. Sie legte sich den Sicherheitsgurt über die Schultern und zog ihn stramm.


  Han aktivierte eine Selbsttest-Routine, um die Elektronik des Falken aufzuwärmen. »Was ist los? Hast du etwas von Luke gespürt?«


  »Nicht von Luke.« Leia schloss die Augen und stellte auf eine Weise Verbindung zu ihren Kindern her, die Han nicht zugänglich war. »Von Anakin und den Zwillingen. Sie stecken jetzt mittendrin, in irgendeiner Gefahr.« Sie zögerte kurz und fügte hinzu: »Ich glaube, bald sind wir an der Reihe.«


  Han machte Anstalten, das Interkom zu aktivieren, dann fiel ihm ein, wer seine Geschütze bedienen würde, und er blickte über die Schulter. Wie erwartet standen die Noghri still hinten im Cockpit.


  »Geht in die Geschütztürme − und sagt C-3PO, er soll sich anschnallen«, sagte er. »Wir helfen Lando und den Wilden Rittern bei der Yammosk-Jagd, und wenn Corran uns reinschickt, wird es heiß.«


  Die beiden Noghri neigten die Köpfe und traten in den Gang. Han schaute ihnen hinterher und war ein wenig beunruhigt über den Schatten, der sich stets in ihren schwarzen Augen zeigte, wenn ein Kampf bevorstand, aber gleichzeitig war er dankbar, dass sie da waren. Während der letzten fünfzehn Jahre hatten die Noghri Leia unzählige Male das Leben gerettet und sie fast nie ohne Schutz gelassen − und das konnte er von sich selbst nicht behaupten. Er verstand noch immer nicht recht, was nach Chewbaccas Tod über ihn gekommen war, warum er sich aus Trauer um den Freund so weit von Leia und den Kindern hatte zurückziehen müssen.


  »Erinnere mich, dass ich mich wenigstens bei diesen Burschen bedanke«, sagte er.


  »Hast du schon«, sagte Leia. »Wenigstens ein Dutzend Mal.«


  Han grinste sie an. »Ja, aber sie sagen nie: ›Gem geschehen‹.«


  Zum ersten Mal seit Tagen lachte Leia, dann ertönte Corran Horns Stimme aus den Kom-Lautsprechern.


  »Zeit aufzuwachen, Leute. Sensoren sehr weit draußen melden eine Yuuzhan-Vong-Flotte, die zum Talfaglio-System unterwegs ist.«


  Leia beugte sich herüber und aktivierte den Unterdruckschutz an Hans Kampfanzug. »Ich habe Angst, Han.«


  »Ich auch.« Han beugte sich vor und zog ihr Blitzvisier nach unten. »Aber was kann man machen? Sie sind jetzt erwachsen. Sie müssen ihre eigenen Kämpfe austragen.«


  


  Eclipse war es gelungen, fünfzig der neuen XJ3-X-Flügler mit Piloten zu bemannen, von denen die Hälfte Jedi waren. Weitere zwei Dutzend Jedi steuerten Kanonenboote und andere Verstärkungsschiffe. In Anbetracht der Tatsache, dass er die Hälfte der Jedi und den größten Teil der Meister in einer einzigen Operation einsetzte, hätte Luke vermutlich nervös sein sollen. War er jedoch nicht. Die Macht war bei ihnen auf eine Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte, eine so spürbare Präsenz, die er fast vor dem samtenen Sternenlicht schimmern sehen konnte.


  Nicht zu gelassen sein, Skywalker.


  Maras Worte ertönten klar in Lukes Kopf, und er brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass sie nicht über Kom zu ihm sprach. Er blickte zu ihrem X-Flügler, der dicht neben seinem schwebte, sodass sich die beiden Schiffe beinahe berührten. Er wollte ihr sagen, sie solle sich keine Sorgen machen, Ben würde seine Eltern heute nicht verlieren, aber ein solcher Gedanke würde auf eine Vision des Ausgangs hindeuten, die er bislang absichtlich vermieden hatte. Wenn die Macht ihm die Zukunft zeigen wollte, bitte; wenn nicht, war es besser, der Macht zu vertrauen und die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Was auch immer passierte, dieser Angriff war die richtige Entscheidung. Er spürte es.


  Ich auch, fügte Mara hinzu.


  Luke zog die Augenbrauen hoch. Durch ihren Bund konnte jeder von ihnen für gewöhnlich spüren, was der andere fühlte, und es war nicht selten, dass sie auch kurze, halb artikulierte Gedanken empfingen. Doch dies war neu; Lukes Überlegungen waren kaum in sein eigenes Bewusstsein vorgedrungen, als Mara sie ebenfalls wahrnahm. Vielleicht entstand durch die Anwesenheit so vieler mächtiger Jedi eine Ballung der Macht, die sich zusammenzog wie eine Gaswolke, die zu einem Stern kondensierte.


  »Eher wie eine Linse, die Licht bündelt«, sagte Mara. »Die Wirkung von vielen Jedi, die sich auf die gleiche Aufgabe konzentrieren.«


  »Das ist doch schon etwas.« Luke äußerte in Gedanken eine lange Frage, um die Grenzen ihrer mentalen Verbindung auszutesten; als die einzige Erwiderung in einem Eindruck von Neugier bestand, fragte er laut: »Ich frage mich, ob die alten Jedi-Ritter die Macht auf diese Weise konzentriert haben.«


  »Es hätte ihnen sicherlich geholfen, die Dinge so klar zu sehen − aber es hätte möglicherweise auch Nachteile gehabt.«


  Luke spürte einen ungewöhnlichen Moment der Verlegenheit bei seiner Frau, als Maras Gedanken kurz aus der kognitiven Verbindung ausscherten und eine körperlichere Dimension annahmen, und er teilte ihre Hoffnung, niemand habe etwas davon mitbekommen.


  Falls dennoch, schwiegen alle höflich.


  Nach innen und nach außen lächelnd betrachtete Luke sein taktisches Display und sah, wie die feindliche Angriffsflotte langsam in das Talfaglio-System eindrang. Der bedächtige Vormarsch hatte vermutlich weniger mit ihrer Angst vor Raumminen oder einem Hinterhalt zu tun als vielmehr damit, den Geiseln ausreichend Zeit zu lassen, ihrem Schicksal in die Augen zu sehen. Die Yuuzhan-Vong-Flotte bestand aus vier Kreuzern, einem Kriegsschiff, einem Skip-Träger und zwanzig Fregatten. Der Träger würde wenigstens zweihundert Korallenskipper an Bord haben, und die fünf größten Schiffe würden zudem über eigene Geschwader verfügen.


  Aua, dachte Mara.


  Luke war deshalb nicht besorgt. Die Jedi sollten die Blockade brechen und dem Flüchtlingskonvoi Zeit zur Evakuierung verschaffen, nicht die gesamte Flotte vernichten. Über einen Aspekt der Operation sollten sie allerdings noch einmal nachdenken.


  »Hier spricht Farmboy.« Seine Kennung hatte sich Mara ausgedacht. »Operation Sichere Reise wird wie geplant durchgeführt, aber es sind zu viele feindliche Schiffe für die Yammosk-Aktion. Wiederhole, die Yammosk-Aktion ist −«


  »Augenblick, Farmboy«, antwortete Corran. Die Jedi-Gefechtskontrolle befand sich an Bord der Jolly Man, des Frachters der Wilden Ritter, und verfügte über eine neuartige Subraum-Abhöranlage, mit der er die Sensoren bei Talfaglio überwachen konnte. »Aus dem Hyperraum kommt Gesellschaft.«


  »Gesellschaft?« Luke verlor nicht den Mut; nichts in der Macht deutete auf einen Hinterhalt hin. »Wer?«


  »Ein alter Renegat«, antwortete die bekannte Stimme von Wedge Antilles.


  »Und ein alter Rebell.«


  Obwohl ihm die Stimme vertraut war, erkannte Luke sie erst, nachdem R2-D2 eine Analyse durchgeführt und General Garm Bei Iblis identifiziert hatte. Luke schaltete vom taktischen Display auf die Darstellung des Nahraums und sah zwei ihm fremde Sternzerstörer − die Transponder identifizierten sie als Mon Mothma und Elegos AKla. Die Schiffe nahmen Positionen hinter seiner Flotte ein. Jeweils begleitet von einem Kreuzer und zwei Fregatten spuckten beide Geschwader von XJ3-X-Flüglern und Serie-4-E-Flüglern in den Raum.


  »Willkommen, meine Herren!«, sagte Luke über Kom. »Aber wenn ich mir die Frage erlauben…«


  »Wir waren gerade zufällig auf einem Testflug unterwegs«, schnitt ihm Bei Iblis das Wort ab.


  »So dicht bei Talfaglio?« Das kam von Mara, deren Jahre in Palpatines Diensten bei ihr ein tiefes Misstrauen gegenüber unerwarteten Geschenken hinterlassen hatte. »Das vermag ich kaum zu glauben.«


  »Ein alter Arbeitgeber von euch hat uns diese Route empfohlen«, sagte Wedge. Er bezog sich auf den berüchtigten Talon Karrde, den Schmugglerkönig, Informationshändler und zeitweiligen Agenten des Geheimdienstes. Niemand wusste jemals, was genau Talon Karrde gerade plante. »Er meinte, wir würden hier vielleicht die Chance bekommen, ein paar neue Waffensysteme zu testen.«


  »Das dürfte allerdings möglich sein.« Luke fragte gar nicht erst, wie Karrde vom Zeitpunkt und Ort ihrer Operation erfahren hatte; Karrde schützte stets seine Quellen. »Die Kontrolle wird alle über den Plan in Kenntnis setzen.«


  »Hat Karrde schon getan«, sagte Bei Iblis. »Wir dachten, wir lassen Sie zunächst einmal durchstoßen und Gefechtspositionen auf beiden Seiten des Rettungskorridors einnehmen. Zwar hätten wir die Führung übernehmen sollen, aber wir wissen nicht, wie gut dieser neue Kram funktioniert.«


  »Und außerdem ist es eine Operation der Jedi«, sagte Luke, der zwischen den Zeilen las. Irgendjemand wollte das Bild der Jedi in den Medien aufpolieren. »Danke.«


  »Wir wären allerdings bereit, ein Geschwader zur Unterstützung der Wilden Ritter bei ihrer Mission abzustellen − sagen wir, die Renegaten?«, bot Wedge an. »Wir wollten sowieso nicht, dass sie unbedingt im Net auftauchen.«


  Obwohl Lukes Bund mit seiner Schwester Leia nicht so stark war wie der mit Mara, reichte es doch, um ihr Misstrauen zu spüren. Die ganze Sache roch übel nach Borsk Feyla, und daraus ergab sich automatisch die Frage, was der Staatschef als Gegenleistung erwartete − und wem er sonst noch von ihren Plänen erzählt hatte. Eine einfache Schlacht sah plötzlich sehr kompliziert aus, aber Wedges Angebot war zu großzügig, als dass er es ablehnen konnte.


  »Zischer, was meinst du?«, fragte Luke. »Willst du die Yammosk-Aktion trotzdem durchführen?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Saba. »Ez wäre mir eine Ehre, mit Colonel Darklighter zu jagen.«


  »Ihr beide besprecht die Einzelheiten«, sagte Luke. »Alle anderen überprüfen ihre Koordinaten für den Hypersprung. Wir warten auf das Signal, Kontrolle.«


  »Übermittle Koordinaten des Evakuierungskorridors nach Talfaglio jetzt«, sagte Corran. »Dutzend-Geschwader, Sprung auf mein Signal. Drei, zwei, los.«


  Kyps Dutzend schoss in einem Schweif blauer Emissionen nach vorn und verschwand im Hyperraum. Luke schaltete sein taktisches Display wieder auf die Umgebung von Talfaglio um und beobachtete, wie eine Minute später das Geschwader im System auftauchte und auf die gelben Impulse der Yuuzhan Vong zuhielt, welche die Flüchtlingsflotte im Orbit festhielten.


  Am anderen Ende des Systems schwärmte die feindliche Flotte in Angriffsformation aus und beschleunigte, ohne Zweifel, um den Mikrosprung durch den Hyperraum zum Planeten durchzuführen. Die Schwerkraft von Talfaglio würde verhindern, dass sie direkt ins Kampfgeschehen springen konnten, doch wusste Luke, Corran brauchte auch noch Zeit, um das Timing der eigenen Flotte zu planen.


  Während sich das Dutzend der Blockade näherte, zog Kyp sein Geschwader dicht zusammen und schwenkte auf den leichten Kreuzer zu. Ein halbes Dutzend Korvetten der Yuuzhan Vong verließen ihre Blockadepositionen, um das größere Schiff zu verteidigen, und von dem größeren Schiff selbst leckten lange Plasmazungen in den Raum. Das Dutzend verschmolz zu einem einzigen Impuls und bewegte sich wie ein Schiff durch die Ausweichmanöver, wobei sich die Piloten mit der Führung abwechselten, um stets ein frisches Schild vorn zu haben.


  Kyps Geschwader schoss blaues Laserfeuer auf den leichten Kreuzer ab. Weitere feindliche Korvetten nahmen Kurs auf das Dutzend und verließen ihre Blockadeposten. So weit, so gut; die Yuuzhan Vong hielten die Sache für eine weitere Aktion der Renegaten, für einen verzweifelten Versuch, die Flüchtlinge zu retten.


  Zwei Protonentorpedos flammten auf, als sie sich vom Dutzend lösten, und verschwanden, weil sie vom Schildsystem des Kreuzers verschluckt wurden. Darauf folgte ein weiterer Austausch von Laserblitzen und Plasmakugeln, dann gab es unerwartetes statisches Rauschen, als eine Schattenbombe der Jedi explodierte. Im Wesentlichen handelte es sich um eine Variante der Taktik, mit der Kyp seine Protonentorpedos an den feindlichen Schildmannschaften vorbeischleuste: Schattenbomben waren Protonentorpedos, aus denen der Treibstoff entfernt war und die stattdessen mit Baradium voll gepackt waren. Sie waren mit Standard-Annäherungszündern ausgestattet und wurden durch die Macht zu ihren Zielen gelenkt. Die Waffen waren wesentlich effektiver als ein Standardtorpedo, in der Hitze des Gefechts schwierig zu entdecken und nur einer der neuen Tricks aus dem Arsenal der Jedi.


  Kyps Geschwader erledigte den Kreuzer mit zwei Standard-Protonentorpedos, dann sausten sie durch die Trümmer und schwenkten herum, als würden sie die Fluchtroute vorbereiten wollen. Ein steter Strom Flüchtlingsschiffe verließ den Orbit und hielt auf den Evakuierungskorridor zu. Es dauerte nicht lange, bis die Blockade zusammenbrach, da die Patrouillenschiffe der Yuuzhan Vong sich zum Gegenangriff formierten.


  »Kontrolle, Zeit, den Hammer zu schwingen«, sagte Luke über Kom.


  »Stimme zu, Farmboy.« Corran klang, als würde er sich winden, als er den Befehl aussprach. »Kampftruppe der Neuen Republik, Schocker und Schwerter springen auf mein Signal zu den vorbestimmten Koordinaten.«


  Das Schwert-Geschwader war Lukes Gruppe. Sie bestand aus ihm, Mara, sieben Nicht-Jedi-Veteranen und einem halben Dutzend Jedi-Piloten, die gerade ihre Ausbildung beendet hatten. Sie hatten die Aufgabe, den erfahrenen Schockern Deckung zu geben, während diese die Angriffsflotte aufhielten.


  »Drei, zwei, los.«


  Luke gab Energie auf die Triebwerke und schaute zu, wie sich die Sterne zu Linien dehnten.


  »Sei vorsichtig, Junge«, sagte Han über Kom. »Wir sind gerade damit fertig, drei Jedi großzuziehen. Wir wollen nicht von euch einen vierten übernehmen müssen.«


  »Han! Das ist…«


  Der orangefarbene Punkt, den Talfaglio darstellte, verschwand im farblosen Wischwasch des Hyperraums, und Leias Zwischenruf ging in der Funkstille des Sprungs verloren. Luke spürte Mara neben sich, wie sie in aller Ruhe die letzten Systemchecks durchführte und sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrierte. Es hatte nie eine Diskussion darüber gegeben, gemeinsam in die Schlacht zu ziehen. Sie waren auf eine Weise ein Team, die sich selbst dem Verständnis von Han und Leia entzog, und sie hatten schon oft festgestellt, dass sich ihre Überlebenschancen erhöhten, wenn sie gemeinsam kämpften.


  Der Schleier des Hyperraums löste sich zu Sternlinien auf, und Talfaglio erschien vor Lukes Kuppel, eine kleine, orangefarbene Kuppel neben der hellen Scheibe der roten Sonne. Obwohl die Flottille so dicht an das Gravitationszentrum gesprungen war, wie sie es nur wagte, stellte sich die Schlacht als winziges Netz aus Laserblitzen und Plasmaspuren in der Dunkelheit zwischen ihnen und dem Planeten dar. Die feindliche Flotte war mit bloßem Auge noch nicht zu sehen, aber bald entdeckte Luke sie auf dem taktischen Display. Sie hatte den Mikrosprung bereits durchgeführt und befand sich nun auf der anderen Seite der Blockade, direkt der Jedi-Flottille gegenüber, mit Kurs auf den Evakuierungskorridor.


  Rigard Matl führte seine Schocker beinahe mit Lichtgeschwindigkeit auf die Blockade zu, seine Lieblingsangriffstaktik, die seinem Geschwader den Namen eingebracht hatte. Die Schwerter flogen nur so schnell, dass sie ihre Unterstützungsposition einnehmen konnten. Das taktische Display zeigte die Sternzerstörer der Neuen Republik, die gestaffelt entlang des Evakuierungskorridors ihre Position einnahmen und jeweils von einer Fregatte und zwei Geschwadern Kurzstreckenjäger geschützt wurden. Der Rest der Flottille folgte den Schwertern in Richtung Talfaglio.


  Außerhalb von Lukes Kuppel schwoll die Schlacht rasch von dem winzigen Netz zu einem mondgroßen Knäuel aus Plasmaspuren und Laserblitzen an. Die Blockadeschiffe zogen sich weiterhin um Kyps Dutzend zusammen und beschossen das Geschwader aus allen Richtungen. Das Dutzend wechselte innerhalb der Kugel die Positionen und reservierte das Laserfeuer für Grutchins und Magmageschosse. Es waren nur neun X-Flügler zu sehen, doch als Luke mit der Macht die Lage erkundete, fühlte er die vermissten Piloten auf dem Schlachtfeld verstreut, allein, verängstigt und ohne Zweifel in Evakuierungsanzügen. Er ließ von R2-D2 eine Nachricht an die Bergungseinheit übermitteln und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was den Abgeschossenen passieren würde, wenn sie von einer verirrten Plasmakugel getroffen wurden oder in einen Emissionsstrahl gerieten.


  Die nächsten Blockadeschiffe scherten aus, um den Schockern entgegenzufliegen, die eine Flut von Protonentorpedos auf sie abfeuerten und ihren Sturm fortsetzten. Die Waffen erreichten ihre Ziele fast im gleichen Moment, in dem sie abgeschossen wurden. Zwei Korvetten brachen auseinander, da ihre Schildmannschaften die Torpedos übersahen; acht weitere spuckten Leichen und Atmosphäre in den Raum, als die Annäherungszünder dicht an den Rümpfen die Explosion auslösten. Dann waren die Schocker durch und zischten an Kyps Dutzend vorbei auf die gegenüberliegende Seite der zusammenbrechenden Blockade.


  Luke führte sein Geschwader in das hinter den Schockern entstandene Loch. Die Piloten verschwendeten keine Energie für ihre Trägheitskompensatoren − die Dovin Basale waren stark genug, um ihre Schilde zu zerreißen. Als zwei Korvetten herbeieilten, um ihnen den Weg abzuschneiden, warf Luke eine Schattenbombe − sie flogen zu schnell, um ihre S-Flächen in Feuerposition zu stellen − und lenkte sie mithilfe der Macht zum zweiten der beiden Schiffe. Es war nicht notwendig, Mara zu sagen, dass sie sich ums erste kümmern sollte; er wusste, sie würde die gleiche Taktik anwenden. Einen Augenblick später brachen simultane Detonationen beiden Schiffen das Rückgrat.


  Wow!, kam von Mara herüber.


  Der Dovin Basal der Korvette erwischte Lukes Schilde. Warnsignale dröhnten durch das Cockpit. Mara schob sich mit ihrem Jäger heran, um ihn für den Moment zu schützen, den R2-D2 brauchte, um die Reserve aufzubauen. Das dritte Mitglied ihres Schild-Trios, der junge Tarn Azur-Jamin, zerstörte den Angreifer mit einer Schattenbombe.


  »Danke, Stiller«, sagte Luke über Kom.


  Tarn ließ den Transmitter klicken − eine geschwätzige Erwiderung für den wortkargen Jedi −, und dann kreuzten sie die Kampfzone, wo Kyp in der »Falle« saß. Dutzende von Flüchtlingsschiffen strebten bereits von Talfaglio in die Höhe, und in ihrem Drang zur Flucht wagten sie sich sogar bis ins Herz der Schlacht vor. Mit kaum reduzierter Geschwindigkeit schossen die Schwerter an einem Trio X-Flügler des Dutzends vorbei.


  Kyp Durrons aufgeregte Stimme kam über das taktische Netz. »Ich folge dir, Farmboy.«


  »Negativ, Headhunter«, befahl Luke. Wenn Kyp bewusst war, dass drei seiner Piloten in Evakuierungsanzügen durch den Raum trieben, ließ sich das seiner Stimme jedenfalls nicht entnehmen. »Du hast bereits drei Schiffe verloren. Bleib hier, und gib den Flüchtlingen Deckung.«


  »Deckung? Aber wir sind die erfahrensten…«


  »Headhunter«, sagte Luke ernst. »Du hast deine Befehle.«


  Es folgte ein Moment Schweigen, dann: »Verstanden.«


  Kyps Groll hing in der Macht wie der Geruch einer schweren Blasterverbrennung. Luke machte sich Sorgen über den fortgesetzten Mangel an Mitgefühl. Wenn Kyp jemals…


  Skywalker! Maras Gedanke ertönte wie ein Schrei in Lukes Kopf. Die Schlacht?


  Tut mir Leid.


  Luke registrierte in seinem Inneren den Impuls, drei Schattenbomben zu werfen. Das tat er. Er hatte sich vollkommen der Macht überlassen, und die Kämpfe wirkten plötzlich, als würden sie in Zeitlupe verlaufen. Ein Trio schwarz facettierter Korvetten trieb aus verschiedenen Richtungen auf sie zu und füllte den Raum mit Magmageschossen und Grutchins. Luke setzte seinen Geradeausflug fort und spürte eine Frage in Maras Hinterkopf − dann spürte er, wie sich daraus Zustimmung entwickelte, als er mit der Macht das nächste Magmageschoss gegen ein Grutchin lenkte.


  Luke empfing ein plötzliches Drängen, seinen Bug zu schützen, und befahl R2-D2, alle Schildenergie nach vorn zu leiten. Ein winziger roter Fleck löste sich von dem Nasenknötchen der Korvette, die sich ihm am nächsten befand, und blühte wegen der Geschwindigkeit des Geschwaders fast augenblicklich zu einer Plasmakugel auf. Da ihm die Sicht versperrt war, schloss Luke die Augen, stellte Kontakt zum Rest seines Geschwaders her und benutzte ihre Wahrnehmung, um seine Schattenbomben ins Ziel zu lenken. Er sah den blendenden Blitz der detonierenden Waffen durch ihre Augen, dann spürte er, wie sein X-Flügler bockte, als die feindliche Plasmakugel an seinen vorderen Schilden explodierte.


  Von dem Ort, der in seinem Herzen für Mara reserviert war, spürte er Beklommenheit − und gleich darauf folgte das scharfe Gefühl eines Vorwurfs.


  Nächstes Mal weichst du aus!


  R2-D2 pfiff eine Warnung, schaltete den überlasteten Schildgenerator ab und das Notkühlaggregat zu. Luke schob sich zwischen Mara und Tarn, und zwar eher, um seine Frau zu beruhigen, als um Schutz zu suchen. So wie er sich heute fühlte, hätte er glatt ohne Schilde weitermachen können. Sie durchquerten ein Feld, in dem Korvettenwracks trieben − Luke war nicht der Einzige in seinem Geschwader, der ein Patrouillenschiff erledigt hatte −, dann hatten sie die Blockade hinter sich und folgten den Schockern an Talfaglio vorbei.


  Die feindliche Angriffsflotte brachte ihre Fregatten nach vorn, um einen Verteidigungskordon zu bilden, hielt die Korallenskipper jedoch zurück, weil man den Evakuierungskorridor erreichen wollte, ehe man ernsthaft ins Kampfgeschehen eingriff. Mit acht Sternjägergeschwadern, zwei Kreuzern und zwei Fregatten dicht hinter sich trug Luke die Schlacht zum Feind und bat um Unterstützungsfeuer der Geschütze mit großer Reichweite.


  Die Kreuzer und Fregatten der Neuen Republik erhellten die Dunkelheit mit Turbolaserblitzen. Der Feind antwortete mit Plasmakugeln und Magmageschossen. Die Jedi-Geschwader preschten weiter voran und verließen sich auf fliegerisches Können, ihr Gespür für Gefahr und auf ihre Schildkombinationen, um sich durch das feindliche Feuer zu winden. Zwei Schocker drehten ab, als sie von Beinahetreffern beschädigt wurden. Einer von Lukes Piloten verlor eine S-Fläche durch ein Grutchin und musste aussteigen. Die Schocker durchstießen den Kordon der Fregatten.


  Rigard Matls X-Flügler verschwand in einem Feuerball.


  Die Formation der Schocker löste sich zu einem wirren Knäuel aus Ionenschweifen auf, als die benommenen Piloten den Verlust ihres Anführers realisierten. Luke drang in das Zentrum des Feuerballs vor und erlebte einen Moment unerträglichen Kribbelns − dann folgte ein seltsames Gefühl vertrauter Ruhe. Er konzentrierte sich auf die Ruhe und stellte fest: Rigard hatte den Treffer überlebt und war aus seiner explodierenden Maschine ausgestiegen.


  Ehe Luke die gute Nachricht weitergeben konnte, meldete sich Rigard in statischem Rauschen über den Notkanal.


  »Formiert euch, Schocker!« Er klang, als habe er Schmerzen, aber trotzdem zuversichtlich. »Ich muss mich für euch schämen…«


  Seine Stimme verstummte, als die Schocker die begrenzte Reichweite der Kom-Einheit seines Anzugs verließen, aber die ernüchterten Schocker formierten sich in drei Schildtrios und flogen weiter geradeaus. Heute war die Macht wirklich mit ihnen; bisher hatten die Jedi noch niemanden verloren.


  Das Zentrum der Yuuzhan-Vong-Angriffsflotte lag jetzt direkt vor ihnen, ein halbes Dutzend Korallenschiffe, die im Licht von Talfaglios roter Sonne glänzten. Der Skip-Träger und einer der Kreuzer schoben sich hinter das Kriegsschiff, während die anderen drei Kreuzer sich vorn postierten und Skip-Geschwader absetzten. Luke ließ die Koordinaten des scheuen Kreuzers an die Sternzerstörer übermitteln, damit diese sie an Saba weitergeben konnten, dann öffnete er einen Kanal zu den Schwertern und den Schockern.


  »Vergesst die Skips. Bringt eure Trägheitskompensatoren auf volle Kraft und fliegt einfach zwischen ihnen hindurch. Wir wollen vor allem den Träger.« Von allen Schiffen der Angriffsflotte drohte dem Flüchtlingskonvoi − und ihren Freunden von der Neuen Republik − die meiste Gefahr von dem Skip-Träger. »Wir lassen es so aussehen, als wollten wir uns auf den Kreuzer links stürzen, dann feuern wir mit allem, was wir haben, sobald wir freies Schussfeld auf unser eigentliches Ziel haben.«


  Als beide Geschwader bestätigt hatten, waren die Kreuzer bereits zu armlangen Rauten aus rauer, schwarzer Yorikkoralle angeschwollen. Plasmakugeln zogen vorbei oder flammten an den Schilden der sich ständig in der Führung abwechselnden X-Flügler auf, und die winzigen Brocken der ersten fernen Skips glitzerten im Flackern der Schlacht.


  »Teilt euch zu Trios auf«, befahl Luke. »Und schont eure Schilde, so gut ihr könnt.«


  Die ersten Korallenskipper kamen in Reichweite, spuckten Plasma und zerrten an den Schilden. Ein Paar verschwand, als sie in den Schussbereich ihres eigenen Kreuzers gerieten, dann hatten die X-Flügler die vorderste Welle hinter sich gelassen. Da sie noch immer fast mit Lichtgeschwindigkeit dahinrasten, waren sie zu schnell, als dass die Skips wenden und ihnen folgen konnten. Die Schocker hielten auf den Kreuzer zur Linken zu. Der Yuuzhan-Vong-Kapitän ließ sein Schiff nach rechts schwenken, um die maximale Zahl von Dovin Basalen und Waffenknoten zu nutzen.


  R2-D2 informierte Luke, dass sich der Skip-Träger jetzt innerhalb der Reichweite ihrer Protonentorpedos befand, aber das Kriegsschiff stand zwischen ihnen und ihrem Ziel. Der Kreuzer eröffnete das Feuer und füllte die Dunkelheit mit Wolken weißer Energie und sich spiralförmig drehenden Feuerstreifen.


  »Alle Trios, Formation auflösen!«, befahl Luke.


  Er schwenkte nach rechts, checkte sein taktisches Display und fand das Kriegsschiff immer noch vor dem Skip-Träger vor − und der Skip-Träger bewegte sich in Richtung Evakuierungskorridor.


  Luke knirschte frustriert mit den Zähnen, dann spürte er, wie in Mara eine Idee keimte. »Raus damit, Mutter.«


  »Alle Piloten, zielt auf den Kreuzer«, befahl sie. »Feuert alle Protonentorpedos ab, und bringt euch in Sicherheit.« Luke, du kommst mit mir. »Wiederhole, auf Kreuzer zielen und alle Protonentorpedos abfeuern.«


  In dem Augenblick des Zögerns, der auf Maras Befehl folgte, erwischte ein Grutchin einen X-Flügler der Schocker und riss dessen Flügel ab. Der Pilotenveteran stieg aus, und der Sternjäger explodierte.


  »Jetzt!«, knurrte Mara.


  Blaue Schweife von Ionenemissionen rasten dem Kreuzer entgegen, als Dutzende von Torpedos auf ihr Ziel zuhielten. Eine Reihe von Schild-Anomalien erschien entlang der Flanke und verschlang die Protonentorpedos, aber es war sofort klar, dass die Verteidigung des Schiffes überfordert sein würde.


  Ein langer Schweif von etwas, das wie weiße Flammen aussah, erschien hinter einem von Maras Triebwerken, dann trudelte ihr X-Flügler aus der Schlachtebene. Luke folgte und verlebte einen Moment der Sorge, bis er sie in der Macht spürte und begriff, was sie vorhatte.


  Netter Trick. Das kam nicht von Luke, sondern von Tarn, der das Schildtrio aufrechterhielt. »Hast du das von Izal gelernt?«


  Ja, antwortete Mara. Sie war, wie Luke spürte, ein wenig erschüttert durch die Vorstellung, dass Tarn ihre Gedanken ebenfalls lesen konnte. »Wie lange hast du schon gelauscht?«


  Tarn gab darauf ein mentales Achselzucken zurück. »Ich habe es nicht versucht.« Der junge Mann von Duro, früher Navigator, dann Jägerpilot, hatte seit dem Verschwinden seines Vaters auf Nal Hutta vor einem Jahr Schwierigkeiten damit, die Gedanken anderer aus seinem Kopf fern zu halten. »Ihr beide habt eben einfach…« GESCHRIEN.


  Der Wortwechsel dauerte nur so lange, wie die Salve des Geschwaders brauchte, um den Kreuzer zu treffen und ihn explodieren zu lassen. Grelles Licht flammte über und hinter dem Trio auf, und Lukes taktisches Display tanzte wegen der statischen Störungen, während R2-D2 mit dem elektromagnetischen Impuls rang.


  Das Macht-Leuchten von Maras Triebwerken flammte zu einem feuerartigen Ball auf, der alle drei X-Flügler erfasste. »Okay, Jungs, schaltet den Sublichtantrieb ab.«


  Luke betätigte bereits den Schalter und rief damit ein alarmiertes Pfeifen von R2-D2 hervor. »Ist schon okay, R2-D2. Das gehört zu Maras Plan.«


  R2-D2 zwitscherte scharf. Luke checkte die Anzeigen.


  »Natürlich hast du den Plan nicht gehört«, erklärte er. »Er kam nicht über Kom.«


  R2-D2 trillerte zweifelnd.


  »Vertrau mir, R2-D2, es gibt einen Plan.«


  »Zeit für ein bisschen Aufstieg«, sagte Mara über Kom. »Folgt mir.«


  Luke spürte, wie Mara die Macht sammelte, dann sah er, wie ihr X-Flügler ohne Antrieb langsam aus der Lichtkugel stieg. Er folgte ihrem Beispiel, und ein Blick nach hinten informierte ihn, dass Tarn das Gleiche tat. Als sie daraufhin keinen Beschuss durch die Yuuzhan Vong auf sich lenkten, ließ sie den Feuerball nach einem letzten Blitz verglühen.


  Luke schaute nach oben und sah, dass sie sich weniger als tausend Meter unter dem Skip-Träger, der die Form eines spindeldürren Armes hatte, befanden. Ein volles Geschwader Skips hing noch an jedem der fünfzehn Arme, und das große Kriegsschiff war bereits weit hinter ihnen und widmete ihren dunklen Schiffen keinerlei Aufmerksamkeit.


  Luke wollte Mara zu ihrer Strategie gratulieren, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Was hast du erwartet, Skywalker? Täuschungsmanöver sind meine Spezialität.«


  R2-D2 trillerte drängend und zeigte eine Warnung bezüglich nichtoptischer Sensoren.


  »Ich weiß, sie können uns immer noch entdecken«, antwortete Luke. »Aber sie wären für eine Sekunde verwirrt − und wir brauchen nur eine Sekunde.«


  Mara warf ihre Schattenbomben ab, dann schickte sie die Waffen mithilfe der Macht mitten in das Herz des riesigen Schiffes. Tams Bomben waren nur knapp dahinter. Luke beschäftigte sich noch mit dem Abwurf, als die erste Explosion die zentrale Scheibe des Trägers auseinander riss.


  


  Danni schob sich in ihrem Gurt hoch. Während sie darum kämpfte, ihr Frühstück dort zu behalten, wo es hingehörte, überlegte sie, ob das Überholmanöver wirklich so eine gute Idee gewesen war. Da alle Nähte von Wartungsdroiden auf Eclipse neu verschweißt worden waren und gelernte Raumfahrttechniker den Rahmen inspiziert hatten, glaubte Wonetun, er könne das Schiff fliegen wie einen der neuen X-Flügler des Geschwaders − und er bestand noch immer darauf, den Trägheitskompensator auf zweiundneunzig Prozent zu belassen. Der Brubb vollführte einen Rechtsschwenk, bei dem sich das Blut in Dannis Fingerspitzen staute. Sie musste die Augen zudrücken, damit die Augäpfel nicht aus den Höhlen fielen. Übel, übel, entschied sie. Irgendetwas in der Systembilge unter ihren Füßen knallte. Äußerst übel.


  Ein ferner Blitz erhellte den vorderen Sichtschirm. Danni schaute hin und sah die weißen Kugeln dreier Protonenexplosionen, die bereits wieder verloschen. Die Wilden Ritter waren weit über Talfaglios Orbitalebene aus dem Hyperraum gekommen und rasten nun im Sturzflug heran; sie hatte das Gefühl, regelrecht in die Schlacht »einzutauchen«. Eine weitere Protonentorpedoexplosion zerriss die Dunkelheit und zerstörte die zentrale Scheibe des großen Skip-Trägers. Die Arme des Schiffs wirbelten in den Raum davon. Brennende Korallenskipper trudelten in alle Richtungen.


  »Ah − Meister Skywalker genießt die Jagd.« Saba aktivierte ein Fadenkreuz und ließ es über den Transparistahlsichtschirm zu einem Yuuzhan-Vong-Kreuzer gleiten, der hinter den Trümmern auftauchte. »Daz ist daz scheue Schiff, Danni. Schau mal, ob daz, waz wir wollen, an Bord ist.«


  Danni verband ihre Sensoren mit dem Fadenkreuz. Ein Dutzend Schwerkraftpfeile erwachte zum Leben und tanzte zum Takt des feindlichen Kodes.


  »Bestätige«, sagte sie. »Das Schiff hat einen Yammosk.«


  »Nicht mehr lang.« Saba zischte aufbrausend, dann übermittelte sie die Koordinaten den Renegaten und dem Rest der Wilden Ritter. »Dort ist unser Ziel. Passt gut auf den großen Brutgefährten auf.«


  Das feindliche Kriegsschiff befand sich direkt vor dem Yammosk-Kreuzer und warf der Flottille der Neuen Republik eine Salve von Plasmakugeln und Magmageschossen entgegen, um ihr den Weg zum Evakuierungskorridor zu versperren. Glücklicherweise hatten die Mon Mothma und die Elegos AKla kurzen Prozess mit der Yuuzhan-Vong-Blockade gemacht und jagten nun herbei, um die übrigen Kräfte der Neuen Republik zu unterstützen.


  Wild ausschlagende Datenbalken lenkten Dannis Blick zurück auf ihr Holodisplay. »Sie haben uns gesehen.«


  Fünfzehn samenförmige Klumpen aus Yorikkoralle fielen von dem feindlichen Kreuzer und hielten direkt auf sie zu, während ihre Waffenknoten Plasmafeuer und Magmageschosse spuckten. Danni fühlte sich, als würden sie in einen Stern hineinfliegen.


  Wonetun zog das Kanonenboot in einen wilden Spiralflug und folgte dem Rest des Geschwaders in die Schlacht, und Izal Waz eröffnete das Feuer aus den großen Quadlasern. Danni packte die Lehnen ihres Sitzes und versuchte, sich von Wonetuns wilden Manövern nicht in die Gurte pressen zu lassen. Die Schwerkraftanzeigen auf ihrem Holodisplay spielten verrückt.


  »Erschütterungsraketen und Ablenkung klarmachen.«


  »Bereit.« Die Erwiderung kam gleichzeitig von Han Solos Millennium Falken und Lando Calrissians Lady Luck, die oben und unten hinter dem Kanonenboot flogen.


  »X-Flügler, alle Torpedoz bereitmachen«, sagte Saba. »Nur auf den Kreuzer zielen; ignoriert die Skipz.«


  »Wilde Ritter sind bereit«, meldete Drif Lij.


  Die Kommunikation war mehr für die Renegaten gedacht als für Sabas Geschwader. Da die Macht heute so hilfreich war, spürten die Wilden Ritter die Bereitschaft der anderen Piloten. Die Renegaten hingegen mussten sich auf konventionellere Methoden verlassen.


  »Renegaten bereit«, bestätigte Gavin Darklighter.


  Luke Skywalker meldete sich über das taktische Netz. »Die Schocker und die Schwerter regruppieren sich unter dem Kreuzer. Wir haben keine Torpedos mehr, aber wir können sie stören, wenn das Kriegsschiff Skips absetzt.«


  »Besten Dank, Farmboy.«


  Alle Datenbalken auf Dannis Schirm sanken auf null. »Der Yammosk ist verstummt.« Sie blickte nach vorn und sah, wie der Kreuzer sich drehte und versuchte, die Flanke auf die von oben herankommenden Schiffe auszurichten. Danni konnte sich nicht vorstellen, dass der Kreuzer dort mehr Waffen zur Verfügung hatte als auf der Oberseite. »Da geht irgendetwas vor sich.«


  »Ja. Das Kriegsschiff verlangsamt die Fahrt und setzt Skips ab«, erklärte Wonetun.


  »Wir haben sie davon überzeugt, hier zu bleiben und zu kämpfen«, sagte Saba. Sie öffnete einen Kanal zum taktischen Netz. »Zischer hier…«


  »Das ist es nicht«, unterbrach Danni sie. Sie schloss die Augen und benutzte die Jedi-Konzentrationstechnik, um ihre Daten besser deuten zu können und zu verstehen, was sie aussagten. Sie waren zu dicht an Talfaglio für einen Mikrosprung, und angesichts der Unterstützung durch die beiden Sternzerstörer der Neuen Republik musste der Yammosk erkannt haben, dass jegliche Hoffnung auf das Erreichen des Evakuierungskorridors zunichte war. Sie schaltete sich ins taktische Netz. »Sie machen sich für einen Mikrosprung bereit − fort von der Schlacht.«


  Saba richtete eines ihre Reptilienaugen auf Danni. »Yuuzhan Vong laufen nicht davon.«


  Corran Horns besorgte Stimme kam über das taktische Netz. »Alle Einheiten, abbrechen«, befahl er. Die JoIly Man befand sich weit über der Orbitalebene des Systems und nutzte die Langstreckensensoren, um die Schlacht zu beobachten und zu koordinieren. »Sie versuchen, euch auseinander zu ziehen…«


  »Eine Minute noch, Kontrolle«, sagte Wedge Antilles. »Wir würden gern noch etwas ausprobieren. Zischer, wenn Ihr Geschwader vielleicht seine Torpedos abfeuern könnte.«


  Saba brauchte man das nicht zweimal zu sagen. Sie erteilte den Befehl. Die grellen Kreise von zwanzig Emissionswolken flogen vorbei und vervielfältigten sich, als die Ablenktarnung einsetzte.


  Der Kreuzer beendete seine Drehung und begann zu beschleunigen. Dannis Datenbalken schlugen bis zum Anschlag aus, und die Schwerkraftpfeile zielten auf die Flottille der Neuen Republik. Die Geräte knallten und zischten, dann stieg eine beißende Rauchwolke auf, und die Anzeigen waren tot. Danni schlug auf den Notschalter − obwohl sie wegen des verbrannten Geruchs wusste, dass es zu spät war, um ihre Rechnerplatinen zu retten − und wandte sich an Saba, um die Frage zu beantworten, die sie erwartete.


  »Eine Schwerkraftwelle − irgendetwas hat die Geräte überlastet.«


  »Scheint so.«


  Saba kräuselte die schmalen Lippen und zischte, dann blickte sie wieder nach vorn. Da Wonetun einen Zickzackkurs steuerte, wanderte der feindliche Kreuzer auf dem Sichtschirm hin und her. Er hatte aufgehört zu schießen und schien sich um den Bug zu drehen. Die erste Welle von Geschossen flog vorbei, und die Ionenschweife knickten scharf ab, als die Leitsysteme den Kurs anpassten.


  Danni hielt es für eine seltsame Ausweichtaktik der Yuuzhan Vong, bis die zweite Welle ohne Gegenwehr am Rumpf explodierte.


  »Entschärft die Geschosse!«, schrie Danni. Sie blickte auf Sabas taktisches Display und sah, dass das Kriegsschiff ebenfalls außer Kontrolle trieb. »Sofort entschärfen. Wir zerstören unseren Yammosk.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, warnte Saba, die bereits den Deaktivierungskode übermittelte, »oder diese hier wird deinen Arm fressen.«


  Danni glaubte irgendwie nicht, dass die Barabel scherzte. »Ich bin mir ganz sicher.«


  Der Kreuzer zerbrach in drei Teile und spuckte Leichen aus. Die nächste Welle von Geschossen näherte sich, schlug in den Rumpf ein, explodierte jedoch nicht, und Danni wagte wieder zu atmen. Sie öffnete einen Kanal zur Mon Mothma. »General Antilles, ist eines Ihrer Schiffe zufällig ein Interdiktor?«


  »Diese Information ist streng geheim«, antwortete er. »Aber es wäre nicht falsch anzunehmen, dass wir nur auf ihren Mikrosprung gewartet haben.«


  Während General Antilles antwortete, begann die Flottille der Neuen Republik mit Turbolasern auf das hilflose Kriegsschiff einzuhämmern. Luke und Mara sowie der Rest der X-Flügler von Eclipse wandten sich von der Feuersbrunst ab und kehrten zum Flüchtlingskonvoi zurück, um diesen aus dem System zu geleiten.


  Da ihr eigenes Ziel so hilflos war wie das Kriegsschiff, flog Wonetun einen direkteren Kurs. Han und Leia, Lando und Tendra begleiteten sie im Falken und in der Lady Luck.


  Saba drehte sich in ihrem Stuhl zu Danni. »Jetzt wissen wir, warum unsere Geräte explodiert sind?«


  Die Angesprochene nickte. Interdiktor-Technologie war nichts Neues; die Imperialen hatten sie während der Rebellion benutzt, um künstliche Schwerkraftquellen mitten in die Rebellenflotten zu projizieren und deren Flucht zu verhindern. Das Neue daran war eher, dass diese Sternzerstörer nicht mehr die verräterischen Projektorkuppeln der meisten Interdiktor-Schiffe aufwiesen. Indem sie die Yuuzhan Vong überrascht hatten und der Angriff genau zum Zeitpunkt der Mikrosprünge stattgefunden hatte, waren beide feindlichen Schiffe außer Kontrolle geraten.


  Danni öffnete einen Kanal zur Lady Luck. »Gambler, kannst du jetzt deine Droiden in den Kreuzer schicken? Ich möchte doch wissen, ob noch etwas von unserem Yammosk übrig ist.«


  Nachdem Lando bestätigt hatte, sagte Saba zu Danni: »Der Yammosk wird da sein, da darfst du sicher sein, Danni Quee − schockgefroren und bereit zum Abtransport.« Sie schlug sich auf die Knie und zischte aus einem Grund, den wohl nur eine Barabel verstehen konnte, dann wandte sie sich um und beobachtete, wie Wonetun sich hinter der Luck und dem Falken einreihte. »Die Macht ist heute mit unz.«
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  Tsavong Lah war kein seltener Gast im Hohen Kauen der Sunulok − wie die Offiziere liebevoll ihre Messe nannten −, daher hatte das verblüffte Schweigen, das sich an den Tischen hinter ihm ausbreitete, wohl weniger mit ihm zu tun als mit der Person, die hereinkam. Er drehte sich nicht um; das hätte Neugier vermuten lassen, und neugierig war er nicht. Der Kriegsmeister betrachtete weiterhin das Becken mit Yanskacs vor sich, und sein Blick fiel auf einen fetten Kerl mit einem acht Zentimeter langen Kamm aus Rückenstacheln. Das Yanskac schien zu spüren, dass es beobachtet wurde, und hob den Schwanz, machte jedoch keine Anstalten, sich zwischen den anderen zu verstecken, wie es die weisen älteren Exemplare oft taten. Dieser erschien würdig, ein wahres Geschöpf von Yun-Yammka.


  Hinter Tsavong Lah erhob sich leises Murmeln, und Füße schlurften über den Boden. Er hob den Arm, um wem auch immer zu bedeuten, dass er warten möge, dann schob er die Hand ins Becken und packte den Yanskac unter dem Schwanzstachel. Anstatt einen Fluchtversuch zu unternehmen, bäumte sich der Yanskac auf und trieb den Rückenkamm tief in den Finger des Kriegsmeisters. Zwei Stacheln drangen bis zum Knochen ein, ein weiterer steckte im Knöchel und pumpte Gift direkt ins Gelenk. Heiße Glut schoss Tsavong Lahs Arm hoch in die Schultern. Der Schmerz war exquisit.


  Noch mit den Stacheln im Finger trat der Kriegsmeister zum Zubereitungstisch, brach dem lebenden Yanskac die klackenden Scheren ab und warf alles auf das Kohlebecken, um es in der Schale zu kochen. Die Eingeweide warf er für die Kaastog, die Reinigungsaasfresser, auf den Boden, und diese stritten sich um Stacheln und Tentakel. Das waren die Gaben, welche die Götter für den Starken bereithielten: Schlacht, Schmerz, Leben, Tod.


  Tsavong Lah säuberte seinen Coufee in einem Bottich mit Venogel und zog die Schneide über seine eigene Handfläche, um die Klinge zu reinigen, dann wandte er sich dem Neuankömmling zu.


  »Ja?« Zu seiner Überraschung stand er nicht einem Boten gegenüber, sondern einer hübschen jungen Kommunikationsdienerin mit schwarzen Ehrenstreifen, die ihr auf die Wangen gebrannt waren. »Sie dürfen sprechen, Seef.«


  Seef salutierte, indem sie eine Faust an die andere Schulter brachte. »Nachrichten von Talfaglio, Kriegsmeister.«


  Anstatt fortzufahren, warf sie einen nervösen Blick auf die anderen Offiziere im Hohen Kauen.


  »Ich nehme an, die Jeedai haben sich gezeigt.« Das Knacken der brechenden Schere verriet Tsavong Lah, dass sein Yanskac fertig war. Er fischte sein Mahl mit bloßen Fingern aus dem Feuer − kein Offizier im Hohen Kauen würde auch nur daran denken, die für diesen Zweck bereitliegenden Knochenzangen zu benutzen −, dann drückte er den Schwanz nach unten und zog die schuppige Haut mit ihm ab. »Wie viele Flüchtlinge haben sie gerettet?«


  »Alle, mein Führer, oder zumindest fast.« Seef senkte den Blick. »Die Blockade wurde durchbrochen, unsere Flotte wurde besiegt.«


  »Besiegt?« Tsavong Lah nahm den Yanskac an den Rückenstacheln und biss ab. Das Fleisch war fest und scharf, von den Gestaltern entwickelt, um gleichermaßen gut zu schmecken und nahrhaft zu sein. »Sind Sie sicher?«


  Seef zog ihren Coufee und bot ihm den Griff an. »Es beschämt mich, diese Nachricht überbringen zu müssen, aber die Wächter hatten klare Sicht. Die Jedi haben mit einer Flotte angegriffen, die mehrfach größer war als das, was sie unseren Spionen zufolge aufbringen konnten und sie haben Waffen aufgeboten, mit deren Analyse unsere Gestalter noch beschäftigt sind.« Erneut senkte sie den Blick, denn sie wollte den großen Kriegsmeister nicht beleidigen, indem sie ihn ansah, während sie den Rest der schmachvollen Nachricht überbrachte. »Ihren Sternzerstörern ist es sogar gelungen, eines unserer Großkampfschiffe zu kapern, die Lowca.«


  »Intakt?«


  »Mehr intakt als zerstört, fürchte ich«, antwortete Seef.


  »Interessant. Ich möchte mir das selbst ansehen.«


  »Speicherchilabs sind auf dem Weg von den Wächtern hierher, Kriegsmeister.«


  »Das wird nicht notwendig sein.« Tsavong Lah schob den Coufee zur Seite. »Wir haben es erwartet.«


  »Ja?« Seef wirkte eher verwirrt als erleichtert.


  »Die Jeedai haben sich endlich durch ihre Emotionen vom Weg abbringen lassen.« Obwohl er seit dem Fall von Duro auf diesen Moment hingearbeitet hatte, fühlte er sich eigenartigerweise von seinen Feinden enttäuscht. Er hatte sie für besser gehalten, hatte geglaubt, sie würden sich nicht so leicht manipulieren lassen. »Seef, Sie werden die Leser fragen, ob die Götter zwei verwegenen Angriffen wohl gesinnt sind, einen auf Borleias, den anderen gegen Reecee.«


  »Reecee?«, fragte ein Meistertaktiker, der in der Reihe hinter ihm stand. »Sie lassen die Werften von Bilbringi links liegen?«


  »Zunächst.« Tsavong Lah legte Seef eine Hand auf den Rücken und schob sie sanft auf den Ausgang zu, dann riss er die Scheren von seinem Yanskac. Er öffnete sie und hob die Arme so hoch, dass alle Anwesenden im Hohen Kauen sie sehen konnten. »Die Zeit ist gekommen, unsere Zangen zu schärfen, meine Krieger.«


  Er drückte die Scheren zusammen. »Wir sind bereit für den Schlachtplan Coruscant.«
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  Hager und dünnlippig, mit der häufig gebrochenen Nase und einem schwarzen Plaeryin Bol in der umstrukturierten Augenhöhle, war Nom Anor der bekannteste Yuuzhan Vong in der Galaxis. Bei dem gefiederten Wesen, das an seiner Seite hüpfte, sah die Sache anders aus. Es war ein wenig größer als hüfthoch, die Kniegelenke waren umgekehrt angeordnet, es hatte biegsame Ohren, spiralförmige Fühler und zarte Barthaare an einem breiten Affenmund. Jacen hatte noch nie ein solches Wesen gesehen, und doch hatte er das unheimliche Gefühl, er hätte es kennen sollen.


  Auf halbem Weg zu ihrem Ziel − zu der Rampe, wo Ganner den Yuuzhan Vong am Rettungsschiff unabsichtlich beleidigt hatte − blieb dieses Wesen stehen und wandte den Kopf in seine Richtung. Obwohl eine doppelte Fenstermembran und über hundert Meter Landegrube zwischen ihnen lagen, sah es ihn direkt an. Es ließ den Blick lange genug auf ihm ruhen, dass ihn ein kalter Schauder überlief, dann lächelte es verschlagen und flatterte vorwärts zu Nom Anor.


  Neben Jacen flüsterte Ganner: »Es kann uns nicht gesehen haben!« Trotzdem zog er sich tiefer in den Schatten zurück. »Es hat nur zufällig herübergeschaut.«


  »Es hat uns gefühlt«, sagte Jacen und senkte das Elektrofernglas. »Und darüber hinaus hat es unsere Besorgnis gespürt.«


  Er fügte nicht hinzu, dass dieses Wesen dazu die Macht benutzt hatte. Ganner war offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen, wie der Schock verriet, der von ihm ausstrahlte.


  »Was ist los bei euch?«, fragte Jaina und gesellte sich in dem Bogengang zu ihnen. »Ihr fühlt euch an, als hättet ihr die Stimme des Imperators gehört! Sagt mir nicht, ihr hättet Angst vor ein paar Yuuzhan Vong.«


  »Es waren mehr als ein paar.« Jacen reichte ihr das Elektrofernglas. Ihre Gefühle wirkten seltsam zusammenhanglos, wie oft, wenn ein Kampf unmittelbar bevorstand, aber er konnte sie für ihre Leistung nicht kritisieren. Als die Knallkäfer auf sie zugeflogen waren, hatte sie sich als die Stabilste und Vernünftigste im Kommandoteam erwiesen. Jacen ignorierte die Kompanie Yuuzhan-Vong-Krieger, die vor Nom Anors Shuttle aufmarschierte, und zeigte auf das vogelähnliche Wesen. »Aber Nom Anors Begleiter macht mir Sorgen. Ich glaube, das Wesen hat mich in der Macht berührt.«


  Jaina betrachtete das seltsame Ding. »Bist du sicher?«


  »Sicher nicht«, stellte Jacen klar. »Aber überzeugt.«


  »Ich auch«, stimmte Ganner zu. »Dieses Lächeln…«


  »Hm.« Jaina runzelte nachdenklich die Stirn. »Erinnern euch Federn an irgendetwas?«


  »Ich denke, sie sollten«, meinte Jacen. »Aber so ein Geschöpf habe ich noch nie gesehen.«


  »Tut mir Leid, ich habe vergessen, dass der Geheimdienst der Neuen Republik sich in letzter Zeit nicht mehr mit Onkel Luke austauscht«, sagte Jaina. »Wir haben im Renegaten-Geschwader ein paar interessante Hologramme gesehen. Das ist Vergere.«


  »Vergere?« Jacen stockte der Atem.


  Vergere war in einen der ersten Anschlagsversuche auf die Jedi verwickelt gewesen, aber von ihr stammten auch die heilenden Tränen, die Maras Krankheit besiegt hatten. Bis heute herrschte Uneinigkeit, ob Vergere eine Freundin oder eine Feindin der Jedi war, ob sie lediglich der Liebling einer Attentäterin oder eine Agentin in eigener Sache war.


  »Entweder ist es Vergere oder jemand, der ihr sehr ähnlich sieht«, meinte Jaina. »Und wenn sie dich in der Macht berührt hat, dürfen wir annehmen, dass sie mehr als der kleine ›Liebling‹ dieser Attentäterin war.«


  Ganner nickte. »Sie hat uns gewissermaßen auf die Mörderin hingewiesen.«


  »Dessen bin ich mir nicht so sicher«, meinte Jacen. »Wenn sie an dem Komplott beteiligt war, warum hat sie Mara dann das Leben gerettet? Warum hat sie jetzt nicht einfach Alarm geschlagen?«


  »Vielleicht haben wir uns getäuscht«, schlug Ganner vor. »Möglicherweise hat sie uns gar nicht bemerkt.«


  »Ich habe aber sie bemerkt«, beharrte Jacen.


  Die Diskussion wurde durch die Ankunft von Anakin und dem Rest des Kommandoteams beendet. Die beiden Dunklen Jedi, Lomi und Welk, befanden sich bei ihnen, trugen nun wieder ihre dunkle Rüstung und waren in Teklis Bacta-Verbände gehüllt. Jacen schämte sich, weil er sich insgeheim wünschte, die Gruppe hätte die Identität der beiden gekannt, bevor sein Bruder sich entschied, sie zu retten; trotzdem hätten sie bestimmt einen Versuch dazu unternommen, aber nachdem sie die Königin erledigt hatten.


  Ganner reichte das Elektrofernglas Anakin in dem Augenblick, als Nom Anor und Vergere ihr Ziel erreichten. Der unbewaffnete Yuuzhan Vong, der das Kommandoteam zuvor angesprochen hatte, erschien auf der Rampe und sprach mit Nom Anor. Als Vergere sich mit einem scharfen Kommentar einmischte, erstarrte er, brachte salutierend die Faust an die Schulter und bezog sie in das Gespräch mit ein.


  Anakin richtete das Elektrofernglas auf die Soldaten vor Nom Anors Shuttle. »Wie viele…«


  »Zu viele, um gegen sie zu kämpfen«, antwortete Jacen.


  Anakin ignorierte ihn und sah Ganner an. Jacen, den die Kränkung weniger aufregte, sondern eher enttäuschte, schluckte seinen Stolz hinunter und schwieg. Schließlich hatte sein Bruder um eine Information gebeten, nicht um einen Rat.


  Ganner sagte: »Ich habe hundertvier Krieger gezählt − vermutlich drei Züge und ein Offizier.«


  Anakins Miene blieb unverändert, doch Jacen spürte Sorge bei seinem Bruder. Ihr erster Plan war bereits fehlgeschlagen, und nun schien auch ihr zweiter zu scheitern. Er tat sein Bestes, um Anakins Befürchtungen zu mildern, damit die anderen durch das Kampfgeflecht nicht so viel davon mitbekamen.


  Lomi trat zu Anakin. »Wir können in den Abrichtebereich eindringen. Dort gibt es einen Zugang zum Laboratoriumskomplex.«


  Jacen sah, wie Welk erbleichte − und er fühlte seinen Schrecken durch die Macht.


  »Was ist der Abrichtebereich?«, fragte Jacen.


  »Dort richten die Yuuzhan Vong die Voxyn darauf ab, uns zu jagen«, erklärte Welk. Trotz seiner Angst wollte er seine Meisterin unterstützen − vielleicht hatte er vor ihr mehr Angst als vor den Voxyn. »Die Voxyn stellen für uns kein Problem dar, wenn wir so viele sind.«


  »Solange Skywalkers Schüler tatsächlich ihrem Ruf gerecht werden«, stichelte Lomi mit einem höhnischen Grinsen. »Die Wahl liegt bei dir, junger Solo.«


  »Wir haben unseren Ruf zu Recht«, sagte Anakin.


  Der unbewaffnete Yuuzhan Vong bei Nom Anor zeigte zu den Kolonnaden beim Gefängnisbereich, wo sich die Gruppe versteckte.


  »Ich glaube, er erklärt ihm nicht, wo er mal austreten kann«, meinte Ganner. »Die Sache wird langsam gefährlich.«


  »Nicht gefährlich, sondern interessant«, erwiderte Anakin. Er wich ein Stück zurück und winkte Lomi mit sich. »Du gehst voran.«


  Zekk ging auf ihn zu. »Anakin, was hast du vor?«


  Jacen tat sein Bestes, um den Aufruhr und die Entrüstung zu dämpfen, die ins Kampfgeflecht flossen, doch Zekks Gefühle waren zu stark. Sie lösten bei Raynar und Eryl Feindseligkeit und Groll aus, bei den Barabels sogar noch Übleres.


  Anakin blickte zur Landegrube zurück, wo Nom Anor und Vergere vor ihren Soldaten gestikulierten. »Wir schaffen es nie, den Raumhafen zu umkreisen. Deshalb müssen wir Lomi durch den Abrichtebereich folgen.«


  »Sie ist eine Nachtschwester!«, fuhr Zekk fort. »Du kannst ihr nicht trauen − du kannst sie nicht einmal mitnehmen.«


  »Zekk, wir haben keine Wahl«, sagte Jacen. Er freute sich über die Gelegenheit, seinen Bruder unterstützen zu können − vielleicht würde Anakin ihm dann seinen Fehler an Bord der Exquisite Death verzeihen. »Wenn wir sie hier lassen, können wir sie auch gleich eigenhändig töten.«


  »Schlimmer«, sagte Lomi und führte sie an den Haftzellen vorbei. »Vermutlich habt ihr keine Reserveschwerter dabei, aber vielleicht einen Blaster…«


  »Ich sagte, wir brauchen euch, nicht, dass wir euch vertrauen«, meinte Anakin.


  Lomi lächelte arglistig. »Wie du möchtest.«


  Sie wandte sich einem Korridor zu, der so dicht mit Ysalamiri-Bäumen bewachsen war, dass sich Jacen fühlte, als wandere er durch einen Dschungel auf Yavin 4. Das Kampfgeflecht löste sich kurz auf, als sie ein Areal betraten, wo die Ysalamiri die Pheromonkapsel nicht gerochen hatten, dann wurde der Gang so eng, dass selbst Tekli seitlich gehen musste. Wären die Wände nicht von einem schlüpfrigen Belag aus Mehltau überzogen gewesen, hätte sich Lowbacca wohl gar nicht hindurchzwängen können.


  Auf der anderen Seite öffnete sich der Gang zu einem Wald bitter riechender Bäume mit hängenden Kronen und messerförmigen Blättern. Durch das Laub sah Jacen, dass sie in einem schluchtartigen Bereich gelandet waren, der vielleicht hundert Meter breit und halb so tief war, und über den Baumwipfeln spendete ein »Himmel« aus Leuchtflechten Licht.


  Hier blieb Lomi stehen. »Haltet eure Waffen bereit. Die Abrichter haben gerade mit einem Rudel gearbeitet, als ihr eingetroffen seid, und sie haben uns eilig fortgeschafft. Die Voxyn können überall sein.«


  Jacen blickte zurück durch den schmalen Spalt aus Yorikkoralle, durch den sie gekommen waren. »Und warum sind sie euch nicht in den Gefängnisbereich gefolgt?«


  »Der Pilz«, erklärte Lomi. »Sie können sich nicht an den Wänden festhalten, und ansonsten ist der Gang zu schmal für sie.«


  Sie warteten ab, bis Lowbacca und Ganner jeweils eine Detonit-Tretmine gelegt hatten, dann gingen sie weiter den Weg entlang. Jacen stellte das Kampfgeflecht wieder her, und die Dissonanzen innerhalb der Gruppe trafen ihn hart. Angesichts der Tatsache, dass die Dinge nicht so liefen wie gewünscht und alle wegen eines Voxyn-Hinterhalts nervös waren, ging es rau zu.


  Lomi führte das Kommandoteam und bog in einen Gang ab, den Jacen nicht einmal bemerkt hatte. Die Bäume wurden sofort dunkler und dichter, von den Zweigen hingen lange Bärte aus schwankendem Moos. Sie waren noch keine fünfzig Schritt durch diesen Bereich vorangekommen, da ertönte hinter ihnen dumpfes Krachen, dem kurz darauf das gedämpfte Poltern fallender Steine folgte.


  »Minenexplosion bestätigt«, berichtete 2-4S. »Verlustschätzung nicht verfügbar.«


  »Erzähl uns etwas, das wir noch nicht wissen«, meinte Tahiri.


  Lomi bog noch mehrmals ab, und Tahiris Kommentare wurden bissiger, während der Wald zunehmend dichter und dunkler wurde. Zwei Korallenskipper flogen vorbei, wendeten knapp unter der Decke und kamen im Sturzflug bis zu den Baumwipfeln runter.


  »Anwesenheit wurde entdeckt«, warnte 2-4S.


  Lomi scheuchte das Team tiefer in einen sumpfigen Canon, wo Bäume mit schuppiger Rinde aus dem grünen Wasser wuchsen.


  »Zwei-vier-S, sichere die Wegkreuzung«, befahl Anakin.


  »Bestätige«, erwiderte der Droide.


  Sie waren kaum hundert Platscher weit gekommen, da hallte das Wumpf-wumpf des Droidenblasters durch den Canon.


  »Vorderes Schiff zerstört«, meldete 2-4S über Komlink.


  Das Feuer dauerte noch eine Sekunde an, ehe es von dem brüllenden Zischeln eines Plasmavulkans beantwortet wurde. Durch die Baumwipfel erhaschte Jacen einen Blick auf die dunkle Scheibe eines Korallenskippers, der auf den Canon zuhielt, während ein Fächer dunklen Nebels aus seinem Bauch sprühte.


  »Atemmasken!«, rief Jacen.


  Die meisten Angehörigen des Kommandoteams zogen ihre Masken bereits über die Gesichter, doch die beiden Dunklen Jedi konnten ihnen nur hilflos zuschauen. Lomi wandte sich mit ausgestreckter Hand an Anakin.


  »Ich brauche eine Maske.«


  »Halt den Atem an«, sagte Zekk gehässig.


  »Und wer wird uns führen, wenn sie fällt?«, wollte Alema wissen.


  Die Twilek warf ihre Atemmaske über den Sumpf und ließ sie mithilfe der Macht in Lomis Händen landen, dann hörte man von der Kreuzung her das Dröhnen von Raketentriebwerken. Jacen sah zurück und entdeckte den Droiden, der auf einer Säule gelber Flammen aus dem Sumpf aufstieg und aus allen Waffensystemen auf die Nase des Korallenskipper feuerte. Der feindliche Pilot konterte mit zwei Plasmakugeln auf die Brust. YVH 2-4S wurde von einem Ball aus weißen Flammen eingehüllt, doch gelang es ihm noch, sich auf den herankommenden Korallenskipper zu stürzen und dort seine Selbstzerstörung zu aktivieren.


  Korallenskipper und Droide gingen in einem leuchtenden Blitz unter. Jacen sah Punkte vor den Augen, dann warf ihn die Schockwelle rückwärts in das Wasser. Tenel Ka fing ihn mit ihren starken Armen auf. Nachdem sie ihn auf die Beine gestellt hatte, sagte sie etwas, das er wegen des Pfeifens in seinen Ohren nicht verstehen konnte, aber das damit ausgedrückte Gefühl erkannte er über das Kampfgeflecht: Seine Atemmaske würde ihm nichts nützen, wenn sie ihm um den Hals baumelte.


  Jacen zog sie sich über den Kopf. Die Zerstörung von 2-4S setzte ihm zu. Der Droide war nicht nur ein wertvoller und respektierter Kamerad gewesen; nach der Vernichtung der beiden Droiden war das gesamte Kommandoteam wesentlich schlechter geschützt. Jetzt waren sie auf sich selbst angewiesen.


  Als die Punkte vor seinen Augen verschwunden waren, sah Jacen eine Wolke öligen Rauchs, der durch den Canon auf sie zutrieb. Darunter hing der dunkle Nebel, den der Korallenskipper gerade versprühte, als 2-4S ihn abgeschossen hatte. Er drehte sich um und wollte die anderen warnen, doch Anakin winkte das Team bereits vorwärts − dann fühlte er die vertraute Erregung eines Voxyn irgendwo vor sich.


  »Sith-Blut!« Tahiri nahm ihr Lichtschwert in eine Hand und den Blaster in die andere. »Wann läuft denn irgendwann mal etwas ohne Probleme?«


  Ein Wald aus Lichtschwertern erwachte zum Leben, und Anakin befahl: »Geht weiter − bleiben wir lieber vor diesem Nebel, bis er sich aufgelöst hat.«


  Die Barabels setzten ihre Ohrhörer ein, dann ließen sie sich auf den Bauch fallen und glitten durch das Wasser, wobei sie sich leise mit den dicken Schwänzen vorwärts bewegten. Der Rest des Kommandoteams setzte ebenfalls die Ohrhörer ein und watete hinter den Brutgefährten her, manche mit den Blasterwaffen in der Hand, andere mit den Lichtschwertern und wieder andere mit beidem.


  Sie waren keine zwanzig Meter weit gekommen, als ein lautes Rauschen durch die Bäume über ihnen wogte, und Jacen spürte, wie überrascht Bela war. Er zeigte auf ihre Seite der Schlucht und wollte Alarm geben, doch die anderen bewegten sich bereits spritzend in ihre Richtung.


  Die Barabel schoss aus dem Wasser, klatschte mit dem Körper an einen nahen Baumstamm und krabbelte nach oben. Hinter ihr tauchte die flache Schnauze eines Voxyn auf, dessen perlende Lippen sich gerade verzogen, um Säure zu sprühen. Ein Hagel von Blasterblitzen ging auf den Kopf des Wesens nieder. Einige trafen nur Schuppen und prallten ohne Schaden ab, doch viele brannten sich durch oder fanden das weiche Gewebe um die Augen und Ohrenschlitze herum. Ganner und Alema sprangen vor und hackten mit den Lichtschwertern den rauchenden Kopf ab. Den Halsstumpf mit dem Körper ließen sie wieder unter die Oberfläche sinken.


  »Gefunden!«, rief Bela und ließ sich wieder in den Sumpf fallen.


  Die drei Barabels brachen hinter den Atemmasken in einen Zischanfall aus, dann erreichte sie der Nebelschleier, und winzige Tröpfchen schwarzen Dunstes vermischten sich mit dem Wasser.


  »Alema, Welk − ins Wasser!«, schrie Jacen.


  Alema war bereits unter Wasser, als er seine Warnung beendet hatte, doch Welk, der in das Kampfgeflecht nicht eingebunden war, bewegte sich langsamer. Er blickte sich einen Augenblick verwirrt um, dann begriff er schließlich, was vor sich ging, und warf sich ins Wasser − aber Sekunden später tauchte er wieder auf und trieb mit dem Gesicht nach unten auf der Oberfläche.


  Lomi benutzte die Macht, um ihn zu sich zu holen, und hielt ihn, während Tekli ihn untersuchte.


  »Er atmet normal«, sagte die Chadra-Fan. »Ich glaube, er ist nur…«


  Sie unterbrach sich, als sie − und alle anderen im Kampfgeflecht − plötzlich Panik von Alema spürten.


  »Was glaubst du?«, fragte Lomi, die nicht wusste, was bei den anderen passierte. »Wird er sich erholen, oder muss ich…«


  Ein Zischen von Flüssigkeit, die sich in Dampf verwandelt, schnitt ihr das Wort ab, als Alema ihr Lichtschwert unter Wasser aktivierte. Die Twilek sprang in einer Nebelwolke aus dem Sumpf und nutzte die Macht, um einen Salto rückwärts über Ganner hinweg zu machen.


  »Noch ein Voxyn!«, schrie Alema und zeigte nach vorn. »Es hat mich am…«


  Sie schloss die Augen, ehe sie ausgesprochen hatte, und spritzte Wasser auf ihren Rücken. Ganner und Bela aktivierten ebenfalls ihre Lichtschwerter und wichen zurück, wobei sie nach allen Seiten ins Wasser stachen. Jacen konzentrierte sich darauf, die negativen Gefühle des Teams zu beschwichtigen, und sorgte für die Effizienz des Kampfgeflechts. Anakin setzte die Macht ein, um Alema aus der Gefahrenzone zu heben und sie zu Tahiri schweben zu lassen.


  »Übernimm sie.« Anakin zeigte zurück zu dem düsteren Wald, wo die Korallenskipper sie entdeckt hatten. »Nimm Lomi und Tekli, und wartet am Ufer auf uns.«


  »Ich?« Tahiri ließ die Twilek halb ins Wasser sinken, ehe sie mit der Macht zupackte und sie schweben ließ. »Warum muss ich…«


  »Weil Anakin dich darum gebeten hat«, sagte Jacen. Er streckte die Hand zu der Stelle aus, wo Alema gefallen war, und holte sich das Lichtschwert der Twilek, dann legte er es dem Mädchen in die Hand. »Keine Zeit für Eifersüchteleien, Tahiri.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, fauchte Tahiri. »Nur werde ich nicht gern wie ein kleines Kind nach hinten geschickt.«


  Damit deutete sie auf Lomi und Tekli, dann nahm sie Alema und zog sich zu dem Canon zurück. Jacen aktivierte sein Lichtschwert und gesellte sich zu den anderen, die nach dem Voxyn suchten, sah jedoch, wie die Barabels eine Reihe Granaten mit Erschütterungszündern in dem Kanal verteilten. Eine gute Idee.


  »Los, zurück«, befahl Anakin und stimmte dem Plan zu, ehe die Barabels ihn ausgesprochen hatten. »Passt auf die Bäume auf − wir wollen schließlich nicht, dass jemand von einem erschlagen wird.«


  Die Barabels warfen ihre Granaten jeweils simultan und arbeiteten sich von dem entferntesten Punkt vor, den das Voxyn ihrer Meinung nach erreicht haben konnte. Jedes Mal, wenn die Explosionen Wassersäulen in die Luft trieben, spürte Jacen die Druckwelle an seinen Beinen. Beim dritten Mal trieben drei Voxyn mit leeren Augen und blutenden Ohren an die Oberfläche. Ganner und Lowbacca machten den betäubten Bestien mit den Lichtschwertern den Garaus.


  »Damit hätten wir vier.« Anakin deaktivierte sein Lichtschwert. »Das ganze Rudel.«


  »Vielleicht, aber wir sollten uns besser nicht so sicher fühlen«, sagte Tenel Ka und blickte in Jacens Richtung. »Spürst du noch welche?«


  Jacen erkundete die Umgebung mithilfe der Macht. Es dauerte einen Augenblick, doch schließlich entdeckte er eine große Gruppe von Wesen mehrere hundert Meter weiter oben in dem Canon.


  »Da sind noch welche«, berichtete er. »Ein halbes Dutzend wenigstens. Sie wirken verwirrt und vorsichtig.«


  »Gut«, meinte Tenel Ka. »Dann haben wir genug Zeit, uns einen anderen Weg zu überlegen.«


  Anakin nickte, und das Kommandoteam machte kehrt. Zwanzig Meter vor der Wegkreuzung kamen ihnen Tahiri und die anderen entgegen.


  »Nein! In die Richtung!« Tahiri zeigte in den Canon zu den Voxyn. »Nom Anor und sein Vogel sind mit ungefähr hundert Yuuzhan Vong hierher unterwegs!«


  »Und was jetzt?«, beschwerte sich Raynar. Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn und strich sich durch das blonde Haar. »Kann sonst noch etwas schieflaufen?«


  Zekk sah Lomi an und wandte sich kopfschüttelnd ab, als wolle er sagen, so etwas passiere, wenn man sich mit Dunklen Jedi einlasse. Jacen begriff, dass er sich mit Zekk über seine Wirkung auf das Kampfgeflecht unterhalten musste, aber Anakin schien den zunehmenden Fatalismus in der Gruppe nicht wahrzunehmen.


  Er überging Raynar, klopfte Tahiri auf die Schulter und setzte ein freches Solo-Grinsen auf. »Das ist kein Problem«, sagte er.


  Lowbacca knurrte eine Frage, die Em Tede ziemlich genau übersetzte als: »Meister Lowbacca möchte gern wissen, ob Sie Ihren Verstand verloren haben.«


  »Schon vor langer Zeit«, antwortete Jaina, lachte allerdings nicht. »Und wenn er denkt, was ich denke, ist es verrückt genug, um zu funktionieren.«


  Jacen hoffte, der positive emotionale Impuls, der von Jaina ausging, würde auf die anderen überspringen, und erforschte seine Schwester. Er entdeckte die gleiche Kampfgleichgültigkeit wie vorher. Da er seine Sorge nicht zeigen wollte, fragte er: »Was habt ihr denn vor?«


  »Einen Hinterhalt«, antwortete Jaina.


  Anakin nickte und zeigte nacheinander auf vier Bäume. »Die begrenzen unser Schussfeld. Wir schließen die Yuuzhan Vong von hinten ein und feuern von allen Seiten.«


  Das Kampfgeflecht war stark genug, es brauchte nicht mehr erklärt zu werden. Die Schützenteams brachen zu ihren Posten auf, die Menschen verteilten sich im Wasser entlang der Wand, während Lowbacca Jovan Drark und die Barabels nach oben in die Bäume führte und über dem Kanal ausschwärmen ließ. Tekli benutzte die Macht, um Alema und Welk in den Bäumen weit außerhalb des Kampfbereichs zu verbergen. Jacen stellte sich an den Scheitelpunkt des Winkels, wo er sich so dicht wie möglich bei jedem Mitglied des Kampfgeflechts befand.


  Lomi watete zu Anakin, der knapp fünf Meter entfernt von Jacen stand. »Höchst beeindruckend, junger Solo«, sagte sie. »Wo soll ich mich postieren?«


  »Bleib einfach aus dem Weg. Du hast keine Waffe.«


  Lomi schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. »Ein Jedi hat immer eine Waffe, Anakin. Soll ich lieber einen Blaster benutzen oder die dunkle Seite?«


  Anakin seufzte, dann wies er Lowbacca über Komlink an, er solle ihr Alemas G-9-Powerblaster und Munitionsgurt geben.


  »Anakin, das darfst du nicht machen!«, protestierte Zekk. Er sprach so laut, dass Anakin ihn sogar ohne Komlink hören konnte.


  »Die Entscheidung liegt nicht bei dir, Kopfgeldjäger«, sagte Anakin. »Diese Sache könnte ziemlich übel werden, und sie hat ein Recht, sich zu verteidigen.«


  »Sag ihm, Welk und ich versprechen, die dunkle Seite nicht zu benutzen − solange wir Waffen haben«, sagte Lomi und grinste höhnisch. »Das sollte ihn beruhigen.«


  Anakin gab es weiter.


  »Ich nehme an, als Nächstes nimmst du sie in das Kampfgeflecht auf«, erwiderte Zekk sarkastisch.


  Über den Kom-Kanal kam ein warnendes Klicken, und die menschlichen Jedi tauchten im Sumpf unter und verließen sich auf die Reservesauerstoffbehälter ihrer Atemmasken. Es dauerte nicht lange, bis sie die Anspannung jener fühlten, die den Anmarsch des Feindes aus den Bäumen beobachteten, obwohl dieses Gefühl fast von den Bedenken überlagert wurde, die Zekk und einige andere wegen einer bewaffneten Dunklen Jedi in ihrer Mitte hegten. Zwar war Jacen ebenfalls nicht sehr glücklich über die Angelegenheit, allerdings schien ihm dies besser als die Alternative, dass Lomi die dunkle Seite einsetzen würde. Er tat sein Bestes, um Zekks Groll zu beschwichtigen und die Emotionen der anderen auf die anstehende Aufgabe zu lenken, aber der Streit setzte ihre Effektivität im Kampf herab. Das spürte er.


  Schließlich hörte man das ferne Platschen watender Yuuzhan Vong, das unter Wasser zu ihnen vordrang, und dann verkündete der Übermut der Barabels, dass die Zeit zum Angriff gekommen war. Jacen erhob sich leise aus dem Sumpf und sah eine Horde feindlicher Krieger, die sich mit übertriebener Zuversicht durch den Sumpf bewegten − anscheinend überzeugt davon, dass die Jedi angesichts einer Überlegenheit von wenigstens fünf zu eins niemals angreifen würden.


  Offensichtlich hatten sie keine ausreichenden Recherchen über die Solo-Familie angestellt. Jacen entsicherte die Splittergranate in seiner Hand und warf sie mitten unter die nichts ahnenden Yuuzhan Vong, dann hob er den T-21-Repetierblaster und eröffnete das Feuer.


  Die Yuuzhan Vong reagierten wie die hervorragend ausgebildeten Krieger, die sie waren. Trotz der Granaten und Blasterblitze, die von allen Seiten auf sie niederprasselten, gerieten sie nicht in Panik oder hilflose Verwirrung. Ihre Offiziere erteilten sofort Befehle und wurden umgehend von Jovan Drarks tödlichem Scharfschützen-Blastergewehr erledigt − dem »Langblaster«. Jacen erhaschte einen Blick auf Nom Anor, der im hinteren Teil der Kompanie in einen Schultervillip schrie, und richtete seinen G-9-Powerblaster auf den Exekutor. Doch konnte er sich nicht überwinden zu schießen − jedenfalls nicht sofort. Es war eine Sache, einen anonymen Feind aus Notwendigkeit zu attackieren, und eine ganz andere, einen äußerst verabscheuungswürdigen Feind zu ermorden. Auf Duro hatte Jacen gelernt − als er zum Handeln gezwungen war, um seine Mutter vor dem Tod durch Tsavong Lah zu retten −, dass ein Jedi die Freiheit besaß, nicht die Pflicht, andere vor dem Bösen zu schützen. Doch eine bestimmte Person aus Wut zu töten, fühlte sich an wie Mord − und ein Gefecht als Vorwand zu benutzen für eine derartig frevelhafte Tat schien ihm der Weg zur dunklen Seite zu sein.


  Ehe er die Sache innerlich ausgetragen hatte, trat Vergere aus den Bäumen hervor und stellte sich unabsichtlich zwischen Jacen und sein Ziel. Jacen zog die Waffe hoch und zielte auf Nom Anors Kopf. Vergere sah ihn mit ihren Schlitzaugen an, und kurz trafen sich ihre Blicke, dann packte sie den Exekutor und zog ihn hinter einem Baum in Sicherheit. Jacen drückte ab und beobachtete, wie der Blitz harmlos über den Sumpf hinweg jagte, dann richtete der die Waffe zurück aufs Kampfgeschehen.


  Da ihre Offiziere tot waren und die Vonduun-Krabbenpanzer den feindlichen Waffen nicht standhielten, suchten die Yuuzhan Vong unter Wasser Deckung. Jemand rief nach einer »Erschütterungsgranate« über Komlink. Jacen stellte das Feuer ein und zog eine Granate aus seinem Ausrüstungsgurt − aber er hatte keine Ahnung, wer gesprochen hatte, fiel ihm auf. Eindeutig litt das Kampfgeflecht unter den Spannungen in der Gruppe.


  »Zwei Sekunden Verzögerung«, sagte Anakin. »Entsichern.«


  In der Zeit, die Jacen brauchte, um den Entsicherungshebel umzulegen, gruppierten sich die Yuuzhan Vong neu, und zumindest zwei Dutzend erhoben sich aus dem Wasser und suchten Schutz hinter Bäumen und umgefallenen Stämmen.


  »Jetzt.«


  Jacen schleuderte seine Granate zusammen mit den anderen ins Zentrum der Feinde, dann riss er den Schnellfeuerblaster hoch und feuerte weiter. Die Oberfläche des Sumpfes wölbte sich nach oben, mehrere Yuuzhan Vong trieben auf dem Wasser, bluteten aus Augen und Ohren und starrten leer in den Himmel.


  Ein Schwarm von Knall- und Messerkäfern kam aus den Bäumen, wo sich die Überlebenden verbargen, und Jacen hörte mehrere Jedi trotz der mit Panzerung versehenen Overalls stöhnen, als sie getroffen wurden. Irgendwo erwachte knisternd ein Lichtschwert zum Leben, und Ganner watete vorwärts und schlug die Käfer aus der Luft.


  »Ganner!«, sagte Anakin über Komlink. »Was machst du da?«


  »Ich kann doch nicht einfach zusehen, wie wir niedergemetzelt werden«, erwiderte er.


  Lomi marschierte ebenfalls vorwärts, ihr Körper wand und schlängelte sich, während sie Knallkäfern auswich, und ihr Powerblaster füllte die Luft mit grellen Blitzen, während sie Messerkäfer abschoss. Wenn es auch sonst nichts bewirkte, so beeindruckte ihr Vorrücken die Yuuzhan Vong, die ihr Feuer auf die beiden konzentrierten.


  »Wartet!«, sagte Jacen. Zweifelsohne konnten sie losstürmen und die Patrouille auslöschen, doch würde ihnen das nicht ohne Verluste gelingen. »Ich kann sie auseinander scheuchen.« Er spürte, dass Anakin ihn fragen wollte, wie, und erklärte: »Die Voxyn − ich glaube, ich kann sie benutzen.«


  »Du glaubst?«, fragte Anakin.


  »Ich kann«, versicherte Jacen ihm.


  Anakin zögerte kurz. »Versuchen wir es.«


  Ganner und Lomi gingen in Deckung, Jacen langte nach den Voxyn, die er vorhin gespürt hatte, linderte mithilfe der Macht ihren Schock und brachte sie zu der Überzeugung, vor ihnen gebe es nichts, das sie fürchten müssten.


  Die Voxyn reagierten fast zu gut. Das gesamte Kommandoteam erlebte einen hungrigen Aufruhr in der Macht, als die Bestien sie orteten, dann spürte Jacen, wie die Bestien durch den Canon auf sie zuhetzten. Beide Seiten feuerten nun nur noch sporadisch, die Yuuzhan Vong waren zufrieden, sich verschanzt zu haben, weil sie fälschlicherweise mit baldiger Verstärkung rechneten, und damit wiederum waren die Jedi zufrieden. Jacen dachte daran, Jovan über Kom zu sagen, er möge ein Auge auf Nom Anor und Vergere haben, entschied sich jedoch dagegen. Er bewegte sich näher auf die dunkle Seite zu, als ihm lieb war.


  Weniger als eine Minute später brüllte ein Yuuzhan Vong überrascht auf und gurgelte dann nur noch, da ihn ein Voxyn unter Wasser zerrte. Mehrere andere Yuuzhan Vong brüllten ebenfalls, als weitere Untiere zuschlugen, doch stießen nur zwei der Feinde Schreie aus, die auf einen Angriff hindeuteten. Die Voxyn, erkannte Jacen, waren mehr an den Macht-Sensitiven interessiert.


  »Aus dem Wasser, sofort!«, sagte er über Kom.


  Während seine Jedi-Kameraden sich mithilfe der Macht in die Bäume hoben, aktivierte Jacen eine Splittergranate und warf sie in den Sumpf. Zwar war sie nicht so stark wie eine Erschütterungsgranate, doch würde sie einen Druck erzeugen, der seinen Zweck erfüllte. Er wartete, bis die Granate explodierte, daraufhin stellte er über die Macht Kontakt zu den Voxyn her und ermutigte sie, alles, was sich im Wasser befand, als Angreifer zu betrachten.


  Weitere Yuuzhan Vong brüllten auf. Ein paar, die sich aus der Deckung wagten, wurden von Jovan und den Barabels erledigt, aber mehr als zehn blieben in ihren Verstecken und schleuderten weitere Knallkäfer in die Bäume. Jacen stieg nun selbst einen Baum hinauf, löste das Kampfgeflecht auf, das sowieso nicht gut funktionierte, und konzentrierte sich ganz auf die Voxyn. Er warf eine weitere Splittergranate und drängte die Bestien, alles im Wasser zu attackieren.


  Die Angriffe der Yuuzhan Vong ließen nach, da sie sich gegen die Voxyn wehren mussten. Einige versuchten, auf Bäume zu klettern wie die Jedi, aber ohne die Unterstützung der Macht waren sie zu langsam für ihre Verfolger. Lowbacca und die Barabels nutzten die Ablenkung, sprangen durch die Baumwipfel und griffen von oben an. Bald schossen sie nur noch auf Voxyn, und einige Erschütterungsgranaten brachten auch die letzte Bestie an die Oberfläche.


  Jacen ließ sich in den Sumpf fallen. Er fühlte sich nicht schuldig, weil er die Bestien in ihr Verhängnis gelockt hatte, allerdings war er auch nicht gerade stolz auf sich. Vielleicht hatte Zekk Recht; möglicherweise wirkte sich Lomi allein durch ihre Anwesenheit negativ auf das ganze Team aus. Jacen grübelte immer noch, als Anakin mit Tahiri herangewatet kam. Beide grinsten bis über beide Ohren.


  Tahiri packte seinen Arm, zog sich daran hoch und küsste Jacen auf die Wange. »Das war astral!«


  »Gut gemacht.« Anakin gab Jacen einen Klaps auf die Schulter, und diese Geste drückte eine Herzlichkeit aus, wie sie sich zwischen den Brüdern seit dem Vorfall auf der Centerpoint-Station nicht mehr eingestellt hatte. »Heute hast du einer Menge Jedi das Leben gerettet.«


  Jacen hätte sich über dieses Lob gefreut, wenn der Tag nur schon vorüber gewesen wäre.
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  Obwohl sich Han neben Leia auf die Couch geflegelt hatte, Ben auf Maras Schoß gurrte und die Wilden Ritter im hinteren Teil des Raums ihre Notizen mit denen des Renegaten-Geschwaders verglichen, wirkte das informelle Wohnzimmer der Solos in der Residenz auf Coruscant für Leia leer. Seit über einem Jahr waren die fünf Solos hier nicht mehr zusammengekommen, und Leia konnte sich an kein Familientreffen erinnern, das nicht von einer Krise irgendwo in der Galaxis überschattet gewesen wäre.


  Den größten Anteil daran durfte sich Leia selbst zuschreiben. Sie hatte ihr Leben der Neuen Republik gewidmet, und zu deren Wohl hatte sie Han, Chewbacca, Lando und viele andere in viele gefährliche Missionen verwickelt. Sogar ihre Kinder hatten die meiste Zeit nicht gemeinsam gelebt, zunächst, weil sie Schutz vor den Entführern des Imperiums brauchten, später, weil die Neue Republik darauf angewiesen war, dass aus ihnen Jedi-Ritter wurden. Jetzt befanden sie sich hunderte von Lichtjahren hinter den feindlichen Linien und kämpften gegen einen Feind, der so umbarmherzig und grausam war wie Palpatine selbst, und sie sahen Gefahren ins Auge, die Leia ständig durch die Macht fühlte. Nach einem Leben des Kampfes dafür, aus der Galaxis einen sichereren Ort zu machen, fragte sie sich, ob es ihr überhaupt jemand vorwerfen könnte, dass sie ihre Entscheidung bereute; nein, angesichts der Risiken, die ihre Kinder zum Wohl der Galaxis eingingen, konnte sie sich das nicht vorstellen.


  Leia spürte schon, wie Han die Hand nach ihr ausstreckte, ehe er sie überhaupt an der Schulter berührte. »Bist du sicher, du möchtest nicht lieber zu Luke?« Verschwörerisch blickte sich Han in dem Zimmer um. »Auf der Plattform hinten steht ein Hoverwagen, und ich weiß, dein Bruder fühlt sich nicht so wohl bei dem Gedanken, sich selbst an den Senat wenden zu müssen.«


  »Schick den Hoverwagen weg, Han.« Leia legte gerade genug Schärfe in ihre Stimme, damit er wusste, dass sie es ernst meinte. »Mit dem Senat bin ich fertig.«


  Han verdrehte die Augen. »Habe ich das nicht schon einmal gehört?«


  »Endgültig, Han.« Leia gestattete sich, die Sorge um ihre Kinder zu zeigen. »Ich denke an ganz andere Dinge.«


  Einen Moment lang betrachtete Han sie und nickte dann. »Okay.« Er blickte quer durch den Raum zu Lando und Wedge und schüttelte knapp den Kopf, dann zog er Leia fest zu sich heran. »Dieses Warten − es ist schon schlimm genug, ohne alles durch die Macht zu fühlen.«


  Leia tätschelte sein Bein. »Wir sind nicht daran gewöhnt, diejenigen zu sein, die zurückgelassen werden.«


  Izal Waz kam in den Raum und blieb hinter den Couchen stehen. »Hey − seht euch das an!« Mit einem Befehl schaltete er das Holovid-Programm von der Senatsübertragung zu einem Nachrichtenkanal um. Im Vordergrund wurde er in Großaufnahme gezeigt, wie er das Kanonenboot der Wilden Ritter verließ, während eine Nachrichtensprecherin von Arcona erklärte, dass ein Mitglied ihrer eigenen Spezies an der wagemutigen Rettungsaktion der talfaglionischen Geiseln durch die Jedi beteiligt gewesen sei. »Ich bin ein Held!«


  Schon seit ihrem Abflug aus dem System war das HoloNet voll von Sendungen über die totale Niederlage der Yuuzhan Vong bei Talfaglio. Ein Kuati-Sender strahlte ein Hologramm von einer Sternzerstörer-Holokamera aus, das zeigte, wie eine feindliche Korvette ohne sichtbaren Grund vor einem X-Flügler explodierte − der Moderator hatte die Abzeichen des X-Flüglers irrtümlicherweise als die von Kyps Dutzend identifiziert. Glücklicherweise konnte man selbst bei Vergrößerung die Schattenbombe nicht entdecken, aber Luke hatte das Oberkommando der Neuen Republik davon überzeugt, alle Bilder von Jedi-Kampftechniken zu zensieren, denn eine bessere Aufnahme könnte das Geheimnis preisgeben.


  Saba packte Izal am Arm und zog ihn fort. »Ja, wir sind jetzt alle berühmt − also macht unz keine Schande.«


  Mara setzte sich ihren Sohn auf die Knie und gurrte mit hoher, zirpender Stimme, die überhaupt nicht nach ihr klang. »Hat jemand das Salz gefunden, ja?«


  Ben gluckste zur Antwort, seine Freude wogte durch die Macht wie früher bei Anakin, wenn sie ihn in seinem Versteck auf Anoth besucht hatte − und so stark, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Leia wandte sich ab und versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, indem sie es an Hans Schulter legte, doch Mara entgingen solche offensichtlichen Anzeichen nicht. Sie legte Leia die Hand auf den Arm.


  »Leia, nur wegen euch dürfen wir jetzt alle hier sitzen«, sagte sie. »Vergiss das nicht. Ich weiß, Anakin und die Zwillinge werden daran denken.«


  »Danke.« Leia wischte sich die Augen trocken, lächelte und zog Kraft aus den offenen Worten ihrer Schwägerin. »Das hilft… wirklich.«


  »Ja, mir auch.« Han betrachtete Mara, und seine Miene lag irgendwo zwischen Dankbarkeit und Neid. »Danke.«


  Lando rief, die Sitzung würde beginnen. Irgendwer schaltete das Holovid zurück auf die Senatsübertragung, wo Luke in einer schlichten Jedi-Robe gerade in einem Lift zum Rednerpult des Saales fuhr.


  


  Luke stieg aus dem Aufzug neben dem Rednerpult und wünschte sich, er könnte sich sicherer sein, dass heute der Spalt zwischen der Neuen Republik und den Jedi geschlossen würde. Der Senat war ihm und den Jedi positiv gesinnt, aber es gab auch kritische Stimmen, weil sie die Angelegenheit in die eigenen Hände genommen hatten, und Sorgen wegen möglicher Vergeltungsschläge der Yuuzhan Vong. Und etwas noch Düstereres, etwas Dunkles und Gefährliches, das er spürte, würde sich ihm in Kürze enthüllen. Er nahm die Kapuze seiner Robe ab, trat vor das lange Pult auf dem Podest des Hohen Rates und verneigte sich vor dem Beirat.


  »Staatschef Feyla, verehrter Rat, Sie haben um ein Gespräch mit mir gebeten.«


  Irgendwo oben auf den Galerien brüllte ein Wookiee Beifall, und die ganze Kammer brach in Jubel und Applaus aus. Luke stand ruhig da, ermutigte die Gefühlsäußerungen nicht und würgte sie auch nicht ab, sondern betrachtete die Mitglieder des Beirats. Die meisten hatten eine neutrale Miene aufgesetzt, obwohl Fyor Rodan von Commenor höhnisch ablehnend grinste − ohne Zweifel hielt er die Jedi für schuldig daran, dass sein eigener Planet nicht gerettet worden war. Borsk Feyla entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das überraschend aufrichtig wirkte.


  Der Staatschef ließ den Beifall andauern, verließ seinen Platz und trat herunter zu Luke. Er hob eine pelzige Hand und brachte den Saal rasch zur Ruhe, ehe er Luke mit einem herzlichen Händedruck überraschte.


  »Konnte denn Prinzessin Leia nicht kommen?«, fragte Feyla. »Die Einladung war für Sie beide gedacht.«


  »Leia ist leider anderweitig beschäftigt«, sagte Luke.


  Feyla nickte weise. »Natürlich, Anakin und die Zwillinge.« Er zog die Augenbrauen zu einer gut geprobten Miene der Besorgnis herunter, dann wandte er sich zu dem schwebenden Verstärkerdroiden. »Ich möchte Ihnen versichern, dass die Neue Republik alles in ihren Möglichkeiten Stehende tun wird, um herauszufinden, was aus ihnen geworden ist − und um den Verantwortlichen zu verhaften.«


  Das war gewiss wahr. Die Geister schnüffelten schon seit mehreren Tagen am Rande der Kriegszone herum und hatten das Schiff, das die Auslieferung durchgeführt hatte, bereits fast identifiziert, sodass sich Luke gezwungenermaßen mit der Bitte an Wedge gewendet hatte, sie zu zügeln. Wie es hieß, war Garik »Face« Loran wütend darüber.


  »Ich bin sicher, die Familien aller vermissten Jedi begrüßen Ihren Wunsch zu helfen«, sagte Luke. »Doch dürfen wir nicht vergessen: Die Yuuzhan Vong bedrohen nicht nur die Jedi.«


  »Die Jedi haben das bestimmt nicht vergessen.« Feyla quetschte Lukes Hand begeistert. »Im Namen der Neuen Republik möchte ich Ihnen zum Sieg der Jedi bei Talfaglio gratulieren − und Ihnen für die Rettung so vieler unserer Bürger danken.«


  »Wir freuen uns, zu Diensten sein zu dürfen«, sagte Luke. »Die Jedi haben ihre Kräfte zusammengezogen und hoffen, der Neuen Republik in der Zukunft weiterhin dienen zu können, aber man darf darüber nicht vergessen, dass wir diesen Sieg nicht allein errungen haben.«


  »Wir sind uns der Unterstützung bewusst, die Sie durch die Mon Mothma und die Elegos AKla erhalten haben«, sagte Viqi Shesh und sprach von ihrem Platz auf dem Podest. Obwohl es kaum notwendig war, beugte sie sich zum Mikrofon an ihrem Pult vor und schaute von oben auf Luke herab. »Und dank der Berichterstattung im HoloNet weiß es die ganze Galaxis − ohne Zweifel auch die Yuuzhan Vong.«


  Luke wurde kalt zwischen den Schultern, denn er hatte die gefährliche Präsenz gefunden, die er gespürt hatte − oder besser, sie hatte ihn gefunden.


  »Ein Kampfverband der Neuen Republik war zufällig in der Gegend, ja«, antwortete er. »Meinen Informationen zufolge haben sie keine Verluste erlitten.«


  »Die Galaxis ist groß, Meister Skywalker«, sagte Shesh kühl. »Vielleicht können Sie erklären, wie sie ›zufällig‹ in der Gegend sein konnten?«


  Feyla hob die Hand, um Luke an der Antwort zu hindern, dann fuhr er zu Shesh herum und hatte die Lippen bis zu den Spitzen der Reißzähne zurückgezogen. »Wir alle haben die Berichte gelesen, Senatorin. Die Schiffe waren auf einem Testflug. Ich verstehe leider nicht den Sinn Ihrer Frage.«


  Shesh starrte weiterhin Luke an. »Das ist genau der Sinn meiner Frage, Staatschef Feyla. Wedge Antilles und Garm Bei Iblis sind zwei unserer besten Generäle − sie sind zu erfahren, um ›Testflüge‹ im Yuuzhan-Vong-Territorium zu unternehmen.«


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, Senatorin, war der corellianische Sektor noch in der Hand der Neuen Republik«, sagte Feyla und wurde von einem Chor höhnischen Gelächters unterstützt. »Was die Erfahrung der Generäle betrifft, so dürften wir doch darin übereinstimmen, dass niemand besser weiß als sie, wie man den Testflug eines Sternzerstörers durchführt.«


  »Unbestritten − solange sie im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten waren«, gab Shesh zurück.


  Im Saal wurde wütendes und spekulatives Murmeln laut, und Luke begriff, worauf Shesh hinauswollte.


  »Wenn Sie andeuten wollen, die Generäle wären auf irgendeine Weise beeinflusst worden…«


  »Genau das will ich andeuten, Meister Skywalker.« Shesh verließ ihren Sitz und trat an Feylas Pult, stellte dort am Hauptmischpult ihr Mikrofon lauter als das am Rednerpult. »Die Jedi sind in der ganzen Galaxis für ihre Psychotricks berüchtigt, aber jetzt sind Sie zu weit gegangen. Sie haben die legitimen Befehle eines Kampfverbandes der Neuen Republik beeinflusst.«


  »Hört, hört!«, sagte Fyor Rodan und erhob sich. »Die Neue Republik darf solches Tun der Jedi nicht tolerieren.«


  Eine überraschend große Zahl Senatoren, von denen die meisten aus den Welten des Inneren Rands stammten, wo man noch immer hoffte, die Yuuzhan Vong beschwichtigen zu können, erhob sich wie auf ein Stichwort. Die Wookiees und Bothans brüllten gegen sie an, und Luke drehte sich langsam und nutzte seine Jedi-Kontrolle, um eine ruhige Miene zu bewahren. Leia hatte ihn gewarnt, sich durch nichts im Senat der Neuen Republik überraschen zu lassen. Dennoch konnte er nicht begreifen, wie sich intelligente Wesen davon überzeugen ließen, die Zerstörung einer feindlichen Flotte und die Rettung eines Planeten voller Geiseln sei eine Freveltat.


  Aber es ging auch gar nicht um die Flotte oder die Geiseln. Es ging um Bündnisse und Macht, darum, wer sie gewann und wer sie verlor. Kein Wunder, dass sich Leia geweigert hatte, noch einmal einen Fuß in diesen Saal zu setzen. Kein Wunder, dass die Neue Republik den Krieg verlor.


  Feyla stieg nach oben, um die Herrschaft über sein Pult zurückzuerobern, doch Fyor Rodan blockierte mit dem fadenscheinigen Vorwand den Weg, irgendeine wichtige Regel der Tagesordnung zu besprechen, während Shesh weiterhin die Lautsprecheranlage des Senats kontrollierte.


  »Meister Skywalker, vielleicht sehen Sie den Schaden nicht, den Ihre selbstsüchtigen Mätzchen der Neuen Republik zugefügt haben«, sagte sie. »Durch die vorzeitige Nutzung der neuen Waffen an Bord der Mon Mothma und der Elegos AKla haben Sie die Yuuzhan Vong über die Existenz zweier mächtiger Technologien informiert − zwei Technologien, mit denen wir den Umschwung in diesem Krieg herbeiführen wollten.«


  Das rief einen weiteren Tumult von Sheshs Unterstützern hervor, und der Gegenprotest klang eher halbherzig. Feyla, dem der Weg immer noch von Fyor Rodan versperrt wurde, hob eine Hand, um einen Sicherheitsdroiden zu rufen.


  Shesh beeilte sich, ihren kleinen Sieg hieb- und stichfest zu machen. »Meister Skywalker, ich fürchte, dieser Rat muss die Entwaffnung der Jedi verlangen und ihren unverantwortlichen Aktivitäten ein Ende bereiten.«


  »Nein.« Luke sprach leise, brachte aber sein Wort mithilfe der Macht bis in die letzte Nische des Saals. »Die Jedi werden die Waffen nicht niederlegen.«


  Ganz wie erhofft hatte seine ruhige Stimme, die überall gehört werden konnte, eine schockartige Wirkung, und es wurde ruhig. »Wir haben in keiner Weise einen Offizier der Neuen Republik zum Ungehorsam animiert.«


  »Erwarten Sie, dass wir Ihnen glauben?« Shesh warf einen viel sagenden Blick auf die plötzlich stille Galerie. »Da Sie Ihre Psychotricks ja sogar gegen uns einsetzen?«


  Luke gestattete sich ein bitteres Lächeln. »Kein Trick«, sagte er. »Nur eine ruhige Stimme.«


  Daraufhin begannen viele in der Galerie zu lachen, und nach der Ankunft der Sicherheitsdroiden trat Fyor Rodan zur Seite.


  »Trotzdem bestehe ich darauf«, sagte Shesh schnell. »Wenn die Jedi die Waffen nicht ablegen, muss der Senat dem Militär der Neuen Republik jeglichen Kontakt mit ihnen verbieten.« Erneuter Aufruhr brach im Saal aus, doch Shesh drehte die Lautstärke auf und sprach über den Tumult hinweg. »Es werden keine weiteren ›überzähligen‹ X-Flügler in Ihren Hangars landen, Meister Skywalker, und auch der Geheimdienst wird mit Ihnen keine gemeinsamen Sitzungen mehr abhalten. Wenn Sie uns fortwährend missbrauchen…«


  »Sie übertreten Ihre Befugnisse, Senatorin Shesh«, unterbrach sie Feyla. Der Bothan schob sie zur Seite und erlangte die Kontrolle über sein Pult zurück. »Setzen Sie sich auf Ihren Platz, oder ich lasse Sie aus dem Saal entfernen.«


  Shesh lächelte ihn säuerlich an und gehorchte, aber der Schaden war längst angerichtet. Sie hatte den Triumph der Jedi in eine Spaltung des Senats verwandelt − und Luke musste sich fragen, warum. Als Aufsichtssenatorin von SELCORE hatte die Kuati sich schon korrupt gezeigt, und Leias Beschuldigungen hatten ihre Liebe zu den Jedi nicht vergrößert, doch diese Sache ging sogar noch über jenen Grad an Verwerflichkeit hinaus. Es war nicht nur opportunistische Vergeltung; es war planmäßiger Verrat. Luke spürte die Dunkelheit dieser Frau und schwor sich, sie genauestens zu beobachten, bis er die Quelle dieser Dunkelheit und Gefahr bei ihr entdeckt hatte.


  Feyla bat wiederholt um Ruhe, gab schließlich auf und ließ sich in seinen Stuhl sinken, um das Ende des Tumults abzuwarten. Luke kreuzte lediglich die Handgelenke und schloss sich seinem Beispiel an, denn er wusste, die Anwendung einer weiteren Jedi-Technik, um die Ordnung wiederherzustellen, würde Shesh lediglich in die Hand spielen. Er sah keine Hoffnung, das zu vollbringen, weswegen er gekommen war, aber er konnte nicht einfach gehen, ohne arrogant zu wirken − und solche Arroganz wäre eine weitere Waffe für Viqi Shesh im Kampf gegen die Jedi gewesen.


  Langsam legte sich der Aufruhr, doch Feyla starrte so gebannt auf seine Vidkonsole, dass er es überhaupt nicht bemerkte. Luke, der fürchtete, die Yuuzhan Vong könnten eine neue Katastrophe in der Neuen Republik verursacht haben − und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich genau einen solchen Augenblick dafür aussuchen würden −, erforschte, was die Aufmerksamkeit des Bothan dermaßen fesselte. Wie jeder erfahrene Politiker hatte Feyla seine Emotionen im Griff, allerdings spürte Luke bei ihm eher Überraschung als Entsetzen oder Panik.


  Stets schnell dabei, die Initiative zu ergreifen, erhob sich Viqi Shesh. »Ich bin äußerst besorgt wegen dieses Jedi-Problems − und aus dieser Besorgnis heraus schlage ich eine Resolution vor.«


  Da Feyla weiterhin auf seine Vidkonsole starrte, schickte Luke einen sanften Macht-Stoß aus. Der Bothan zuckte zusammen und wandte sich Shesh zu, unterbrach sie jedoch nicht.


  Sie fuhr fort: »Ich beantrage, dass die Jedi von nun an als Gefährdung unserer Kriegsanstrengungen betrachtet werden…«


  Weiter schaffte sie es nicht, da brach der Aufruhr erneut im Saal aus. Sie versuchte, sich über den Lärm hinwegzusetzen, sah zu Feyla und blitzte ihn mit den Augen an, als habe er die Lautstärke ihres Mikros reduziert.


  »Staatschef Feyla, ich habe das Recht, meinen Antrag einzubringen.«


  Feyla lächelte. »Gewiss, ja − aber vielleicht würden Sie mir erlauben, zunächst eine Erklärung abzugeben.«


  Er drückte Knöpfe auf seiner Konsole, und eine Reihe Hologramme erschien in der Nähe des Rednerpults. Luke musste ein Stück zurückgehen, um General Wedge Antilles, General Garm Bei Iblis, Admiral Traest Krefey, General Carlist Rieekan sowie einige weitere hohe Kommandeure zu erkennen. Im Saal wurde es leiser.


  »Eine überraschend hohe Anzahl hoher Offiziere hat mich in den letzten Minuten kontaktiert«, sagte Feyla. »Nachdem ich mir angehört habe, was sie zu sagen hatten, weise ich − und es geht nicht um eine Erlaubnis, sondern um eine Anweisung − das Militär der Neuen Republik an, mit den Jedi zu kooperieren und ihre Aktionen zu koordinieren.«


  Im Saal kehrte fast Stille ein − nur Shesh begann zu stammeln: »D-das können Sie nicht tun!«


  »Ich kann und ich habe bereits.« Feyla schaltete seine Konsole aus, dann trat er hinunter zu Sheshs Pult. »Wenn Sie das Gefühl haben, ich würde meine Befugnisse überschreiten, können Sie natürlich jederzeit ein Misstrauensvotum gegen mich einbringen. Möchten Sie das jetzt tun, Senatorin Shesh?«


  Shesh schaute hinauf zur verstummten Galerie und versuchte abzuschätzen, ob das eigenmächtige Handeln den Bothan genug Unterstützung gekostet hatte, dass er eine solche Abstimmung verlieren würde. Da jedoch selbst ihre eigenen Unterstützer die Blicke nicht von den Hologrammen der wütenden Kommandanten abwenden konnten, sah sie ein, dass sie selbst ihr Blatt überreizt hatte. Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich ziehe meinen Resolutionsantrag zurück.«


  »Gut. Im Anschluss an diese Sitzung werden wir uns darüber unterhalten, welchem neuen Ausschuss sie zugeteilt werden.« Feyla verließ das Podest des Hohen Rates und kehrte zu Luke zurück. »Also, wo waren wir stehen geblieben…«


  »Zunächst würde ich gern eine Frage stellen.« Luke legte die Hand über das Mikrofon auf dem Pult und schickte den Verstärkerdroiden weit nach oben in die Galerie. »Was haben die Generäle zu Ihnen gesagt?«


  »Eigentlich gar nichts. Die Verbindung kam vom NRMAK; die Yuuzhan Vong rücken auf Borleias vor.« Feyla wandte sich an die Kommandanten und entblößte die Fangzähne, was offensichtlich, wie Luke glaubte, einem Lächeln ähneln sollte. »Diese Holos stammen aus einer Datenbank.«


  


  Im Apartment der Solos hallte der Jubel noch von den Wänden wider, und Gavin Darklighter plante bereits eine gemeinsame Mission mit Saba Sebatyne und Kyp Durron. Piloten der Neuen Republik schenkten sich großzügig Bubblezap ein − und versetzten C-3PO in helle Aufregung, weil sie dabei viel zu viel auf dem blank geputzten Boden vergossen. Lando und Tendra priesen am Komlink die Vorzüge ihrer YVH-Kriegsdroiden plötzlich interessierten Beschaffungsoffizieren der Neuen Republik an. Falls jemand bemerkte, dass Wedge Antilles, einer der hohen Kommandooffiziere, die gerade angeblich mit Borsk Feyla konferiert hatten, eigentlich auf der Couch bei Han und Leia saß, so hielt derjenige die Angelegenheit nicht weiter für erwähnenswert.


  Leia, die längst nicht so ausgelassen war wie ihre Gäste, wandte sich an Han. »Bin ich die Einzige, der es aufgefallen ist?«


  Han lächelte sie schief an. »Mir auch.« Er sah an ihr vorbei zu Wedge, der weiterhin auf sein Bild auf dem Holovid starrte und eine Miene zwischen Wut und Zustimmung zeigte. »Borsk hat geblufft.«


  »In der Politik nennt man das unkorrektes Verhalten«, sagte Leia. »Er hatte nicht die Befugnis, eine solche Anweisung eigenmächtig zu erteilen.«


  »Vielleicht nicht, dennoch hat er richtig gehandelt. Ich meine mich zu erinnern, dass du ihm gesagt hast, er solle dies tun.«


  »Er hat es nicht getan, weil er die Jedi mag«, erwiderte Leia. »Borsk würde das Risiko nicht eingehen. Er hätte seinen Posten verlieren können − und kann ihn immer noch verlieren, wenn Viqi herausfindet, was er angestellt hat, und die Stimmung gegen ihn aufpeitscht.«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Wedge. »Borsk ist derjenige, der uns bei Talfaglio zu Hilfe geholt hat. Keiner der Kommandanten, den ich im Saal gesehen habe, wird ihm widersprechen − zumindest nicht Viqi Shesh gegenüber.«


  Ein halbes Dutzend Komlinks klingelte gleichzeitig, darunter auch das von Wedge. Er schaltete das Rufzeichen auf still, dann erhoben er und mehrere andere Offiziere der Neuen Republik sich und suchten einen ruhigen Platz.


  »Ihr werdet uns entschuldigen müssen«, sagte er. »Hört sich an, als hätte General Bedamyr mal wieder seine Lieblingsmynocks verloren.«


  Han und Leia lachten pflichtbewusst. Nachdem Antilles gegangen war, sahen sie sich an und zuckten mit den Schultern.


  »Ich schätze, wir werden es früh genug erfahren«, meinte Han.


  Leia war in Gedanken bereits wieder bei Feyla. »Zuerst gewinnt er die Kommandanten, indem er einen Kampfverband nach Talfaglio schickt, dann überlässt er die Ehre uns.« Sie schaute zurück zum Holovid, wo Feyla eine große Schau daraus machte, Luke eine Verschlüsselungskarte zu überreichen, die ihn in die Lage versetzte, den Minengürtel des Planeten zu steuern. »Er konsolidiert seine Machtbasis, Han. Er braucht die Jedi-Unterstützer auf seiner Seite.«


  »Und die Jedi brauchen ihn«, meinte Han. »Wir stecken zusammen in der Sache drin.«


  »Ich weiß.« Leia war verdrossen, weil ihre eigenen Ziele plötzlich mit denen von Borsk Feyla übereinstimmten. »Das macht mir vielleicht mehr Sorgen als die Yuuzhan Vong.«
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  Während er sich auf den treibenden Rhythmus von Vaectas Singsang konzentrierte, dachte Tsavong Lah an Yun-Yuuzhans Opfer, an die Augen, die er abgetreten hatte, um die Sterne zu erleuchten, an die Tentakel, die er gegeben hatte, um die Galaxien zu erschaffen. Wie die Götter es zu ihrer Zeit getan hatten, mussten die Yuuzhan Vong es nun ihrerseits tun. Der heutige Sieg würde die linke Zange seines letzten Angriffs festigen, und deshalb legte er seine linke Hand auf den Schneideblock. Er verstand die Bedeutung des Glaubens, derweil seine Vorgänger sie nicht begriffen hatten; deshalb würde er dort Erfolg haben, wo sie gescheitert waren.


  Aus diesem Grund hatte Tsavong Lah um die Rückkehr des Priesters Harrar gebeten, seines persönlichen spirituellen Führers und der einzigen Person, der er vertraute, ihm die notwendigen Opfer zu nennen, die den Sieg der Yuuzhan Vong sichern würden. Gern hätte er das Ritual von Harrar selbst durchführen lassen, aber damit hätte er Vaecta beleidigt. Heute würde Harrar als Freund und Zeuge an seiner Seite stehen, jedoch nicht als Priester.


  Vaecta segnete die Radank-Klaue, welche die Gestalter anstelle der geopferten Hand anbringen würden, und Tsavong Lah blickte hinaus auf die neblige, blaugrüne Scheibe von Borleias, die nun umhüllt war von einem Netz aus Energieblitzen und Plasmastreifen. Nach allem, was man gehört hatte, handelte es sich um eine Welt ohne jegliche Ressourcen, die dem Feind nützlich waren, und dennoch stellte sie den idealen Aufmarschplatz für den Schlag gegen Coruscant dar und war aus diesem Grund schwer und ausgezeichnet befestigt. Die Ungläubigen hatten die orbitale Verteidigung in drei Schichten aufgebaut, wobei die großen Plattformen die äußere, die kleinen Plattformen die innere und ein dichter Gürtel von Raumminen die mittlere Schicht bildeten.


  Eine Plasmakugel von der Größe eines kleinen Mondes überforderte gerade die Schilde einer schweren Plattform und verwandelte die nicht lebende Abscheulichkeit in eine schmelzende Masse aus Metall, doch das Inselschiff, das den Angriff durchgeführt hatte, bezahlte teuer für den Erfolg. Ein Kegel meterdicker Turbolaserblitze konvergierte auf dem Schiff, überwältigte die Anomalieprojektoren und brach vier riesige Breschen in den Rumpf. Das Schiff trieb ab, das Leben darin ergoss sich in den offenen Raum, und ein Schwarm Geschosse der Ungläubigen von den schweren Plattformen bereitete ihm ein Ende.


  Seef, seine Kommunikationsdienerin, trat vor ihn und trug den bereits umgestülpten Villip von Maal Lah, eines kauzigen Offiziers aus der Domäne des Kriegsmeisters, des obersten Kommandanten, der den Sieg des heutigen Tages sichern sollte. Obwohl Tsavong Lah die Besorgnis im Gesicht des Untergebenen bemerkte, wartete er, bis Vaecta den Segen beendet hatte.


  »Wenn ich dürfte?«, sagte er und deutete auf den Villip.


  Vaecta nickte. »Die Götter sind niemals beleidigt, wenn jemand seine Pflicht erfüllt.«


  Die Priesterin vollführte die notwendigen Verneigungen vor Yun-Yuuzhan und den anderen Göttern, ehe sie das Opfer des Kriegsmeisters dem Mörder widmete, und Tsavong Lah wandte sich an den Villip.


  »Ihre Kommandanten werden zu tollkühn«, sagte er.


  »Sie sind erpicht darauf, Ihr Lob zu erringen«, erwiderte der Villip. Das Bild zeigte einen Krieger mit eckigem Kinn und so vielen Schlachtwirbeln, dass er gezwungen war, rote Tätowierungen über die blauen zu legen. »Ich habe sie gewarnt, dass sie dies nicht erreichen, indem sie ihre Schiffe aufs Spiel setzen.«


  »Aber Sie favorisieren doch selbst wagemutige Taktiken«, unterstellte Tsavong Lah.


  »Ich sehe die Notwendigkeit, unsere Schiffe zu schonen, Kriegsmeister. Coruscant wird gut verteidigt.«


  Tsavong Lah war überrascht. Nach dem Verlust des großen Schiffs hatte er vom obersten Kommandanten erwartet, für einen Insertionsangriff zu plädieren, um Dovin-Basal-Schwerkraftfallen im inneren Ring der Defensivplattformen zu legen. Diese Taktik war zwar kostspielig, hätte jedoch schnell einen Weg zum Planeten frei gemacht, indem das Minenfeld nach unten zum inneren Ring der Orbitalplattformen gezogen worden wäre. Unter der Voraussetzung, dass ein ausreichend großer Teil der Angriffsflotte den Plan überlebte, würde es auch die Taktik signalisieren, die er anzuwenden beabsichtigte, um die weitaus stärkeren Verteidigungseinrichtungen um Coruscant zu beseitigen.


  »Ich würde Ihnen Geduld empfehlen, Maal Lah.« Der Kriegsmeister schaute hinaus zur Schlacht, wo Borleias dunkler Mond gerade über den Horizont kroch. Auf seiner Oberfläche explodierten winzige rote Flecken in einer lockeren Linie. »Wie sieht die Sache auf dem Mond aus?«


  »Die Ungläubigen leisten heftigen Widerstand, aber sie können sich nicht mehr lange halten«, versicherte Maal Lah ihm. »Der Dovin Basal wird innerhalb der nächsten Stunde auf der Oberfläche sein.«


  Sie hatten drei Divisionen zum Angriff geschickt, um einen riesigen Dovin Basal auf Borleias dunklem Mond zu installieren. Anstatt den Satelliten auf den Planeten stürzen zu lassen, wie es die Praetorite Vong auf Sernpidal getan hatten, sollte der Dovin Basal die Verteidigungsstellungen aus ihrer Position schieben. Angesichts der zweiunddreißigstündigen Umlaufbahn des Mondes würde diese Strategie mehr als einen Tag in Anspruch nehmen, aber damit schonten sie auch Schiffe und vermieden es, den Ungläubigen ihren Plan für Coruscant zu verraten.


  Vaecta nahm Tsavong Lahs Coufee aus der Scheide und begann, eine rituelle Opfergabe aus den Schenkeln der Gestalter zu schneiden, welche die Radank-Klaue an seinem Handgelenk anbringen würden. Da er sah, dass ihm nur noch wenig Zeit zur Verfügung stand, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder ganz der Zeremonie widmen musste, wandte er sich erneut an Maal Lahs Villip.


  »Sie haben die Sache bisher gut gemacht, mein Diener.« Tsavong Lah war insgeheim jedoch enttäuscht. Als Kriegsmeister besaß er das Privileg zu entscheiden, was getan werden sollte und wie, aber nachdem eine Schlacht begonnen hatte, blieb der eigentliche Kampf seinen Untergebenen überlassen. »Aber deswegen haben Sie sich vermutlich nicht bei mir gemeldet.«


  »Ich hätte Sie niemals gestört, nur um zu melden, dass ich ausführe, was Sie erwarten, Großer Kriegsmeister«, sagte Maal Lah. »Der Yammosk informiert mich, dass seine Jungen Schwerkraftimpulse von der dem Systemrand zugewandten Planetenseite fühlen.«


  Voller Erstaunen vergaß sich Tsavong Lah und hätte beinahe seine Hand von dem Schneideblock zurückgezogen. Der Yammosk war Maal Lahs Kriegskoordinator, mit dem der oberste Kommandant die Gedanken teilte, und seine »Jungen« waren die Dovin Basale, die mit den Sensorsystemen jedes Schiffes verbunden waren. »Schwerkraftimpulse, mein Diener?«


  »Die Modulation ist unbeholfen und fehlerhaft, Kriegsmeister, aber es ist eindeutig eine Art Kode. Bestimmte Elemente ähneln sogar unserem. Die Masseauswertung identifiziert als Quelle eine gepanzerte Raumyacht ähnlich der Jadeschatten, ein Schiff, das an der Schlacht von Duro teilgenommen hat und später als Jeedori-Eigentum erkannt wurde.«


  »Jeedai!.« Laut Tsavong Lahs Spion befanden sich die Jeedai noch auf Coruscant, wo sie ihre Flotte auftankten und Nachschub aufnahmen. Seine Leser hatten ihm versichert, sie würden Borleias frühestens einen Tag nach dem geplanten Ende der Kämpfe erreichen. »Wann ist das Schiff ins System eingedrungen?«


  »Das ist uns nicht bekannt«, sagte Maal Lah. »Aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass das Schiff bei unserer Ankunft bereits hier war.«


  »Worauf begründen Sie diese Annahme?«


  »Hätten die Jeedai von unserer Ankunft gewusst, wären sie bereits in Kontakt mit Borleias getreten und hätten einen sicheren Modus der Kommunikation installiert. Sie verfügen über einige Methoden, die wir noch nicht abhören können, daher wäre es kaum notwendig, uns auf ihre Anwesenheit hinzuweisen, indem sie den Planeten so offen grüßen.«


  »Und Sie haben eine Vermutung, welchen Zweck ein solches Risiko hat?«, fragte Tsavong Lah.


  Der Villip schaute unbehaglich drein. »Großer Kriegsmeister, mein Urteil in diesen Angelegenheiten ist ein Flammkäfer angesichts der Nova Ihrer Weisheit, aber wenn nun Ihr Spion auf Coruscant beide Seiten des Rajat reitet?«


  Tsavong Lah schwieg und überlegte, ob dies in den Rahmen des Möglichen passte. Natürlich könnte er Viqi Shesh unterschätzt haben, und gewiss könnte sie ihn zum Narren halten − oder vielleicht wusste die Sekte der Irreführung der Neuen Republik sogar von ihrem Kontakt zu ihm und lieferte ihr nun falsche Informationen, damit sie diese weiterleitete. Auch durfte er den HoloVid-Berichten, anhand derer die Leser ihre Geschichte bestätigt hatten, keinen Glauben schenken; die feindliche Sekte der Irreführung konnte auch das manipuliert haben, so wie seine eigenen Agenten die planetare Schildmannschaft infiltriert hatten.


  Während Tsavong Lah sich Gedanken über die Bedeutung des Berichts seines obersten Kommandanten machte, schnitt Vaecta einen Streifen Fleisch aus ihrem eigenen Oberschenkel, ließ ihr Blut laufen und verflocht den Streifen mit dem von dem Gestalter. Das Ergebnis legte sie auf eine Zeremonienplatte aus Gatag-Muschel, segnete es im Namen von Yun-Yammka und hielt es dem Kriegsmeister hin.


  »Einen Augenblick.« Tsavong Lah nahm seine Hand vom Schneideblock.


  Harrars Augen traten ungläubig vor. »Ihr bittet die Götter zu warten?«


  »Sie werden Verständnis haben.« Tsavong Lah wandte sich wieder an Maal Lah und fragte: »Dies ist die erste Impuls-Nachricht, die wir vom Feind abgefangen haben, oder?«


  Maal Lah nickte. »Soweit ich weiß, ja.«


  »Warum sollten wir dann glauben, es wäre Borleias, das sie kontaktieren wollen?« Er richtete den Blick auf Seef. »Finden Sie heraus, was mit dem Yammosk bei Talfaglio passiert ist, und erteilen Sie Befehl an alle obersten Kommandanten, dass die Kriegskoordinatoren vernichtet werden müssen, falls die Gefahr einer Gefangennahme besteht.«


  Seef nickte, und ihr traten die Augen nun ebenfalls fast aus dem Kopf. »Es wird erledigt.«


  Maal Lah sagte: »Ich werde ein Sonderkommando beauftragen, das Jeedai-Schiff zu kapern…«


  »Es wäre besser, das Schiff zu ignorieren, als den Jeedai zu zeigen, dass sie Erfolg hatten«, schlug Harrar vor. Er zeigte auf den Schneideblock. »Ich bitte Sie, Kriegsmeister. Die Götter warten.«


  »Nur noch einen Augenblick.« Tsavong Lah teilte Harrars Vorschlag dem obersten Kommandanten in Form eines Befehls mit, dann fügte er hinzu: »Und ich wünsche jetzt nicht mehr, dass der Mond die Arbeit für uns erledigt. Befehlen Sie einen Insertionsangriff, um die Schwerkraftfallen zu legen.«


  »Aber was ist mit Coruscant?« Maal Lah zog ein ebenso überraschtes Gesicht wie Harrar und Seef. »Wenn Sie Recht haben mit dem Yammosk, brauchen wir uns jetzt nicht zu verraten.«


  »Vielleicht nicht, doch manchmal hat der Flammkäfer Recht und die Nova nicht.« Tsavong Lah legte seine Hand wieder auf den Schneideblock, dann blickte er hinaus zu der Verteidigungsschale von Borleias und schob die Hand weiter, bis der Ellbogen unter der Säge des Gestalters zu liegen kam. »Heute brauchen wir viel Unterstützung − geben Sie ihm den Arm.«
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  Jaina erstieg die nächste einer langen Reihe von Kreidedünen und entdeckte einen Imperialen Läufer, der über die folgende Düne ragte und dessen weißes Cockpit und gepanzerter Passagierhöcker sich als Silhouette vor der Dunkelheit abzeichnete. Sie zischte eine Warnung, dann ging sie in geduckte Verteidigungsstellung und zog das Lichtschwert aus dem Gurt. Ein veralteter Allterrain-Angriffstransporter war das Letzte, was sie in einem Yuuzhan-Vong-Weltschiff erwartet hätte, aber einhundert Einsätze beim Renegaten-Geschwader hatten sie gelehrt, sich von nichts überraschen zu lassen. Als ein Glühstab im Sichtfenster des AT-AT-Cockpits zum Leben erwachte, ergab sie sich ihren kampferfahrenen Instinkten und sprang in einer Zickzacklinie den Hang hinunter.


  Dabei spürte sie, wie sie abermals in diesem eigentümlichen Zustand emotionaler Taubheit versank, der sich inzwischen bei jeder Kampfhandlung einstellte. Andere Piloten sprachen manchmal über das Gefühl, im Gefecht losgelöst zu sein oder außerhalb ihrer selbst zu stehen − für gewöhnlich ungefähr zwei Missionen bevor sie einen dummen Fehler begingen und sich von einem Narbenkopf zur Nova machen ließen −, aber diesmal ähnelte es doch eher Resignation, einer müden Akzeptanz des Schreckens und des Grams, die mit der Schlacht einhergingen. Gern hätte sie solche Gefühle ihrem Vertrauen in die Macht zugeschrieben, aber sie wusste es besser. Ihre Reaktion war ein emotionaler Panzer, eine Flucht vor der Wut, die aufflammte, wenn man mit anschauen musste, wie ein Freund oder jemand aus der Staffel einen grausamen Tod sterben musste − und es war die Leugnung der Tatsache, dass auch sie eines Tages an der Reihe sein würde.


  Jaina erreichte den Boden in einer Wolke aus Kreidestaub und kam mit einer Rolle zum Halt. Sofort nahm sie eine geduckte Haltung ein und hielt das Lichtschwert auf halber Höhe vor sich − dann hörte sie ein vertrautes Zischen.


  »Stickz, du solltest dir einen Schwanz wachsen lassen«, meinte Tesar Sebatyne. »Dann würdest du nicht so unbeholfen aussehen.«


  Daraufhin glucksten auch Krasov und Bela.


  »Sehr lustig«, gab Jaina zurück. Selbst ohne das Kampfgeflecht, das Jacen zurzeit nicht einsetzte, weil er auf diese Weise die wachsende Uneinigkeit in der Gruppe dämpfen wollte, entging ihr die stille Amüsiertheit des Kommandoteams nicht. »Ihr hättet ja auch etwas sagen können.«


  »Und ich könnte mir die Schuppen von der Stelle über meinem Herzen ausrupfen«, schnarrte Bela. »Mach ich aber nicht.«


  Weiteres Zischen folgte darauf.


  Jaina trat aus der Kreidewolke. Hinter ihr warteten die Barabels mit Anakin und dem Rest des Teams. Die Vakuumanzüge hatten sich automatisch zusammengefaltet und hingen in ihren Aufbewahrungspacks an der Rückseite der Ausrüstungsgurte. Von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt sahen sie eher aus wie Jedi-Gespenster, nicht wie Jedi-Ritter. Sie setzten sich an die Wand des Ganges und hielten aufmerksam Ausschau nach Korallenskippern, die ständig vorbeiflogen und irgendein nervendes Zeug versprühten, sobald sie anhielten. Zwei Fußspuren − von denen die riesige offensichtlich zu einem Wookiee gehörte − führten über die nächste Düne zum AT-AT.


  Jaina erforschte den Läufer durch die Macht und fühlte Lowbacca und Jovan Drark im Inneren. »Woher kommt das Ding denn?«


  »Die Abrichter sind sehr sorgfältig«, erklärte Lomi. »Sie halten eine ganze Stadt voll Sklaven, die das erbeutete Equipment bedienen müssen, damit sich ihre Voxyn an die ›leblosen Abscheulichkeiten‹ gewöhnen können. Es gibt nichts, was sie nicht tun würden, um die Galaxis von Jedi zu säubern.«


  »In einem der Grottenhangare haben sie sogar einen Starliner«, berichtete Welk.


  Der Gedanke, ein Millionen-Tonnen-Raumschiff auf die Kloneinrichtung stürzen zu lassen, ging Jaina durch den Kopf. »Ist es…«


  »Die Energiekonverter wurden entfernt«, sagte Lomi. »Auch die Läufer und Landgleiter sind nur mit Batterien von niedriger Kapazität ausgestattet. Von der Sklavenstadt schaffen sie es nicht viel weiter als bis hierher.«


  »Natürlich«, seufzte Jaina.


  Mit wenigen Mitteln und ein bisschen Zeit hätten sie und Lowbacca die Maschine sicherlich instand setzen können − doch da sie bereits vor dreißig Stunden in das Weltschiff eingedrungen waren, konnten sie es sich nicht leisten, den Yuuzhan Vong mehr Zeit zu geben, um zu reagieren. Ein schwacher grüner Schein breitete sich über den Kreidedünen aus. Jaina blickte auf und sah Myrkr, dessen smaragdgrüne Scheibe sich über den ausgefransten Flicken einer Fenstermembran schob, mit dem eine zwanzig Meter lange Bresche in der Außenhaut des Weltschiffs repariert worden war. Plötzlich fühlte sie sich verjüngt, ein bisschen weniger nervös und besorgt. Das Auftauchen dieses hellen Himmelskörpers gab ihr stets das Gefühl, sie sei gerade nach einer langen Nacht in einer warmen Koje erwacht.


  Jovan Drarks rodianische Stimme brummte über Komlink. »Die Macht meint es heute gut mit uns. Die Batterien verfügen noch über Ladung, aber die Leitungen sind durch mineralische Sekrete unterbrochen.«


  Ein Schauer, der Gefahr verhieß, rann Jaina über den Rücken. »Sekrete?«


  »Es sieht aus wie ein Insektennest«, berichtete Jovan. »Lowbacca macht es weg.«


  Jacens Stimme kam über den Kom-Kanal. »Was für Insekten?« Obwohl ihr Zwillingsbruder stets an neuen Geschöpfen interessiert war, spürte Jaina, dass er nicht nur aus Neugier fragte. »Wenn sie aussehen wie Würmer mit Beinen…«


  »Es ist kein Schockwürmernest«, antwortete Jovan. »Das sind kleine Flitnats, vollkommen harmlos.«


  »Nichts, was die Yuuzhan Vong erschaffen, ist harmlos«, sagte Alema zu Anakin. »Das ist eine Falle.«


  »Bei dir ist alles eine Falle«, widersprach Tahiri. Während sie sprach, ging die Cockpitbeleuchtung des Läufers an und warf ein schwaches Lichtband auf die nächste Düne. »Warum kann es die Macht nicht einmal gut mit uns meinen? Wir könnten es gut gebrauchen, ein wenig getragen zu werden.«


  Anakin sah Lomi an. »Was weißt du über diese Dinger?«


  »Dass sie ein unnötiges Risiko darstellen.« Sie zeigte den Weg entlang, wo der Gang vor einer Steilwand aus Yorikkoralle endete. »Wir haben unser Ziel fast erreicht. Das Hauptklonlabor liegt nur einen Kilometer hinter dieser Wand.«


  »Wurde auch Zeit«, meinte Zekk und gesellte sich zum Rest der Gruppe. »Ich habe schon gedacht, du würdest auf Zeit spielen.«


  Lomi lächelte säuerlich. »Ich bin eben lieber lebendig als schnell, Zekk.«


  »Bislang hat sie uns aus allen Schwierigkeiten herausgehalten«, fügte Anakin hinzu und sah Zekk wegen seines provozierenden Tons böse an. Im Gegensatz zu den meisten im Kommandoteam schien Anakin sich keine Gedanken über den Zeitfaktor zu machen. »Gehen wir auf Nummer sicher, und lassen wir den Läufer stehen. Wir sind in zwei Stunden sowieso fertig und wieder auf dem Weg nach Hause… in höchstens vier.«


  »Vorsichtig, Anakin«, wandte Jaina ein. »Du hörst dich schon wie Dad an.«


  Trotz des jovialen Lächelns, das sie dabei aufsetzte, beunruhigte sie der übertriebene Optimismus ihres Bruders. Sie hatten bereits Ulaha und die beiden Droiden verloren, und trotz dieser Rückschläge hielt Anakin das Kommandoteam offenbar immer noch für unverletzbar, als könne selbst ein ganzes Weltschiff voller Yuuzhan Vong einen einzigen Trupp gut ausgebildeter Jedi nicht aufhalten. Das mochte vielleicht stimmen, aber Jaina hatte im Renegaten-Geschwader gelernt, dass es keine Garantie war, der Beste zu sein, dass jeder Plan scheitern konnte − und zwar immer im schlimmstmöglichen Moment.


  Anakin nickte den Barabels zu, die niemals vom Laufen müde wurden, und das Kommandoteam stieg in einer Staubwolke die Düne hinauf. Jaina blieb bei ihrem Bruder und überlegte, ob es weise war, ihre Schwierigkeiten darzulegen. Vor dem Aufbruch von Eclipse hatten Ulaha und die Taktiker die Schätzung abgegeben, dass die Erfolgswahrscheinlichkeit ihrer Mission mit jeder Stunde um zwei Prozent abnehmen würde, und demnach dürften ihre Chancen inzwischen bei null stehen. Zu dieser Tatsache kam noch hinzu, dass die Yuuzhan Vong ihren Angriff weit genug vorausgesehen hatten, um eine Falle zu stellen und Nom Anor herzuschicken, der sie wieder einfangen sollte. Ihre Erfolgschancen waren winzig.


  Sogar die Geister hätten an diesem Punkt aufgegeben und darum gebeten, herausgeholt zu werden − allerdings war dies für das Kommandoteam keine Option. Von Beginn an hatten sie gewusst, dass jede Flottille, die zur Unterstützung der Operation losgeschickt werden würde, entweder bei der Durchquerung der Kriegszone oder bei ihrer Entdeckung in der Nähe von Myrkr zerstört werden würde. Da Anakin die ganze Sache als Gelegenheit ansah, die Galaxis zu retten, hatte er darauf bestanden, den Einsatz durchzuführen, und zwar mit dem Argument, die Jedi seien sowieso zum Untergang verdammt, falls eine Rettung notwendig werden würde − und mit ihnen die Neue Republik selbst. Obwohl dieser Gedanke ihr Angst machte, hielt Jaina ihn für wahrscheinlich richtig.


  Während sie sich dem Scheitel der Düne näherten, fragte Anakin: »Jaina?«


  Sie blickte ihn an und sah plötzlich, wie groß und gut aussehend ihr Bruder geworden war − selbst mit den mehrere Tage alten Bartstoppeln und der Kreide im Gesicht. »Ja?«


  »Warum scherst du aus der Linie aus?« Er blickte über die Schulter und sprach dann so leise, dass er die Macht verwenden musste, um seine Worte zu ihren Ohren zu bringen. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«


  Jaina lächelte. »Ja, klar.« Sie streckte die Hand aus und fasste seinen Unterarm. »Du machst deine Sache gut, Anakin. Wenn wir diese Mission erfolgreich abschließen, dann nur wegen deines Optimismus und deiner Entschlossenheit.«


  »Danke, Jaina.« Anakin wollte sein schiefes Grinsen vermutlich großspurig wirken lassen, aber seiner Schwester erschien es eher überrascht − vielleicht sogar erleichtert. »Ich weiß.«


  »Natürlich weißt du das.« Jaina lachte. Sie knuffte ihn in die Schulter, woraufhin er stolperte, und fügte hinzu: »Vergiss nur nicht, vorsichtig zu sein.«


  Jetzt hatten sie den Kamm der Düne erreicht und sahen in das Transparistahlsichtfenster des AT-AT. Zuerst dachte Jaina, die Innenbeleuchtung sei schwächer geworden, dann fiel ihr auf, wie Lowbaccas Overall hinter der Instrumenten-Konsole aufragte, und sie begriff, die Dunkelheit hatte weniger mit der Beleuchtung als mit den schwärmenden Flitnats zu tun. Die Insekten bildeten eine so dichte Masse, dass der Zugangstunnel nicht einmal sichtbar war, sondern sich nur als leicht dunklere Stelle abzeichnete, wo er vom Cockpit ins Passagierabteil führte.


  Anakin fragte sofort über Komlink: »Streak, was machst du da drinnen? Ich sagte…«


  Lowbacca gab eine kurze Erwiderung von sich, und seine zottelige Hand tauchte auf und knallte ein Filtergehäuse auf die Konsole.


  »Meister Lowbacca berichtet, er versuche lediglich, brauchbare Ausrüstungsteile zu bergen«, übersetzte Em Tede für diejenigen, die kein Shyriiwook verstanden. »Und vergeben Sie ihm bitte seine Schroffheit. Die Flitnats fangen an zu stechen.«


  »Stechen?«, wiederholte Jaina. Sie schätzte die Entfernung zum Cockpit ab und sammelte die Macht in Vorbereitung auf einen weiten Sprung. »Was ist mit dir, Jovan?«


  Als keine Antwort kam, fragte Anakin über Kom: »Jovan?«


  Lowbaccas pelziger Kopf erschien hinter der Instrumentenkonsole und wandte sich dem hinteren Teil des Cockpits zu. Er brüllte eine Frage durch den Zugangstunnel, dann erhob er sich mit einem zweiten Filtergehäuse in der Hand.


  »Jedi Drark antwortet nicht«, berichtete Em Tede. »Meister Lowbacca kann ihn sehen…«


  »Wie er auz der Bauchklappe hängt«, unterbrach Tesar den Droiden. »Krasov holt ihn runter.«


  Lowbacca grunzte bestätigend, kratzte sich heftig am Hals und wandte sich wieder der Instrumentenkonsole zu.


  »Lowbacca?«, rief Jaina. »Was treibst du da? Komm da raus!«


  Der Wookiee knurrte eine verstümmelte Erklärung darüber, dass sie Gesichtsmasken brauchten, ließ sich auf die Knie plumpsen und kehrte an seine Arbeit zurück. Ein langer Arm kam in Sicht und zog schwerfällig eine Hand voll Schläuche mit den Filtergehäusen hervor, dann versank er hinter der Konsole und tauchte nicht wieder auf.


  »Oh weh«, meldete Em Tede. »Meister Lowbacca scheint gerade einen Prozessorabsturz zu erleiden.«


  Mithilfe der Macht verlängerte Jaina ihren Sprung um fünf Meter, machte einen Salto von der Kreidedüne und landete mit leichten Füßen auf dem Dach des Cockpits, wo sie beinahe rückwärts getaumelt wäre, als Anakin und Zekk neben ihr aufkamen. Anakin aktivierte sein Lichtschwert und stieß es in die Fuge der Cockpit-Notklappe. Jaina zündete ihre Klinge ebenfalls und arbeitete sich in die entgegengesetzte Richtung, während Zekk sich auf den Bauch fallen ließ und durch die Sichtscheibe blickte.


  »Ich kann es nicht fassen!«, sagte er. »Er versucht immer noch, an die Gesichtsmasken zu kommen.«


  »Vielleicht ist er es leid, bewusstlose Jedi zu tragen«, sagte Lomi und erschien neben den anderen. Sie zeigte auf zwei Stellen an gegenüberliegenden Stellen der Klappe. »Schneidet hier und hier.«


  Jaina und Anakin folgten ihrer Anweisung, und ihre Lichtschwerter jaulten scharf, als sie sich durch den Verschlussriegel und die verstärkten Scharniere brannten.


  Während sie die Arbeit fortsetzten, kam Ganners Stimme über Komlink. »Jovan lebt, ihm ist aber schwindlig und übel. Tekli glaubt, sie kann ihn retten.«


  »Ihn retten?« Anakin stockte der Atem.


  »Du solltest dir das angucken, Anakin«, sagte Tahiri. »Ich wusste nicht, dass Rodianer so anschwellen.«


  Anakin erbleichte und sagte nichts, sondern konzentrierte sich ganz darauf, zu Lowbacca vorzustoßen.


  »Befehle?«, fragte Ganner.


  »Wir müssen uns zurückziehen und einen anderen Weg versuchen«, schlug Lomi vor.


  Anakin schüttelte entschlossen den Kopf. »Niemals.«


  Ein gedämpfter Aufschlag war aus dem Inneren des Cockpits zu hören, dann sagte Zekk: »Hutt-Schleim! Er ist weg.«


  Jainas Lichtschwert brannte sich mit einem letzten Zischen durch den Riegel. Sie schaltete die Klinge ab und hängte den Griff an den Ausrüstungsgurt.


  »Anakin, vielleicht solltest du auf sie hören«, sagte sie nervös. »Wenn dies eine Falle ist, werden sie kommen.«


  »Und wenn schon?« Anakins Fingerknöchel wurden weiß, während er weiterschnitt. »Wir sind schließlich Jedi, oder?«


  »Der Wert von Opfergaben ist selbst für die Yuuzhan Vong begrenzt«, warnte Lomi. »Sie würden uns eher töten, als uns Zutritt zu den Klonlaboren zu gewähren. Wir müssen einen anderen Weg suchen.«


  »Ich dachte, deshalb haben wir diesen Weg eingeschlagen«, sagte Zekk über die Schulter.


  »Sie haben uns erwartet«, antwortete Lomi schlicht. »Aber es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Und wenn sie uns dort auch erwarten?«, wollte Anakin wissen und schnitt durch den letzten Zentimeter der verstärkten Scharniere.


  »Dann versuchen wir es wieder woanders und wieder«, sagte Jaina. Sie wusste, die Situation würde nur schlimmer werden, je mehr Zeit verstrich, aber es war genauso aussichtslos, wenn sich Anakin dadurch zu überstürztem Handeln verleiten ließ. »Früher oder später werden wir kämpfen müssen − aber zu unseren Bedingungen, nicht zu ihren.«


  Das leise Zischen einer durchbrochenen Versiegelung kam von der Klappe, als diese endlich frei war und tiefer in den Haltering sackte. Anakin deaktivierte sein Lichtschwert und trat zur Seite, ohne Jaina oder Lomi zu antworten.


  »Anakin, über dem Canon kommt eine Staubwolke auf uns zu, und ich schätze, das sind keine Landgleiter der Neuen Republik«, sagte Ganner. »Wie sieht es mit den Befehlen aus?«


  »Eine Sekunde noch«, fauchte Anakin. Er atmete tief durch, kniete neben der Klappe und sah Jaina an. »Bereit?«


  »Bereit.« Selbst ohne das Kampfgeflecht − und vielleicht sogar ohne die Macht − war sie ihrem Bruder nah genug, um zu wissen, was er von ihr wollte. »Pass auf dich auf.«


  Jaina hob die schwere Klappe aus dem Rahmen und schob sie zur Seite. Einige Flitnats schwärmten aus der Öffnung, und ihre Flügel erzeugten ein hörbares Summen, während sie Anakin umflatterten und auf seinem Gesicht landeten. Er beachtete sie nicht, spähte durch das Loch und zog Lowbacca mithilfe der Macht nach oben. Selbst durch das dichte Fell waren die Flitnats auf dem Gesicht zu sehen; sie wimmelten über den Augenlidern und krochen in die Nasenlöcher. Wangen und Lippen waren angeschwollen, und der Wookiee atmete schwer und röchelnd.


  Die Schultern des Wookiee waren zu breit für die Luke, und Anakin musste ihn wieder ins Cockpit hinunterlassen. In dem Augenblick, in dem die Öffnung wieder frei war, strömte eine Flut von Flitnats heraus, landete auf Anakins Gesicht, und der Jedi fluchte, als sie zu stechen begannen. Er beugte sich in den AT-AT hinunter, packte Lowbaccas Arm und zog diesen zuerst durch die Öffnung. Zusammen mit Zekk ließ sich Jaina neben ihrem Bruder nieder und packte den Arm, damit sich Anakin darauf konzentrieren konnte, den bewusstlosen Wookiee durch die enge Luke zu quetschen. Ihre Hände und ihre Gesichter explodierten vor Schmerz, als die Flitnats über sie herfielen. Lomi trat hinter die beiden anderen und machte einen schwachen Versuch, einen Macht-Wind zu erzeugen, dem es jedoch nicht gelang, die Insekten zu zerstreuen.


  Als Lowbaccas Rumpf durch die Öffnung kam, fielen Massen von blutgefüllten Flitnats aus den Ärmeln des Overalls. Die Haut an seinen Händen war kahl gefressen, und inzwischen bildeten sich purpurne Beulen, so groß wie Jainas Fingerspitzen.


  Anakin zerrte Lowbacca ganz nach oben. Eine Wolke Flitnats schwärmte hinter dem Wookiee her, und sofort drehte sich Jaina zu dem Lukendeckel um. Die Stiche der Flitnats machten sie wahnsinnig, vor allem aber das Jucken, und sie brauchte eine Sekunde, um sich zu konzentrieren, damit sie das schwere Metall anheben konnte. Als sie sich wieder umdrehte, zog Lomi einen Arm voller Filtergehäuse und Atemmasken nach oben.


  »Die dürfen wir nicht vergessen.« Lomi sammelte die Gegenstände in ihren Armen und ging nach vorn, wo Anakin Lowbacca bereits nach unten auf die Düne gleiten ließ. »Der Wookiee hat sein Leben dafür riskiert.«


  Jaina ließ die Klappe zufallen, dann fühlte sie Zekks Hand auf ihrem Arm. Sie war überrascht, weil sie stolperte, als er sie zu den anderen nach vorn zog. Obwohl es nur ein kurzer Sprung war, dauerte er lange genug, damit sich ihr angeschlagener Magen umdrehte. Sie landeten hart zwischen Anakin und Lomi. Jaina ging auf die Knie und verharrte in dieser Haltung, denn erstens hustete sie wegen des Kreidestaubs, zweitens juckte es wie wahnsinnig, und drittens musste sie den starken Drang unterdrücken, sich zu übergeben.


  Hinter ihr fragte Lomi: »Was meinst du, junger Solo? Immer noch zum Kampf entschlossen?«


  Anakin dachte einen Moment nach. »Blasterblitze!« Er zog Jaina auf die Beine und schickte sie taumelnd die Düne hinunter, dann aktivierte er das Komlink. »Ganner, los. Rückzug.«
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  Mara wiegte Ben auf einem Arm, während sie um den Rumpf der Schatten herumging und nicht nach Zeichen von Überstrapazierung und Nachlässigkeiten suchte − obwohl sie wusste, dass Danni und Cilghal das glaubten −, sondern nach Spuren von Mikrorissen und Gaskratzern. Solche Abnutzungserscheinungen waren das unausweichliche Resultat jeder Reise durch den Raum um Eclipse, der reich an Masse war, und Mara legte genauso viel Wert auf die gepflegte Erscheinung ihres Schiffes wie Han auf den »Charakter« des Falken. Sie fand nur ein paar Stellen, um die sie sich kümmern müsste.


  Beim hinteren Frachtlift, wo Danni und Cilghal die Ausrüstung ausluden, die sie nach Borleias mitgenommen hatten, blieb Mara stehen. »Ihr habt sie wunderbar behandelt. Danke.«


  »Danke, dass du sie uns anvertraut hast.« Danni legte etwas, das aussah wie ein gigantischer Beißring mit einem schwarzen Augapfel in der Mitte, auf eine Repulsorpalette. »Wir haben versucht, alles in ein Kanonenboot zu bekommen, aber…«


  »Schon gut, Danni«, sagte Mara. Sie und die anderen hatten noch auf Lukes Rückkehr aus dem Senat gewartet, als Danni und Cilghal sie fragten, ob sie mit der Schatten nach Borleias fliegen könnten. »Ich bin bestimmt zusammengezuckt, als ich begriff, dass du bereits unterwegs warst, aber es ging um einen guten Zweck.«


  »Ich wünschte nur, wir wären erfolgreicher gewesen«, sagte Cilghal. Sie platzierte den Schwerkraftgenerator eines Kanonenbootes auf der Palette neben dem Beißring. »Ich war sicher, ich hätte die Struktur begriffen, die der Schwerkraftresonator des Yammosk hat. Vielleicht ist durch das Gefrieren etwas verändert worden.«


  Mara spürte bei Ben Freude und brauchte sich nicht umzudrehen, sondern wusste auch so, dass Luke mit Corran, Leia und den meisten Anführern von Eclipse durch den Hangar zu ihnen kam. »Macht euch bereit, meine Damen«, warnte sie leise. »Sie haben sich den ganzen Weg von Coruscant hierher gestritten, warum Borleias Verteidigung so leicht überwältigt werden konnte.«


  »Die Frage ist leicht zu beantworten«, sagte Cilghal. »Die Yuuzhan Vong geben weniger auf ihr Leben als wir. Sie verschwenden ihre Schiffe…«


  Das plärrende Dröhnen eines Angriffsalarms übertönte die letzten Worte der Mon Calamari. Ben strahlte Angst und Unbehagen aus und fiel mit seiner Stimme in den Lärm ein, und auf dem Hangar brach hektische Aktivität aus, als die Crews zu den Schiffen eilten und diese zum Start vorbereiteten.


  Der Alarm verstummte rasch und wurde durch die Stimme des wachhabenden Offiziers ersetzt. »Achtung, an alle Crews: Dies ist keine Übung. Wir haben herannahende Yorikkorallenschiffe geortet.«


  Danni und Cilghal blickten einander schuldbewusst an. In Mara stieg Zorn auf, weil die beiden die Yuuzhan Vong hierher geführt − und ihr Kind in Gefahr gebracht hatten − dann wurde ihr klar, dass das eigentlich gar nicht möglich war. Sie hatte die Schatten sorgsam inspiziert und keine Peilkletten am Rumpf gefunden. Und selbst für die Yuuzhan Vong war es unmöglich, ein Schiff über so viele Hyperraumsprünge ohne ein Zielortungsgerät zu verfolgen.


  »Die können euch nicht verfolgt haben, aber das macht keinen Unterschied. Wir sollten uns lieber auf unsere Kampfposten begeben.« Mara drückte ihren Sohn Cilghal in die Arme und küsste ihn auf den Kopf, während Danni zum Kanonenboot der Wilden Ritter davonlief. »Geh mit Cilghal in den Schutzraum, Ben.«


  Ben gurrte unsicher, dann fuchtelte er mit den Ärmchen und Beinchen, als Mara zu ihrem X-Flügler eilte. Obwohl sie nicht diejenige war, die angesichts einer Krisensituation in Panik geriet, konzentrierte sie sich absichtlich auf die vor ihr liegende Aufgabe, und sie spürte, dass Luke das Gleiche tat. Unsicherheit erzeugte Angst, und so stark wie Ben in der Macht war, sollte er nicht irgendwelche Emotionen der dunklen Seite bei seinen Eltern fühlen.


  Als sie ihren Sternjäger erreichte, setzten die Mechs schon ihren Astromech-Droiden ein − sie nannte ihn ohne besonderen Grund einfach Dancer. Sie schnappte sich ihren Fliegeroverall von der Seite des Cockpits und zog ihn an; währenddessen hörte sie genau zu, was der Wachoffizier ihr über Komlink mitteilte.


  »Die Wachstationen meldeten einen leichten Kreuzer der Yuuzhan Vong mit Kampfverband auf dem Weg hierher, auf Verfolgungskurs eines Imperialen Sternzerstörers der Mark II-Klasse, möglicherweise der Errant Venture.«


  Corran Horn klinkte sich sofort ein und verlangte Antworten, mit denen der Wachoffizier nicht dienen konnte. Der Zerstörer übermittelte kein Transpondersignal − nicht ungewöhnlich für Booster Terrik −, und er hatte sich auch nicht bei der Basis gemeldet. Maras Verwunderung spiegelte wider, was sie bei Luke spürte. Die Errant Venture sollte die Schüler der Jedi-Akademie zu einer Basis der Neuen Republik weit hinten bei Reecee bringen und nicht waghalsige Reisen nach Eclipse unternehmen, und ein Kampfverband mit leichtem Kreuzer war kaum der Typus von Flotte, den die Yuuzhan Vong losschicken würden, um die Basis der verhassten Jeedai anzugreifen. Da ging etwas Merkwürdiges vor sich − irgendetwas, das sich anfühlte, als wäre es mit der Anwesenheit der Schatten bei Borleias verknüpft, und dennoch etwas, das nicht direkt darauf zurückzuführen war.


  Mara blieb auf ihrer Cockpit-Leiter stehen und blickte hinüber zu Luke, der, wie sie gemerkt hatte, in ihre Richtung sah. Augenblicklich wusste sie, was ihm Sorgen bereitete. Corran Horn schrie den Dienst habenden Offizier an, er solle sich über das Protokoll hinwegsetzen und den Zerstörer anrufen.


  Mara nickte, und Luke aktivierte sein Komlink.


  »Negativ, auf keinen Fall den Zerstörer anrufen, Wache.«


  »Negativ!« Corrans Stimme war nahe dem Kreischen. »Meine Kinder sind auf dem Zerstörer − ich kann sie fühlen.«


  »Dann dürfen wir annehmen, dass es sich um die Venture handelt«, sagte Mara. Sie konnte seine Gefühle gut nachvollziehen; wäre Ben von einer Yuuzhan-Vong-Flottille verfolgt worden, hätte sie bestimmt die gleichen Sorgen gehabt − und sie hätte weitaus aggressiver reagiert. »Wir sollten aber auch annehmen, dass Booster guten Grund hat, sich still zu verhalten.«


  »Der Sternzerstörer wird heftig beschossen«, meldete die Wache. »Möglicherweise wurden alle Sensorschüsseln beschädigt.«


  Treffer!, dachte Mara. Sehr hilfreich, Wache.


  Die Repulsortriebwerke von Corrans X-Flügler zündeten, und er hob vom Hangarboden ab.


  »Kommandant Horn!«, brüllte Luke. »Was machst du da?«


  »Was wohl?« Das kam von Mirax. Das Klicken von Absätzen auf Durabeton deutete darauf hin, dass sie sich bereits in der Nähe befand und schnell ging. »Aufbrechen, um diese Steine vom Schwanz der Venture zu vertreiben.«


  Corrans X-Flügler hielt auf das Dämmfeld am Tor des Hangars zu. Eine Hand voll Sternjäger folgte ihm. »Wache, ich erbitte Schilddeaktivierung für Kampfstart.«


  »Zu früh«, sagte Mara über Kom. Sie startete ihre Systeme und ließ von Dancer die Diagnosen durchführen, um die Schaltkreise aufzuwärmen. »Wir sind noch nicht bereit, uns zu formieren, und wir können sie überraschen, wenn wir ein wenig abwarten.«


  »Leicht gesagt, wenn Ben hier in Sicherheit sitzt und man die Geheimhaltung von Eclipse als wichtiger ansieht«, konterte Mirax. »Nicht so leicht, wenn man fürchtet, die Venture könne jede Minute explodieren und Valin und Jysella mit sich in den Tod reißen.«


  »Wache, bitte um Bestätigung für Start.« Corrans Stimme klang bedrohlich scharf. »Deaktiviere diesen Schild…«


  »Corran, Mirax, es gibt hier noch mehr Leute, deren Kinder einem Risiko ausgesetzt sind«, sagte Han. Angesichts der Gefahren, die seinen Kindern im Augenblick drohten, fühlte sich sogar Mara schuldig, weil sie nur an Bens Sicherheit dachte; Corran verfiel vor Scham in Schweigen. »Und außerdem ist klares Denken angesagt. Wenn Booster sich in Schwierigkeiten befinden würde, dann würde er diese Steine garantiert mit Aufschlaggeschossen durcheinander rütteln.«


  »Schiffe haben Sichtweite erreicht«, meldete die Wache. »Identität der Errant Venture bestätigt.«


  Sie kamen rasch näher. Mara schaltete ihr taktisches Display ein und sah den Sternzerstörer, der auf Eclipses Sonne zuhielt und sich mit den vorderen Turbolaser-Batterien freie Bahn durch den riesigen Asteroidenring schuf, die selbst einem Planetensystem im Tiefen Kern alle Ehre gemacht hätte. Es waren insgesamt acht leichte Kreuzer und doppelt so viele Fregatten und Korvetten der Yuuzhan Vong hinter ihm her, und sie alle waren viel zu schnell, um irgendwo in der Nähe von Eclipse zu bremsen.


  »Corran, was ist los?«, fragte Mirax über Kom. »Starten wir jetzt oder nicht?«


  »Han hat Recht, Mirax. Booster hat irgendeinen Trumpf im Armel.« Es entstand eine kurze Pause, dann fügte Corran hinzu: »Ich muss mich entschuldigen, Meister Skywalker.«


  Mara war nicht sicher, ob sie ihre eigene oder Lukes Erleichterung spürte − oder beide.


  »Ich bin sicher, das Gleiche hättest du auch für mich getan, Corran«, sagte Luke. Weder in seiner Stimme noch in seinen Gefühlen ließ sich ein Hinweis auf Verärgerung finden. »Wir starten, nachdem sie passiert haben. Kann ich mich drauf verlassen, dass du einen klaren Kopf bewahrst?«


  »Vielleicht sollte Han lieber die Gefechtskontrolle übernehmen«, räumte Corran ein. »Ich glaube, ich habe mich, äh, ins falsche Schiff gesetzt.«


  Han widersprach dem nicht. Wie Mara, Luke und die meisten anderen Veteranen, die in der Rebellion gekämpft hatten, hatte er genug Heldentaten für fünf Leben vollbracht; jetzt war er zufrieden damit, dorthin zu gehen, wo er gebraucht wurde, und den Kampf zu sich kommen zu lassen.


  »Die Venture wurde getroffen«, meldete die Wache.


  Irgendwie gelang es Mirax, ihren Aufschrei im letzten Moment zu unterdrücken. Mara hätte Flüche abgelassen, bei denen selbst Rigard Matl errötet wäre.


  »Jetzt fallen Trümmer heraus.«


  Mara betrachtete ihren taktischen Schirm und sah die Wolke aus Treibgut, die in Richtung Eclipse driftete, während die Venture vorbeischoss. Der Sternzerstörer schwankte wild von einer Seite zur anderen, als würde der Pilot nach dem Treffer um die Kontrolle kämpfen, dann plötzlich schoss er sich mit einer Salve der Turbolaser wieder den Weg frei. Er drehte ab, so scharf es einem Sternzerstörer möglich war, und hielt auf die dichte Masse von Asteroiden sonnenwärts von Eclipse zu.


  »Er will uns eine gute Ausgangsposition verschaffen«, sagte Han. »Start bei…«


  »Warte!«, sagte Mara, die noch immer die Trümmerwolke betrachtete, die sich auf Eclipse zubewegte. »Wache, scannen Sie das Treibgut auf Lebensformen. Booster ist nicht getroffen worden − er hat das Zeug abgeworfen.«


  »Bestätige«, sagte die Wache. »Es handelt sich um Rettungskapseln.«


  »Leia, kannst du Han zur Kontrolle hochschicken und die Bergung der Kapseln im Falken beaufsichtigen?«, fragte Luke. »Corran und Mirax können ihr helfen.«


  Corran setzte bereits mit seinem X-Flügler neben dem Falken auf. »Nichts würde ich lieber tun. Danke.«


  »Alle anderen starten − vorsichtig, und Geschwader für Geschwader«, befahl Luke. »Wache, die Schilde senken. Schwerter… drei, zwo, los.«


  Mara aktivierte ihren Repulsorlift und folgte Lukes X-Flügler aus dem Hangar, umkreiste eine Rettungskapsel und winkte zwei jungen Jedi-Schülern zu, die sie mit großen Augen aus dem Sichtfenster betrachteten. Als die drei anderen Geschwader sich hinter ihnen formiert hatten, waren der Sternzerstörer und seine Verfolger bereits außer Sichtweite, und während sie in den Asteroidengürtel eindrangen, wurde es sogar schwierig, sie auf dem taktischen Display zu entdecken.


  Mara glaubte, ihr Anflug könnte möglicherweise unentdeckt bleiben − bis eine Hand voll Fregatten ihre Nasen aus einer Asteroidenkette schoben und begannen, ihre Skips abzusetzen.


  »Sie müssen aber ganz schön verzweifelt hinter Booster her sein«, meinte Mara.


  »Oder sie wissen gar nicht, mit wem sie es zu tun haben«, antwortete Luke. Der Asteroidencluster kam in Sichtweite, und die Blitze der sechzig Turbolaserbatterien erhellten das Innere wie ein kleiner roter Zwerg. »Alle X-Flügler, S-Flächen in Feuerstellung bringen. Und geht nicht geizig mit den Schattenbomben um.«


  »Farmboy, du solltest dich besser noch einen Moment zurückhalten«, sagte Han über Kom.


  »Zurückhalten?«


  »Bestätige, zurück…«


  Hans Stimme verschwand in statischem Rauschen, als die Asteroidenkette explodierte, einer der bergartigen Blöcke nach dem anderen, sechzig Stück in Stakkatofolge, und jeder spritzte Millionen Tonnen überhitzten Gesteins in alle Richtungen bei einer Geschwindigkeit von mehreren tausend Metern pro Sekunde. Auf ihrem taktischen Schirm sah Mara, wie ein Felsbrocken eine der Fregatten im Rücken erwischte und spaltete, derweil ein Kreuzer in drei Teilen aus dem Cluster hervorkam, und dann rief Luke: »Abbruch, Abbruch!«, und sie duckten sich hinter einem Asteroiden von der Größe einer ganzen Stadt.


  Als Hans Stimme wieder zu hören war, erklärte er: »Alter Schmugglertrick. Du leitest die gesamte Energie der Triebwerke auf die Partikelschilde, dann überhitzt du einen Asteroiden dahinter und wartest ab, bis er explodiert.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Mit einem Sternzerstörer funktioniert es noch besser.«


  »Du hättest uns auch eher warnen können, Kontrolle«, merkte Mara an.


  »Hey − seh ich aus wie ein Jedi-Gedankenleser?«


  Die Trümmerwelle erreichte sie jetzt und schoss in blitzähnlichen grauen Streifen vorbei; gelegentlich explodierte ein Asteroid, als wäre er von einem Protonentorpedo getroffen worden. Ihr Felsenschild fing ebenfalls mehrere Treffer auf und wurde heftig erschüttert, und ihre Partikelschilde wurden von einem Hagel losgerissener Steine überschüttet, dann war der Sturm endlich vorüber. Die Trümmer verteilten sich und verloren so viel an Geschwindigkeit, dass bei den Kollisionen nicht mehr genug Energie vorhanden war, um die Gesteinsbrocken explodieren zu lassen.


  Als sie die Nase hinter ihrem Schild hervorschoben, fanden sie voller Erstaunen die Venture auf ihrem faktischen Display an der Stelle, wo zuvor die Asteroidenkette gewesen war. Es gab ein paar leere Flecken auf der Darstellung, wo Wolken aus Staub oder gefrorenem Dampf die Sensoren störten, doch am alarmierendsten waren die Geschwader von A-Flüglern und Y-Flüglern, die aus den Startbuchten des Sternzerstörers aufstiegen. Das taktische Display erkannte sie alle als Schiffe der Neuen Republik, aber… der Sternzerstörer reduzierte die Anzahl der Yuuzhan-Vong-Kreuzer mit einer verheerenden Turbolasersalve auf fünf, und die A-Flügler machten daraus vier mit einer Kombination aus Hochgeschwindigkeits-Aufschlaggeschossen und Protonentorpedos.


  »Farmboy, die Errant Venture verfügt nicht über ein Jäger-Geschwader«, sagte Mara. »Und schon gar nicht über sechs.«


  »Zehn wäre richtiger, Jedi«, sagte eine fremde Stimme über das taktische Netz. »Und wir sind lediglich Mitflieger auf der Venture, nämlich die Reste der Flotte von Reecee.«


  In Maras Kopf machte es klick, und jetzt begriff sie die feine Verbindung, die sie vorhin zwischen dem Auftauchen der Schatten bei Borleias und der unerwarteten Ankunft der Venture bei Eclipse gespürt hatte.


  »Ein Überraschungsangriff?«, fragte sie. »Zur gleichen Zeit wie bei Borleias?«


  »Kurz darauf«, berichtigte die Stimme. »Und sie wollten Nägel mit Köpfen machen. Zuerst haben sie unsere Kommunikation gestört. Wir hatten nur noch unsere Jäger-Koms − und das nur, wenn wir außerhalb des Sternzerstörers waren.«


  »Gestört? Wie?«, wollte Luke wissen.


  »Irgendeine Art Dovin Basal, nehmen wir an«, antwortete der Pilot. »Auf Reecee haben sie erst etwas von dem Angriff mitbekommen, als diese Dinger die Basisschilde umschwärmten. Wir dachten zunächst an eine Art Mynock, aber als wir funken wollten, haben sie wie ein schwarzes Loch das Signal aufgesaugt.«


  »Niemand konnte eine Nachricht senden?«, fragte Mara.


  »Niemand. Die Venture hat auch eine Dosis abbekommen, als sie dazukam, um uns aufzunehmen«, sagte er. »Wir versuchten gerade, sie zu reinigen, als dieser Kampfverband uns am Rand des Tiefen Kerns überfallen hat.«


  »Dann weiß die Neue Republik noch gar nicht, dass Reecee gefallen ist?«, fragte Luke.


  »Oder dass die Schiffswerften von Bilbringi abgeschnitten sind«, fügte Han hinzu. »Aber das werden sie bald erfahren. Ich werde ihnen die Nachricht jetzt übermitteln.«


  Vor ihnen wurde der Sternzerstörer sichtbar; seine Nase schob sich vor die Schwerter, während er drehte, um die Turbolaser auf einen Kreuzer auszurichten, der von oben angreifen wollte. Mara konnte gerade noch etwas sehen, das wie ein winziger, herzförmiger Fleck auf dem weißen Rumpf aussah − ohne Frage einer dieser alle Signale blockierenden Dovin Basale, die der Pilot beschrieben hatte. Ein weiterer Kreuzer folgte der Venture und schoss Plasmakugeln und Magmageschosse auf die verwundbaren Abgasluken ab.


  »Schwerter und Schocker, packen wir den Kreuzer mal am Schwanz«, befahl Han. »Ritter und Dutzend, ihr kümmert euch um den, der versucht, den Weg abzuschneiden.«


  »Haben Sie das gehört, Reecee?«, fragte Luke. Eine Flut von Kom-Klicks war die Antwort. »Gut, versuchen Sie, uns einen Weg frei zu machen. Wir kommen mit Wucht rein.«


  Die Reecee-Geschwader griffen zuerst die Korallenskipper an, die den Jedi im Weg waren, dann versuchten sie die Skips abzuziehen, indem sie die Flucht ergriffen. Die Skips schienen zunächst auf den Trick hereinzufallen − dann änderten sie plötzlich den Kurs und sammelten sich vor den angepeilten Zielen.


  »Sie haben einen Yammosk!« Danni klang fast glücklich. »In diesem Kreuzer an Backbord. Wenn wir…«


  »Check«, erwiderte eine Reecee-Stimme. »Danke für den Tipp, Jedi.«


  Zwei Geschwader von A-Flüglern steuerten sofort auf den Kreuzer zu und feuerten Aufschlaggeschosse ab, während sie in den Sturzflug gingen. Dies betrachtete die Errant Venture als Hinweis und konzentrierte ihre Turbolaser auf das Schiff, und sofort spuckte der Rumpf Yorikkoralle.


  »Wartet!«, verlangte Danni über Kom. »Ich will ihn gefangen nehmen! Wir brauchen ihn lebend!«


  Das Schiff lag tot im Raum, trieb dahin, und Leichen und Atmosphäre strömten aus den Löchern im Rumpf. Die Korallenskipper blieben vor den Jedi versammelt und spuckten Plasma aus den Vulkankanonen.


  »Meister Skywalker, er kommuniziert noch mit den Skips«, meldete Danni. »Wenn wir schnell genug an Bord gelangen…«


  »Bringen wir zunächst diesen Angriff zu Ende, Danni«, antwortete Luke. »Schwerter und Ritter, langsamer. Schocker und Dutzend, ihr müsst uns den Weg frei machen.«


  Rigard nahm sein Geschwader und schoss auf ihr Ziel zu. Kyp dagegen hatte seinen Auftrag anscheinend noch nicht ganz begriffen.


  »Los, Dutzend«, sagte er über Kom. »Wir haben den ersten Schuss!«


  Die Schocker stießen einen Kilometer vor den Schwertern auf den Feind und begannen zu feuern, und sie schufen einen freien Pfad zu dem Kreuzer, indem sie die Skips zum Ausweichen zwangen oder sie gleich abschossen. Mara sah, wie ein Schocker in ein Trümmerstück von einem Asteroiden krachte, als eine Vulkankanone ihm die S-Fläche abtrennte, dann beobachtete sie, wie ein zweiter in einem Feuerball aufging, als sein Sternjäger frontal auf ein Magmageschoss prallte.


  Sie und Tarn verwoben ihre Schilde mit Luke, und jeder spürte die Absichten der anderen deutlich durch die Macht. So flogen sie in perfektem Einklang. Mara erhielt ein konstantes Sperrfeuer aufrecht und nutzte die Macht eher, um die eigenen Schiffe nicht zu treffen, als um die feindlichen zu erwischen. Zwei Skips verwandelten sich in Trümmer, als sie hinter Luke hervorkam.


  Die Dunkelheit vor ihnen schwand plötzlich, als die Schocker ihre Protonentorpedos abfeuerten, dann wurde es noch heller, als die Ablenkungsbomben explodierten. Der Kreuzer rächte sich mit einer Salve Grutchins und Magmageschosse, doch Rigards Geschwader tauchte bereits ab.


  »Feuer!«, befahl Luke.


  Maras Schattenbomben waren schon unterwegs und folgten denen von Luke zu dem Kreuzer. Ohne recht darüber nachzudenken, zog sie ihren X-Flügler über seinen und hielt ein Auge auf ihr Ziel, während sie die Waffe dorthin führte. Tams Laserkanonen blitzten auf und bliesen ein Grutchin aus ihrem Weg, bevor es sich festsetzen konnte, dann brachte der grelle Blitz der ersten Torpedoexplosion ihre Kuppel dazu, sich zu verdunkeln. In kurzer Folge kamen weitere Explosionen, und als Luke die Schwerter abdrehen ließ, brach das Schiff bereits auseinander.


  Der treibende Kreuzer lag vor ihnen und war von einer Wolke aus Leichen und Ausrüstung umgeben. Die Risse im Rumpf wirkten dunkel und Unheil verkündend, manche waren groß genug, damit man mit einem X-Flügler hineinfliegen konnte. Mara checkte ihr taktisches Display und sah, dass Luke möglicherweise dachte, was sie befürchtete. Die Venture, die sich nun neben den Schwertern auf die Seite drehte, hämmerte bereits auf den letzten Kreuzer ein, und die Reecee-Geschwader trieben die überlebenden Skips zu einer immer enger werdenden Kugel zusammen und schossen sie jetzt zu zweit und dritt ab.


  »Skywalker«, sagte Mara. »Ein toter Yammosk ist eine Sache…«


  »Sie brauchen einen lebendigen − und wann könnte es leichter sein?« Luke brachte seinen X-Flügler an die ihm nächste Bresche. »Danni hat bereits bewiesen, wie wertvoll es ist, über die Anwesenheit eines Yammosk Bescheid zu wissen − stell dir vor, wozu wir in der Lage wären, wenn wir ihre Botschaften abfangen könnten.«


  »Und wie willst du ihn zurückbringen?«, fragte Mara. »Unter deinem Sitz.«


  »Han, schick uns die Jolly Man.«


  »Augenblick mal«, sagte Danni. »Irgendetwas stimmt da nicht. Der Yammosk ist verstummt, und die Skips wirken verwirrt.«


  »Das genügt, Luke«, sagte Mara. Nahe an ihrem Zuhause oder nicht, diese Sache sah zu leicht aus, um sicher zu sein. »Die Macht war bei Talfaglio mit uns. Heute ist sie es nicht.«


  Luke hatte bereits seinen X-Flügler gewendet, als es grell blitzte und die Explosion eines Magma-Magazins das Schiff auseinander riss. Yorikkoralle prallten von seinen Partikelschilden ab.
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  Obwohl der Skyway-Balkon stets den prächtigsten Eingang zu einem VIP-Apartment darstellte, hatte Viqi Shesh lange geglaubt, dass der private Zugang weit mehr über die Position der Bewohner im Leben verriet. Die Wohnung der Solos befand sich in einer Sackgasse, die so breit war wie eine Speeder-Avenue, der Boden war mit milchweißem Larmalstein ausgelegt − einem kostspieligen Rohstoff, der nur im Roche-Asteroidenfeld zu finden war −, und in den runden Wandnischen zwischen Säulen aus weißem Marde blühten die seltenen roten Ladalums. Die speziell angefertigten Leuchtfelder an der Gewölbedecke tauchten den Raum in sanftes Licht, und ein lächelnder Serv-O-Empfangsdroide − der ohne Zweifel mit dem vollen Sicherheitspaket ausgestattet war − stand geduldig vor der Krystastahltür.


  Nachdem Viqi erfahren hatte, dass die Solos ihren renommierten Orowood-Unterschlupf gegen etwas Günstigeres im Eastwood-Regierungsviertel getauscht hatten, war sie zunächst gewillt gewesen, die Aussage ihres Informanten zu bezweifeln. Man erwartete kaum, dass sich zwei der gefeiertsten Helden der Neuen Republik zwischen den Bürokraten niederließen − und erst recht nicht dreihundert Meter unterhalb der Spitze eines nicht besonders hohen Turms −, aber die Ladalums überzeugten sie. Diese einzigartigen Büsche von Alderaan brachten nur rote Blüten hervor, wenn sie reinrassig gezüchtet waren. Angesichts von Krankheiten und Fremdpollenbefruchtung starb diese Art, wie so viele Dinge von Alderaan, langsam, aber sicher aus.


  So erging es eben jenen, die ihre Macht verloren, nahm Viqi an. Sie welkten langsam dahin, bis sie eines Tages einfach verschwunden waren. Wie Mon Mothma, wie Admiral Ackbar, wie Leia Organa Solo − wie Viqi selbst, nachdem sie im Senat von Luke Skywalker und seinen Jedi-Tricks vorgeführt worden war.


  Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem sie sich das Apartment der Solos zu lange anschaute, daher wandte sie beiläufig den Blick ab und ging weiter, wie einer der vielen Bürokraten aus Eastport, als wäre sie auf dem Heimweg, um mitten am Tag eine persönliche Angelegenheit zu erledigen. In ihrem modischen Mantel mit hohem Kragen und dem protzigen Schlapphut sah sie vermutlich genau so aus − sie hatte mit ihrer Assistentin die Kleidung getauscht, um einen jungen Jedi, der sie verfolgte, abzuhängen. Sie ging einen Korridor entlang zu einer Reihe Lifte, trat in eine der Röhren, und auf dem Weg zum Dach zog sie Mantel und Hut aus.


  Jetzt trug sie die konservative Uniform einer Geldwächterin und trat hinaus auf die Sky-Shuttle-Landefläche, steckte die Kleidung in einen Zerkleinererschacht und ging hinüber zu einer weiteren Reihe Lifts. Nachdem sie sich als Besucherin einer Wohnung auf dem gleichen Stockwerk wie die Solos ausgewiesen hatte, fuhr sie hinunter und ging wieder zu dem Apartment, wobei sie überlegte, wie sie den Sensikäfer einschmuggeln konnte, ohne beobachtet zu werden. Die Sackgasse zu betreten, selbst unter dem Vorwand, die Ladalums zu bewundern, stand außer Frage. Der Empfangsdroide würde sehr höflich sein, aber ihr Aussehen und ihre Stimme für einen Datenabgleich scannen.


  Also ging Viqi diesmal direkt auf den Eingang zu und spähte über das Bündel Flimsiplast-Dokumente, das sie zur Tarnung mitgenommen hatte. Es gab keine Möglichkeit, die Sackgasse zu betreten, ohne von dem Empfangsdroiden gesehen zu werden, demnach musste sie einen anderen Weg finden, um den Sensikäfer hineinzubringen. Ihr Kontaktmann hatte ihr versichert, die Wesen würden sich allein zurechtfinden, sobald sie sich an ihrem Zielort befanden, aber die Yuuzhan Vong wussten noch weniger über Reinigungsdroiden als sie über Sensikäfer. Da sie schon ein halbes Dutzend dieser Insekten bei dem Versuch verloren hatte, sie in die Räume des NRMAK zu schmuggeln, war sie ziemlich sicher, dass der Sensikäfer hier sofort von einem kleinen Ungeziefervertilger entdeckt und vernichtet werden würde.


  Viqi dachte nach, welche anderen Möglichkeiten sich ihr boten − Essenslieferungen oder die Ausnutzung einer dritten Partei −, als sie hörte, wie sich die Lösung hinter ihr im Gang näherte.


  »… ist kaum die richtige Zeit, Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, Liebes«, sagte Han Solo.


  »Es ist genau die richtige Zeit«, entgegnete Leia. »Sie hatten einen Grund, die Besetzung von Reecee geheim zu halten, und dieser Grund wird noch dringlicher sein, nachdem wir davon erfahren haben.«


  Viqi tat weiterhin so, als sei sie in ihre Dokumente vertieft, schob eine Hand in ihre Tasche und nahm das Tier, das sich anfühlte wie ein daumengroßer Blutegel, in die Hand. Anstelle eines Kopfes hatte er ein riesiges Facettenauge. Sie richtete das Auge auf die Krystastahltür der Solos und drückte das Wesen, bis sie anhand der steigenden Körperwärme wusste, dass es verstanden hatte. Han und Leia steuerten auf die Mitte des Korridors zu. Irgendein Wesen in ihrer Gesellschaft gluckste leise, während sie vorbeigingen, und zwei Paare metallischer Beine klapperten hinter ihnen über den Boden.


  »Außerdem kennen wir den Grund«, argumentierte Han. »Bilbringi.«


  »Das ist der augenfällige Grund«, konterte Leia. »Seit wann sind die Yuuzhan Vong so augenfällig?«


  Die Solos gingen an Viqi Shesh vorbei, ohne ihr einen zweiten Blick zu widmen, und beide waren in zerknitterte Fliegeroveralls gekleidet. Han wiegte in einem Arm ein Baby. Viqi war kaum eine Autorität, was Babys anging, aber sie wusste, die Nachkommenschaft der Solos war inzwischen erwachsen, oder zumindest fast. Das musste der Jüngste der Skywalkers sein.


  Der berühmte goldene Droide der beiden trampelte ihnen hinterher, und neben ihm bewegte sich leise ein vierarmiger TDL-Kindermädchendroide. Viqi drehte sich weiter zur Wand. Die beiden Menschen würden ihre Tarnung nicht durchschauen, schon deshalb, weil dies der letzte Ort war, an dem sie ihre Erzfeindin vermuten würden. Die Droiden waren da ganz anders. Droiden scannten und analysierten und ließen sich nicht von ihren Erwartungen ablenken, und sie war ziemlich sicher, dass der Protokolldroide ihr Gesicht in seiner Datenbank gespeichert hätte.


  Doch der Droide schien mehr mit der Diskussion seiner Besitzer beschäftigt zu sein als mit Viqi Sheshs Identität. Als Han auf die Erwiderung seiner Frau nicht reagierte, sagte der Droide: »Vergeben Sie mir meine Einmischung, aber ich bin ziemlich sicher, dass Meister Luke und Mistress Mara, als sie sagten, für Ben sei es auf Coruscant sicherer, von der Annahme ausgingen, dass wir uns länger als fünfundsiebzig Minuten hier aufhalten würden.«


  Leia warf ihm über die Schulter einen Blick zu, der unbedeutendere Droiden hätte schmelzen lassen. »Das lässt du mal schön meine Sorge sein, C-3PO.«


  »Ja, Prinzessin.«


  Aus der Anwesenheit des Skywalker-Babys schloss Viqi, dass sie geradewegs von der geheimen Jedi-Basis kommen mussten. Tsavong Lah versuchte immer noch, deren Position herauszufinden − was einer der Gründe war, aus denen er ihr diese Aufgabe übertragen hatte −, und angesichts dessen, was Skywalker ihr im Senat angetan hatte, wollte sie dem Kriegsmeister gern behilflich sein. Sie wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sich sonst niemand in der Gesellschaft der Solos befand. Dann warf sie, während sie sich der Kreuzung vor dem Apartment näherten, den Sensikäfer auf den Rücken des Protokolldroiden.


  Das kleine Wesen schlug leise auf und glitt zum Taillengelenk hinunter, aber der Droide blieb an der Ecke stehen, drehte den Kopf und schaute sich um. Viqi verbarg ihr Gesicht hinter den Dokumenten und bog um die Ecke − dabei rannte sie gegen etwas, das ihr kaum bis zur Brust reichte, und schrie vor Überraschung auf. Ihre Flimsiplast-Requisiten verstreuten sich in alle Richtungen.


  Eine dünne Stimme schnarrte: »Bitte um Verzeihung.«


  Sie blickte nach unten und sah einen kleinen Fremden mit großen Augen, grauer Haut und spitzen Zähnen, der ihre Dokumente mit langkralligen Fingern aufhob.


  Der Noghri überreichte ihr das Flimsiplast-Bündel. »Entschuldigen Sie.«


  Viqi ließ sich von dem Fremden die Requisiten in die Hand drücken, dann spürte sie, wie sie von den Solos beobachtet wurde. Sie hatte ihre Erscheinung verändert, indem sie ihr Haar aschfarben getönt und sich ausgiebig bei einem NRI-Tarnungsset bedient hatte, doch im Augenblick hegte sie den starken Wunsch, die Ooglith-Maske ihres Verbindungsoffiziers akzeptiert zu haben. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, blickte sich um und sah die Solos an, die sie anstarrten.


  Han hatte eine besorgte Miene aufgesetzt. »Alles in Ordnung? Möchten Sie einen Moment mit reinkommen?«


  Viqi klopfte das Herz bis in den Hals. Sie murmelte etwas Unverständliches und eilte kopfschüttelnd davon.
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  Über das Kampfgeflecht fühlte Anakin nichts außer Zweifel und Verstimmung, und daher war er so überrascht wie alle anderen, als er das krachende Knistern einer Thermogranate hinter sich hörte. Rasch riss er das Lichtschwert hoch und aktivierte es, fuhr herum und entdeckte eine Kugel aus blauweißem Licht zwischen Raynar und Eryl, die alles in einem Fünf-Meter-Radius zerstörte und einen tiefen Krater in den Boden riss. Aus unterirdischen Versorgungsrohren spritzte Wasser, und Kanalgase stiegen auf, und das Loch füllte sich mit Dampf und Flammen.


  Inzwischen hatten die Jedi mehrere Dutzend Versuche hinter sich, die Kloneinrichtung zu erreichen, und dabei waren sie auf Nachbildungen von fast allen möglichen Umgebungen gestoßen, in denen die Voxyn vielleicht Jagd auf sie machen mussten − Nachbauten von Agritrakten, Robofabriken, Sumpffarmen und sogar einer automatischen Wolkenmine. Jetzt bewegten sie sich durch die Sklavenstadt selbst. Die Reihen von Fenstern und Balkonen, die direkt in den Wänden eingelassen waren, erinnerten Anakin an die Bilder, die seine Mutter ihm von Crevasse City auf dem zerstörten Alderaan gezeigt hatte. Die Sklaven, die einem Dutzend verschiedener Spezies angehörten, verfügten in der künstlichen Stadt über Turbolifte, Gleitbänder und sogar über von Droiden gesteuerte Schwebewagen.


  Anakin trat hinter Tahiri und Tekli und spähte über Raynars Schulter in den brennenden Krater. Es war keine Spur von dem Angreifer zu sehen.


  »Voxyn?«, fragte er. Seit ihrem Rückzug aus dem Imperialen Läufer hatten sich die Angriffe der Voxyn gehäuft.


  Raynar zuckte mit den Schultern. »Ich habe keines gesehen.«


  »Es kam aus dem Kanal«, erklärte Eryl von der anderen Seite. Sie warf Raynar rasch einen Blick zu, dann fuhr sie fort: »Ich hatte gerade noch Zeit, ihm eine Granate ins Maul zu werfen. Tut mir Leid wegen der Verschwendung.«


  Anakin deaktivierte sein Lichtschwert. »Ich weiß nicht, ob ich es Verschwendung nennen würde.« Das Team verfügte nur noch über ein Dutzend Thermogranaten − jetzt lediglich elf −, und ungefähr doppelt so viele einfache Granaten, aber zumindest hatten sie seit Ulaha niemanden mehr verloren. »Raynar ist vermutlich den Einsatz einer Thermogranate wert.«


  »Vermutlich?«, warf Raynar ein. »Falls es da Zweifel gibt, wird das Haus Thul den Jedi gern alle Granaten ersetzen, die zu meiner Rettung eingesetzt wurden.«


  »Bist du sicher?«, fragte Eryl zweifelnd.


  Sie umkreiste den brennenden Krater, kniff Raynar in die Wange und lachte. Hinter ihr kamen Zekk und Jaina − wie Anakin und Lomi hatten sie sich vollständig von ihrer Begegnung mit den Flitnats erholt. Sogar Lowbacca und Jovan litten nur noch unter einem starken Hautausschlag, weil Tekli rasch erkannt hatte, dass die Insekten genmanipuliert waren, um eine heftige allergische Reaktion auszulösen.


  Anakins Ohrstöpsel schlossen sich, um die desorientierende Wucht eines Voxyn-Schreiangriffs abzufangen. Diese Angriffe erfolgten inzwischen mit solcher Häufigkeit, dass sie niemanden mehr erschreckten. Anakin schob einfach nur seine Atemmaske vors Gesicht und ging auf eine Stelle zu, wo eine Ansammlung von Sklaven vor einem Blitzgewitter aus Blasterfeuer auseinander stob.


  Ein Lichtschwert leuchtete auf und schleuderte die abgetrennte Spitze eines Voxyn-Schwanzes über die Menge, dann kam das Wesen selbst in Sicht, weil Tenel Ka es mit der Macht aus dem Kanal zerrte. Ganner und die Barabel stürzten sich augenblicklich darauf und hatten es mit ihren Klingen in Stücke gehackt, ehe Anakin bei ihnen eintraf. Ein Voxyn zu töten, war längst Routine; das Kommandoteam konnte kaum mehr als ein paar Kilometer hinter sich bringen, ohne von wenigstens einem angegriffen zu werden.


  Anakin suchte mit der Macht nach weiteren. Unter der Straße schienen keine mehr zu lauern, doch spürte er jemanden, der sich voller Qualen in einer Giftwolke aus dem Blut des Wesens wand. Er lief an dem Ort des Geschehens vorbei und entdeckte einen schleimbedeckten Sklaven, der sich in Fötushaltung zusammengekrümmt hatte und so übel von der Säure verätzt war, dass Anakin ihn nur noch an den Nervenkegeln als Gotal erkennen konnte.


  Anakin rief Tekli nach vorn. Sie hätte die Notwendigkeit selbst spüren müssen, aber im Kampfgeflecht hatten sich solche Missklänge breit gemacht, dass sie gerade noch dazu in der Lage war zu bestätigen, dass alle am Leben und bei Bewusstsein waren. Während die Chadra-Fan neben dem sterbenden Gotal kniete, kamen Lomi und Welk dazu, die nun die Atemmasken trugen, welche Lowbacca unter Gefahr für sein eigenes Leben geborgen hatte. Sie beobachteten Teklis Bemühungen nicht mit Verachtung oder Gleichgültigkeit, wie Anakin erwartet hatte, sondern mit sichtbarem Zorn. Dieses Gefühl entsprang nicht ihrem Mitleid für die Qualen des Sklaven, das wusste er; sie nutzten es schlicht aus, um die Stärke ihrer dunklen Seite zu vergrößern.


  »Mir gefällt es hier gar nicht.« Anakin betrachtete die wachsende Zahl von Sklaven, die vor den giftigen Dämpfen flohen. »Durch unsere Anwesenheit bringen wir sie in Gefahr.«


  »Sie sind bereits in Gefahr«, sagte Lomi. »Und ihr wollt in das Gehege der Voxyn. Dies ist der einzige Weg, der dorthin führt.«


  »Du weißt, dass du uns damit umbringen wirst, ja?«, fragte Welk. »Sogar die Yuuzhan Vong gehen da nicht rein.«


  »Und deshalb müssen wir es tun«, sagte Anakin. Ob Nom Anor es nun beabsichtigte oder nicht, er zermürbte das Kommandoteam, das ständig seine Munition verbrauchte und an Kraft verlor. »Wir müssen bald durchbrechen, sonst schaffen wir es niemals.«


  »Wenn es nicht gelingt, müssen wir vielleicht ›niemals‹ akzeptieren«, sagte Lomi. »Es gibt einen Zeitpunkt, da sollte man an sein eigenes Leben denken.«


  »Ja, zum Beispiel, nachdem wir die Königin vernichtet haben.« Tahiri trat neben Anakin. »Versuchen zählt nicht, nur Durchführen.«


  Lomi schenkte Tahiri ein herablassendes Lächeln. »Sehr beeindruckend, Kind. Du erinnerst dich an Skywalkers Maximen.« Sie blickte wieder Anakin an. »Ernsthaft, die Sache funktioniert nicht, und du musst ein Team anfordern, das uns hier herausholt. Ich werde mein Leben nicht verschwenden.«


  »Hier steht mehr auf dem Spiel als dein Leben − oder unseres«, erwiderte Anakin.


  Lomi verdrehte die Augen. »Ich weiß − die Jedi an sich.«


  »Die Jedi sind die größte Hoffnung der Galaxis auf einen Sieg«, antwortete Anakin. »Sonst würden sich die Yuuzhan Vong nicht so viel Mühe geben, sie zu vernichten.«


  Lomi ließ fast verführerisch ihren Blick an Anakins Körper hinabgleiten. »Du meinst es so ernst, Anakin. Das ist beinahe bewundernswert.« Ihr Lächeln wurde eiskalt. »Aber Skywalker hat seine Jedi-Ritter nicht losgeschickt, um die Nachtschwestern zu retten, als die Yuuzhan Vong Dathomir erobert haben. Ich führe euch zu der Voxyn-Höhle, aber wenn wir uns nicht durchkämpfen können, musst du das Team rufen, das uns rausholt.«


  Anakin zögerte einen Moment und fragte sich, wie ernst sie ihn noch nehmen würde, nachdem er sie angelogen hatte − dann begriff er, dass dazu keine Notwendigkeit bestand. Sein Lächeln wurde so eisig wie ihres.


  »Welches Team?«, fragte er. »Welches Team soll uns hier herausholen?«


  Lomi kniff die Augen zusammen und nutzte die Macht, um herauszufinden, wie ernst er es meinte. »Glaubt ihr vielleicht, ihr könnt…« Als sie keinen Widerstand spürte, drängte sie nicht weiter. »Das Ganze ist ein Selbstmordkommando?«


  »Kein Selbstmordkommando«, sagte Tahiri. »Wir sind schon steinigere Wege gegangen, und zwar oft.«


  Lomi ignorierte sie und starrte weiterhin Anakin an.


  »Der Kriegsmeister hat uns erwartet. Wir haben unser Schiff bei unserer Ankunft hier verloren.«


  »Und der Ersatzplan?«, fragte Lomi. »Ihr habt doch einen Plan in Reserve?«


  Anakin nickte. »Die Königin töten, das Labor zerstören und dann hoffen, dass wir in der Verwirrung ein Schiff stehlen können.«


  »Ich verstehe.« Die Wut in Lomis Augen loderte greller. »Versuchen zählt nicht…«


  »Nur Durchführen«, beendete Welk den Satz voller Hohn. »Heiliger Blaster!«


  Der verätzte Gotal starb, und das Kommandoteam setzte den Marsch fort. Sobald sie die Giftwolke hinter sich gelassen hatten, sammelte sich die Menge um sie und flehte die Jedi an, sie zu befreien, hielt ihnen Kinder hin, die sie retten sollten; viele meldeten sich freiwillig zum Kampf. Es waren tausende von Sklaven − Ranats, Ossaner, Tororianer, sogar einige Spezies, deren Namen Anakin nicht kannte, und alle wussten um ihr Schicksal, alle wollten verzweifelt ihrem bevorstehenden Tod entgehen − es waren eben jene, die die Jedi brauchten, die Schwachen, die Getretenen, die Schutzlosen. Anakins Herz wurde immer schwerer, je öfter er sagen musste, dass er nicht helfen konnte, dass sein Auftrag zu wichtig war, dass er keine Möglichkeit hatte, sie aus dem Weltschiff zu befreien. Bald wurde es zu schmerzlich, es zu erklären. Er entschuldigte sich einfach nur leise und ruhig und nutzte eine Jedi-Überzeugungstechnik, um Verzweiflung und Zorn zu beschwichtigen.


  Lomi trat in einen engen Canon, der auch auf den unteren Ebenen von Coruscant nicht weiter aufgefallen wäre. Kaum drei Meter breit, führte der Weg steil nach oben und verschwand weiter vorn in Dunkelheit und Gestank. Die Fenster und Türen in den Wänden zu beiden Seiten waren mit Membranen aus lebenden Gardinen versiegelt. Ein eigenartiger doppelter Pfad im staubigen Boden sah aus, als wäre er von den weit auseinander liegenden Beinen der Voxyn ausgetreten. Die Sklaven zeigten keinerlei Verlangen, ihnen hierher zu folgen. Nach drei Schritten blieb Anakin stehen.


  »Höchste Aufmerksamkeit ab jetzt. Wir werden das schon schaffen.« Er wandte sich an seinen Bruder. »Wenn du irgendetwas tun kannst, um die Voxyn zu beruhigen, so käme es jetzt gelegen.«


  Jacen erbleichte. »Ich geb mein Bestes, Anakin.« Er ging los. »Aber das sind keine normalen Tiere. Ich kann nicht einfach…«


  Anakin konnte den Rest nicht verstehen, denn die verschwommene Präsenz der Yuuzhan Vong wurde plötzlich stark und fast deutlich. Er wandte sich um und sah eine Gruppe, die sich auf Jacen zubewegte. Fünf große Männer mit dunklen Gesichtern und leeren Mienen, Männer, die sich so ähnlich waren, dass es sich um Klone hätte handeln können. Vier griffen an ihre Gürtel, der fünfte warf Jacen eine Kapsel vor die Füße, und eine dünne Schicht grünlichen Gels breitete sich auf dem Boden aus.


  »Blorash-Gallert!« Anakin durchbohrte den Werfer mit einem Blitz den Hals, dann nutzte er die Macht, um seinen Bruder vom Boden zu heben. »Passt auf die Sklaven auf!«


  Ein Dutzend Lichtschwerter flammte auf und bildete einen tanzenden Käfig aus Licht. Anakin setzte Jacen am Eingang der Gasse ab. Irgendjemanden traf ein schwerer Hieb, und eine Welle der Dunkelheit wogte durch das Kampfgeflecht, während sie versuchten, bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Jaina!«, schrie Jacen.


  Die Sklaven brüllten und trampelten sich in ihrer Panik gegenseitig nieder. Die maskierten Yuuzhan Vong warfen weiteres Blorash-Gallert und fingen gleichermaßen Sklaven und Jedi ein, und auf der ganzen Straße erhob sich ein wirrer Tumult. Lowbacca brüllte, sein bronzefarbenes Lichtschwert fuhr nach unten und spaltete jemanden in zwei Teile, den Anakin nicht sehen konnte. Tenel Ka rief nach Unterstützung. Alema fluchte in Ryl, ihre silberne Klinge brannte sich durch einen weichen Körper. Eryl schrie auf, als grünes Gallert auf ihre Füße spritzte. Sie hackte das Zeug auseinander, doch das zweite Stück fesselte ihren anderen Fuß an den Boden. Sie langte in ihre Ausrüstungstasche und suchte nach stärkeren Mitteln zur Verteidigung.


  Ein Messerkäfer flog aus der Menge heran, traf sie unter der Nase und schlitzte ihr das Gesicht auf. Ihre Augen drehten sich, das Lichtschwert fiel ihr aus der Hand, sie brach zusammen und zuckte.


  Der Schock traf das Kampfgeflecht wie ein Ionenblitz. Zweifel und Verstimmung überließen Zorn, Scham und Schuld das Feld − und nichts davon war hilfreich. Die Emotionen vergrößerten nur das Chaos und umnebelten Anakins Aufmerksamkeit. Er fühlte nur noch eines deutlich: den schwarzen Schleier, der seine Schwester einzuhüllen drohte.


  Anakin trat aus der Gasse und hörte das Zischen eines Amphistabs. Er erwischte den schlangenförmigen Kopf mit dem Lichtschwert, fuhr herum, schlug auf den Bauch seines Gegners ein und setzte dann mit einem Hieb auf den Hals nach. Der maskierte Yuuzhan Vong brach zusammen, sein Kopf fiel von den Schultern.


  Tahiri warf sich unter Anakins Lichtschwert hindurch, kam hinter ihrer Klinge wieder auf die Beine und stieß die Spitze einem männlichen Duro durch den Leib. Da er keinen Amphistab sah, glaubte Anakin, sie habe einen schrecklichen Fehler begangen, doch dann spürte er den Schmerz des Yuuzhan Vong und beobachtete, wie sich eine Gablith-Maske von dem Gesicht des Duros schälte.


  Anakin stellte sich hinter sie. »Vorsichtig!«


  »Du hast gut reden!«, fauchte sie.


  Tahiri nahm eine Hand voll Arsensalz aus ihrer Ausrüstungstasche und streute es auf das Blorash-Gallert an ihren Füßen. Das klebrige Zeug zog sich zurück und löste sich auf. Anakin umrundete sie und spürte weitere Maskierte, ehe er sie sah, drei Menschen und zwei Duros, die sich durch die Menge drängten.


  Er schob Tahiri auf Ganner und die Barabels zu und befahl, sie sollten den Eingang der Gasse sichern, dann sprang er in die Luft und vollführte mit der Macht einen Satz über die heranstürmenden Yuuzhan Vong. Während des Saltos über ihre Köpfe hinweg zog er das Lichtschwert einem der Maskierten über den Kopf und spaltete ihn genau in der Mitte. Er landete hinter der Gruppe und stieß einen weiteren mit dem Fuß in Tesars wartende Klinge.


  Der Barabel duckte sich unter einem pfeifenden Amphistab, dann packte er den Arm, der ihn geschwungen hatte, und zog den Ellbogen in seinen mit scharfen Zähnen bestückten Mund. Zwar bekam das Kommandoteam die Lage in der Gasse nun langsam unter Kontrolle, doch Anakin sah Raynar, der versuchte, sich Eryls leblosen Körper auf die Arme zu laden. Das Blorash-Gallert, das seine Knie am Boden festhielt, bemerkte er anscheinend nicht. Anakin streute ein wenig Salz darauf.


  Raynar sah mit aufgerissenen Augen auf. »Ich kann sie nicht mehr fühlen, Anakin. Sie ist nicht mehr in der Macht wahrnehmbar.«


  Anakin teilte seinen Schock. Zuvor hatte Nom Anor offensichtlich die Absicht gehabt, das Kommandoteam lebend wieder einzufangen. Warum warfen die Yuuzhan Vong jetzt Messerkäfer nach ihnen? Weil das Kommandoteam mittlerweile gute Chancen hatte, die Klonlabore zu erreichen, das war der Grund. Er hob Eryl in Raynars Arme und schob beide auf die Gasse zu.


  »Ich schicke dir Tekli.«


  Anakin sprang nach vorn mitten in einen wilden Ansturm schreiender Sklaven. Einige lagen tot am Boden, andere bluteten, doch der Kampf hatte sich schon nach draußen auf die Straße verlagert, und die meisten brüllten lediglich, weil sie in der Falle steckten. Er verstreute ein wenig Arsensalz, während er weiterlief, dann traf er Tenel Ka, die ihm entgegenkam und Jovan Drark schweben ließ. Tekli kniete neben dem Rodianer, ihre Hände waren bis zum Gelenk in seiner offenen Brust verschwunden.


  Anakin berührte ihn durch die Macht, und augenblicklich wurde ihm übel. In Jovan glomm nur noch ein schwacher Lebensfunke, und auch der schien zu ersterben.


  »Jaina hat Schwierigkeiten«, sagte Tenel Ka. »Sie versuchen…«


  Anakin rannte bereits los, sprang über die Körper stöhnender Sklaven und gefallener Yuuzhan Vong und verstreute Arsensalz auf die letzten Flecken von Blorash-Gallert. Er hätte dies voraussehen sollen, hätte begreifen müssen, dass Nom Anor die Sklavenstadt für einen Hinterhalt ausnutzen würde. Jetzt war Eryl tot, Jovan lag im Sterben und Jaina wurde gerade gefangen genommen − und noch immer hatte das Kommandoteam die Klonlabore nicht erreicht.


  Er fand Jaina, deren eine Seite mit Blorash-Gallert an einem Gebäude fixiert war, und Blut strömte aus einer Kopfwunde. Trotz allem hielt sie zwei Yuuzhan Vong auf Abstand, obwohl sie sich nur mit der Lichtschwerthand verteidigen konnte. Lowbacca und Zekk kämpften sich durch ein halbes Dutzend maskierter Krieger zu ihr vor. Alema Rar duckte sich hinter einem verbeulten Schwebewagen und feuerte mit Jovan Drarks Langblaster, um die Verstärkung zurückzudrängen. Anakin sammelte die Macht um sich, ging zum Angriff über und vollführte einen ähnlichen Salto wie Augenblicke zuvor.


  Zekks Gegner brachen den Angriff ab, traten zur Seite und schleuderten ihre Amphistäbe wie Speere. Anakin schlug einen zur Seite − dann spürte er einen heißen Stich im Bauch, als der zweite das Panzerfutter seines Overalls durchbohrte.


  Während er seinen Sprung zu Ende brachte, schwang der Schaft herum, und der Kopf grub sich in seinen Bauch. Anakin hörte sich schreien, dann landete er auf den Füßen. Kalte Wut füllte seinen Bauch. Die Knie wollten unter ihm nachgeben − doch das ließ er nicht zu.


  »Anakin!«


  Von ihrem Schrei geführt, warf Anakin eine Hand voll Arsensalz in Jainas Richtung und führte es mithilfe der Macht zum Gallert.


  Dann packte er den Amphistab und riss ihn sich aus dem Körper.


  Der Schmerz wollte ihn überwältigen.


  Anakin verdrängte ihn und nutzte seine Jedi-Ausbildung, um nicht ohnmächtig zu werden. Er war zwar verletzt, aber keinesfalls tödlich. Einer von Jainas Angreifern fuhr herum, und sein Amphistab verwandelte sich in eine Peitsche.


  Anakin schlug den Kopf zur Seite, sprang vor und täuschte einen Hieb an. Der maskierte Yuuzhan Vong wollte ausweichen − musste. Anakin stellte seinem Gegner ein Bein und warf ihn zu Boden. Der Krieger rollte sich weg, aber dabei schlitzte ihm Anakin die Kehle auf, indem er das Lichtschwert sofort nach unten brachte.


  Jaina, die nun vom Blorash-Gallert befreit war, trieb ihren Gegner mit einer wilden Abfolge von Hieben zurück. Anakin bezog Kraft aus der Macht, trat vor und schlug dem Yuuzhan Vong die Klinge auf die Knie. Jaina durchbohrte den Brustpanzer des Kriegers, ehe der Kerl zu Boden ging, dann drehte sie sich um und packte Anakin am Ellbogen.


  »Bei den Sith, Anakin! Warum hast du das gemacht?«


  »Was?«, wollte er wissen.


  Jaina starrte ihn böse an; beide wussten, sein Rettungsversuch war tollkühn gewesen.


  »Wir haben zwei Jedi verloren… Und ich wollte nicht…« Die Worte blieben Anakin im Hals stecken, und er musste von neuem ansetzen. »Du warst in Gefahr.«


  »Und jetzt bist du in Gefahr.« Jaina versuchte, sich das Blut aus den Augen zu wischen, was ihr nicht gelang, dann ging sie auf die Gasse zu. »Anakin, das war wirklich… Wirst du es denn nie lernen?«


  Als sie sich umdrehten, blickte Anakin auf eine Mauer aus Jedi, Lowbacca und Zekk Seite an Seite mit Jacen, Ganner und den anderen, denen er befohlen hatte, in der Gasse zu bleiben. Der letzte Yuuzhan Vong lag hinter ihnen auf dem Boden, die Trümmer seiner zerhackten Maske und Rüstung rauchten. Zekk ging sofort zu Jaina. Tahiri schob Lowbacca und Jacen auf Anakin zu. Sie wollte ihm die Hand von der Wunde ziehen, doch das erlaubte er nicht. Er deutete mit dem Kopf auf Alema, die noch immer hinter dem Schwebewagen hockte und den Yuuzhan Vong Löcher in die Brust brannte.


  »Ruft sie zurück«, sagte er. »Verschwinden wir hier, ehe noch jemand umkommt.«


  Tahiri beachtete ihn nicht und zog weiter an seinem Arm. »Anakin, wie schlimm ist es? Lass mich…«


  »Tahiri, hör auf.« Anakin stieß ihren Arm zur Seite. »Ist nur ein kleiner Kratzer.«
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  »Das nennst du eine Abkürzung?«


  »Vertrau mir.« Han wandte den Blick von dem sternlosen Gaswirbel draußen ab und lächelte seine Frau an. »Wenn die Vong, die Booster angegriffen haben, irgendetwas schützen wollten, werden wir es am Ende des Flugs erfahren haben. Dies ist der einzige Weg, wie sie die Kern-Region erreicht haben können, ohne auf Minen zu stoßen.«


  »Und wir werden aus welchem Grund nicht auf Minen stoßen?«, fragte Leia.


  »Weil es keine gibt«, sagte Han. »Die Neue Republik kennt diesen Weg nicht. Niemand kennt ihn.«


  »Niemand?«


  »Na gut, Lando kennt ihn.« Han schaute auf die Fernsensoren und suchte nach gefährlichen Masseansammlungen. »Und Chewbacca kannte ihn, und auch Roa. Und natürlich kennt ihn Talon Karrde.«


  »Demnach kennt die Abkürzung im Wesentlichen jeder Schmuggler oder Spieler, der je einen Grund hatte, sich heimlich nach Reecee zu schleichen.«


  »Ja«, meinte Han. »Wie ich schon sagte, niemand.«


  Sie hatten bereits fünf Sprünge in ebenso vielen Stunden hinter sich, und jetzt flogen sie mit dem Falken ins düstere Herz des Schwarzen Bantha. Fälschlicherweise auf den meisten Karten als Navigationshindernis der Gamma-Klasse verzeichnet − was in der Regel ein nicht lokalisiertes schwarzes Loch bezeichnete −, war der Bantha eigentlich ein Protostern, eine kleine Wolke relativ kühler Gase, die sich langsam zu einem Stern zusammenzogen. In einigen Millionen Jahren oder so würde sie sich weit genug zusammengeballt haben, um mit der Wasserstoffkernfusion zu beginnen, aber im Augenblick gab das Zentrum nicht viel mehr ab als eine vage Aura infraroter Strahlung. Ein guter Pilot konnte fast bei Lichtgeschwindigkeit hindurchfliegen, solange er sich von dem Staubring fern hielt und den nicht kartografierten Gamma-Strahlen-Pulsar auf der anderen Seite mied.


  Ein Warnsignal ertönte, einmal, zweimal, ein halbes Dutzend Mal, dann wurde es zum anhaltenden Läuten. Ein Feld dunkler Formen erschien auf dem Schirm des Falken, und unter jedem wurde eine Reihe von Daten angezeigt.


  »Han«, fragte Leia. »Was ist das?«


  »Asteroidengürtel«, erklärte Han. »Er sollte sich eigentlich weiter draußen befinden, aber anscheinend hat er sich auf die Mitte zu bewegt.«


  »Ach, ja?« Leia klang misstrauisch. »Standard-Fels-Eisen-Asteroiden?«


  »Genau.« Han betrachtete die Datenanzeigen und begriff sofort, worauf sie hinauswollte. Die Werte waren zu gleichförmig, als dass es sich um Asteroiden handeln könnte − und nicht annähernd dicht genug. Er zog den Falken in eine scharfe Kurve und schaltete die Ionentriebwerke ab, um ihre Position nicht zu verraten. »Ich sagte doch, wir würden sie hier finden.«


  »Am Ende des Fluges.«


  »Sieht so aus, als wäre dies das Ende des Flugs.«


  Weitere dunkle Formen tauchten auf, während sie über den Protostern hinwegtrieben. Leia aktivierte eine Datenaufzeichnung und begann mit einer Analyse. Han aktivierte die übrigen passiven Sensoren und behielt die dunklen Schemen im Auge, während sie langsamer wurden und Patrouillenboote absetzten. Bis jetzt schienen die anderen noch nicht zu bemerken, dass sie beobachtet wurden, was Han auch nicht überraschte − die Sensoren des Falken konnten es mit denen jedes Aufklärungsschiffes aufnehmen, und der kleine Vorteil der Neuen Republik in diesem Krieg lag offensichtlich in der Überwachung. Dennoch würde es nicht mehr lange dauern, bis die Patrouillenschiffe nahe genug waren, um ihre Anwesenheit zu bemerken.


  »Okay, Leia, ich denke, wir sollten lieber verschwinden.«


  »Noch nicht. Diese Sache ist zu groß«, sagte Leia.


  »Genau deshalb.«


  »Nein, Han − ich meine richtig groß. Macht sich die Neue Republik nicht gerade dazu bereit, nach Reecee zu springen?«


  »In ungefähr…« Han blickte auf das Chronometer am Instrumentenbord. »… drei Stunden. Inoffiziell natürlich.«


  »Ich glaube, sie werden dort niemanden mehr vorfinden. Das müssen schon an die tausend Schiffe sein.«


  Han wollte Leia fragen, was er dagegen unternehmen sollte, aber er wusste es längst. Der Schmuggler-Hyperraumweg hinter ihnen zog sich im Zickzack durch die Kolonien zum Rand der Kernregion. Von dort hätten die Yuuzhan Vong freien Weg sowohl nach Eclipse als auch nach Coruscant − und Han glaubte nicht, Tsavong Lah würde tausend Schiffe losschicken, um die Jedi-Basis anzugreifen.


  »Ich will aber nicht.« Sie waren schon zu oft in ihrem Leben zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Es war nicht mehr lustig. »Ich will ganz und gar nicht.«


  »Ich setze eine Nachricht ab«, sagte Leia.


  »Schick sie an Adarakh und Meewalh«, sagte Han. »Wir habend vielleicht einen Versuch, aber die beiden sind in einer besseren Position, um sicherzustellen, dass die Nachricht tatsächlich bei Wedge oder Garm ankommt.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Und sag ihnen, sie sollen Lando auftreiben«, fügte Han hinzu. »Die Flotte wird einen Führer brauchen.«


  »Daran habe ich ebenfalls gedacht«, meinte Leia.


  »Und sag Luke…«


  »Han!«


  »Hey, hier rauszufliegen war nicht meine Idee«, sagte Han. »Ich versuche ja nur zu helfen.«


  Leia warf ihm einen Blick zu, der sagte, er möge fortfahren.


  Han riskierte einen Subraum-Bild-Scan und ortete das eigentliche Asteroidenfeld an der Stelle, wo er es erwartet hatte, kurz vor dem Staubring auf der Rotationsebene des Protosterns. Er berechnete einen Kurs, der sie von den Yuuzhan Vong fortbringen und hinter den Asteroidengürtel führen würde. Nachdem sie dort sicher gelandet wären, könnten sie die gesamte Gaswolke mit Fernsensoren erfassen und die Daten an die Flotte der Neuen Republik übermitteln, sobald diese auftauchte − vorausgesetzt, sie tauchte auf. Es bestand immer die Chance, dass Feyla oder irgendein anderer Bürokrat in Panik geriet und entschied, die Flotte zu Hause zu lassen.


  »Wir müssen eine Ionenemission riskieren«, sagte Han. »Ich denke, in dieser Wolke wird es niemandem auffallen, aber falls…«


  »Ich habe schon einen Not-Hüpfer berechnet«, sagte Leia. »Er wird nicht lang, aber er sollte uns genug Zeit verschaffen, uns etwas Besseres zu überlegen. Das Datenpaket ist fertig.«


  »Halt dich fest«, sagte Han. »Wir werden hart schwenken müssen, um auf den Kurs zu kommen.«


  »Wunderbar. Endlich etwas, auf das ich mich freuen kann.«


  Leia packte die Armlehnen des riesigen Kopilotensitzes und nickte grimmig. Han biss die Zähne zusammen, dann aktivierte er den Ionenantrieb und startete die Höhentriebwerke. Obwohl der Beschleunigungskompensator auf Maximum eingestellt war, drehte sich der Falke so scharf, dass die Gurte unter der Belastung knarrten. Han konnte die Hände kaum vom Steuerknüppel lösen und hatte das Gefühl, seitlich zu kippen, dann rebellierte sein Magen, und er musste die Zähne erneut zusammenbeißen, damit er sich nicht blamierte.


  Der Beschleunigungskompensator begann zu wirken, als sie in gerade Linie flogen, und Leia öffnete einen Subraum-Kanal nach Coruscant. Das Signal brauchte nur zwei Sekunden, um durch das Labyrinth von Relaisstationen einen Weg zu ihrer Wohnung in Eastport zu finden, aber Han nutzte die Zeit, um die Sensorschirme zu checken, und er erspähte zwei Skips, die zu einem Aufklärungsflug aufgebrochen waren. Die Yuuzhan Vong hätten eine ganze Flottille losgeschickt, wenn sie eine Ionenspur gesehen hätten, daher würden die beiden nur die Verwirbelung untersuchen sollen, die der Falke im Nebel erzeugt hatte. In der Hoffnung, den Feind zu verwirren, lenkte Han abwechselnd Energie auf die Partikelschilde oben und unten und startete die Notfall-Gasturbine − der Schiffsreaktor konnte, wenn es sein musste, reinen Wasserstoff verbrennen.


  Meewalhs Stimme ertönte schließlich durch den Subraum, ein wenig verrauscht wegen des Signalverlustes in dem absorbierenden Nebel. »Lady Vader, wir haben nicht erwartet, von Ihnen zu hören. Ist alles in Ordnung?«


  »Im Augenblick schon.« Leia begann mit der Datenübermittlung. »Sorgt dafür, dass diese Informationen…«


  Leia stöhnte, sie beendete den Satz nicht, sondern legte eine Hand auf die Brust, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


  »Lady Vader?«


  »Leia?« Han streckte die Hand aus und berührte sie am Arm, doch sie winkte ab.


  »Hier, Meewalh.« Sie schloss die Augen und schien sich zu sammeln, dann fuhr sie fort: »Ihr müsst die Daten, die ich schicke, unbedingt an Wedge Antilles und Garm Bei Iblis im Flottenkommando weiterleiten − und zwar sofort; tut, was nötig ist, damit sie die Informationen erhalten. Außerdem müssten Kopien an Luke und Lando Calrissian gehen, zusammen mit meinem Vorschlag, dass sie ihre Dienste Admiral Sow anbieten. Diese Sache könnte den Ausgang des Kriegs entscheiden.«


  »Lady Vader, es wird erledigt.«


  Meewalhs Stimme klang so gleichgültig, als verspreche sie ihr, einer Nachbarin mitzuteilen, die Solos würden es zu ihrer Verabredung für ein paar Drinks doch nicht mehr schaffen. Aber wenn sie sich ihren Weg ins Flottenkommando erkämpfen musste, bedauerte Han den armen Wachposten oder Bürokraten, der dumm genug war, ihr den Zutritt zu verweigern. Glücklicherweise waren die Noghri so erfinderisch wie verstohlen, und daher würden sie die Generäle im Erfrischungsraum überraschen, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.


  So gering die Reibung auch innerhalb des Gasnebels war, machte der Widerstand der Turbine zwei zusätzliche Sekunden Nutzung der Ionentriebwerke notwendig. Han beobachtete nervös, wie der Kurs des Falken sich dem der untersuchenden Schiffe annäherte, und versuchte abzuschätzen, wann das Leuchten seines Ionenantriebs sie verraten würde, doch die Korallenskipper setzten ihren Weg wie zuvor fort, bis die Emission endete. Als er sah, dass sie umschwenkten, um sich hinter ihm einzureihen − eine Standard-Sicherheitsprozedur für den Kontakt mit unbekannten Objekten −, und sich ihre Flugbahnen nicht eher kreuzen würden, bis der Falke den Asteroidengürtel erreichte, atmete er erleichtert auf. Sie wussten noch immer nicht, womit sie es zu tun hatten.


  Han sah, wie Leia aus dem Sichtfenster starrte, und ihr Gesicht hatte die Farbe von Perlen, ihr Ausdruck war leer und verschlossen. Er erinnerte sich an ihr Stöhnen vorhin − und an ihre Diplomatengewohnheit, keine Emotionen zu zeigen, bis sie die Kontrolle darüber gewonnen hatte − und wollte sie fragen, was los war.


  Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Später, Han.« Ihre Stimme klang alarmierend belegt, hatte aber auch eine unnachgiebige Schärfe, und Leia würde genauso viel nachgeben wie Durastahl, nämlich gar nicht. »Konzentrier dich aufs Fliegen.«


  Ein Alarm ertönte, als sie einen versprengten Asteroiden passierten, der groß genug war, dass seine Schwerkraft sich deutlich bemerkbar machte. Han stellte den Alarm ab und berechnete die neue Flugbahn, ohne die vorgeschlagene Korrektur zu berücksichtigen. Jede Veränderung dieser Art würde die herannahenden Skips sofort in Kenntnis darüber setzen, worum es sich bei dem Falken tatsächlich handelte, und damit wäre jegliche Hoffnung dahin, dass die Neue Republik die Yuuzhan-Vong-Flotte unvorbereitet überraschen konnte.


  Die neue Flugbahn brachte den Falken außerhalb des Staubrings, wo Han die Gasturbine einholen musste, um ein Verstopfen der Ansaugfilter zu verhindern. Krampfhaft überlegte er, wie er das zustande bringen sollte, ohne ihre Flugsignatur zu verändem, als der Alarm erneut ertönte und ein anderer Asteroid sie zurück in Richtung Gürtel zog.


  Es war ein großer Asteroid, groß genug, dass seine Schwerkraft ihn zu einer groben Kugel geformt hatte, und er beeinflusste ihren Kurs ziemlich stark. Han sah nur die dunklen Wirbel des Nebelgases vor dem Transparistahl, doch der Asteroid war dort draußen zu ihrer Linken, bewegte sich immer weiter in die Mitte des Sichtfensters und wurde jeden Moment größer.


  Und das war genau das, was er gebraucht hatte.


  Er wandte sich dem Navigationscomputer zu und gab verschiedene Explosionsradien und Beschleunigungsraten ein. Die Antwort fiel höher aus, als es ihm gefiel, und er musste sich zusammenreißen, damit er nicht laut fluchte.


  »Leia, du kennst doch diesen Trick von Kyp, mit dem er immer diese Jedi-Schattenbomben bewegt?«


  »Würdest du bitte kennen definieren«, sagte sie.


  »Ungefähr einen Kilometer pro Sekunde«, erklärte Han. »Ich kann eine gewisse Anfangsbeschleunigung herbeiführen, indem ich das Geschossrohr öffne…«


  »Das Geschossrohr, Han?«


  »… und dann die Klappe absprenge«, endete er. »Aber wir wären direkt dahinter, wenn der Sprengkopf detoniert, und sogar Han Solo ist nicht so schnell.«


  Leia erbleichte. »Du willst doch nicht etwa…«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Han und machte die Rakete scharf. »Kannst du es?«


  Leia schloss die Augen. »Welches?«


  »Backbordrohr.«


  Han instruierte den Computer, das Rohr hinten zu öffnen, dann deaktivierte er den Ionenantrieb der Rakete und schaltete die Abwurfsicherungen aus. Als er damit fertig war, schob sich etwas Dunkles aus dem wirbelnden Nebel, dem eine gewisse Ruhe innewohnte, sodass kein Zweifel an seiner festen Beschaffenheit blieb.


  Er drückte den Auslöser und hörte ein leises Ploppen, als der Lukendeckel aufsprang. Durch den plötzlichen Unterdruck wurde die Rakete aus dem Rohr gesogen und blieb zwischen den Frachtzangen des Falken hängen.


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, drängte Han.


  »Ich gebe mir schon alle Mühe.«


  Die Rakete bewegte sich voran und gewann an Geschwindigkeit − aber nur langsam.


  »Nun, das war eine gute Idee«, sagte Han und bereitete seine Ionentriebwerke auf einen Blitzstart vor. Leia war keine Jedi − sie hatte niemals Zeit für die rigorose Ausbildung gefunden −, doch konnte sie die Macht kontrollieren, und er hatte schon gesehen, wie sie schwerere Dinge als diese Rakete bewegt hatte. »Netter Versuch, aber…«


  Die Rakete schoss davon und verschwand in der Dunkelheit.


  »… das dürfte genügen«, fuhr Han fort.


  Er legte seine Hand auf den Regler des Repulsorliftantriebs und wartete. Auf dem Sensordisplay machten die Korallenskipper keinen Umweg wegen des ersten Asteroiden, sondern hielten direkt auf den zweiten zu. Sie würden einen klaren Blick auf den Aufprall haben, allerdings hoffentlich nicht so klar, dass sich der mattschwarze Falke als Silhouette für sie sichtbar abzeichnen würde.


  Sobald der erste Lichtstrahl die Verdunklung der Cockpitfenster herbeiführte, aktivierte Han den Repulsorliftantrieb, schwenkte herum, bremste und drehte fast so scharf wie bei ihrem vorherigen Start. Die Korallenskipper würden inzwischen in Scanner-Reichweite sein, aber der Repulsorlift war längst nicht so auffällig wie Ionentriebwerke, und er würde jede Wette eingehen, dass der Energieschwall von der Annäherungsrakete die Sensoren der Skips durcheinander bringen würde.


  Sie hatten bereits den Horizont umrundet, ehe der Blitz erlosch. Jetzt flogen sie in totaler Dunkelheit, nur von Sensoren und Instrumenten gelenkt, und Han brachte den Falken in einen tiefen Spalt, drehte ihn mit der Nase nach oben und benutzte die Landehilfen, um eine Beschädigung der Abgasrohre zu vermeiden.


  »Und jetzt?«, fragte Leia.


  »Wir warten, bis sie die Suche abgebrochen haben.«


  »Glaubst du, sie werden weitersuchen?«, fragte Leia. »Diese Annäherungsrakete hat einen recht überzeugenden Krater hinterlassen.«


  »Ja, aber das ist eine große Flotte«, meinte Han. »Die werden erst ein bisschen suchen… und dann suchen sie noch ein bisschen.«


  Han schaltete alle Systeme des Falken ab, die auch nur ein einziges Photon Energie abstrahlen könnten, und dann lehnten sich Leia und er zurück und starrten in die Dunkelheit. Mit Absicht hatte er einen Spalt ausgesucht, der zum Inneren des Banthas zeigte, und so waren selbst die Sterne zu stark verschleiert durch die Nebelwolke, als dass man sie hätte zählen können. Es erinnerte Han daran, wie es gewesen war, in Karbonid eingefroren zu sein − bloß war er im Karbonid nicht die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen.


  »Wie lange müssen wir denn noch warten?«, wollte Leia wissen.


  »Länger, als es Spaß macht.« Han hatte ein schlechtes Gefühl wegen Leias Stöhnen vorhin, und er hätte sich gern danach erkundigt, aber er wusste, er durfte sie nicht drängen. »Wir werden schon merken, wann es genug ist.«


  »Wie?«


  »Wenn wir das Warten satt haben.«


  Sie schwiegen wieder, dann sagte Leia plötzlich: »Anakin ist verwundet worden.«


  Hans Herz stürzte in sich zusammen wie ein schwarzes Loch. »Verletzt?«


  Er drückte die Aktuator-Schalter und die Kippschalter der Elektronik. Obwohl so viele Systeme heruntergefahren und abgekühlt waren, war die Startsequenz des Falken bemerkenswert kurz. In drei Minuten würden sie gestartet sein.


  »Han?« In Leias Stimme schwang eine gewisse Zerbrechlichkeit mit. »Wohin geht es?«


  »Hä?« Han bereitete die Ionentriebwerke vor und begann einen Countdown von zwanzig Sekunden. »Was denkst du denn?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Leia. »Weil ich weiß, du hättest Anakin niemals mit diesem verrückten Plan durchkommen lassen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, Myrkr zu erreichen.«


  Der Countdown war bei fünfzehn angelangt, und Hans Finger flogen automatisch zum Aktuator und schwebten dort, während er auf zwanzig wartete. Dann begriff er plötzlich, warum Leia gewartet hatte, bis der Falke abgekühlt war, ehe sie ihm die Sache erzählte, und brach den Countdown ab.


  »Es gibt keinen anderen Weg.« Er deaktivierte die Startsequenz und fuhr den Rest der Systeme herunter, dann fand er die Kraft zu fragen: »Schlimm?«


  Leia nickte nur.


  Han wollte etwas tun − Anakin beschützen oder Leia helfen, besser zu verkraften, was sie durch die Macht spüren musste −, aber wie konnte er seinen Sohn beschützen, der tausend Lichtjahre entfernt war? Oder Leias Bürde mittragen, wo er nicht einmal die Macht spüren konnte, viel weniger jedoch Anakins Verletzung, die durch die Macht übermittelt wurde?


  »Wenigstens ist er nicht allein.« Han ergriff ihre Hand und bemerkte, wie seine eigene zitterte. Er ließ sie trotzdem auf ihrer liegen. »Jaina ist bei ihm.«


  »Und Jacen.«


  »Ja, und Jacen.« Angesichts von Jacens jüngstem moralischen Dilemma wegen der Macht-Anwendung hielt Han seinen ältesten Sohn zwar nicht gerade für den größten Jedi-Krieger, aber auf Duro hatte sich Jacen Tsavong Lah entgegengestellt und so Leia das Leben gerettet. »Die Zwillinge werden schon auf ihn aufpassen.«


  »Das ist richtig.« Leia nickte abwesend, ihre Gedanken jedoch weilten tausend Lichtjahre entfernt auf Myrkr. »Er hat die Zwillinge.«


  Der letzte Schein erlosch auf den Schirmen im Cockpit, und sie saßen im Dunkeln, allein mit ihren Gedanken und dennoch nahe genug beieinander, um sich atmen zu hören.


  Nach einer Weile hielt Han es nicht länger aus. »Ich wünschte, ich hätte diese Sachen nicht gesagt, als Chewbacca starb«, meinte er. »Ich wünschte nur, ich hätte Anakin nicht die Schuld gegeben.«


  Er spürte eine warme Hand auf seiner. »Das ist vorbei, Han. Wirklich.«


  Sie warteten schweigend und grübelten über dieselben unbeantwortbaren Fragen: Wie schwer? Wie ist es passiert? Ist er jetzt in Sicherheit? Einmal sah Han ein purpurnes Glimmen über dem Spalt, aber es war so fern und flüchtig, dass er es fast für eine optische Täuschung hielt und nicht für das Leuchten eines Yuuzhan-Vong-Cockpits. Die meiste Zeit saßen sie bloß da und warteten, konnten nicht einmal sichergehen, dass die Neue Republik tatsächlich eine Flotte schicken würde, da die Subraum-Empfangsantennen des Falken von eisenhaltigen Asteroiden abgeschirmt waren.


  Da die Sensorschüsseln auf das Herz des Banthas gerichtet waren, gab es nur eine Sache, mit der sie sich beschäftigen konnten, nämlich regelmäßig einen passiven Scan zu riskieren, um ihre Daten aktuell zu halten. Schließlich wurde offensichtlich, dass die Yuuzhan Vong nicht nur Schiffe von der Flottille abzogen, die Reecee eingenommen hatte, sondern auch von aktiven Dienstposten überall in der Galaxis. Die meisten eintreffenden Schiffe positionierten sich sofort mitten in der Flotte und reihten sich ein, um Futter und Munition von den großen Versorgungsschiffen zu beziehen. Han stellte erleichtert fest, dass die Yuuzhan Vong damit nur wenig schneller vorankamen, als es bei seiner eigenen Flotte in seiner Zeit als General geschehen war. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Nachschubverteilung des Feindes vor sich ging, hatte selbst die schwerfällige Flotte der Neuen Republik genug Zeit, eine Entscheidung zu treffen; er hoffte nur, sie würden genug Schiffe mitbringen.


  Der erste Hinweis auf Aktionen waren zwei Skips, die sie bei einer Sensorsuche erfassten − höchstwahrscheinlich handelte es sich um dasselbe Paar, das ihnen zu dem Asteroiden gefolgt war − und die nun auf das Zentrum des Banthas zuflogen. Schaudernd bei dem Gedanken daran, wie oft sie darüber gesprochen hatten, ihr Versteck zu verlassen, aktivierte Han alle passiven Suchsysteme und ließ die Ergebnisse auf dem Hauptdatenschirm darstellen. Der Schirm sah aus, als habe jemand ein Nest von Killer-Stechnats aufgescheucht, denn Fregatten und Korvetten der Yuuzhan Vong erstreckten sich bis zum gegenüberliegenden Rand des Protosterns. Mehr als hundert Kreuzer und Zerstörer bewegten sich ins Zentrum der Formation und bildeten eine kugelförmige Schutzmauer um die riesigen Nachschubschiffe.


  »Es sieht nicht wie eine Sprung-Anordnung aus«, meinte Leia.


  »Nein, das ist ihre ›Überrumpelungsanordnung‹«, erwiderte Han. »Speicher das für die Analyse − über diese Information verfügt die Neue Republik noch nicht.«


  Han führte einen Kaltstart der Repulsorlift-Triebwerke durch und steuerte den Falken aus dem Spalt. Sie waren kaum über den Rand hinaus, da ertönte die Stimme eines Fernmeldeoffiziers aus der taktischen Kom-Einheit.


  »… grüßen den Millennium Falken.« Wegen der energieabsorbierenden Wirkung des Nebelgases klang die Stimme der jungen Frau dünn und war voller statischer Störungen. »Wiederhole, hier spricht das Aufklärungsschiff der Neuen Republik Gabrielle. Wir grüßen den Millennium Falken. Bitte antworten Sie auf S-Frequenz sechs null neun.«


  »Die Koordinaten passen nicht zur Position der Schlacht«, sagte Leia. Sie tippte auf das Datendisplay und zeigte eine Position einen Viertelkreis entfernt von dem Punkt, auf den die Korvetten und Fregatten zusteuerten − auf der Reecee zugewandten Seite des Banthas. »Könnten die Yuuzhan Vong den Freundlichen Hutt spielen?«


  »Wenn ihnen irgendein Verräter mitgeteilt hat, dass wir uns hier draußen verstecken, warum nicht?« Ein Freundlicher Hutt war eine alte Imperiale Taktik, bei der man versuchte, den Gegner dazu zu verleiten, seine Position zu verraten. »Aber wir müssen das Risiko eingehen. Das ist nicht der richtige Moment für Feigheit − nicht, wenn sich der gesamte Krieg hier entscheiden könnte.«


  Er fügte nicht hinzu: »Und während unsere Kinder ihr Leben riskieren«, aber Leia hörte es trotzdem heraus. Während sie die übrigen Systeme des Falken hochfuhren, aktivierte sie den Subraum-Receiver und gab die entsprechenden Koordinaten ein.


  »Hier spricht der Millennium Falke…«


  »Der Macht sei Dank!«, rief Wedge Antilles. »Wir suchen schon seit einer Stunde nach euch. Ich habe schon gefürchtet, euch sei ein Unglück zugestoßen.«


  Han und Leia wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts über Anakin. »Wir hatten ein Paar Skips auf den Fersen.« Leias Finger flogen über das Computereingabegerät. »Hier sind die Daten, die wir versprochen haben.«


  Während sie sprach, zeigten sich die ersten Ausbrüche von statischen Störungen durch die Schlacht auf dem Sensorschirm. Die Angriffsflotte selbst war zu weit entfernt, um mit aktiven Sensoren durch den Nebel hindurch entdeckt zu werden, aber angesichts des Feuers konnte Han sagen, dass sie nur mit wenigen hundert Schiffen angriffen. Trotzdem verschwanden viele Yuuzhan-Vong-Fregatten und -Korvetten in Feuerbällen, ehe sie sich organisieren konnten. Der Falke war zu weit vom Kampfgeschehen entfernt, um so kleine Schiffe wie Sternjäger zu erfassen, aber Han erkannte ihre Anwesenheit an den Explosionsfunken, die allzu häufig zwischen den Yuuzhan-Vong-Schiffen auftauchten.


  Inzwischen hatte die Flotte der Neuen Republik ihr eigenes Überwachungsschiff in Position gebracht, um die Schlacht zu beobachten, trotzdem blieben Han und Leia an Ort und Stelle und übermittelten weiterhin ihre Daten zu dem seltsam platzierten Kommandoposten. In einem Konflikt von diesen Ausmaßen waren Informationen wichtiger als Schiffe, und beide Seite gaben sich äußerste Mühe, feindliche Aufklärer zu zerstören, zu blenden oder in die Irre zu führen. Damit war der Falke als unentdecktes Aufklärungsschiff für den Angriff so wichtig wie einer der drei Sternzerstörer.


  Langsam − und qualvoll − überwanden die Yuuzhan-Vong-Fregatten und -Korvetten ihre ursprüngliche Desorganisation und hielten die Sternjäger nun auf Abstand. Nachdem diese Bedrohung unter Kontrolle gebracht war, verließen die Großkampfschiffe im Zentrum der Formation ihre Plätze und zogen nach vorn, um ihre kleineren Gefährten zu unterstützen. Als sie in Reichweite der Großkampfschiffe der Neuen Republik gelangten, zogen sich helle Balken aus Energie über den Datenschirm, und manchmal flackerte es so grell auf, dass Han nichts mehr erkennen konnte. Schließlich begann der Kampf, sich in die falsche Richtung zu entwickeln, und Han wusste, ihr langes Warten war umsonst gewesen.


  Er aktivierte das Subraum-Mikrofon. »Wedge, empfängst du mich?«


  »Ja, Han − aber ihr seid der einzige Posten, der uns die Situation im Zentrum des Protosterns noch zeigen kann. Bitte bleibt auf eurer Position.«


  »Wozu?«, knurrte Han. »Sow hat nicht genug Schiffe mitgebracht. Sag ihm, er soll die Aktion abbrechen und retten, was er kann.«


  »Negativ, Han.« Wedge klang nicht einmal richtig aufgeregt. »Das können wir nicht machen.«


  Ein Zerstörer der Yuuzhan Vong trieb den Angriff zu heftig nach vorn und ging in einem Zwei-Sekunden-Blitz unter; Fregatten und Korvetten verschwanden in stetem Takt. Aber die Schlacht verlagerte sich immer weiter zu den Linien der Neuen Republik. Bald klaffte zwischen den Großkampfschiffen, die sich an dem Angriff beteiligten, und jenen, die zurückblieben, um die riesigen Nachschubschiffe zu schützen, eine sichtbare Kluft. In einer Geste, die ihre Verachtung für die Kommandanten der Neuen Republik ausdrücken sollte, hatte ein Viertel der großen Schiffe wieder an den Nachschubschiffen angedockt und nahm weiter Proviant auf.


  »Na, das ist aber zu arrogant«, kommentierte Wedge. »Admiral Sow sollte ihnen wohl mal eine Lektion erteilen.«


  »Ich hoffe, er kann besser schimpfen als zählen«, murmelte Han. »Han…«, mahnte Leia.


  Han ignorierte sie und fuhr verbittert fort: »In unserer Nachricht war die Rede von tausend Schiffen − und jede Minute treffen weitere ein!«


  »Aber ich hatte nur neunhundert kampfbereit«, sagte eine gequälte sullustanische Stimme. »Und in Ihrer Nachricht wurde auch zur Eile gedrängt.«


  Leia schloss die Augen, während ihr die Kinnlade herunterfiel. »Admiral Sow, bitte entschuldigen Sie die Ungeduld meines Mannes.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Admiral Sow. »Wir werden für acht Minuten ohne Kontakt sein, aber ich schicke Ihnen unseren Einsatzbefehl. Könnten Sie die aktualisierte taktische Situation bereithalten, wenn wir die Verbindung wiederherstellen?«


  Anstelle einer Antwort wandte sich Leia mit einem erwartungsvollen Blick an Han.


  »Äh, natürlich«, sagte Han. Als Leias Miene sich verdüsterte, fügte er hinzu: »Admiral.«


  »Gut.« Das war wieder Wedge. »Und wir haben eine Bitte von Eclipse an euch. Die werden nach dem Yammosk suchen und würden jegliche Hinweise von euch begrüßen.«


  »Sag ihnen, wir würden versuchen, die potenziell dafür in Frage kommenden Schiffe auf hundert einzuschränken.« Han verdrehte die Augen, als Wedge und der Admiral sich abmeldeten, dann wandte er sich an Leia. »Ich schätze, Luke hat seine Enterharpunen gefunden.«


  »Oder er hat sich welche anfertigen lassen«, sagte Leia. »Ich hoffe bloß, sie funktionieren auch bei Yorikkoralle.«


  Enterharpunen wurden legal und illegal von Sicherheitskräften, Piraten und jedem eingesetzt, der ein Schiff stürmen wollte. Es handelte sich um eine neuere technische Entwicklung, die im Prinzip aus mit Koma-Gas gefüllten Spritzen bestand, die sich mit einer hoch erhitzten Spitze durch den Rumpf des Zieles bohrten, mit einer Flexiglasmembran das Loch versiegelten und das Gas in das getroffene Schiff einließen. Abhängig von der Größe und dem Zirkulationssystem war die Besatzung an Bord in einem Zeitraum zwischen einer Minute und einer Viertelstunde bewusstlos. Für die Jedi, die diese Harpunen einsetzen wollten, hoffte Han, der Zeitraum möge sich nahe an einer Minute befinden.


  Während der nächsten Minuten scannten sie das Zentrum des Protosterns und identifizierten Ziele mit hoher Priorität, berechneten Entfernungen und Trefferwahrscheinlichkeiten und schätzten ab, wie schnell die Großkampfschiffe an der Frontlinie sich aus dem Kampf lösen und ins Herz des Protosterns zurückkehren könnten. Nach nicht ganz fünf Minuten hatten sie den Lagebericht fertig, der eindeutig vorschlug, es wäre trotz des Überraschungsvorteils ratsam, den Angriff vorsichtig und zurückhaltend anzugehen. Der Entscheidungsschlag, auf den Han gehofft hatte, war nicht möglich, doch konnte er gegen diese Fakten wenig einwenden.


  Dann runzelte Leia die Stirn und sagte, irgendetwas »fühle« sich nicht richtig an, und sie ließ den Computer noch einmal arbeiten. Han scannte den gesamten Bantha erneut und starrte auf den Datenschirm, ohne auch nur zu blinzeln. Für ihn fühlte sich alles richtig an. Er war sogar in der Lage, die wahrscheinlichen Yammosk-Schiffe auf drei Zerstörer und ein halbes Dutzend großer Kreuzer zu beschränken.


  Leia war noch mit dem Computer beschäftigt, murmelte dabei leise vor sich hin und machte sich Notizen auf einem Datenblock, als die Schiffe der Neuen Republik auf dem Sensorschirm erschienen und wegen des diffusen Masseschattens des Protosterns fast direkt in die Schlacht springen konnten. Als Admiral Sows Flaggschiff aus dem Hyperraum kam, setzten die vordersten Schiffe bereits Sternjäger ab und feuerten mit Turbolasern auf die Großkampfschiffe der Yuuzhan Vong.


  Die Fernmeldeoffizierin stellte rasch eine Komlinkverbindung her, und Leia schickte die Aktualisierung der taktischen Daten über einen verschlüsselten Kanal. Während sie darauf warteten, dass Wedge und Admiral Sow die neuen Informationen verarbeiteten, sah Han voller Überraschung, wie die Großkampfschiffe der Yuuzhan Vong dicht bei den Nachschubschiffen blieben und keineswegs nach vorn preschten, um sich der eintreffenden Flotte entgegenzustellen und ihren Kameraden Zeit zu geben, aus der Schlacht abzuziehen.


  Er öffnete einen Sprachkanal. »Wedge, vielleicht wäre es besser, wenn du deine vorderen Elemente ein wenig zurückholst. Diese Steine haben irgendetwas vor.«


  »Ja, eindeutig«, sagte Leia und blickte schließlich von ihrem Datenblock auf. »Aber lasst euch nicht zurückfallen. Viele Schiffe haben noch keinen Nachschub bekommen. Und davon wollen sie ablenken.«


  Admiral Sow antwortete sofort: »Sind Sie sicher?«


  »Bin ich, Admiral. Unser Computer hat alle Kontakte mit Identifikationsmarken versehen, und ich habe mir die gesamten Aufzeichnungen über jeden einzelnen angeschaut. Von den betreffenden hat bisher keins bei den Nachschubschiffen angedockt.«


  »Ich verstehe«, meinte Sow. »Und was würden Sie empfehlen?«


  Ehe sie antwortete, sah Leia Han an. Wenn ihre Analyse stimmte, wäre die Taktik, die sich daraus ergab, zu zurückhaltend und würde dem Feind möglicherweise die Chance geben, einen geordneten Rückzug aus dem Kampf anzutreten. Wenn sie sich irrte… Sie irrte sich nicht. Han konnte es fühlen.


  Er nickte.


  Leia lächelte ihn an, dann sagte sie: »Spielen Sie Sabacc, Admiral. Unsere Empfehlung ist: Benutzen Sie die Flotte als Einsatz.«


  »Ich verstehe.« Sow würgte die beiden Worte unter Mühen hervor; Sullustaner waren nicht gerade für ihre Spielleidenschaft bekannt. »Eine ungewöhnliche Art, es auszudrücken, aber… danke für Ihren Vorschlag.«


  Han zuckte zusammen und versicherte sich dann, dass der Kom-Kanal nicht mehr offen war. »Das ist der Grund, warum man Sullustanern kein Kommando geben sollte. Sie sind mehr an ihren Karrieren interessiert als daran, Schlachten zu gewinnen.«


  »Dieser nicht, denke ich.«


  Leia zeigte auf den Schirm, wo der größte Teil der Flotte − inklusive aller Sternzerstörer und der meisten Kreuzer − sich von den Begleitschiffen löste und zur gegenüberliegenden Seite des Bantha-Systems ausschwärmte. Ihre Turbolaser flammten längst auf und beharkten die Rückseite der Yuuzhan-Vong-Schlachtlinie mit Blitzen. Mehrere feindliche Kreuzer und zwei Schiffe von Zerstörergröße explodierten augenblicklich. Andere folgten bald, als sie sich umwandten, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, und nun von einem inzwischen tödlich gewordenen Ablenkungsangriff von hinten erfasst wurden. Die zwei Frontlinien der Neuen Republik bewegten sich aufeinander zu und zermalmten die desorganisierten Yuuzhan Vong zwischen sich.


  Im Kern des Protosterns fiel eine Wolke kleinerer Schiffe über die Nachschubschiffe und ihre Eskorten her. Die Yuuzhan Vong hielten dem Angriff stand, bis der Feind sie fast erreicht hatte, dann schossen sie eine Feuerwelle von solcher Intensität ab, dass das Herz des Banthas so hell wie der Stern aufleuchtete, der hier eines Tages entstehen würde. Der Sensorschirm brauchte eine Minute, um wieder klar zu werden, und dann war ein volles Viertel der Schiffe der Neuen Republik schlicht verschwunden.


  Leia schloss die Augen. »Han, habe ich…«


  »Das sind Yuuzhan Vong, Leia«, erwiderte er. »Du weißt, dass sie sich wehren − mit Steinen, wenn es sein muss.«


  Besorgt schauten sie zu, wie die Eskorten der Nachschubschiffe das Herz des Banthas weiterhin mit Plasmakugeln und Magmageschossen erhellten und manchmal ganze Fregatten mit einer einzigen Salve auslöschten. Schließlich jedoch mussten auch die feindlichen Zerstörer, deren Feuer nachließ, Treffer einstecken. Ganze Geschwader von Sternjägern der Neuen Republik preschten an den riesigen Schiffen vorbei und beschossen die wehrlosen Nachschubschiffe mit Protonentorpedos und Erschütterungsraketen. Binnen weniger Minuten leuchtete der Kern des Protosterns mehrmals und noch heller auf, als ein Yuuzhan-Vong-Nachschubschiff nach dem anderen explodierte.


  Ein paar Minuten später meldete sich Luke über die Kom-Einheit. »Han, könntest du bitte herkommen? Es gibt da eine Fracht, die du auf Eclipse abliefern könntest.«


  »Lebende Fracht?«, fragte Leia. Danni Quee hatte bereits versucht, einen Yammosk lebend zu fangen, ehe Booster ihnen über den Fall von Reecee berichtet hatte.


  »Bestätige«, antwortete Luke.


  »Sabacc!«, sagte Han. »Ein reiner Sabacc!«
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  Anakins geschundener Körper schrie nach einem Halt, einer Trance, nach Flucht. Aber das war nicht möglich, nicht, solange Nom Anor mit seiner Kompanie zu diesem Gang unterwegs war. Die Yuuzhan Vong waren hinter ihnen zurückgeblieben, allerdings nur gerade weit genug, dass auch die Barabels sie nicht mehr hören konnten, doch Anakin fühlte den Feind noch immer durch den Schimmerer, eine kalte Aura der Gefahr, die das Kommandoteam vorantrieb, ständig drängte und bedrohte.


  Seitdem sie die Sklavenstadt verlassen hatten, griffen die Yuuzhan Vong die Jedi, wann immer sie langsamer wurden, mit Käfern an und provozierten sie, ihre Waffen abzufeuern. Zwar waren die Attacken häufiger geworden, doch Nom Anor hatte seine Taktik nicht geändert. Weiterhin belagerte er das Kommandoteam und zermürbte es, weiterhin versuchte er, einige von ihnen lebend zu ergreifen.


  Und Anakin hatte dem einäugigen Spion keinen Grund geliefert, etwas anderes zu versuchen. Er war der Falle mit dem AT-AT ausgewichen, um anschließend in der Sklavenstadt in den Hinterhalt zu geraten wie ein Staubtreter, der direkt von einer Feuchtfarm kam. Betrübt über die Not der Bewohner hatte er es Nom Anors maskierten Kriegern gestattet, sich an das Kommandoteam heranzuschleichen. Jetzt waren Eryl und Jovan tot. Anakin hätte sich an Nom Anors Vorliebe für Listen erinnern müssen und diesen Überfall vorausahnen sollen; er hätte die Sklavenmenge zumindest von den Jedi fern halten müssen. Er hätte wesentlich vorsichtiger sein sollen. Er…


  Jaina gab ihm einen Klaps hinter das Ohr. »Hör damit auf.«


  »Was?« Anakin rieb sich das Ohr, dann ließ seine Konzentration nach, und der Schmerz durchfuhr ihn in feurigen Wellen. »Und danke für die Fürsorge.«


  »Du kannst dich selbst bedauern«, sagte Jaina. Eine dünne Linie zog sich diagonal über ihre Stirn, wo Tekli den Schnitt über den Augen mit Synthfleisch verschlossen hatte. »Du hast tollkühn gehandelt, und du hast dafür den Preis bezahlt − aber darum geht es nicht. Du musst aufhören, dir die Schuld zu geben.« Das ferne Geräusch von Schritten der Yuuzhan Vong hallte durch den Gang. Anakin bemühte sich, in seiner Konzentration nicht nachzulassen, und fragte: »Wem sollte ich dann die Schuld geben?«


  »Dem Krieg«, sagte Jaina. »Glaubst du, Onkel Luke hat uns zu Ausbildungszwecken hergeschickt? Diese Sache ist von äußerster Wichtigkeit. Wenn jemand von uns stirbt, können wir nichts daran ändern.«


  »Das ist ein bisschen kaltherzig.«


  »Ich werde zu Hause weinen.« Jaina wagte einen Blick über die Schulter und fügte hinzu: »Vielleicht hast du einen Fehler gemacht, vielleicht auch nicht. Aber konzentriere dich jetzt wieder auf die Mission, sonst werden noch mehr von uns draufgehen.«


  Jaina sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann wurden die fernen Schritte lauter, und die Jedi richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Vorankommen. Das Kommandoteam passierte einen der hüfthohen Tunnel, die hinunter zum Labyrinth der »wilden« Voxyn führten. Lomi und Welk zufolge waren die Wilden jene Exemplare, welche den Ausbildern einfach ausgerissen waren. Irgendwann fanden die Bestien den Weg in die Sklavenstadt − die einzige nachhaltige Futterquelle im Abrichtelabyrinth − und versteckten sich nach der Jagd in diesen Höhlen. Angesichts ihrer unregelmäßigen Form, den von Säure angefressenen Wänden und dem überwältigenden Gestank waren die Tunnel vermutlich von den Voxyn selbst angelegt worden. Alle außer den Barabels hatten die Atemmasken aufgesetzt.


  Anakin trug seine Maske nur wenige Minuten lang, dann nahm er sie ab und entdeckte, dass er, obwohl die Luft frischer war, nicht leichter atmen konnte. Er fühlte sich fiebrig, und der Schmerz breitete sich in seinem Bauch aus und fraß sich durch die Barrieren der Macht. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Während er lief, machte er seinen Verstand frei und öffnete sich vollständig der Macht. Obwohl er sicherlich kein begabter Heiler war, kannte er seinen Körper gut genug, um dem störenden Kräuseln bis zu seiner Wunde zu folgen und zu spüren, dass sich im Inneren etwas gelöst hatte. Er griff unter seinen Ausrüstungsgurt und berührte den nassen Verband. Als er ihn zurückzog, war die Hand rot.


  »Anakin!« Das war Tahiri, die wie immer an seiner Seite lief. »Was ist das?«


  »Nichts.«


  Anakin konzentrierte sich auf den inneren Riss, versuchte mit der Macht, die Ränder zusammenzuziehen − und war zu schwach, um sich zu konzentrieren. Er stolperte und wäre gefallen, hätte Tahiri ihn nicht mit der Macht ergriffen und aufrecht gehalten.


  »Ich brauche Hilfe!«, rief sie.


  Das Kommandoteam verlangsamte den Schritt, und Jaina sowie einige der anderen versammelten sich um Anakin, der protestierend beteuerte, ihm gehe es gut.


  »Negativ!«, entgegnete Tahiri. »Dir geht es überhaupt nicht gut − nicht einmal ein bisschen.«


  Die Schritte der Yuuzhan Vong schwollen zu Getrampel an. Tekli erschien von irgendwo hinten zwischen Ganner und Raynar, die sich die Last teilten, Eryls Leiche zu tragen.


  »Lasst ihn schweben!«, befahl Jaina. Sie zog Tekli vom Boden hoch und setzte die Chadra-Fan neben Anakins Beine, dann packte sie sein Handgelenk und ging weiter den Gang hinauf. »Alle Mann, Marsch!«


  Anakin wollte darauf beharren, dass er keine Hilfe brauchte, doch brachte er lediglich ein Gurgeln zustande. Einer der Barabels ließ eine Flechette-Mine fallen, um die Yuuzhan Vong aufzuhalten, und das Kommandoteam begann zu rennen. Tekli machte sich daran, den Verband abzunehmen. Sie warf die blutdurchtränkten Bacta-Verbände weg und legte ihre Hand auf die Wunde. Die Macht flutete in Anakin hinein, und dennoch verlor er weiter an Kraft.


  »Wir müssen anhalten«, sagte Tekli.


  »Nein.« Anakin konnte gerade noch flüstern. »Kann nicht zulassen…«


  Tekli ignorierte ihn. »Er hat innere Blutungen. Ich muss mir ansehen, was da los ist.«


  »Wie viel Zeit brauchst du?«, fragte Jaina.


  »Hängt davon ab, was ich vorfinde«, sagte Tekli. »Fünfzehn Minuten, vielleicht das Doppelte.«


  Das Stampfen der Yuuzhan Vong wurde lauter, und die Macht wurde vom vertrauten Hunger eines jagenden Voxyn aufgewühlt. Dies waren nicht mehr die frei umherstreifenden Bestien, mit denen die Jedi es bislang zu tun gehabt hatten, sondern gut abgerichtete Geschöpfe, die von erfahrenen Führern an Leinen gehalten wurden. Das Kommandoteam hatte schon drei erledigt; wenn es ein normales Rudel war, würde es nur ein viertes geben.


  Alle hofften, es sei ein normales Rudel.


  Alema starrte zurück in den Gang in Richtung der Bedrohung, die auf sie zukam, dann wandte sie sich an Jaina. »Ich kann uns fünfzehn Minuten Aufschub verschaffen.« Ihre Stimme klang eigenartig fern. »Ich brauche ein halbes Dutzend Erschütterungsgranaten.«


  Verschwommen hörte Anakin, wie Ganner sagte: »Also gut«, und er sah, dass er der Twilek etwas zuwarf. Sie tänzelte hinüber zu den Barabels, und alle vier sprinteten vor dem Kommandoteam den Gang hinauf.


  Anakin näherte sich immer mehr dem Delirium und verlor das Gefühl für die anderen in der Macht. Tahiri spürte er stets an seiner Seite, und sie redete unaufhörlich auf ihn ein, dass alles wieder gut werden werde. Er glaubte ihr, konnte jedoch nicht die Kraft aufbringen, ihr zu antworten, daher drückte er nur ihre Hand.


  Dann hallte das Knistern von Lichtschwertern durch den Gang. Sie kamen dicht an Tesar vorbei, und Anakin sah, dass Alema auf seiner Schulter saß und ihre silberne Klinge in die Decke bohrte. Hinter ihr hockte Bela auf den Schultern ihrer Schwester und stopfte mit Jovan Drarks Langblaster einen Pfropfen aus Stoff in ein ähnliches Loch.


  Alema nahm eine Granate von Tesar entgegen und schob sie in das Loch, das sie gebohrt hatte, dann zog Tahiri Anakin um eine Ecke, und er konnte nicht länger beobachten, was sie machten. Er hörte − deutlich − einen der Barabels schnarren: »Sechs Sekunden«, und er wusste, Tekli stabilisierte ihn und holte ihn vielleicht sogar zurück.


  Anakin hob den Kopf und sah Alema und die Barabels hinter dem Rest des Teams um die Ecke biegen, dann hörte er ein allzu vertrautes Brummen durch den Gang näher kommen. Zwei Knallkäfer trafen Alema im Rücken; zwar gelang es ihnen nicht, den Overall zu durchdringen, doch wurde sie auf den Boden geworfen. Tesar fing sie ab, zog sie in seine Arme und rannte weiter, ohne auch nur langsamer zu werden.


  Einen Augenblick später erschütterte eine Druckwelle Anakin, und seine Ohrstöpsel schlossen sich, als das Krachen einstürzender Yorikkoralle zu ihnen herüberhallte. Staub wallte durch den Gang, und als die Wolke das Team einhüllte, drückte Tekli Anakin die Atemmaske vors Gesicht.


  Die Jedi rannten noch dreißig Schritte weiter und blieben dann stehen. Tekli ließ Anakin auf den Boden nieder und gab Jaina ein Röhrchen mit Riechsalz, um Alema zu wecken, bevor sie die kleinen Hände in Anakins Wunde und von dort unter die Rippen schob. Er versuchte, nicht zu schreien − was ihm nicht gelang. Sie arbeitete weiter und erteilte Tahiri halb flüsternd Anweisungen. Anakin schaute einmal nach unten und sah, dass Teklis kleine Arme bis zum Ellbogen verschwunden waren. Dunkelheit breitete sich von den Rändern seines Sichtfeldes aus, und er schaute nicht erneut hin.


  Blasterfeuer wurde hinten im Gang hörbar. Anakin wollte den Kopf heben, doch sein Bruder drückte ihn sanft nach unten.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jacen. »Alle haben gute Deckung.«


  »Alema… verletzt?«, keuchte Anakin.


  »Wütend.« Jacen zeigte in Richtung des Kampfgeschehens. »Sie feuert bereits wieder auf die Yuuzhan Vong − und genießt es.«


  »Hat auch allen Grund!«, gab Anakin zurück. »Nachdem…«


  »Immer mit der Ruhe!« Jacen hob die Hände kapitulierend. »Ich will über niemanden ein Urteil fällen.«


  Anakin zuckte zusammen, als eine spitze Nadel in seinem Inneren zustach. Dann schaffte er es, zweifelnd die Stirn zu runzeln.


  »Wirklich nicht«, sagte Jacen.


  Die Intensität des Blasterfeuers an der Einsturzstelle nahm zu, dann verkündete Lowbacca mit Gebrüll den Tod des Voxyn.


  Jacen war angesichts des freudigen Rufs offensichtlich unbehaglich zumute, und er sagte: »Ob ich mir Sorgen drüber mache, was hier mit uns passiert? Sicher. Dieser Krieg bringt die ganze Selbstsucht und Korruptheit in der Neuen Republik ans Licht und verdirbt die Galaxis Stern um Stern. Ich sehe, wie er einen Jedi nach dem anderen auf die dunkle Seite zieht und uns dazu bringt zu kämpfen, um zu siegen, und nicht, um zu beschützen. Aber ich kann die anderen nicht zwingen, meinen Weg einzuschlagen. Jeder muss seine Entscheidung selbst treffen. Das habe ich durch Centerpoint gelernt.«


  »Du hast mich getäuscht.«


  »Ich habe mich selbst getäuscht«, antwortete Jacen. »Ich habe geglaubt, ich sei der Einzige, der den Unterschied zwischen Richtig und Falsch kennt. Inzwischen habe ich begriffen, dass es nicht stimmt − eigentlich hat Tenel Ka es mir klar gemacht −, nach dem, was ich dir auf der Exquisite Death vorgeworfen habe. Seitdem wollte ich mich bei dir entschuldigen.«


  »Wirklich?« Anakin verzog das Gesicht, als Teklis winzige Hände ein Organ zur Seite drückten, dem das gar nicht gefiel. »Das wusste ich nicht.«


  Jacen setzte das schiefe Solo-Grinsen auf. »Habe ich mir schon gedacht.«


  Das Zischen von Blastem wurde durch das Knistern von Lichtschwertern ersetzt, und Anakin hob den Kopf. Über dem Trümmerhaufen tanzten Lichtschwerter in einer Linie, dahinter herrschte Dunkelheit.


  »Wir müssen weiter!« Er drückte sich auf die Ellbogen hoch. »Es darf keiner mehr ums Leben kommen.«


  »Es würde aber dich das Leben kosten, wenn du mich die Sache nicht fertig machen lässt!«, fauchte ihn Tekli an. Sie nickte Tahiri zu, die Anakin einfach wieder auf den Boden drückte. »Wir können in ein paar Sekunden los.«


  Anakin wagte einen Blick und sah, wie die Chadra-Fan die Innenseiten der Wunde mit einer Salbe einstrich. Alarmiert stellte er fest, dass er nicht mehr spürte, wie sie arbeitete.


  »Hast du mich betäubt?«, fragte er.


  »Nur wegen der Schmerzen.« Tekli nahm ein Stück Bacta-Gaze von Tahiri entgegen und legte es über die Wunde. »Aber ich kann auch keine Wunder bewirken. Du brauchst eine Heiltrance.«


  Anakin nickte. »Wenn wir unsere Mission erledigt haben.«


  Tekli blickte auf und zuckte mit der flachen Nase. »Früher. Viel früher.«


  »Früher?«, wiederholte Tahiri. Sie blickte zurück zum Kampfgeschehen auf dem Trümmerhaufen. »Aber eine Heiltrance dauert Stunden − manchmal Tage!«


  Tekli ignorierte sie und sprach weiter mit Anakin. »Deine Milz wurde perforiert.« Sie betrachtete ihr Werk und schloss die Wunde mit Faden anstelle von Synthfleisch, für den Fall, dass sie sie erneut aufmachen musste. »Ich schließe das Loch, doch wird es weiterhin nässen, bis du die Heiltrance begonnen hast und dich selbst heilst.«


  »Wie soll er das anstellen?«, wollte Tahiri wissen. »Wir können nicht anhalten, weil uns die Yuuzhan Vong so dicht auf den Fersen sind!«


  Unbehagliches Schweigen machte sich breit, als die Lage klar wurde. Jacen presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht zitterten, und drang in der Macht zu Anakin vor, um ihn zu trösten. Tahiri packte Tekli am Arm und zog sie auf die Beine.


  »Tu doch etwas! Setze die Macht ein!«


  Die Chadra-Fan legte beruhigend eine Hand auf jene, die auf ihrem Arm lag. »Habe ich schon.«


  »Wir müssen uns mit dem begnügen, was möglich ist«, sagte Jacen und zog Tahiri fort. »Vielleicht finden wir einen Weg, um uns ausreichend Zeit zu verschaffen.«


  »Nicht, indem wir hier herumhocken«, sagte Anakin. Er fühlte sich eher schuldig als ängstlich; seine Wunde brachte die Mission − und das Leben seiner Gefährten − in Gefahr. Er wälzte sich auf einen Ellbogen und setzte sich auf, wobei er eine Grimasse schnitt, da Teklis Bacta-Betäubung schwächer war, als er erwartet hatte. Über Komlink sagte er: »Bereitet euch auf den Rückzug vor. Verschafft uns einen gewissen Vorsprung.«


  Während Tenel Ka sich mit ihrem einen Arm und dem Lichtschwert verteidigte, benutzte sie die Macht, um eine Splittergranate aus ihrem Harnisch zu holen, sie zu aktivieren und sie an ihrem Gegner vorbeizuschicken. Zwei Sekunden später explodierte sie mit einem grellen Blitz, und der Kampflärm verstummte.


  »Lowbacca, Alema, Ganner, Lomi, Raynar − ihr zuerst«, befahl Anakin.


  Die fünf Jedi sprangen rückwärts von dem Trümmerhaufen, warfen sich durch die Luft und landeten sicher außerhalb der Reichweite des Feindes. Anakin befahl Alema, Lomi und Ganner, den anderen Deckung zu geben, dann winkte er Lowbacca und Raynar den Gang hinauf, um die Toten − Eryl und Jovan − zu holen.


  »Wo denn?«, wollte Raynar wissen. »Eryls Leiche ist nicht hier! Und Jovans auch nicht!«


  »Was?« Anakin sah zurück. Raynar und Lowbacca standen vor zwei Blutflecken. »Sie sind verschwunden?«


  Lowbacca knurrte eine Bestätigung, dann hockte er sich hin und untersuchte Spuren auf dem Boden. Er knurrte noch etwas.


  »Meister Lowbacca mögen gern fragen, ob die wilden Voxyn sie geholt haben könnten?« Zu dieser ziemlich genauen Übersetzung äußerte Em Tede seine eigene Einschätzung: »Ich muss sagen, das erscheint mir kaum möglich − nicht direkt unter Ihrer Nase.«


  »Es sind vier − nein, fünf vor uns im Gang. Sie wirken, äh, aufgeregt.«


  »Aufgeregt?«, fragte Alema und wandte ihre Aufmerksamkeit nach vorn. »Inwiefern?«


  Der Lärm auf dem Geröllhaufen wurde plötzlich lauter, und Anakin sah, wie ein paar schemenhafte Yuuzhan Vong in die Lücken zwischen seinen Freunden vordrangen.


  »Später, Alema«, sagte Anakin. »Gebt ihnen Deckung.« Er aktivierte sein Komlink. »Aktion abbrechen!«


  Während der Rest der Jedi vom Trümmerhaufen stieg, packte Anakin den Arm seinen Bruders, zog sich auf die Beine − und brach sofort wieder zusammen. Er hatte das Gefühl, eine Lanze habe sein Herz durchbohrt, und er schrie derartig laut, dass seine Stimme dutzendfach von den Wänden zu ihm zurückhallte. Dann griffen Jacen und Tahiri ihm unter die Arme und zerrten ihn ein halbes Dutzend Schritte den Gang entlang, ehe sie ihn in die Luft hoben.


  Käfer schwärmten vom Geröllhaufen aus und riefen wütende Flüche hervor, wenn sie jemanden vom Kommandoteam trafen. Irgendwer drückte auf eine Fernbedienung und löste die Minen aus, die sie an den Wänden zu beiden Seiten des Trümmerhaufens angebracht hatten, und der Käferansturm hörte schlagartig auf. Anakin blickte nach hinten; der gesamte Bereich war mit Schrapnellen bedeckt, die sich zwei Millimeter ins Fleisch oder in die Vonduun-Krabbenpanzer bohrten, ehe sie erneut explodierten. Die Yuuzhan Vong verschwanden regelrecht in einem Dunst aus Rauch und Blutnebel.


  Der Schmerz in Anakins Brust ließ nach und wurde sofort durch einen anderen ersetzt, der ihn durch das Kampfgeflecht erreichte − schwerer, trauriger; er konnte ihn nur als Kummer beschreiben. Er drehte sich um, riss sich aus Tahiris Machtgriff los und lief neben den anderen her. Ein großer Barabel-Körper schwebte zwischen den Brutgefährten und wurde an einem Arm gezogen. Der Amphistab, der die Barabel gefällt hatte, wackelte noch immer zwischen den Schulterblättern.


  »Bela!« Anakin wandte sich halb Jacen zu. »Ist sie…«


  Er brauchte die Frage nicht zu Ende auszusprechen. Er fühlte, dass sie tot war, und wusste, der Amphistab in ihrem Rücken war der Schmerz gewesen, der ihn kurz zuvor zu Boden geworfen hatte. Er hatte wieder den Tod eines Jedi zugelassen. Abermals hatte er gegenüber dem Kommandoteam versagt.


  Nom Anors gedämpfte Stimme schrie irgendwo auf der anderen Seite des Trümmerhaufens einen Befehl, und man hörte leisen Lärm, als die Krieger über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden stiegen.


  Jacen fasste Anakin am Arm. »Lass Tahiri…«


  »Nein.« Anakin riss sich los. »Nicht schon wieder. Das war meine Wunde. Meinetwegen haben wir angehalten.«


  Lowbacca löste eine zweite Minenladung aus, und erneut wurde es am Trümmerhaufen still. Inzwischen war das Kommandoteam um eine Ecke gebogen und außer Sicht der Angreifer. Sie gewannen einen gewissen Vorsprung. Anakin musste sich vor allem auf die Macht verlassen, um das Tempo mitzuhalten. Er wurde schwächer − und er las seinen Freunden an den besorgten Mienen ab, dass sie es bemerkten −, doch Tahiri sollte nicht seinetwegen ihre Kraft verschwenden. Niemand. Seinetwegen würden keine Jedi mehr sterben. Nicht einmal Dunkle Jedi.


  Es dauerte nicht einmal eine Minute, da spürte Anakin, wie die Yuuzhan Vong wieder aufholten. Es gab keinen Hinterhalt und keine Falle, die sie aufhalten würde. Nom Anor verfolgte sie einfach, drängte sie weiter, damit sie ihre Munition und ihre Energiepacks verbrauchten. Und die Jedi konnten nichts tun, um ihn aufzuhalten, ihre einzige Wahl bestand darin, weiter zu fliehen.


  Ein säuerlicher Gestank zog in den Gang. Alle außer Tesar und Krasov setzten ihre Atemmasken auf. Sie bogen um eine Ecke und sahen Eryls rotes Haar in einem niedrigen, ungleichmäßigen Tunnel zur Rechten verschwinden. Raynar rannte los, ließ sich auf die Knie fallen, schrie dem Voxyn hinterher, es solle sie loslassen, und griff in den säureverätzten Bau.


  Anakin zog ihn mit der Macht zurück in den Hauptgang.


  »Hey!«, rief Raynar und fuchtelte wild mit den Armen.


  Ein tiefes Rülpsen ertönte in dem Bau, und ein Schwall klebriger Säure spritzte in den Gang. Raynar wurde still.


  »Äh, danke.« Er blickte nach hinten. »Anakin, du kannst mich jetzt absetzen. Ich gehe da bestimmt nicht rein.«


  »Bist du sicher?« Alema ging zu dem Tunnel, bückte sich vorsichtig davor und spähte hinein. »Das ist genau der Weg, den wir einschlagen müssen.«


  »Du bist ja verrückt«, sagte Welk.


  »Twileks werden nicht verrückt«, erwiderte Alema milde.


  Aus der Ferne hörten sie die Schritte von Yuuzhan Vong, die den Gang entlangstürmten.


  Alema hielt ihre Hand in den Tunneleingang, zog sie zurück und blickte den Hauptgang hinauf. »Ist jemandem aufgefallen, dass wir im Kreis gelaufen sind?«


  Anakin und die anderen schüttelten den Kopf. »Wir müssen deinen Instinkten vertrauen«, sagte er. Als Twilek besaß Alema zweifellos den besten Orientierungssinn von allen; ihre Spezies lebte in einem riesigen Labyrinth aus unterirdischen Städten auf dem unwirtlichen Planeten Ryloth. »Was meint ihr?«


  »Aus diesem Loch kommt ein Wind.« Mit blinzelnden Augen fasste sie Anakins Hand und hielt sie in den Luftzug, der den faulen Gestank aus dem Voxyn-Tunnel wehte. »Er führt zu einem großen Raum, um den wir herumgelaufen sind. Vielleicht ist es eine Abkürzung.«


  »Aber eine, die wir nicht benutzen können«, sagte Jacen. »Die Voxyn bewachen etwas dort unten. Ich versuche, ihnen einzureden, sie müssten dort bleiben.«


  Das Getrampel der Krieger kam den Gang herauf. Alle blickten zurück, doch die Verfolger waren noch nicht zu sehen.


  Ganner sagte: »Dann solltest du die Voxyn vielleicht dazu bringen, von hier zu verschwinden.« Er wandte sich an Anakin. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  Noch ehe Anakin sich umdrehte, um zu fragen, ob das, was Garnier vorschlug, überhaupt im Rahmen des Möglichen lag, hatte Jacen schon fast unmerklich den Kopf geschüttelt.


  Anakin sah Lomi an. »Was ist dort unten?«


  Die Dunkle Jedi zuckte mit den Schultern. »Voxyn, dessen bin ich mir sicher − aber der Schlangenkopf hat vielleicht Recht. Es könnte eine Abkürzung sein. In der Nähe des Tores befinden sich möglicherweise mehrere Tunnel dieser Art.«


  »Tor?« Anakin stellte sich bereits vor, wie sie gegen eine Kompanie Torwächter kämpfen mussten, während Nom Anor ihnen von hinten in den Rücken fiel. »Ein bewachtes Tor?«


  Lomi nickte. »Ganz bestimmt.«


  Anakin wurde übel. Es gab keinen Weg, keine Fluchtmöglichkeit.


  Das Getrampel hinter ihnen wurde lauter.


  »Anakin?«, fragte Ganner.


  »Wir haben keine Wahl«, meinte Jaina und mischte sich ein. »Schließlich brauchen wir Zeit für die Heiltrance.«


  »In einer Höhle voller Voxyn werden wir wohl kaum Zeit gewinnen«, merkte Tenel Ka an. »Eher im Gegenteil, denke ich.«


  Anakin blickte schuldbewusst in Belas Richtung. Er wusste, was er tun wollte, doch hatte er auf dieser Mission bereits mehrmals einen Fehler begangen, und jedes Mal hatte es jemanden das Leben gekostet. Nun musste er sich erneut entscheiden. Gleichgültig, was er wählte, weitere Jedi würden sterben. Vielleicht alle.


  »Junger Solo?«, drängte Lomi. »Wir warten.«


  Anakin wandte sich an Jacen. »Was würdest…«


  »Danke, dass du mich fragst«, unterbrach ihn Jacen und konnte seine Überraschung nicht vollständig verbergen. Er nahm eine Thermogranate aus seinem Ausrüstungsgurt und ließ sich vor dem stinkenden Tunnel auf Hände und Knie nieder. »Aber du weißt selbst genau, was wir zu tun haben. Ich glaube, das wissen wir alle.«
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  Der Geruch war eher süß als widerlich, jedenfalls für Tsavong Lah, um dessen verwesende Gliedmaße es sich handelte. Das Radank-Bein, durch das die Gestalter seinen Arm ersetzt hatten, reichte bis zu seinem Ellbogen, und die aggressiven Verbindungszellen, die sein eigenes Gewebe angriffen und töteten, waren schon weit über den Amputationspunkt hinaus vorgedrungen. Schuppen und Stacheln reichten bis zu seinem angeschwollenen Bizeps, und darüber krabbelten die Dipteramaden, die Gestalter ausgesetzt hatten, damit sie das sterbende Fleisch fraßen.


  Wenn diese Veränderung an der Schulter aufhörte, würde ihm der Respekt des einen gewährt werden, der viel geopfert und mehr riskiert hatte, um die Götter zu ehren. Wenn die Veränderung sich jedoch fortsetzte bis in seinen Oberkörper oder er gar den Arm verlor, würde man ihn von seinen Pflichten entbinden und als Beschämten aus seiner Kaste verstoßen, von den Göttern zum Zeichen ihres Missfallens entstellt. Doch wo die Veränderung zum Stillstand kommen würde, hing vermutlich davon ab, wie lange der Verlust seiner Reecee-Flotte die Eroberung von Coruscant verzögern würde − und das wiederum hing davon ab, wie lange Nom Anor und Vergere benötigten, um die Solo-Zwillinge gefangen zu nehmen. Da er die Hälfte seiner Angriffsstreitmacht verloren hatte und die Möglichkeit − nein, die Wahrscheinlichkeit −, dass die Jeedai einen lebenden Yammosk in den Händen hatten, gestiegen war, wagte er keinen weiteren Angriff mehr, ehe er sich nicht des Segens der Götter versichert hatte.


  Mit diesem Entschluss griff der Kriegsmeister zu einem Villip, der neben ihm ruhte, und kitzelte ihn wach. Obwohl er nackt in den reinigenden Dämpfen seiner privaten Säuberungszelle saß, machte sich Tsavong Lah nicht die Mühe, sich zu bedecken. Der Villip im Besitz seines Dieners zeigte nur den Kopf.


  Nachdem er gereizt fast eine Minute gewartet hatte, stülpte sich der Villip um und zeigte einen schnaufenden Nom Anor. Er ließ dem Exekutor keine Gelegenheit, sich zu entschuldigen, weil der Kriegsmeister hatte warten müssen, sondern starrte ihn böse an.


  »Ich nehme an, Sie jagen die Jeedai, Nom Anor, und fliehen nicht vor ihnen.«


  »Niemals«, versicherte der Exekutor ihm. »Im Augenblick führe ich die Peitsche Zwei der Ksstarr bei der Verfolgung an.«


  »Werden Sie die Flüchtlinge erwischen?«


  »Ja«, sagte Nom Anor. »Wir haben zwar Verluste erlitten, aber Peitsche Drei wartet am Ende dieses Durchgangs und liegt dort im Hinterhalt. Diesmal können sie uns nicht entkommen.«


  Die Verluste interessierten Tsavong Lah nicht. Er hatte bereits gehört, wie viele Schiffe die Jeedai über Myrkr zerstört hatten und wie sie die erste Kompanie der Ksstarr − die Peitsche Eins − bis zum letzten Krieger niedergemetzelt hatten. Doch selbst die doppelte Zahl an Verlusten hätte er nicht für bedeutend gehalten.


  »Sie werden den Solo-Zwillingen kein Haar krümmen.« Zum vierten oder fünften Mal erteilte Tsavong Lah diesen Befehl, aber diesmal sollte Nom Anor es endlich begreifen. »Ihre Krieger wissen doch, welches Schicksal denjenigen erwartet, der einen von beiden tötet.«


  »Ebenso wie ich, Kriegsmeister«, sagte Nom Anor. »Die Zwillinge müssen am Leben bleiben. Ich habe außerdem Yal Phaath befohlen, seine Soldaten abzuziehen − obwohl er sich sträubt. Es wäre weise, wenn Sie diesen Befehl unterstützen würden.«


  »Wenn Sie meinen«, stimmte Tsavong Lah zu und ignorierte für den Augenblick, dass sein Diener die Kühnheit hatte, ihm Empfehlungen zu geben, was er tun sollte. »Ich brauche diese Opfer, Nom Anor. Unsere Lage verschlechtert sich ständig, während ich auf Sie warte.«


  »Sie werden nicht mehr lange warten müssen, Kriegsmeister«, versprach Nom Anor. »Mein Plan ist exzellent.«


  »Das wäre ausgesprochen gut für Sie«, warnte Tsavong Lah. »Ich erwarte, bald von Ihnen zu hören.«


  Er drückte dem Villip den Daumen in die Wange, woraufhin dieser den Kontakt abbrach und sich umstülpte. Der Kriegsmeister stellte diesen zur Seite, nahm den von Viqi Shesh und überlegte, ob der Zeitpunkt gekommen war, diesen besonderen Trumpf auszuspielen. Seit ihrer Entlassung aus dem Kontrollausschuss der Neuen Republik hatte sie doppelt gearbeitet, um ihren Nutzen für die Yuuzhan Vong unter Beweis zu stellen − weniger aus Gier oder Machthunger, dachte Tsavong Lah, sondern aus einem simplen Durst nach Rache. Solche Waffen neigten zu hoher Explosivität − was gut oder schlecht war, je nachdem, wann sie detonierten.


  Die Tür der Dampfzelle öffnete sich spiralförmig und ließ einen kühlen Luftzug ein, der ihm angenehm über den nackten Rücken wehte. Ohne sich umzudrehen, brüllte er: »Habe ich nicht gesagt, ich würde mich reinigen? Wie können Sie es wagen, mich zu stören?«


  »Mein Leben als Begleichung, Kriegsmeister.« Die Stimme gehörte Seef, seiner weiblichen Kommunikationsdienerin. »Aber die Wahl lag nicht bei mir. Lord Shimrras Villip hat sich umgestülpt.«


  Ohne sich zu bedecken, erhob sich Tsavong Lah, drehte sich um und griff nach dem Coufee, den Seef ihm hinhielt. Außer in Situationen, die Fortpflanzung zum Ziel hatten, war es jedem Untergebenen verboten, den nackten Körper des Kriegsmeisters zu erblicken, ohne sein Leben zu verwirken −, aber als er sah, wie sie den Blick von dem eiternden Fleisch über der aufgepfropften Gliedmaße abwandte, ließ er die Waffe in ihrer Hand. Wenn er sie jetzt tötete, würden die Götter möglicherweise glauben, er wolle lediglich den Zustand seines Arms geheim halten.


  Tsavong Lah betrachtete die Kommunikationsoffizierin kurz, dann schob er den Coufee zur Seite und kniff die Augen zusammen, sodass kein Zweifel an seinen Absichten blieb. »Machen Sie sich bereit.«


  »Ja, Kriegsmeister.« Ihr Gesicht zeigte keinen Hinweis darauf, ob sie dieses Schicksal dem Tod vorzog. Seef schob den Coufee in die Scheide zurück und neigte den Kopf. »lch werde Sie in Ihrem Zimmer erwarten.«


  Nachdem sie zur Seite getreten war, verließ Tsavong Lah seine Dampfzelle, hängte einen Mantel über die Schulterhaken und achtete sorgsam darauf, dass der Ärmel weit über dem Ellbogen endete, damit der Zustand seines Pfropfs für jeden zu sehen war. Er fand Lord Shimrras Villip auf dem Tisch; seine Gesichtszüge waren unleserlich unter der kapuzenartigen Vorwölbung seiner Epidermalmähne. Der Kriegsmeister berührte die Brust zum Salut und legte die Hand und die neue Klaue vor dem Villip auf den Tisch, dann drückte er die Stirn auf die Rückseiten der Hände.


  »Höchster«, sagte er. »Vergeben Sie mir die Verzögerung. Ich habe mich gereinigt.«


  »Die Götter schätzen den Reinen.« Shimrras Stimme klang wie ein dünnes Grollen. »Aber auch den Siegreichen. Was ist mit dieser Flotte, die Sie verloren haben?«


  »Die Götter haben Grund, unzufrieden zu sein. Der Verlust war ein totaler − sechs Schwärme.«


  »Eine teure Finte, mein Diener.«


  Tsavongs Kehle wurde trocken. »Höchster, es war keine…«


  »Ich bin sicher, Ihr Plan rechtfertigt das Opfer«, unterbrach ihn Shimrra. »Doch deshalb reden wir nicht.«


  »Tatsächlich?« Tsavong Lah berichtigte Shimrra nicht; wenn der Höchste Oberlord den Verlust der Flotte zu einer Finte erklärte, dann war es so. Sofort wandten sich die Gedanken des Kriegsmeisters dem Problem zu, wie er mit einem einzigen Schlag die beachtlichen Verteidigungsstellungen von Coruscant zerschmettern könnte − vielleicht mit einer Variante des Minen sammelnden Mondes, der ursprünglichen Taktik bei Borleias, oder irgendwie durch den Einsatz von Flüchtlingsschiffen. Flüchtlingsschiffe waren gut − der Aufruhr wegen der Geiseln von Talfaglio hatte gezeigt, wie verletzlich die Neue Republik in dieser Hinsicht war. Als sich die groben Umrisse einer Idee im Kopf des Kriegsmeisters abzeichneten, sagte er: »Ich versichere Ihnen, mein Plan ist exzellent, Höchster, aber ich fühle mich geehrt, mit Ihnen über jedes andere Thema zu sprechen.«


  Ehe er fortfuhr, zögerte Shimrra gerade lange genug, um sein Missfallen auszudrücken, ohne es auszusprechen, dann sagte er: »Der Erfolg Ihrer neuen Aufpfropfung steht in Frage?«


  »Das stimmt«, antwortete Tsavong Lah. Er fragte nicht − nicht einmal sich selbst −, woher Lord Shimrra von seinen Schwierigkeiten mit dem Radank-Bein wusste. »Ich fürchte, mein Arm könnte die Götter beleidigt haben.«


  »Es ist nicht Ihr Arm, mein Diener. Davon habe ich nichts gesehen.«


  Tsavong Lah schwieg und versuchte verzweifelt herauszufinden, ob Shimrras Vision der Grund war, weshalb sie sich unterhielten, oder nur der Vorwand.


  »Es sind die Zwillinge, mein Diener«, sagte Shimrra. »Die Götter werden uns Coruscant schenken, und Sie schenken ihnen diese Zwillinge.«


  »So wird es sein, Höchster«, sagte Tsavong Lah. »Gerade in diesem Moment bringen meine Diener sie zur Strecke.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Shimrra. »Die Götter möchten nicht noch einmal enttäuscht werden.«


  »Meine Diener versichern mir, sie hätten einen exzellenten Plan entwickelt.« Es entging Tsavong Lahs Aufmerksamkeit nicht, dass Nom Anors Worte sehr ähnlich geklungen hatten wie seine eigenen Lord Shimrra gegenüber. »Sie werden nicht entkommen.«


  »So möge es sein.« Shimrra schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Sehen Sie, und werden Sie gesehen, mein Diener.«


  Tsavong hob den Kopf, erwiderte jedoch nichts. Er war aufgefordert worden zu sehen, nicht zu sprechen.


  »Hören Sie Folgendes, Tsavong Lah«, sagte Shimrra. »Indem Sie Ihrer Villip-Dienerin erlaubt haben zu leben, haben Sie eine für sich behalten, die eigentlich den Göttern gehört.«


  Tsavong Lah wurde kalt. »Höchster, das stimmt, aber es war nicht meine Absicht…«


  »Es gefällt den Göttern, dass sie bei Ihnen bleibt. Beleidigen Sie die Götter nicht, indem Sie ihnen erklären, was sie längst wissen.« Shimrras Villip begann, sich umzustülpen. »Behandeln Sie sie gut, mein Diener. Mit dem Sieg wird alles vergeben.«
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  Mit seinen spärlichen Tätowierungen unter den hängenden Tränensäcken und dem Fehlen größerer Verstümmelungen außer einem Loch neben den Lippen, das aussah wie ein zweiter Mund, war der Yuuzhan Vong eindeutig noch ein Rekrut, der vermutlich nur aus einem einzigen Grund auf diesem Posten war, nämlich um das Feuer auf sich zu ziehen. Jaina betete, dass der Schatten im Tunnel tief genug war, um sie zu verbergen, und drückte mithilfe der Macht ihren Rücken fester an die Decke. Sie hielt den Atem an, während der Krieger einen weiteren Meter in die Höhle hineinkroch. Er hielt einen aktivierten Schimmerer auf Armeslänge vor sich und stocherte mit dem Amphistab unter Jaina herum. Sie konnte die schlangenartige Form der Waffe erkennen und wusste, ihre eigene silbrige Silhouette musste ebenso sichtbar sein, aber der Yuuzhan Vong blickte nicht nach oben. Er würgte nur wegen des Gestanks und zog sich zurück. Als er den Eingang erreichte, stand er auf und brüllte: »Fast«, dann lief er im Hauptgang weiter.


  Jaina blieb, wo sie war, und beobachtete, wie die von Vonduun-Krabbenpanzern geschützten Beine vorbeimarschierten, während sie hoffte, als Nächstes möge nicht etwa ein Voxyn hereinschauen. Obwohl sie bereits vier dieser Bestien getötet hatten − das letzte hatte Lowbacca im Hauptgang mit dem Blaster erledigt −, bestand die Möglichkeit, dass Nom Anor mehr als die gewohnte Anzahl mitgebracht hatte, und dies stellte den einzigen Schwachpunkt im Plan des Kommandoteams dar. Die Yuuzhan Vong würden den Umweg der Jedi vielleicht nicht bemerken, aber von einem Voxyn durfte man das nicht erwarten. Ein Voxyn würde die Änderung der Richtung fühlen.


  Ein zweiter Yuuzhan Vong, diesmal einer mit den ausgefransten Ohrläppchen und dem stark gezeichneten Gesicht eines alten Haudegens, hielt seinen Schimmererkristall in den ungleichmäßigen Tunnel. Wie die meisten Jedi des Kommandoteams hatte Jaina mit dem Gedanken gespielt, sich einen dieser Kristalle zu verschaffen, aber sicherlich war es das Risiko nicht wert. Anakins Verbindung zu seinem war einzigartig, ohne Zweifel deswegen, weil er ihn selbst geerntet hatte, und sogar er bezweifelte, dass er dieses Kunststück wiederholen könnte. Bestimmt hatte niemand im Eclipse-Programm bisher herausgefunden, wie sich die Dinger fortpflanzten. Auch dieser Krieger suchte den Boden ab, erhob sich und ging weiter, ohne hereinzukriechen.


  Schließlich gestattete sich Jaina einen Atemzug und nahm die Flechette-Mine aus ihrem Ausrüstungsgurt. Sie stellte die Frequenz auf ihr Komlink ein und befestigte die Mine an der Decke vor ihr, aktivierte sie jedoch nicht. Nachdem sie den Detonationswahlschalter auf »Bewegung« eingestellt hätte, würden ihr nur drei Sekunden bleiben, um die Sensorreichweite zu verlassen, und sie durfte es nicht riskieren, sich zu rühren, ehe alle Yuuzhan Vong vorbeimarschiert waren.


  Die Kompanie brauchte ewig. Ohne ihre Schoßtierchen, die Voxyn, die sie vor der Nähe der Jedi warnten, schlichen sie vorsichtig voran, hielten einen Fünf-Meter-Abstand zueinander und suchten nach Fallen. Trotz allem war das Kommandoteam noch mobil und − mit ein wenig Hilfe der Macht − durchaus in der Lage, die Königin zu vernichten.


  Sie sorgte sich um ihren Bruder und war gleichzeitig wütend auf ihn. Eigentlich konnte sie ihm nicht vorwerfen, dass er zu ihrer Rettung gekommen war − sie hätte das Gleiche für ihn oder Jacen getan −, und trotzdem schob sie ihm die Schuld zu. Es war waghalsig und typisch für Anakin gewesen, spektakulär, überstürzt, effektiv − und dumm zu handeln. Tekli hatte ihr klar gemacht, was passieren würde, wenn sie nicht die Zeit fanden, damit er sich heilen konnte, und Anakin hatte genauso klar ausgedrückt, dass sie die Mission über sein Leben stellen mussten. Jaina wollte beides erreichen, aber falls man eine Entscheidung von ihr verlangte… also, sie hatte nur zwei Brüder, und beabsichtigte nicht, einen von beiden hier zurückzulassen.


  Jaina spürte, wie Jacen sie in der Macht berührte, und wusste nun, dass die anderen tiefer im Tunnel dem ersten wilden Voxyn begegnet waren. Sie öffnete sich für das Kampfgeflecht und stellte erleichtert fest, wie sehr Anakins Verwundung die Gruppe wieder zusammengeschweißt hatte, obwohl Zekk immer noch wegen der Dunklen Jedi grollte und die anderen von der Sorge um Anakin abgelenkt waren. Weil sie fürchtete, der Lärm des Kampfes hinter ihr könne bis in den Hauptgang vordringen, rief sie sich die Stille eines Massassi-Tempels in Erinnerung und benutzte die Macht, um diese Stille auch außerhalb ihrer selbst zu verbreiten, wodurch sie − so hoffte sie jedenfalls − eine Sphäre der Ruhe zwischen ihren Gefährten und den Yuuzhan Vong schuf.


  Wieder passierten zwei Beine in Vonduun-Krabbenrüstung den Tunnel. Als Nächstes sah sie zwei dünne Beine mit umgekehrt gestellten Kniegelenken. Diese blieben stehen, klappten zusammen, und dann kam ein gefiederter Torso in Sicht. Jaina musste sich beruhigen, denn sie fürchtete, ihr klopfendes Herz könne die Sphäre der Ruhe durchbrechen. Ein affenartiges Gesicht erschien, und zarte Barthaare zeigten sich, während das Wesen in den Tunnel spähte.


  Vergere − oder ein Geschöpf, das ihr glich.


  Eine fremde Präsenz berührte Jainas Gedanken und erschreckte sie so heftig, dass ihre Konzentration nachließ und sie eine Handbreit nach unten fiel, ehe sie die Fassung wiedererlangt hatte und sich zurück an die Decke hob. Sie zielte mit der Blasterpistole auf Vergeres Gesicht.


  Ein schiefes Lächeln huschte über die Lippen dieses eigenartigen Wesens, und Jaina wusste, dass Vergere sie absichtlich berührt hatte. Aber wie? Durch die Macht? Das war unmöglich. Wenn Vergere macht-sensitiv wäre, würden die Voxyn doch auch sie jagen. Oder nicht?


  Vor dem Tunnel versammelte sich ein Dickicht aus Beinen in Vonduun-Krabbenrüstung. Wegen der Stillebarriere konnte Jaina nicht hören, ob sich die Yuuzhan Vong unterhielten, aber sie zweifelte nicht daran, dass Vergere über ihre Nähe Bescheid wusste − selbst wenn sie Jaina überhaupt nicht gesehen hatte. Die fremdartige Präsenz berührte sie immer noch, verhöhnte sie, forderte sie fast zum Angriff heraus.


  Jaina aktivierte die Flechette-Mine und schob sich aus der Sensorreichweite. Vergeres Lächeln wurde spöttisch, und die fremdartige Berührung schwand so rasch aus ihren Gedanken, dass Jaina zu zweifeln begann, ob sie sich nicht getäuscht hatte.


  Vergere sprach mit jemandem hinter ihr. Jaina entsicherte mit dem Daumen ihren Blaster, doch ihr Ziel drehte sich um und hüpfte in den Gang, ehe sie feuern konnte. Die Yuuzhan Vong folgten, und dann löste sich selbst die Erinnerung an die fremdartige Berührung auf.


  Jaina senkte den Blaster und musste, weil sie so stark zitterte, beide Hände benutzen, um die Waffe zu sichern. Sie verstand gar nicht, weshalb sie solche Angst hatte. Das Wesen hatte sie nicht einmal bemerkt.


  


  Am anderen Ende mündete der Voxyn-Tunnel in einen großen Korridor, der sechs oder sieben Meter hoch war und breit genug für einen Schwebewagen, aber an der Feuchtigkeit und dem Gestank änderte sich nichts. Der kleine Bereich, der von Jacens Glühstab beleuchtet wurde, verlor sich zu beiden Seiten in Dunkelheit. In der Wand gegenüber dem Versteck des Kommandoteams befanden sich zwei Torbögen, die etwa zwanzig Meter auseinander lagen und genug Platz für einen Rancor boten. Zwischen diesen beiden Bögen sahen sie wookiee-große Nischen, in denen Skulpturen von dem Kriegsgott der Yuuzhan Vong standen, Yun Yammka mit dem knollenförmigen Kopf und den vielen Tentakeln. Über jeder Nische befand sich eine weitere, die leer war und auf dem Kopf stand − die Spitze zeigte zum Boden. Einst, so hatte Lomi erklärt, hatte sich das Weltschiff um seine Achse gedreht und eine künstliche Schwerkraft erzeugt, wie es die kleineren Versionen taten. Irgendwann während der Reise hatte das Zentralhirn die Fähigkeit verloren, diese Rotation zu kontrollieren, und dabei waren die Spiralarme abgebrochen und das gesamte System hatte sich destabilisiert. Die Gestalter hatten auf von einem Dovin Basal erzeugte Gravitation umgestellt und das Weltschiff gezwungen, sich neu auszurichten. An einigen wenigen Stellen zeugten noch Spuren von dieser Veränderung.


  Aus den Torbögen hörte man das endlose Rascheln von Schuppen und − gelegentlich − das Rülpsen eines wütenden Voxyn. Jacen spürte mehr als ein Dutzend dieser Wesen in der Dunkelheit hinter dem Licht des Glühstabs, die so geduldig wie Spinnen lauerten, nur weitaus tödlicher.


  »Sieht aus wie das Äußere einer Arena«, flüsterte Anakin. Er lag auf dem Boden des Tunnels neben Jacen. »Wie eine sehr große Arena.«


  »Oder ein Tempel«, sagte Lomi. Sie und Ganner hockten auf den Fersen zu Füßen der Brüder, hinter ihnen bückten sich Tesar und Krasov, und die anderen warteten weiter hinten in dem beengten Tunnel. »Wenn Jacen seine Kraft einsetzen kann, um den großen Korridor freizuhalten, können wir uns vielleicht hindurchschleichen…«


  »Können wir nicht«, unterbrach Anakin sie. »So oder so, wir müssen kämpfen. Wie viele sind es, Jacen?«


  »Zu viele.«


  Jacen konnte die Bestien nicht einzeln wahrnehmen und deshalb nicht genau zählen, aber er spürte, wie sie in den dunklen Höhlen jenseits der Torbögen versteckt waren und sich an den Wänden einer schüsselförmigen Vertiefung verteilt hatten, die bestimmt einen Kilometer Durchmesser aufwies. Er erkannte bei den meisten die gleiche Entschlossenheit, das Territorium zu verteidigen, wie er es von vielen Spezies kannte, doch diese Wesen hatten etwas Fanatisches an sich, das auf eine durchaus vertraute Art von selbstloser Aufopferung hindeutete.


  »Nester!« In Jacens Kopf formten sich die Grundzüge eines Plans. »Sie verteidigen ihre Nester.«


  »Nester?«, hakte Lomi nach. »Wozu brauchen Klone Nester…«


  Anakin brachte sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Er muss sich konzentrieren.«


  »Nicht zu lange«, drängte Ganner von hinten. »Früher oder später wird Nom Anor bemerken, dass wir ihm entwischt sind.«


  Jacen konzentrierte sich auf das Voxyn auf der anderen Seite des Wegs und spürte keinen richtigen Hunger, sondern eher etwas wie Sehnsucht. Er tastete sich von einem Voxyn zum anderen vor, nahm ein ähnliches Verlangen wahr und wusste, er hatte Recht. Daraufhin kehrte er in den Tunnel zurück und ging zu Tesar und Krasov.


  »Ich habe eine Idee…«


  »Tu ez«, schnarrte Tesar. »Bela wird ez eine Ehre sein.«


  »Tu was?«, wollte Welk wissen und blickte von einem Jedi zum anderen. »Wie kommt es eigentlich, dass hier niemals jemand einen Satz zu Ende spricht?«


  »Keine Zeit«, meinte Ganner. »Gehen wir. Die Yuuzhan Vong haben längst bemerkt, dass wir verschwunden sind.«


  Jacen ignorierte ihn und fragte Krasov: »Verstehst du…«


  »Sie hat ihr Leben den Jedi gewidmet«, sagte Krasov. Sie und Tesar quetschten sich an die Wand und hoben ihre Brutgefährtin zwischen sich. »Ihr Körper hat keine Bedeutung.«


  Sie rieben ihre Schnauzen kurz an ihrer, dann nahmen sie Bela den Ausrüstungsgurt und den Vakuumanzug ab. Tesar stellte den Zeitschalter einer Klasse-A-Thermogranate auf vier Minuten ein, dann schob sie die Granate tief in die Reptilienkehle. Krasov befestigte das Lichtschwert ihrer Schwester mit Synthfleisch an ihrer Hand, dann tauschten sie den Platz mit Lomi und Ganner und ließen Belas Leiche in den großen Korridor schweben.


  Jacen unterdrückte die Tränen, fragte sich, ob er das Gleiche mit Anakins Leiche hätte tun können, und schaute voller Schrecken zu, wie ein Dutzend wilder Voxyn ins Licht seines Glühstabs lief. Die Wesen stießen im Korridor ihre Schalldruckschreie aus, und seine Ohrstöpsel aktivierten sich. Tesar zündete mithilfe der Macht Belas Lichtschwert und schlitzte dem ersten Voxyn, das Belas Leiche erreichte, das Maul auf. Das zweite biss den Arm an der Schulter ab. Das dritte warf den Körper um und setzte sich rittlings drauf.


  Auf dieses stürzten sich nun die anderen Voxyn, fauchten und schnappten nach seinen Beinen. Mehrere packten gemeinsam die erste Bestie und zerrten sie den Korridor entlang, wo der Kampf in ein bitteres Säurespucken ausartete, bei dem sich die Gegner selbst zu rauchenden Schuppenhaufen reduzierten. Der Rest hielt sich besser im Zaum; jeder versuchte, sich auf die Leiche zu setzen, während sich die anderen stets bemühten, den jeweiligen Besitzer zu entthronen und die Tote nach und nach in Richtung eines der Torbögen zu zerren.


  Der Tumult verlagerte sich weiter in die Dunkelheit, und dem Kommandoteam blieb nichts anderes übrig, als dem Fauchen und Zischen zuzuhören, wie es sich entfernte und schließlich immer leiser wurde. Dann zerriss das Krachen einer Thermogranate die Stille, und ein greller Blitz leuchtete aus dem einen Torbogen. Jacen stellte mit tröstenden Gedanken Kontakt zu den Voxyn her und versuchte ihnen einzureden, das Licht werde nicht wiederkommen. Die überlebenden Kreaturen − und es schienen viele zu sein, wie es sich anfühlte − begrüßten seine Bemühungen mit Schalldruckschreien und stampfenden Klauen, doch beruhigten sie sich allmählich und kehrten zu ihren Nestern zurück.


  Jacen überprüfte, ob irgendwo ein Voxyn im Hinterhalt lauerte, und führte die Jedi in den großen Korridor. Der Gestank war so stark, dass selbst die Atemmaske ihn nicht herausfiltern konnte. Er langte nach Jaina, um sie zu rufen, aber sie war bereits unterwegs, besorgt und verwirrt, allerdings nicht in Panik.


  Anakin gesellte sich zu den Barabels und sprach leise mit ihnen. Obwohl eine Entschuldigung, das wusste Jacen, Tesar und Krasov mehr durcheinander bringen als beruhigen würde, hielt er sich auf Abstand. Anakin musste mit den Barabels reden; vielleicht würden sie für ihn tun, was Jacen nicht schaffen konnte.


  Jaina traf ein, und auf Ganners Drängen hin zog das Team in den Korridor. Widerwillig gestattete Anakin Tesar und Krasov, ihre gewohnte Position an der Spitze wieder einzunehmen, doch nur, weil sie durch den Vorschlag beleidigt zu sein schienen, jemand anderer sei an der Reihe. Alle dreißig Meter führte ein weiterer Torbogen in die Dunkelheit. Obwohl Jacen in diesen Öffnungen keine Voxyn spürte, gingen die Barabels kein Risiko ein. Stets sprangen sie an die Wände, hielten sich mit ihren Krallen fest und spähten in die Löcher.


  Jacen ging zu seiner Schwester. »War alles in Ordnung dahinten? Du wirkst so nervös.«


  »Fakt«, sagte Tenel Ka und gesellte sich zu ihnen. »Du hast mehr Falten auf der Stirn als der Zahlmeister eines Hutt.«


  »Danke«, antwortete Jaina. »Ich habe Vergere gesehen.«


  Jacen wartete und fragte schließlich: »Und?«


  Jainas Blick wurde leer. »Und nichts − sie ging vorbei.« Sie deutete mit dem Kinn nach vorn. »Wie macht sich der kleine Bruder?«


  Jacen sah nach vorn, wo Anakin mit Lowbacca Schritt hielt. Ihr Bruder war so stark in der Macht, dass man kaum feststellen konnte, wie viel Schmerzen er aushalten und wie viel Kraft er aufbringen musste, aber Jacen spürte die Erschöpfung, die an den Rändern von Anakins sorgsam gewahrter Fassade knabberte.


  »Schwer zu sagen«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  Jaina verstummte und überraschte Jacen dann, als sie seinen Arm ergriff. »Brauchst du nicht. Wir werden aufpassen, dass ihm nicht noch einmal etwas zustößt.«


  Tenel Ka nahm Jacens anderen Arm. »Fakt.«


  


  Anakin folgte Tesar und Krasov den großen Korridor entlang. Jedes Mal, wenn sie an die Wand sprangen und um die Ecke eines Torbogens schauten, zuckte er zusammen. Seine Bemühungen, ihnen zu erklären, wie sehr ihm Belas Tod Leid tat, hatten sie nur verwirrt und dazu veranlasst, sich bei ihm für die anderen Verluste des Kommandoteams zu entschuldigen. Am Ende hatte er sich schuldiger gefühlt als vorher, und die Barabels hatten den Eindruck erweckt, der Gedanke, sie könnten Trost brauchen, beleidige sie. Er musste die Brutgefährten nicht zur Vorsicht mahnen, doch die Macht in der riesigen Kammer jenseits der Torbögen war voller tierischer Unruhe, und er erwartete jederzeit, dass einer oder gar beide von einem Schwall brauner Galle getroffen wurden.


  Stattdessen spürte er plötzlich ein Drängen primitiver Sehnsucht. Anakin zündete das Lichtschwert und schrie. Ein offenes Maul kam in Sicht. Krasov zischte und zog sich zurück − allerdings nicht schnell genug. Ein Zahn erwischte ihre Atemmaske und riss sie ihr vom Gesicht.


  Anakin sprang vor, schlug dem Voxyn die Schnauze ab. Das Wesen bäumte sich auf, dann waren Tesar und Krasov da und trennten die fuchtelnden Krallen ab.


  Die Überbleibsel der Voxyn-Kiefer wollten sich öffnen. Krasov zog ihre weiße Klinge quer über die Kehle und taumelte zurück, weil ihr Gesicht von zäher Säure bedeckt war. Tesar hob das Voxyn mit der Macht in die Höhe, Anakin trieb der Bestie das Lichtschwert in die Brust und durchbohrte den Körper. Das Voxyn hing schlaff in der Luft.


  Krasovs Gesicht war von aufsteigendem Rauch eingehüllt, und das Zischen schmelzenden Keratins ließ keinen Zweifel, was ihr zugestoßen war. »Tesar!«, stöhnte sie. »Meine Augen…«


  »Hier, Krasov.«


  Tesar ließ das Voxyn fallen und zog sie aus dem Torbogen.


  Lautes Getrampel war aus der Dunkelheit dahinter zu hören. Anakin nahm eine Thermogranate aus seinem Harnisch und warf sie weit in den Durchgang. Es folgten ein vertrautes Knistern und ein grelles Licht, doch keine Druckwelle und kein Hitzeschwall. Präzision war es, die Thermogranaten so nützlich machte. Alles innerhalb des Explosionsradius wurde vollständig zerstört; alles außerhalb blieb komplett unversehrt.


  Als Anakin keine angreifenden Voxyn mehr spürte, sah er sich nach Tekli um, doch die führte Krasov bereits zur Wand, wo sich die Barabel setzen sollte. Die Chadra-Fan kratzte die klebrige Galle mit einem Mehrzweckmesser ab. Viele Schuppen lösten sich ebenfalls.


  Anakin wandte den Blick ab und sagte nichts. Jede seiner Entscheidungen hatte fatale Folgen. Die Erfüllung ihrer Mission schien unmöglich.


  »Wir kriegen Ärger!«


  Er hörte Jacens Worte kaum. Anakin wollte keine Entscheidungen mehr treffen, wollte keine weiteren Verluste mehr hinnehmen.


  »Anakin?«


  Anakin spürte, wie Jacen ihn untersuchte und überprüfte, ob sich bei dem Kampf die Wunde geöffnet hatte. Das war nicht der Fall. Der Schmerz blieb erträglich, und die Macht verlieh Anakin Kraft.


  Ein leises Rascheln kam aus beiden Richtungen des Korridors auf sie zu.


  »Sith-Blut!«, fluchte Jaina.


  Jemand feuerte einen Blaster ab. Jemand anderer feuerte in die andere Richtung. Die Macht war nun von triebhafter Sehnsucht durchsetzt, und die Voxyn drängten zu beiden Seiten des Kommandoteams in den großen Korridor. Das Blasterfeuer war ohrenbetäubend. Anakin zog ebenfalls seine Waffe. So fiel ihm alles leichter, denn er musste keine Entscheidungen treffen. Er brauchte nur zu zielen und abzudrücken.


  Anakin setzte sich in Bewegung, doch Lowbacca packte ihn an der Schulter, zeigte auf den Torbogen hinter ihnen und knurrte eine Frage.


  Anakin schüttelte den Kopf. »Tahiri kann Wache halten. Ich kämpfe mit den anderen.«


  »Besser, du hältst Wache«, schnarrte Tesar. Er schob Anakin auf den Torbogen zu. »Wegen Krasov.«


  »Ich bin nicht verletzt.« Anakin folgte dem Barabel auf den Gegner zu. »Ich kann immer noch kämpfen.«


  »Anakin! Bleibst du jetzt hier!« Jaina zeigte mit dem Blaster in den Torbogen. »Reiß dich zusammen.«


  Obwohl sie leise gesprochen hatte, trafen Anakin die Worte wie ein Schlag. Seine eigene Schwester wollte nicht mehr an seiner Seite kämpfen. Hatte er die Sache so sehr verpfuscht?


  Jaina gesellte sich zu den anderen an der Kampflinie. Anakin hockte sich hinter das tote Voxyn, starrte in die rumorende Dunkelheit und achtete auf jede Veränderung der Geräusche oder der Macht, die weitere herannahende Bestien vermuten ließ. Obwohl er die Voxy nicht so gut spüren konnte wie Jacen, fühlte er, dass die meisten Gegner auf der anderen Seite des Torbogens blutgierig, aber auch defensiv waren − und sich kaum bewegten.


  »Du musst dich nicht von ihnen herumschubsen lassen.« Sie musste wegen des Lärms fast schreien und ließ sich auf die Knie sinken. »Noch bist du der Anführer des Teams.«


  »Aber was für ein Anführer?«, erwiderte Anakin.


  Tahiri wartete fast eine ganze Sekunde, ehe sie reagierte. »Was soll das heißen?«


  »Meinetwegen kommen ständig Mitglieder des Teams ums Leben.«


  »Sie kommen ums Leben, ja. Wer sagt, es sei deine Schuld?«


  »Ich.« Anakin blickte hinüber zum Kampfgeschehen. »Sie auch.«


  »Negativ! Sie wollen uns nur hier rausbringen.« Eine Erschütterungsgranate ließ den Korridor beben und wurde mit einem Dutzend Schalldruckschreien beantwortet. »Und das will ich auch. Denk dir was aus − und zwar schnell.«


  Tahiri küsste ihn und wandte sich mit gezogenem Blaster dem Kampf zu. Bisher hielt der Sturm der Blasterblitze die Voxyn auf Abstand, aber das würde sich bald ändern. Zu bald. Bei einigen Jedi waren die letzten Energiepacks schon fast entleert, und irgendwann würden die Voxyn auch durch Anakins Torbogen angreifen, falls das Kommandoteam hier nicht vorher verschwand.


  Tesar schnarrte einen Fluch, schleuderte seine Minikanone einem Voxyn entgegen und zog Krasovs Waffe zu sich. Das Biest sprang auf seinen Kopf zu und holte mit den Krallen aus. Raynar Thul erwischte die Bestie mit seinem knisternden Lichtschwert, riss den Bauch auf drei Metern Länge auf und sprang zur Seite − in den Weg des peitschenden Schwanzes.


  Der Stachel bohrte sich in sein Fleisch. Raynar zuckte zusammen und wich zurück, durchtrennte den Schwanz einen Meter von seinem Overall entfernt und ließ den Rest hängen. Anakin fuhr herum und wollte Tekli rufen, doch die war mit dem Gegengift bereits unterwegs.


  Sie mussten abziehen, und zwar schnellstens.


  Anakin drehte seinen Glühstab bis zum Maximum auf und warf ihn durch den Torbogen, fing ihn mit der Macht auf und hielt ihn hoch in die Luft. Die Voxyn spuckten Säure danach, ließen jedoch ab, nachdem sie sich an die Strahlung gewöhnt hatten. Anakin sah viele Dutzend dieser Bestien − allerdings nicht ganz hundert − auf den Tribünen eines riesigen Stadions verteilt. Die meisten kauerten über Leichen von Sklaven, die sie aus der Stadt hierher geschleppt hatten, starrten einander drohend an und sträubten die Schuppen.


  Es war unmöglich, über sie hinwegzuschweben. Schließlich konnten Jedi nicht fliegen, und die Entfernung betrug über einen Kilometer. Wenn sie ihre Macht-Akrobatik einsetzen, vielleicht…


  Jacen kam zu Anakin, weil er die Richtung seiner Gedanken durch das Kampfgeflecht gespürt hatte, und spähte in die Arena. »Wir sollten sie nicht aufschrecken. Ihre, äh, Nester verlassen sie nur, wenn sie sich bedroht fühlen. Möglicherweise können wir einen Angriff ganz verhindern.«


  »Gut«, sagte Anakin. »Es wäre zur Abwechslung mal schön, wenn etwas klappen würde.«


  Er drehte sich um und sah Ganner, der zu einem säureverätzten Voxyn-Tunnel ein Stück den Korridor hinauf zeigte und schrie, sie sollten dorthin laufen. Weil er fürchtete, im Tumult des Kampfes nicht verstanden zu werden, aktivierte Anakin sein Komlink.


  »Gute Idee, Ganner, aber die falsche Richtung.« Er zeigte durch den Torbogen. »Hier entlang.«


  »In die Arena?«, hakte Jaina nach. »Du kannst dich nicht heilen…«


  »Die Heiltrance ist dran, wenn wir hier fertig sind«, unterbrach Anakin sie. Was er bestimmt nicht tun würde, wäre, sich in irgendeinem Voxyn-Loch zu verkriechen und dort mit dem ganzen Team stundenlang in der Falle zu sitzen. »Hier entlang.«


  Tesar Sebatyne nickte als Erster. »Wenn du daz befiehlst.« Er belegte den Tunnel mit Sperrfeuer. »Zieht euch zurück!«


  Lowbacca folgte seinem Beispiel, feuerte in die andere Richtung, und Jacen lief voran zur Arena und beendete das Kampfgeflecht, damit er sich darauf konzentrieren konnte, die Voxyn zu besänftigen. Diejenigen, die ihnen am nächsten waren, sträubten die Schuppen und kratzten Rillen in den Boden. Aber sie blieben in ihren Nestern sitzen und griffen nicht an.


  Anakin atmete durch und drehte sich zu Krasov um. Zwar trug sie Belas Atemmaske, doch an deren Rand traten Knochen und Zähne hervor. Anakin sah Tekli an und runzelte die Stirn.


  »Diesmal nicht, kleiner Bruder.« Krasov krächzte nur noch. »Erlaube dieser hier, euren… Abmarsch zu decken.«


  »Nein«, meinte Anakin. »Wir werfen eine Granate…«


  »Zu spät.« Krasov öffnete die Hand; darin lag eine Thermogranate, die so eingestellt war, dass sie drei Sekunden nach Loslassen des Auslösers explodieren würde. »So ist ez besser.«


  Alema Rar huschte vorbei und schleppte Raynar Thul mit sich. Er war betäubt, doch nicht wegen des Giftes, sondern wegen des Gegenmittels. Anakin schickte Tekli hinter den beiden her und gab Lowbacca Deckung.


  »Krasov, sichere den Auslöser«, befahl Anakin. Ein halbes Dutzend Voxyn stürmte durch den Korridor. Das vorderste schoss er mit einem Blitz zwischen die Augen nieder. »Krasov?«


  »Krasov war einmal.« Tesar schleuderte eine Erschütterungsgranate auf den Rest des Rudels, und während die Explosion den Korridor erbeben ließ, kniete er sich hin und drückte seine Wange an Krasovs. So verharrte er, bis von den Resten der Säure seine eigenen Schuppen zu rauchen begannen, dann erhob er sich und zeigte auf den Daumen, der den Auslöser kaum noch halten konnte. »Dieser hier glaubt, wir sollten unz beeilen.«
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  Anakin drang geduckt in die Arena vor, Tesar war ihm direkt auf den Fersen. Der Rest des Kommandoteams befand sich bereits drei Reihen tiefer, erhellte den Weg mit Glühstäben und schlich nervös um ein nistendes Voxyn herum. Die beiden Jedi folgten ihnen und wichen einem vierzig Meter breiten Krater aus, den Anakin kurz zuvor mit einer Thermogranate hervorgerufen hatte.


  Das zunehmend laute Fauchen und Bellen im Torbogen hinter ihnen veranlasste Anakin und Tesar, sich kopfüber die Reihen hinunterzuwerfen. Die Thermogranate, die Krasov im Sterben umklammert hatte, würde drei Sekunden brauchen, bis sie explodierte, nachdem eines der tobenden Voxyn sie ihr aus der leblosen Hand geschlagen hätte. Irgendetwas in Anakins Wunde riss, und ein halb betäubter Schmerz schoss ihm durch den Bauch. Er ignorierte ihn und beendete seinen Salto, landete auf den Füßen und stolperte auf den Rand zu.


  Als Nächstes passierten zwei Dinge gleichzeitig. Zuerst öffnete das Voxyn, das er aufgestört hatte, das Maul und spuckte Säure. Dann explodierte die Thermogranate über ihm, schickte einen grellen weißen Blitz in die Arena und brachte die Wand auf vierzig Metern Länge zum Einsturz, wodurch unzählige Tonnen von Yorikkoralle in die Arena krachten.


  Anakins Hauptsorge galt allerdings dem wütenden Voxyn. Er suchte nach seinem Lichtschwert, rollte sich zur Seite und sprang auf − aber die Bestie kratzte nur an der eigenen Kehle, würgte seltsamerweise an ihrer Zunge und ließ braune Säure aus den Seiten des Mauls tropfen. Ein düsterer Schauder lief Anakin den Rücken hinunter; er drehte sich um und sah Welk hinter sich stehen, der eine Hand zu einer Kralle gekrümmt hatte, während sein Gesicht vor Wut und Konzentration verzerrt war.


  »Jacen braucht alle unten!«, flüsterte Tenel Ka über Komlink. »Duckt euch, und seid leise!«


  Rasch folgte Anakin der Anweisung, Welk hingegen nicht, und Anakin schaute schweigend zu, wie der Dunkle Jedi die Macht einsetzte, um die Bestie zu erwürgen. Gewiss hätten weder Anakin noch sonst jemand vom Kommandoteam die Macht direkt zum Töten benutzt, aber Anakin hätte dieses Verhalten auch kaum unmoralisch nennen können. Wären die Rollen in dieser Situation vertauscht gewesen, hätte er nicht gezögert, seinen Blaster oder sein Lichtschwert einzusetzen, um Welk zu retten.


  Als das Donnern der herabstürzenden Yorikkoralle nachließ, fauchten die Voxyn und kratzten über die Yorikkoralle unter ihren Füßen. Anakin spürte, wie Jacen mit der Macht die Bestien beschwichtigte und versuchte, sie davon zu überzeugen, dass es sich um die letzte Störung gehandelt habe. Angesichts des Aufruhrs der letzten Stunde war diese Aufgabe schwierig, doch wollten die Voxyn unbedingt in ihren Nestern bleiben und beruhigten sich.


  »Es ist okay, solange man sich langsam bewegt«, riet Tenel Ka. »Aber unternehmt nichts, das bedrohlich wirkt. Auf keinen Fall darf jemand angreifen.«


  Als sich Anakin aufrichtete, warf ihn ein Schwindelanfall an die Wand, doch bemerkte das niemand. Alle hielten den Blick auf Zekk gerichtet, der auf Welk zuging, mit Zorn in den Augen.


  »Du hast die dunkle Seite benutzt«, zischte er.


  »Hätte er den jungen Solo lieber von der Bestie umbringen lassen sollen?«, fragte Lomi und stellte sich zwischen die beiden.


  »Du hast dein Versprechen gebrochen«, sagte Zekk.


  »Er hat mir das Leben gerettet.« Anakin trat zu Zekk und umfasste die Arena mit einer Geste. Keines der lebenden Voxyn war ihnen näher als zwanzig Meter, aber alle in Reichweite des Glühstabs sträubten die Halsschuppen und starrten das Kommandoteam an. »Und wenn wir deine Wut fühlen können, gilt das Gleiche für die Voxyn.«


  Die Hitze in Zekks Miene verlor sich. »Tut mir Leid, Anakin.«


  Er starrte Welk und Lomi an und sagte: »Benutzt die Macht nie wieder − solange ich in der Nähe bin.«


  Damit machte er auf den Hacken kehrt und ging die Ränge hinunter zu Jacen und Jaina. Anakin schaute ihm hinterher und war plötzlich zu müde, um sich auf Zekks harsche Ansichten hinsichtlich der dunklen Seite einzulassen. Seine Beine zitterten. Er brauchte einen Moment, bis er sich konzentriert hatte und die Macht zu Hilfe holte, um sich zu stärken, dann winkte er Welk und Lomi weiter und schloss sich ihnen an.


  »Danke übrigens«, sagte er zu Welk.


  »Dann fühlst du dich nicht von der dunklen Seite befleckt?«, fragte Lomi.


  »Ich habe keine Angst davor, wenn du das meinst«, antwortete Anakin. »Aber Zekk hat Recht, Welk hat sein Versprechen gebrochen.«


  »Keine Sorge«, meinte Welk und drehte sich nicht um. »Das mache ich bestimmt nicht noch einmal.«


  Sie stiegen in einem Zickzackkurs die Ränge hinunter, wobei Jacen sich so weit wie möglich von den nistenden Voxyn fern hielt. Obwohl sie Atemmasken aufgesetzt hatten, war der Gestank unerträglich, und sie sahen Kadaver in allen Verwesungsstadien, während die werdenden Mütter das Futter bewachten, das die Jungen ernähren sollte, die nie aus ihren sterilen Eiern schlüpfen würden. In einigen Fällen waren Voxyn verhungert und auf den Gerippen der Nester zusammengebrochen. Der Anblick stimmte Anakin traurig, obwohl es ihn nicht überraschte. Aus seinen Studien und aus Jacens endlosen Vorträgen während der langen Raumreisen wusste er, dass viele Wesen den eigenen Tod in Kauf nahmen, um der folgenden Generation das Überleben zu ermöglichen. Dieser Wille war ein greifbarer Beweis der Unendlichkeit der Macht, behauptete Jacen.


  Auf halbem Wege nach unten kam ein Absatz von zehn Metern Höhe, unter dem sich, wie sie sahen, eine weitere Reihe Torbögen ähnlich jenem befanden, durch den sie hereingekommen waren. Um nicht noch mehr nicht nistende Voxyn durch diese Portale anzulocken, gingen sie um die Arena − oder was immer es war − herum und stiegen abwechselnd nach oben oder unten, um die Voxyn-Nester zu meiden. Die Anstrengung setzte Anakin bald zu, obwohl er die Macht zu Hilfe nahm. Schließlich begannen seine Knie stärker zu zittern und sein Bauch zu brennen. Tahiri bemerkte es natürlich sofort. »Anakin, du zitterst ja.« Anakin nickte. »Der Gestank macht mich fertig.«


  »Bei dem Gestank fängt jeder an zu zittern«, meinte Tesar und trat von hinten an Anakin heran. »Dieser hier wird dich tragen.« Ehe Anakin widersprechen konnte, hatte der Barabel ihn hochgehoben. Tahiri beharrte darauf, Anakins Zustand Tekli zu schildern, die wiederum plötzlich aufschrie, als ein wütendes Voxyn den Kopf über die Kante streckte und Säure in ihre Richtung spuckte. Aus Angst, den Rest der Bestien aufzustören, blieb das Kommandoteam stehen, und Anakin lag in Tesars schuppenbesetzten Armen.


  Schließlich gingen sie weiter um die Arena herum, und Anakin sah, dass die Ränge unten besser ausgestattet waren als diejenigen, auf denen sie unterwegs waren. Die Wände waren mit Statuen von Yun-Yammka geschmückt; viele zeigten, wie sich der Gott Gliedmaßen abriss oder sein Blut vergoss. Einige stellten Yuuzhan-Vong-Krieger dar, die von dem Gott verspeist wurden. Anakin entdeckte lange Spieße und spitze Haken, die aus den Wänden um den Arenaboden ragten. Vermutlich hatten sich in diesem Stadion die Yuuzhan Vong einst damit unterhalten, Gladiatorensklaven gegeneinander antreten zu lassen.


  Dann fielen Anakin Rampen auf, die von den unteren Rängen in die Arena führten, und er begriff seinen Irrtum. Die Yuuzhan Vong selbst hatten hier gekämpft − oder zumindest jene Glücklichen, die in den privilegierten unteren Rängen sitzen durften. In diesem Licht betrachtet bekamen die Statuen von Yun-Yammka eine religiöse Note, und er stellte sich die Arena als eine riesige Kirche vor. Fast konnte er vor seinem inneren Auge sehen, wie dieser Ort mit Yuuzhan Vong gefüllt war, die ihrem Glauben huldigten, während das Weltschiff die Dunkelheit zwischen Galaxien überwand, und die prominentesten Vong und gefeiertsten Anführer ehrten ihre Götter mit ihrem Blut und ihrem Tod, um den Yuuzhan Vong eine neue Heimat in der fernen Galaxis der Neuen Republik zu sichern.


  »Setz mich ab«, verlangte Anakin. Krieger wie diese würden sich nicht von jemandem besiegen lassen, der von einem anderen in den Kampf getragen wurde. »Ich lasse mich nicht tragen, nicht hier − nicht, bis die Sache vorüber ist.«


  Tesar stellte Anakin auf die wackligen Beine.


  Lowbacca murrte und knurrte daraufhin eine Frage.


  »Wie wollen Sie erwarten…«


  »Tesar kann mir helfen«, sagte Anakin und unterbrach Em Tedes Übersetzung. Er wandte sich an den Barabel. »Als Ulaha gefoltert wurde, hast du ihr Kraft gespendet.«


  »Jetzt wird es nicht mehr so viel sein«, warnte Tesar. »Zu dem Zeitpunkt waren wir zu dritt.«


  »Ich nehme, was ich kriegen kann«, sagte Anakin. »Ich möchte die Angelegenheit nur auf meinen eigenen Füßen beenden.«


  Der Barabel zeigte die nadelspitzen Zähne. »Dann wäre dieser hier geehrt.«


  Anakin spürte, wie Tesar den Kontakt durch die Macht herstellte, dann fühlte er ein eigenartiges Reptilienfrösteln, als sich ihre Emotionen vereinten. Die Welt wurde seltsam rot, und Anakin spürte, wie seine Schwäche in Tesar floss und dessen Kraft zu ihm. Damit stellte sich ein Gefühl der Einsamkeit ein, nicht so wie die Trauer, die Menschen kannten, sondern das schmerzliche Fehlen von zwei Kameraden, die niemals zurückkehren würden.


  Ohne sich bewusst zu sein, dass er die Augen geschlossen hatte, schlug er sie wieder auf. »E-es ist nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte.«


  »Nein?«, schnarrte Tesar. »Möchtest du Schuppen?«


  Erstaunt darüber, dass er den Scherz verstanden hatte, kicherte Anakin und ging den anderen hinterher. Seine Verbindung zu Tesar fühlte sich ähnlich an wie das Kampfgeflecht, nur war es jetzt die Kraft des Barabel, die geteilt wurde.


  Einige Minuten später verkündete Alema, sie seien jetzt auf der anderen Seite der Arena genau gegenüber dem Torbogen angelangt, durch den sie eingetreten waren, und das Team stieg die Treppe hinauf. Anakin schaffte es aus eigener Kraft, aber Raynar litt weiterhin unter den Nebenwirkungen des Gegengiftes und musste mithilfe der Macht von einer Reihe zur nächsten hinaufgehoben werden. Sie waren nur noch eine Reihe vom Ausgang entfernt, als Raynar, der auf Alema wartete, die hinter ihm hochstieg, zehn Meter nach unten zeigte.


  »Seht nur!« Seine Zunge war so angeschwollen, dass Anakin ihn zuerst gar nicht verstand. »Eryl!«


  Raynar drehte sich um und taumelte in die Richtung, in die er zeigte, und rief damit die Reaktion eines nahen Voxyn hervor, das die Halsschuppen aufstellte. Alema zog sich mit einer raschen Bewegung hoch und lief dem verwirrten Jedi hinterher, während Anakin und einige andere ihn mit der Macht zurückholten.


  Das Voxyn spuckte Säure und verfehlte sein Ziel, dann machte es einen Satz und schlug zweimal auf Raynar ein. Beim ersten Mal zerriss es den Overall, der zweite Hieb hinterließ vier klaffende Wunden. Anakin überließ den verwundeten Jedi seinen Gefährten, zog das Lichtschwert aus dem Harnisch und aktivierte es.


  »Anakin, nein«, warnte Jacen. »Lass es zu seinem Nest zurückkehren.«


  Anakin schaltete das Lichtschwert aus, hielt die Waffe jedoch kampfbereit vor sich. Tesar ließ den stammelnden Raynar hinüber zu Ganner und Alema schweben, die rasch hinter der Kante mit ihm verschwanden. Das Voxyn starrte das Lichtschwert in Anakins Hand an.


  »Brauchst du Hilfe, junger Solo?«, fragte Lomi. »Ich könnte es töten, aber da gibt es dieses Versprechen…«


  »Halte dich an dein Versprechen«, sagte Anakin. Langsam senkte er das Lichtschwert und wich zurück. »Du möchtest Zekk doch sicherlich nicht wütend erleben.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, meinte Lomi. »Ich habe gehört, er sei sehr stark, wenn er wütend ist.«


  Das Voxyn kehrte zu seinem Nest zurück. Anakin wagte wieder zu atmen, dann stiegen er und die anderen rasch über die letzte Reihe zum Ausgang hinauf. Alema und Zekk waren mit Tekli und Raynar bereits auf der anderen Seite, doch Jacen und die Übrigen warteten direkt im Torbogen.


  Anakin ging hindurch und sah sich Raynar über die schmale Schulter der Chadra-Fan an. Vier tief klaffende Wunden zogen sich diagonal über die Brust, aber es gab keine starken Blutungen, und der Knochen war nicht bloßgelegt.


  »Wie geht es ihm?«


  »Im Augenblick den Umständen entsprechend«, sagte Tekli und sprühte Desinfektionsschaum auf die Wunden. »Alles hängt davon ab, wie gut Cilghals Mittel gegen die Infektionen wirkt.«


  Anakin starrte Raynar an. Noch ein Opfer, diesmal ein enger Freund von Jacen und Jaina − immerhin hatten sie es durch das Labyrinth der Voxyn geschafft. Er fühlte sich gleichermaßen kummervoll wie erleichtert, doch nicht schuldig. Er hatte seine Entscheidungen so gut getroffen, wie er konnte.


  Obwohl Raynar es vermutlich nicht mitbekommen würde, kniete Anakin sich neben ihn hin und klopfte ihm auf die Schulter. »Können wir ihn transportieren?«


  »Irgendwer muss ihn anheben«, sagte Tekli. »Ich bewege ihn.«


  Zekk hatte den Patient schon in die Luft gehoben, ehe Anakin den Befehl geben konnte. Alema stand neben ihm, hielt Teklis Medipack und wirkte beunruhigt. Anakin berührte sie am Arm, nahm ihr das Medipack ab und reichte es Tahiri.


  »Wir brauchen dich, damit du den Weg findest«, sagte er zu Alema. »Lomi war niemals außerhalb des Abrichtebereich, und alle anderen würden sich hier verirren.«


  Alema dachte einen Moment lang nach und ging voraus in einen Gang, der in die entgegengesetzte Richtung führte, der sie bisher gefolgt waren. Dieser Korridor ähnelte jenem, durch den sie in die Arena gelangt waren, nur gab es hier keine von Säure verätzten Höhlen, die mit parallel verlaufenden Tunneln verbunden waren. Schließlich erreichte das Team einen Quergang, der mit Yorikkoralle blockiert war, vermutlich um die Voxyn zu hindern, sich im Rest des Weltschiffs zu verteilen. Alema ging am ersten und dem nächsten Gang vorbei und blieb vor dem dritten stehen.


  »Es fühlt sich an, als wären wir hier der Oberfläche sehr nahe.« Ein Schauder lief durch ihre Lekku, während sie sprach. »Schätzungsweise sind wir weit von dem Tor entfernt, auf das sie uns zugetrieben haben. Vielleicht können wir sie doch noch überraschen.«


  Jaina checkte ihr Komlink. »Vielleicht. Die Flechette-Mine haben sie jedenfalls nicht ausgelöst.«


  Anakin deutete auf die blockierende Yorikkoralle. »Wer möchte die Ehre haben?«


  Lowbacca und Tesar zündeten gleichzeitig die Lichtschwerter und machten sich an die Arbeit. Die Yorikkoralle war viel härter als die an Bord der Exquisite Death, und es dauerte fast zwanzig Minuten, ehe sie sich durch den meterdicken Pfropfen geschnitten hatten. Anakin verbrachte derweil einige Zeit in Meditation und sorgte, so gut es ging, für seine Wunde, doch Tekli wollte sie nicht noch einmal öffnen.


  Schließlich holte Ganner den letzten Block aus dem Gang. Vor ihnen führte ein Zugangstunnel zur Oberfläche. In ungefähr fünfzig Metern Entfernung endete er an einer transparenten Membranwand und einer Luftschleusenklappe, die zu der Versorgungsstraße führte, welche sie aus dem Raum gesehen hatten. Diese Straße war jedoch ganz offensichtlich nicht mehr in Gebrauch. Sie war voll gestopft mit erbeuteten Gerätschaften − Landgleitern, Lastenhebern, Hovertaxis und sogar einem Soro-Suub-Wolkenwagen −, ohne Zweifel wurde das alles hier verstaut, bis es im Abrichtebereich gebraucht wurde.


  Und dort, mittendrin, mit versiegelten Luken und halb ausgefahrenen Landehilfen, stand ein verbeulter leichter Frachter.


  »Nun«, sagte Anakin. »Sieht so aus, als wäre die Macht endlich mit uns.«
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  Zur Etage der Solos in dem Eastport-Wohnturm ging es mit dem Turbolift vierzig Sekunden abwärts, und vierzig Sekunden waren Leia noch nie so lang erschienen. Sie zog ihr Lichtschwert aus der Tasche des mit Ölflecken verschmierten Fliegeroveralls, und Han überprüfte den Energiestand seines berühmten BlasTech DL-44. Angesichts der unaufdringlichen, aber sehr wachsamen Sicherheitsabteilung des Turms war Leia sicher, auf sie würden zwei Wachdroiden und ein Aufseher mit einem Retina-Scanner warten, wenn sie aus dem Lift stiegen. Solange Han nicht gleich ein Feuergefecht begann, wäre das vermutlich sogar eine gute Sache. In Situationen wie dieser konnte es nicht schaden, ein wenig Unterstützung zu haben.


  »Kann dieses Ding nicht schneller fahren?«, knurrte Han.


  »Es gibt keine Beschleunigungskompensatoren in Turboliften«, erinnerte ihn Leia. »Nur Geduld, Han.«


  Han schwieg einen Moment, ehe er fragte: »Hat Adarakh gesagt, sie seien unterwegs oder bereits im Gebäude?«


  »Auf unserem Stockwerk«, meinte Leia. »Er sagte, sie seien bereits auf unserem Stockwerk.«


  


  Mit den seltenen roten Ladalums und dem milchweißen Larmalsteinboden erschien das Atrium der Solos Viqi Shesh so verlassen und ruhig wie bei ihrem ersten Besuch. Anstatt wie ein zufälliger Passant vorbeizugehen, hielt sie diesmal direkt auf die Sackgasse zu, und die hoch aufragenden Gestalten der Yuuzhan Vong, einer ganzen Infiltrationszelle, folgten ihr auf den Fersen. In blaue Overalls des Städtischen Gesundheitsamtes gekleidet und mit ihren einander ähnlichen Ooglith-Masken vor dem Gesicht wirkten Viqis Begleiter eher wie ein Trupp Attentäter, nicht wie ein Ungezieferkontrollteam − was allerdings kaum eine Rolle spielte. Droiden waren nicht in der Lage, aus einer eigenartigen Ähnlichkeit auf eine Bedrohung zu schließen, und im Inneren würden keine Sicherheitsleute wach sein, um sie zu bemerken. Vor zehn Minuten war sie unschuldig vorbeigegangen und hatte in eine Ultraschallpfeife geblasen, damit sich ihr Sensi-Überwachungskäfer selbst zerstörte und eine unsichtbare Wolke von Sporen absonderte, die sofortigen Schlaf herbeiführten. Inzwischen würden in der Wohnung der Solos alle einschließlich von Ben Skywalker friedlich schlummern.


  Viqi hatte das Atrium bereits fast betreten, als sie plötzlich ein Rascheln hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah, wie die Infiltratoren ihre Kragen öffneten und nach den Gnulliths griffen, die sie unter ihren Overalls verborgen hatten.


  »Noch nicht, meine Herren.« Um das Sicherheitssystem nicht durch ein Stressmuster in ihrer Stimme zu warnen, sprach Viqi im Flüsterton. »Wir wollen doch keinen Alarm auslösen.«


  »Aber die Sporen…«


  »Werden nach fünf Minuten unwirksam, so wurde es mir erklärt.« Viqi gefiel es ganz und gar nicht, wenn ihr Urteilsvermögen von einem männlichen Untergebenen in Frage gestellt wurde. »Inzwischen sind zehn Minuten vergangen.«


  »Nach fünf Minuten sinken sie zu Boden«, berichtigte der Anführer. Sein Name lautete Inko oder Eagko oder so ähnlich. »Wenn sie wieder in die Luft gewirbelt werden…«


  »Wir setzen die Masken auf, wenn wir drin sind, Inkle.« Viqi schob die Hand des Anführers zurück unter den Overall und deutete mit dem Kinn auf den Serv-O-Droiden GL-7, der geduldig vor der Kristastahltür stand. »Wenn der Empfangsdroide ein Team von der Ungezieferkontrolle sieht, das in Gnulliths ankommt, sind die Sicherheitsbeamten des Turms hier, ehe wir das Atrium durchquert haben. Wir müssen ihn außer Gefecht setzen, ehe wir uns enthüllen.«


  Der Anführer dachte darüber einen Moment nach, dann nickte er seinen Kriegern zu und zog die Hand ohne Gnullith zurück. »Ingo Dar«, sagte er. »Ich heiße Ingo Dar.«


  »Natürlich.« Viqi verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem Atrium zu. »Folgen Sie mir, Ingo − und tun Sie nur, was ich Ihnen befehle.«


  Obwohl Viqi kurz davor stand, sich als eine der berüchtigtsten Verräterinnen in der Geschichte der Neuen Republik zu entlarven, hatte sie weder ihre Erscheinung noch ihre Stimme verändert. Eine gründliche Analyse der Sicherheitsdaten würde eine solche Tarnung sowieso durchschauen, und sie wusste von ihrem Spion im Sicherheitsministerium, dass jeder Versuch, die verborgenen Holokameras und Mikrofone zu meiden, zum Scheitern verurteilt wäre. Außerdem gehörte das einfach zu ihrem Charakter − und zwar zu einem der grundlegenden Züge −, dass sie Luke Skywalker zeigen wollte, wer seinen Sohn entführt hatte. Niemand durfte Viqi Shesh einen Strich durch die Rechnung machen und hoffen, die Folgen nicht tragen zu müssen -nicht einmal ein Meister der Jedi.


  Natürlich würde es auch Folgen für Viqi geben. Sie würde zu einer Gejagten werden, einer verschmähten Verräterin, und ihr ganzer Planet würde durch ihre Untreue gebrandmarkt werden − allerdings nicht für lange Zeit, dessen war sie sicher. Seit sie ihren Sitz im NRMAK verloren hatte, war sie im Wert für den Kriegsmeister sogar noch gestiegen, da sie ein Netz von Spionen rekrutiert hatte, die lediglich glaubten, sie wolle ihr verlorenes Prestige zurückgewinnen. Nicht nur das Geheimnis der Jedi-Schattenbomben hatte sie für ihn aufdecken können, sondern auch die technischen Daten der Schwerkraftprojektoren an Bord der Mon Mothma und der Elegos AKla sowie die gegenwärtige Position der Hyperraumminen der Neuen Republik, die sich nun zwischen Borleias und Coruscant befanden. Tsavong Lah wusste, mit dieser Aktion, die die Jedi ablenken sollte, verlor er seinen besten Spion − und Viqi konnte sich nur einen Grund denken, weshalb er das tat.


  Tsavong Lah würde nach Coruscant kommen, und zwar bald.


  Während Viqi sich der Tür näherte, drehte der GL-7 ihr das lächelnde Gesicht zu und machte großes Aufhebens darum, ihre Gesichtszüge zu scannen − was er, wie sie wusste, bereits aus zwanzig Metern Entfernung getan hatte, als sie auf den verborgenen Druckschalter am Eingang zum Atrium getreten war. Sie lächelte herzlich, schob eine Hand in ihren modischen Hüftbeutel und griff nach dem ausziehbaren Zwei-Schuss-Blaster, den sie in ihrem nicht durchleuchtungssicheren Kosmetiketui versteckt hatte.


  »Senatorin Shesh, wie freundlich von Ihnen vorbeizuschauen!« Der GL-7 strahlte elektronische Begeisterung aus. »C-3PO informiert mich, dass die in der Wohnung anwesenden Personen zur Zeit schlafen, aber er erwartet ihr Aufwachen in Kürze. Wenn Sie und Ihre Freunde zu warten belieben, würde er Ihnen gern Erfrischungen anbieten.«


  »Erfrischungen?« Eine solche Begrüßung hatte Viqi nun überhaupt nicht erwartet, aber vielleicht war das Programm ja seit ihrer »Versetzung in den Ruhestand« als Vorsitzende von SELCORE nicht mehr aktualisiert worden. Leia Solo war so erpicht darauf gewesen, der Senatorin, die das Geld für die Flüchtlinge verwaltete, einen herzlichen Empfang zu bereiten. Viqi ließ den Blaster in ihrer Hüfttasche und sagte: »Ja, eine Erfrischung wäre sehr schön.«


  »C-3PO erwartet Sie in der Wohnung.« Die Kristastahltür glitt auf. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«


  Nur ihre langjährige Erfahrung als Politikerin verhinderte, dass Viqi die Kinnlade herunterfiel. »Danke. Den werde ich sicherlich haben.«


  In der Hoffnung, die Infiltratoren würden nichts Dummes anstellen − wie zum Beispiel unter den Overalls nach den Amphistäben greifen, die sie um die Hüften geschlungen hatten −, überschritt Viqi die Schwelle und betrat das Foyer, ein Atrium mit Kuppel, sehr ähnlich demjenigen, aus dem sie gerade gekommen waren, wenn auch wesentlich kleiner und weniger prachtvoll. Zur Linken führte eine zweiflüglige Tür zum Skywaybalkon, wo zwei Meter tiefer der Hoverschlitten eines populären Luftbettenverkäufers wartete, damit sie rasch verschwinden konnten.


  Der goldene Protokolldroide der Solos erschien aus dem Inneren der Wohnung. »Ich bin C-3PO, zuständig für Mensch-Maschine-Beziehungen.«


  »Die ganze Galaxis weiß, wer du bist, C-3PO«, erwiderte Viqi trocken.


  »Wie freundlich von Ihnen, Senatorin Shesh.« C-3PO deutete auf eine Polstergarnitur, die um eine Ladalum in einem Topf gruppiert war, dann sagte er: »Wir haben Sie erwartet. Setzen Sie sich bitte, und ich werde in Kürze entgegennehmen, was Sie und Ihre Freunde trinken möchten.«


  Der Ton des Droiden war so angenehm sachlich, dass die Bedeutung dessen, was er sagte, Viqi nicht klar wurde, bis er sich abgewandt hatte und hinter einer Ecke verschwunden war. Die Infiltratoren kramten umgehend unter den Overalls nach ihren Gnulliths, aber Viqi zog den Blaster heraus und ging dem Droiden hinterher.


  »C-3PO! Ihr habt uns erwartet?«


  »Aber ja, Senatorin Shesh.« Der Droide kehrte sofort zurück, und seine metallischen Hände hielten eine zarte Vors-Glaskugel, die im Inneren mit organischem Material bespritzt war. »Man hat mir zu verstehen gegeben, dies gehöre Ihnen.«


  Während sie noch immer versuchte, die Situation zu begreifen, zielte Viqi mit ihrem kleinen Blaster auf den Kopf des Droiden. »Bleib hier.«


  C-3PO stoppte. »Oh nein.« Die Glaskugel rutschte ihm aus den Händen. »Ist das wirklich notwendig?«


  Viqi hatte noch genug Zeit, einmal tief Luft zu holen, ehe die Kugel auf dem Fliesenboden zerschellte, dann schob sich ein kleiner, grauhäutiger Kerl an dem Droiden vorbei. Er hielt einen T-21 Repetierblaster in der Hand und trug, wie Viqi sah, eine Atemmaske.


  Viqi feuerte einmal in seine Richtung und hörte, wie der erste Infiltrator zu Boden ging. Der graue Kerl feuerte zweimal an ihr vorbei, und zwei weitere Krieger brachen zusammen. Als der vierte fiel, erkannte Viqi die Aussichtslosigkeit der Situation und wollte fliehen. Selbst wenn einer der Yuuzhan Vong lange genug bei Bewusstsein blieb, um seinen Gnullith aufzusetzen, würden sie an dem Noghri nicht vorbeikommen.


  Als sie sich dem Skywaybalkon näherte, glitten die beiden Flügel der Tür automatisch auseinander, und ein zweiter Noghri sprang herein. Viqi machte noch zwei Schritte und feuerte den letzten Schuss des Blasters ab. Der Blitz verfehlte sein Ziel, aber er zwang den Noghri, zur Seite zu springen.


  Diesen Moment nutzte Viqi aus. Sie rannte über den Balkon und warf sich über das Sicherheitsgeländer.


  Mit ein bisschen Glück würde der Hoverschlitten noch dort sein, zwei Meter tiefer.


  


  Die Beuge von Lukes Arm fühlte sich seltsam leer an ohne Ben. Zu den seltsamsten Zeiten erwischte er sich dabei, wie er die Hand vor dem Bauch hielt, den Ellbogen mit leichtem Abstand, von einem Fuß auf den anderen wippte und leise vor sich hin summte. Manchmal, so wie jetzt, fühlte er sogar die Wärme an der Stelle, wo sein Sohn ihn berühren würde, oder die Luft roch süß nach der Milch in Bens Atem.


  Plötzlich spürte er eine Stille in der Luft und sah auf, und die drei Frauen im Raum − Mara, Danni, Cilghal − betrachteten ihn mit wissendem Lächeln. Er spürte, wie er errötete, und wusste, er brauchte gar nicht leugnen, dass er mit den Gedanken woanders gewesen war.


  »Also, nichts scheint zu funktionieren.« Er zuckte und lächelte dümmlich, dann blickte er durch das Transparistahlsichtfenster auf die sich windende Masse von Tentakeln in dem Nährflüssigkeitstank. »Ich dachte, wir können es vielleicht mit Musik versuchen.«


  »Sicher, sicher, Luke«, sagte Mara. »Bestimmt wird jeder Yammosk-Kriegskoordinator von ›Tanze, tanze, kleiner Ewok‹ hypnotisiert.«


  »Warum nicht?«, fragte Cilghal. »Es wird genauso gut funktionieren wie alles, was wir schon versucht haben. Wir wissen, sie kommunizieren durch Schwerkraft-Modulation, aber in dem Wellenmuster muss sich etwas befinden, was wir übersehen. Was immer wir ausprobieren, er kann nicht antworten.«


  »Kann nicht oder will nicht?«, fragte Luke und betrachtete das Wesen genauer. »Wir sprechen über Yammosks, als wären sie Tiere, aber ich bin mir da nicht so sicher. Wenn er nun einfach nicht antworten will? Wenn die klug genug sind, um eine Schlacht zu leiten…«


  »Dann sind sie auch klug genug, uns nicht helfen zu wollen«, sagte Danni. Sie schüttelte müde den Kopf. »Für jeden Schritt vorwärts…«


  Lukes Komlink klingelte, dann Maras.


  Mara hatte ihres zuerst in der Hand. »Hier Mara.«


  »Alles ist in Ordnung, aber Leia denkt, ihr solltet wissen, dass wir hier gerade ein wenig Aufregung hatten.« Hans Stimme klang blechern und kratzig, weil die Kom-Zentrale von Eclipse das Signal auf zwei Komlinks splittete. Luke beendete seine Verbindung, und nun klang er wieder wie Han. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«


  Luke und Mara sahen sich an, dann wollte Mara wissen: »Was meinst du mit: Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen? Wenn es nichts gäbe, worüber wir uns Sorgen zu machen brauchen, würdest du dich dann bei uns melden und uns sagen, es gebe nichts, worüber wir uns Sorgen zu machen brauchen?«


  »Viqi Shesh hat auf einen Besuch reingeschaut«, sagte Leia. »Sie hatte eine Gruppe Infiltratoren bei sich.«


  »Und die waren hinter Ben her?«, fragte Luke.


  »So sieht es aus«, meinte Han. »Adarakh und Meewalh haben sie im Foyer überwältigt. Die Yuuzhan Vong sind entweder tot oder unterwegs zur Verhöreinrichtung des Geheimdienstes der Neuen Republik.«


  »Und Viqi?«, fragte Mara.


  »Sie ist vom Balkon gesprungen«, sagte Leia.


  »Aber tief ist sie nicht gefallen«, fügte Han hinzu. »Sie hatte einen Hoverschlitten im Stockwerk unter uns stehen. Der Geheimdienst verfolgt den gerade.«


  »Aber es wird nicht lange dauern, sie zu finden«, fügte Leia hastig hinzu. »Innerhalb einer Stunde wird jede Stimmerkennung auf Coruscant mit ihren Daten ausgerüstet sein.«


  Luke und Mara sahen einander an, dann zuckte Mara mit den Schultern.


  »So, wer hat gesagt, ich würde mir Sorgen machen?«, fragte Mara. »Wenn irgendwer in der Galaxis weiß, wie man mit Kidnappern umzugehen hat, dann Han und Leia Solo.«


  Daraufhin lachten sowohl Han und Leia, die fast schon nicht mehr nachzählen konnten, wie oft eines ihrer Kinder entführt worden war.


  »Aber ihr beide bleibt jetzt, wo ihr seid«, befahl Mara. »Keine geheimen Aufklärungsmissionen mehr, wenn ihr eigentlich auf meinen Sohn aufpassen sollt!«


  »Bestätige«, sagte Han. »Ich könnte mir durchaus vorstellen, eine Weile auf der Couch zu liegen.«


  Nachdem das Gespräch beendet war, spürte Luke weiterhin eine Unruhe bei Mara. Er wartete, bis sie in den kalten Korridor getreten waren − das Heizsystem von Eclipse funktionierte mal wieder nicht so, wie es sollte −, dann fuhr Mara herum und zog ihren Thermoanzug bis zum Hals zu.


  »Es ist nicht leicht, hier zu sein«, sagte er. »Nicht, wenn die Yuuzhan Vong auf Coruscant hinter Ben her sind.«


  Mara brachte ein Lächeln zustande. »Und wo jetzt alles so ruhig ist…«


  »Du könntest dir wahrscheinlich ein paar Tage freinehmen. Ben würde seine Mutter bestimmt gern sehen.«


  »Und vor allem würde seine Mutter ihn gern sehen«, sagte Mara. Sie verstummte, dachte nach und schüttelte den Kopf. »Aber sie möchte ihn auch gern beschützen, und der einzige Weg, das zu erreichen, besteht darin, die Yuuzhan Vong von Coruscant fern zu halten. Und angesichts der vielen Flüchtlingskonvois, die von Ralltiir und Rhinnal verschwinden, erscheint mir die Situation ein wenig zu ruhig.«


  Luke nickte. »Ich fühle es auch.« Er nahm ihre Hand, und sie gingen auf die Hangarhöhle zu, wo Corran Horn ihnen ein ergänzendes Zielsystem präsentieren wollte, das in den XJ3s installiert werden sollte. »Es ist die Dunkelheit vor der Nova.«
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  »Gute Nachrichten − Meister Lowbacca möchte mitteilen, dass die Tachyon Flier zum Start bereit sein wird, ehe Sie die Königin angreifen.«


  Aus Angst, Em Tedes scharfe Stimme könnte über den staubigen Hang hinunter bis zu der Grashal-Schutzdornenhecke tragen, blickten sich Anakin und einige der anderen um. Sie betrachteten das Klonlaboratorium aus über hundert Metern Entfernung, aber die Luft in diesem Teil des Weltschiffs war so still, dass selbst leise Geräusche weit trugen.


  »Er setzt gerade die Reaktorkerne wieder ein«, berichtete Em Tede weiter. »Wir fliegen nach Hause, Meister Anakin. Sie werden allen Hindernissen zum Trotz überleben.«


  »Bestätige.« Anakin flüsterte nur. Vor kurzem hatte Jacen die Anwesenheit eines einzigen Voxyn in dem riesigen Grashai gespürt, daher handelte es sich höchstwahrscheinlich um die Königin. Jetzt mussten sie die Königin nur noch töten, ehe die Yuuzhan Vong auf das Kommandoteam aufmerksam wurden. »Halte Kom-Stille.«


  »Kom-Stille?« Em Tede sprach leiser. »Sind Sie in…«


  Die Frage endete abrupt, als der Droide ausgeschaltet wurde, dann bestätigte Lowbacca mit einem Kom-Klick. Anakin reagierte mit einem Doppel-Klick und konzentrierte sich wieder darauf, das Gelände vor ihnen auszukundschaften. Das kegelförmige Grashai stand im Herzen dessen, was einst eine Gewölbekuppel gewesen war, nun aber ein gewaltiges Becken darstellte, weil die Gestalter die Schwerkraft des Weltschiffs neu ausgerichtet hatten. Wie das Kommandoteam von der anderen Seite des Raumhafens gesehen hatte, ragten die Spitzen des riesigen Gebäudes durch die Außenhülle des Weltschiffs, und sie dienten  der Menge von Membranflicken nach zu urteilen − ebenfalls als notwendige Stütze für die provisorische Decke.


  Ob Nom Anor begriffen hatte, dass die von ihm Gejagten hierher kommen würden, war schwierig zu sagen, doch Anakin fühlte eine Dringlichkeit in der Macht. Das Kommandoteam war vor einer Stunde aus dem Voxyn-Labyrinth entkommen, daher würde der Exekutor inzwischen von ihrem Verschwinden wissen. Falls er eine Abkürzung hierher kannte, würde er möglicherweise schon im Inneren auf sie warten. Es wäre gut gewesen, wenn ihm jemand diese Fragen hätte beantworten können − doch bloß wer? Alema? Tahiri? Beide hatten Erfahrungen mit den Yuuzhan-Vong-Basen, aber ihr Wissen über diesen Komplex war nicht exakter als das der anderen. Er schüttelte den Kopf. Da war noch jemand, aber er konnte sich einfach nicht mehr erinnern, wer…


  


  Im Inneren der Tachyon Flier, einem verbeulten, aber flugfähigen leichten YV-888-Frachter der Corellian Engineering Corporation, schraubte Lowbacca den letzten Gewindebolzen des Schildes mit dem Drehmomentschlüssel fest und startete einen Selbsttest. Die Instrumententafel zeigte eine Flut tanzender Lichter, als das Reaktorhirn seine Schaltkreise überprüfte. Schließlich begann grüner Dampf hinter dem Beobachtungsfenster der Abschirmtür aufzusteigen. Da nichts durch die Versiegelung nach außen drang, genehmigte er einen Drucktest, schob den Hydroschlüssel in seinen Ausrüstungsgurt und fuhr mit der Untersuchung seines Patienten fort. Tekli hatte ihm versichert, das die Dosis Tranqarest sogar einen Jedi still halten würde, bis die anderen zurückkehrten, aber Lowbacca wollte sichergehen. Er war bereits gezwungen gewesen, Raynar mit einem Gurt festzuschnallen, nachdem der Jedi-Ritter im Fieber hart mit dem Handgelenk auf das Geländer der Koje geschlagen hatte.


  Als Lowbacca die Luftschleuse passierte, hörte er jemanden an der Außenluke klopfen. Er ging zur Sicherheitskonsole und aktivierte den Außenmonitor. Die Vidkamera war mit Staub überzogen, deshalb sah er nur die vage Gestalt eines kleinen Menschen im Vakuumanzug, der mit dem Knauf einer Minikanone gegen den Durastahl klopfte. Lowbacca aktivierte sein Komlink und wollte schon fragen, was nicht stimmte, dann erinnerte er sich an Anakins Bitte um Kom-Stille und trat in die Ausgleichskammer. Er versiegelte seinen Vakuumanzug, dann schloss er zwei Drähte kurz, die aus dem Schaltkasten hingen. Während sich die Außenversiegelung öffnete, spürte er plötzlich Gefahr und riss sein Lichtschwert vom Gürtel. Die Luke öffnete sich, und Lomi Plo meldete sich auf seinem persönlichen Kanal.


  »Das ist nicht notwendig.« Sie warf ihm die Minikanone zu und zwang ihn, sie aufzufangen. »Komm mit − die Narbenköpfe haben deine Freunde in die Ecke gedrängt.«


  Sie drehte sich um und ging die Bordrampe hinunter, wobei sie im Laufen ihren T-21-Repetierblaster von der Schulter nahm. Lowbacca schob sein Lichtschwert in den Harnisch und rannte ihr hinterher.


  Der Wookiee hatte bereits das Ende der Rampe erreicht, als er einen weiteren Menschen hinter sich spürte, der irgendwo unterhalb der Tachyon Flier gelauert hatte. Instinktiv riss er die Minikanone hoch und fuhr herum. Welk trat hinter einer Landestrebe hervor und zielte mit einer Blasterpistole auf seine Brust. Jetzt brauchte Lowbacca keinen weiteren Beweis für den Verrat der beiden und drückte den Abzug der Minikanone.


  Das Energiepack war so erschöpft, dass nicht einmal der Entleerungsalarm ertönte. Von dem Ausmaß des Verrats überwältigt, senkte Lowbacca die Minikanone, schaltete auf Welks persönlichen Kanal und knurrte eine Frage, die nur aus einem Wort bestand.


  »Weil deine Freunde sich und alle, die bei ihnen sind, in den Tod führen werden, deshalb«, antwortete Welk.


  Er feuerte und traf Lowbacca mit einem blauen Betäubungsblitz in der Brust. Der Wookiee stieß ein Schmerzknurren aus, ging auf die Knie und hielt sich mithilfe der Macht noch bei Bewusstsein. Er schleuderte die Minikanone auf Welk und griff nach dem Lichtschwert, rollte sich über die Schulter ab und kam auf ein Knie, dann schlug er mit der bronzefarbenen Klinge nach der Hüfte des Dunklen Jedi.


  Von hinten trafen ihn Betäubungsblitze.


  »Träum schön, Wookiee«, sagte Lomi. »Wir hätten unsere Waffen auch auf Töten justieren können.«


  


  Anakin hatte gerade seinen Plan erklärt, als ein blauer Lichtschein durch die transparenten Flicken in der Decke leuchtete. Er hob den Blick und sah die Tachyon Flier, die in den grünen Himmel schoss. Die Auspuffklappen glühten hell, als der Ionenantrieb zum Leben erwachte.


  »Lowie?«, stöhnte er.


  Jaina und die anderen waren sofort am Komlink und versuchten, Lowbacca zu erreichen und zu erfahren, warum er abflog. Sie hörten nur statisches Rauschen.


  »Seltsam«, schnarrte Tesar Sebatyne. »Dieser hier hat immer gehört, niemand sei treuer alz ein Wookiee.«


  »Das ist richtig«, sagte Jacen. »Und Lowbacca ist treuer als die meisten Wookiees. Da stimmt etwas nicht.«


  »Fakt«, sagte Tenel Ka.


  Die Mitglieder des Kommandoteams starrten sich verdutzt an, während Anakin erneut versuchte, Lowbacca zu erreichen. Als das nicht funktionierte, wechselte Jaina den Kanal und schickte Em Tede ein Aktivierungssignal.


  »… Gefahr?«, sagte der Droide und beendete die Frage, die durch seine Abschaltung unterbrochen worden war. »Oh nein, wann sind wir gestartet?«


  »Em Tede, was macht Lowie?«, fragte Jacen. »Warum fliegt er los?«


  »Losfliegen? Aber nein, Meister Lowbacca tut nichts dergleichen. Er ist hier mit…« Der Droide beendete den Satz nicht, dann schrie er: »Hilfe! Sie stehlen mich!«


  »Wer?«, wollte Anakin wissen.


  »Wer?« wiederholte Em Tede. »Lomi und −«


  Die Antwort endete in statischem Knistern.


  »Welk«, ergänzte Zekk mit Härte und Wut in der Stimme. »Lomi und Welk.«


  Sobald er die Namen hörte, erinnerte sich Anakin an die Dunkle Meisterin, die sie durch das Abrichtegelände geführt hatte − und deren letzter Satz an ihn ungefähr gelautet hatte: »Wir sind niemals hier gewesen.« Er hatte gesehen, wie sie die Hand hob, und er hatte die Macht hinter den Worten gespürt, aber Lomi war so raffiniert wie mächtig. Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob er Zeit gehabt hatte, sich zu wehren.


  Ganner war vielleicht nicht der Erste, der erfasste, was der Diebstahl des Schiffes für Anakin bedeutete, aber wie gewöhnlich war er derjenige, der den Mut aufbrachte, es laut auszusprechen. »Tut mir Leid, Anakin. Nachdem wir herausgefunden haben, dass sie Dunkle Jedi sind, hätten wir niemals…«


  »Hätten wir doch«, entgegnete Anakin. Er war selbst überrascht, wie ruhig er blieb und wie gut er sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren konnte. »Ohne sie hätten wir es niemals bis hierher geschafft − und ich wäre in der Arena gestorben.«


  »Wärst du nicht«, wandte Tahiri ein. »Wir finden einen anderen Weg, von diesem Stein wegzukommen.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte Anakin leise. Obwohl Tekli sich noch immer um ihn kümmerte und mit der Macht versuchte, seine verletzten Organe zu heilen, spürte er, wie seine Kraft nachließ und der Schmerz zunahm. »Konzentrieren wir uns auf unsere Mission.«


  Der blaue Punkt der Tachyon Flier verschwand außer Sicht, dann zog ein Schwarm Korallenskipper an den Membranflicken vorbei und schoss in den Raum hinaus. Kurz darauf erschien der dunkle Schemen von Nom Anors Fregatte über dem Horizont und nahm ebenfalls die Verfolgung des YV-888 auf.


  »Hoffentlich kriegen die Narbenköpfe sie«, sagte Alema Rar verbittert. »Hoffentlich stecken sie diese Verräter in einen Pferch voller Voxyn.«


  »Hoffentlich nicht.« Tenel Ka zeigte ihr Komlink, das bereits statische Impulse zeigte, als die ersten Plasmakugeln gegen die Schilde der Flier krachten. »Unser Freund Raynar ist noch an Bord.«


  Das flaue Gefühl, das Anakin inzwischen allzu gut kannte, stellte sich wieder ein. Er aktivierte Lowbaccas Komlink über den Fernsteuerungsmodus, doch es blieb vollkommen still.


  »Lowie aber nicht«, sagte er. »Und er ist auch nicht tot, sonst hätten wir es sicherlich gespürt.«


  Als daraufhin niemand etwas erwiderte, blickte er von seinem Komlink auf und bemerkte, dass alle ihn ansahen. In Jacens und Jainas Augen bildeten sich Tränen, und Tahiri wischte sich die Wangen mit dem Ärmel ab.


  »Wir sollten die Sache besser jetzt erledigen«, sagte Anakin, der das Ziel nicht aus den Augen verlieren wollte. Er machte sich von Tekli frei, dann nahm er Raynars G-9-Powerblaster von der Schulter und stellte das Fernsichtgerät ein. »Jaina, halte einen Kanal zu Raynar offen. Vielleicht hören wir, was aus ihm wird.«


  Und vielleicht auch nicht, wie Anakin wusste. Im Krieg verschwanden manche Leute einfach. Niemand fand je heraus, was mit ihnen passiert war.


  Da keiner Anstalten machte, sich vorzubereiten, sagte Anakin: »Wir sollten jetzt aufbrechen.«


  Das Kommandoteam prüfte seine Waffen und öffnete sich für die Gruppe. Trotz der unterschwelligen Wut − und der Schuldgefühle − wegen des Verrats der Dunklen Jedi, war das Kampfgeflecht das engste seit dem Arrest im Frachtraum der Exquisite Death. Anakin kniete ein paar Meter vom Ende des Gangs entfernt und zielte auf die dunklen Schemen, die durch die Dornenhecke sichtbar waren. Als er spürte, dass die anderen ihre Ziele ebenfalls anvisiert hatten − jeweils zwei Jedi pro Wache −, feuerte er.


  Farbige Streifen preschten über den Staubhang, rissen Löcher in die Hecke und trafen die vier dunklen Gestalten unten. Keiner der Blitze verfehlte sein Ziel. Kein Jedi würde einen so wichtigen Angriff verpfuschen, nicht, wenn er von der Macht geleitet wurde. Aber nur zwei Schüsse konnten ihre Ziele verwunden. Sechs prallten von den Vonduun-Krabbenpanzern der Wache ab, ließen Staubwolken aufwirbeln oder brannten Löcher in die Wände des Grashai.


  Die überlebenden Wachen ließen sich fallen und krochen in Deckung. Die Hälfte des Kommandoteams rannte bereits den Hang hinunter, feuerte, drängte die Yuuzhan Vong mit den T-21-Repetierblastern in Deckung und mähte die Hecke für die stärkeren Waffen hinter ihnen um.


  Anakin und Jaina schossen erneut. Durch Beugung und Streuung aufgrund der Distanz konnten die Powerblaster die Wachen lediglich aufscheuchen. Einen Krieger streckte Alema mit ihrem Langblaster nieder. Der andere wurde von Tesars Minikanone getroffen und dann von den T-21s getötet, als sie in Schussweite gelangten. Jetzt war die zweite Welle der Jedi unterwegs und rannte. Trotz der Kraft, mit der Tesar ihn unterstützte, konnte Anakin nicht Schritt halten. Tahiri, Jaina und Tesar wurden langsamer, um bei ihm zu bleiben.


  »Lauft! Ich hole euch schon ein.«


  »Wenn Jawas schwimmen!«, erwiderte Tahiri.


  »Anakin, du bist nicht in der Verfassung für diese Aktion«, sagte Jaina. »Geh zurück zu dem Schrottplatz dort oben und such Lowie. Vielleicht findet ihr einen sicheren Platz, um euch einzugraben, damit du deine Heiltrance durchführen kannst…«


  »Zu spät«, widersprach Anakin. »Ich zieh die Sache durch.«


  »Selbst wenn du damit ein Risiko für andere darstellst?«, wollte Jaina wissen. »Wenn du zu langsam bist, bringst du uns alle in Gefahr. Versuch es doch wenigstens mit einer Trance.«


  Es war viel zu spät für eine Trance, das wusste Anakin. Er war durstig genug, um Schweiß zu trinken, und sein Bauch war hart von inneren Blutungen, doch die Anstrengung, einen sicheren Ort für eine Heiltrance zu finden, würde ihn vermutlich sowieso umbringen. Aber der Gedanke, die anderen zu gefährden, ließ ihn innehalten. Es war eine Sache, sich dem Unausweichlichen zu stellen, und eine andere, den Rest des Kommandoteams mit hineinzuziehen. Er suchte Orientierung in der Macht, öffnete sich ihr und versuchte zu spüren, wohin sie ihn führte.


  Das Rascheln von sich sträubenden Voxyn-Schuppen kam ihm in den Sinn. Er fühlte wieder die gleiche Ehrfurcht wie in der Arena, als er begriffen hatte, dass dort die Patrizier der Yuuzhan Vong gekämpft hatten. Die Macht hatte zu ihm gesprochen.


  »Ich komme mit«, sagte er.


  Jaina wandte den Blick ab. »Habe ich mir schon gedacht.«


  Die erste Welle erreichte die Hecke und stieg geduckt durch die Brandlöcher. Stängel schlugen zu wie Schlangen. Ein halbes Dutzend Lichtschwerter flammte auf und hackte die Sträucher klein, dann stolperten die Jedi auf die andere Seite und zupften sich dornige Äste von den Hälsen und Füßen. Die erste Welle setzte den Vormarsch in Richtung Grashai fort. Schnelligkeit war entscheidend. Während ihres Aufklärungsgangs hatte Anakin eine Kompanie von Yuuzhan Vong ein paar hundert Meter von dem Klonlabor entfernt gespürt.


  Zu dem Zeitpunkt, als Anakin und seine drei Gefährten durch die Hecke traten, hatte die erste Welle bereits ein Loch in die Grashaiwand geschnitten. Tenel Ka, Zekk und Alema drückten gegen den Block, während Ganner mit der Macht half, ihn ins Innere zu schieben.


  Eine Wolke von Käfern schwärmte aus dem Loch. Die Jedi hockten sich in ihren gepanzerten Overalls hin und schlugen knisternde Farbfächer mit den Schwertern, um die Insekten aus der Luft zu holen. Eine Granatenexplosion erschütterte das Grashai, darauf folgten zwei weitere, und der Käferansturm ließ deutlich nach.


  »Der Weg ist frei!«, rief Zekk.


  Ganner und Jacen drangen geduckt ein. Jaina hob ihren PowerMaster und wollte ihnen folgen, aber dann krachte und zischte es in den Komlinks. Es gab eine Verwerfung in der Macht, bei der es sich möglicherweise um Raynars Tod handelte. Anakin schaute zur Decke, doch durch die Membranflicken sah er lediglich Myrkrs grünes Leuchten. Er würde es niemals erfahren.


  »Dafür werden sie bezahlen.« Jaina riss den Blick von der Decke los. »Dafür werden sie zahlen.«


  »Dann werden wir ebenfalls zahlen müssen«, sagte Anakin. Jainas Augen waren vor Erschöpfung eingefallen, ihr Mund hing schlaff herunter, und sie sah so zerbrechlich aus, wie Anakin sie nie zuvor erlebt hatte. »Wir sind hier, um die Königin zu zerstören, nicht um Rache zu nehmen.«


  »Richtig.« Jaina stieg durch die Öffnung. »Die Rache kommt später.«


  Anakin ließ Tahiri und Tekli an der Bresche mit Alemas Langblaster und folgte seiner Schwester in das Grashai. Es war, als würde man in einen Nachtsturm auf Yavin 4 geraten, so dichter Nebel hing über ihren Köpfen, und die Leuchtflechten erzeugten fahle Halos, Blasterblitze und Lichtschwerter hingegen ein buntes Zucken − und die feuchte Luft dämpfte die Schreie und den Lärm des Kampfes, wodurch der Tod ferner wirkte, als er eigentlich war.


  Anakin schob sich hinter dem herausgeschnittenen Block hervor und schlug einen Messerkäfer aus der Luft, dann fand er sich einem Dschungel pulsierender weißer Ranken gegenüber, deren spiralförmige Stängel aus Pflanzbehältern ragten, die mit salzig riechendem Schlamm gefüllt waren. Die Yuuzhan Vong waren überall vor ihnen, allerdings zu weit verstreut und zu undeutlich, als dass er genau hätte sagen können, um wie viele es sich handelte. Zwei Knallkäfer zwangen ihn, Deckung zu suchen. Er tauschte das Lichtschwert gegen den PowerMaster und erhob sich schießend.


  Die ersten Schüsse machten ihn leicht benommen, und er sah nur einen dunklen Schemen, der auf der anderen Seite des Behälters in Deckung ging. Er fuhr herum zum anderen Ende der Kiste und hörte das schnappende Knistern eines Lichtschwerts, das gezündet wird, dann folgte Tesar Sebatynes vertrautes Zischen. Der Yuuzhan Vong hatte seinen letzten Käfer geworfen.


  Anakin suchte mithilfe der Macht den Rest des Kommandoteams, das von einem großen Schwarm angegriffen wurde und in der Dunkelheit in Deckung gehen musste. Das war leicht zu bewältigen. Er griff nach seinen Brandgranaten, doch spürte er, wie Tesar bereits drei Gegenstände in den dunklen Nebel über ihnen hob.


  Eine selbstgefällige Yuuzhan-Vong-Präsenz lenkte Anakins Aufmerksamkeit auf den nächsten Pflanzbehälter. Er rollte sich aus seinem Versteck, sah eine dunkle Gestalt, die vor ihm durch den Gang sprang und den Amphistab zum Schlag hob. Anakin hob den Powerblaster… und stürzte vorwärts, als ihm ein Messerkäfer von hinten den Hals aufschlitzte und mit vibroscharfen Kiefern das Panzerfutter seines Overalls durchdrang. Das Insekt wendete, kam zurück und streckte die Zangen nach seinem Gesicht aus. Anakin fuhr herum, nahm eine aufgeschlitzte Wange hin und feuerte auf sein ursprüngliches Ziel.


  Der Blitz traf den Yuuzhan Vong an der Schulter und wirbelte ihn herum. Ein Arm löste sich, der Geruch von verbranntem Fleisch verbreitete sich, aber der Krieger schrie nicht einmal. Er drehte sich lediglich und schlug, nun einarmig, mit dem Amphistab zu.


  Der Messerkäfer griff erneut an, diesmal zielte er auf die Kehle, und Anakin musste ausweichen. Hinter ihm erwachte Tesars Lichtschwert zum Leben und zischte laut. Anakin wehrte die Käfer mit dem Powerblaster ab, dann trafen ihn zwei Knallkäfer an der Seite, und er brach auf dem Boden zusammen. Er hörte das dumpfe Krachen, mit dem ein Amphistab auf einen dicken Reptilienschädel traf, und der Fluss der Kraft hörte auf, als der Barabel bewusstlos wurde.


  Anakin nahm nicht wahr, dass er den Powerblaster abfeuerte. Er war zu sehr damit beschäftigt, in die Dunkelheit zu langen und nach den gefallenen Granaten zu suchen. Wie viele Sekunden blieben noch? Der Powerblaster blitzte einfach auf, und der Angreifer ging zu Boden.


  Anakin fand, was er suchte, und schob. Ein Gefühl von Gefahr brachte ihn dazu, sich zur Seite zu rollen, und der Messerkäfer krachte an der Stelle in den Boden, wo sich gerade noch sein Kopf befunden hatte. Er hackte das Ding entzwei, dann hörte er das verräterische Prasseln der explodierenden Granaten. In der Hoffnung, noch da zu sein, wenn dieses Geräusch verstummte, schloss er die Augen und versuchte, seinen Angreifer durch den Schimmererkristall zu lokalisieren.


  Nicht leicht − zu viele Yuuzhan Vong an zu vielen Stellen, aber er spürte etwas zu seiner Linken. Er drehte sich um und feuerte. Der Warnton für Energieentleerung ertönte, gerade laut genug, um angesichts der knisternden Flammen über ihm gehört zu werden. Die Präsenz des Yuuzhan Vong war nun näher und gieriger. Anakin warf den nutzlosen Blaster zur Seite, zog das Lichtschwert vom Gürtel, aktivierte es, hielt es schräg vor den Körper − und wehrte einen Amphistab ab, der auf seinen Kopf niederging. Die Augen weiterhin gegen das grelle Licht über ihm geschlossen, warf er die Beine herum und nahm die Knie des Angreifers in die Zange. Der Kampf endete mit einem kurzen Lichtschwerthieb.


  Die Flammen erloschen. Anakin öffnete die Augen und sah, dass die gelben Leuchtflechten helles Licht verbreiteten, während die letzten Fäden der Dunstwolke sich in der erhitzten Luft auflösten. Lange lag er da, machte Bestandsaufnahme seines Zustands und kämpfte gegen den Schmerz. Er brauchte zehn Atemzüge, um festzustellen, dass der Schmerz hauptsächlich von seiner alten Wunde herrührte, und zwei weitere Herzschläge, um ihn unter Kontrolle zu bringen.


  Nach und nach wurde sich Anakin wieder des Kampfgeflechts bewusst, der wachsenden Hochstimmung des Kommandoteams. Er verdrängte den Schmerz und stand mithilfe der Macht auf. Die Jedi marschierten auf der linken Seite des Grashai vor, vertrieben die letzten Gestalter und Wachen und zerschlugen unterwegs Nährstoffranken und Klongefäße. Durch das pulsierende Gewirr von Halmen konnte er nicht sehen, was sie jagten − aber er fühlte es, drüben an der Grashaiwand, gefangen knapp unterhalb der Bodenhöhe, unruhig, wild, grimmig. Verängstigt.


  Hinter Anakin brüllte der Langblaster. Er spürte Panik bei Tahiri, drehte sich um und sah, wie sie in das Grashai stürmte. Durch die Bresche folgte ihr ein Feuerball, explodierte an dem dort stehenden Monolithen und warf Tahiri durch die Luft.


  Anakin eilte ihr zu Hilfe, doch sie war wieder auf den Beinen, ehe er zwei Schritte gemacht hatte, »Magmaspucker! Wir sind abgeschnitten.«


  Er machte sich nicht die Mühe nachzuschauen. »Tekli?«


  Tahiri zeigte hinter ihn, wo die Chadra-Fan Tesar Riechsalz auf die gegabelte Zunge streute. Der Barabel lächelte, wachte jedoch nicht auf.


  »Nehmt ihn… und geht.« Bei jedem Wort brannte Feuer in Anakins Bauch. Er zeigte auf die anderen. »Ihr müsst euch vielleicht einen Ausweg durch die Wand schneiden.«


  »›Ihr‹?«, sagte Tahiri. »Ich werde dich nicht…«


  »Tu es!«, fauchte Anakin sie an. Als Tahiri ein langes Gesicht zog, sprach er sanfter. »Du musst… Tekli helfen. Ich komme schon zurecht.«


  »Ja, Tahiri«, sagte Tekli. Sie warf Anakin einen wissenden Blick zu, dann kniete sie neben dem Barabel und ohrfeigte ihn. »Tesar reagiert nicht. Ich kann ihn nicht bewegen und gleichzeitig behandeln.«


  Tahiri wirkte misstrauisch, konnte sich jedoch schlecht weigern zu helfen. Sie verkniff sich ein paar Tränen, streckte sich und wollte Anakin auf die Wange küssen − dann zog sie sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Nein − einen Kuss bekommst du erst wieder, wenn du hier rausgekommen bist.«


  Anakin schenkte ihr sein bestes schiefes Lächeln. »Bis gleich dann.«


  »Bis gleich«, wiederholte sie. »Möge die Macht mit dir sein.«


  Den zweiten Teil sagte sie sehr leise, und Anakin war nicht sicher, ob er es überhaupt hatte hören sollen. Sich der zunehmenden Schwäche seiner Beine bewusst, ging er zu der provisorischen Tür und spähte um die Ecke. Ein Artillerie-Trupp hatte draußen hinter der Dornenhecke Posten bezogen und zielte mit vier Magmaspuckern auf die Öffnung. Niemand versuchte, ihrem Loch näher zu kommen, demnach würde der Hauptangriff von der anderen Seite erfolgen. Anakin wandte sich in Richtung Haupteingang und konzentrierte sich auf das, was er durch den Schimmererkristall spüren konnte. Es überraschte ihn nicht, eine starke Yuuzhan-Vong-Präsenz zu fühlen, die von der Seite des Hinterhalts heranstürmte.


  Er begann quälend langsam zu laufen. Zweimal fiel er auf die Knie, als seine Beine nachgaben − einmal, während er mit einem glasäugigen Yuuzhan Vong kämpfte, der nicht viel besser in der Lage zu kämpfen war als er selbst. Er gewann dieses Duell, indem er einen Pflanzbehälter aufschlitzte und sich dann in die Luft erhob, während der Nährschlamm herausspritzte und seinen Gegner aus dem Gleichgewicht brachte. Den nächsten Kampf überstand er nicht mehr, da ihn ein Amphistabknauf in seine Wunde traf und die äußeren Nähte platzen ließ. Er rettete sich allein dadurch das Leben, dass er dem Krieger mit der Macht den Blaster auf die tätowierte Stirn schlug.


  Als er sich die Waffe zurückholte und aufstehen wollte, spuckte er Blut. Noch ehe er damit fertig war, benutzte er die Macht, um sich auf die Beine zu bringen, und zwang sich weiterzulaufen. Er musste sich dem feindlichen Angriff an der Tür entgegenstellen. Endlich hatte er die Pflanzbehälter hinter sich und sah die Türmembran zwanzig Meter vor sich zur Linken, breit wie ein X-Flügler und doppelt so hoch. Die hintere Ecke der Membran hob sich leicht. Anakin suchte zwischen den Pflanzen Deckung und nahm mit der freien Hand eine Thermogranate aus dem Harnisch.


  Als er die Gestalt sah, die hereinkam, hätte er die Granate beinahe fallen gelassen. Der Neuankömmling hatte ihm den Rücken zugewandt, doch trug er einen zerfetzten Overall und war einen Kopf größer als die meisten Menschen. Er sprintete auf den Voxyn-Pferch zu.


  »Lowie?«, rief Anakin und verstärkte seine schwache Stimme mit der Macht.


  Doch er spürte nur dieselbe verschwommene Yuuzhan-Vong-Präsenz wie zuvor. Der Neuankömmling drehte sich um und zeigte das Profil eines Menschen mit aschblondem Haar, der ein altes E-11-Blastergewehr hob.


  Anakin war bereits hinter einem Pflanzbehälter und aktivierte sein Komlink. »Einer hat sich als Jedi getarnt!«, warnte er. »Ist zum Pferch unterwegs.«


  Das Blasterfeuer schwoll zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an, und auch die Niedergeschlagenheit der Jedi erreichte einen Höhepunkt. Der Schusswinkel war unmöglich. Irgendwo detonierte eine Granate, und Jaina rief zum Angriff.


  Die Tormembran rollte nach oben und enthüllte vierzig Paar Yuuzhan-Vong-Füße, die darauf warteten, hereinzustürmen. Anakin öffnete sich vollständig der Macht, zog sich durch die Kraft seiner Emotionen hoch − nicht durch die Wut oder die Angst wie die Dunklen Jedi, sondern durch die Liebe zu seiner Familie und den anderen Jedi des Kommandoteams, durch seinen Glauben an die Sache der Jedi und an die Versprechen der Zukunft. Die Macht strömte von allen Seiten in ihn ein und erfüllte ihn mit einem wirbelnden Strudel der Entschlossenheit, durchtränkte ihn und verschlang ihn. Er spürte, wie sie in ihn hineinfloss, wie er in sie hineinfloss. Anakin war die Macht, und die Macht war Anakin.


  Er erhob sich. Sein Körper strahlte eine schwache Lichtaura ab − das Glühen seiner ausbrennenden Zellen −, und um ihn herum knisterte die Luft. Seine Verletzungen schmerzten nicht mehr. Er nahm alles in dem Grashai genau wahr: den modrigen Geruch der brummenden Knallkäfer, die schwüle Wärme, die von den Pflanzbehältern aufstieg, den schnaufenden Atem der anderen Jedi, sogar den der Yuuzhan Vong. Ihre Gegenwart war nun so deutlich für ihn wie die seiner Gefährten, fast als habe sich die Macht ausgeweitet und sie mit eingeschlossen.


  Anakin rannte auf die sich öffnende Tür zu und feuerte im Laufen. Jeder Blitz traf einen Yuuzhan-Vong-Fuß. Gedämpftes Gebrüll drang durch die Membran herein. Vor ihm ließ sich ein Dutzend Krieger fallen und rollte sich in das Grashai. Er schoss sie nieder, ehe sie sich wieder erheben konnte, dann erreichte er die Tür und betätigte den Kitzelschalter. Die Tür senkte sich wieder.


  »Hutt-Atem!«, fluchte Jaina über Komlink. »Die Königin flieht.«


  Auch Anakin konnte es fühlen. Das Voxyn bewegte sich nach unten und öffnete einen Fluchttunnel. Er aktivierte sein Komlink. »Der getarnte Yuuzhan Vong muss einen Fluchttunnel geöffnet haben.« Das Sprechen schmerzte nicht mehr, und seine Aura war nicht mehr schwach, sondern leuchtete jetzt hell. Seine Zellen brannten wie Feuer. »Jacen, du hast von nun an den Befehl. Nimm alle und verfolge die Königin.«


  Jainas Überraschung darüber, dass nicht ihr Name genannt worden war, hallte durch die Macht wie ein Schrei übers Wasser, doch sie unterdrückte jeden Groll und sagte: »Dort können wir nicht hinein, kleiner Bruder.«


  »Der Pfad wird frei sein.«


  Anakin zerschlug den Kitzelschalter der Membran und wandte sich dem leeren Voxyn-Pferch zu. Er fühlte Yuuzhan Vong vor sich, die sich hinter der letzten Reihe von Pflanzbehältern duckten und sich in dem Wissen sicher wähnten, dass Hilfe unterwegs war. Das änderte sich einen Augenblick später, als Anakin sie von der Flanke unter Blasterfeuer nahm. Sein Schusswinkel war zu schlecht für Kopftreffer, seine Blitze zu schwach, um die Vonduun-Krabbenpanzer zu durchdringen, aber als die Yuuzhan Vong das begriffen, wurden sie bereits von Jedi überrannt.


  Eine Plasmakugel krachte durch die Grashaitür und setzte auf zwanzig Metern Klonranken in Brand. Anakin stürmte zurück in Richtung der geschmolzenen Membran, und winzige Blitze tanzten über seine Arme und Beine. Die Macht wirbelte durch seinen Körper und brannte mit jedem Moment heftiger. Er war jetzt vollständig von der Kraft der hellen Seite erfüllt; sein verletzter Körper konnte mehr nicht fassen. Die Energie brach aus ihm hervor, verzehrte einen Behälter, der zu schwach geworden war, um sie zu halten.


  Yuuzhan Vong − mit unversehrten Füßen − drängten zu fünft nebeneinander herein. Aus fünfzehn Metern Entfernung machte er die erste Reihe nieder. Seine Blasterpistole sang zweimal zwischen jedem Schritt, jeder Blitz verbrannte ein Gesicht oder eine Kehle. Die Vulkankanone brüllte erneut, und eine Kugel weißen Feuers blühte wie aus dem Nichts vor ihm auf. Anakin warf sich zu Boden, rollte sich zur Wand, kam dort mit den Füßen voran an, machte einen Salto rückwärts und stand wieder, zehn Meter von der Explosion entfernt.


  »Anakin!«, schrie Jaina entsetzt.


  Geht! Er übermittelte ihr den Befehl durch die Macht. Die Königin entkommt.


  Der Blaster in Anakins Hand begann von neuem zu singen und warf die Yuuzhan Vong zu Boden, so schnell er feuern konnte. Weitere Krieger strömten herein. Ein Messerkäfer grub sich in seine Schulter, der Overall hatte sich halb aufgelöst aufgrund der Macht-Energie, die sein Körper ausstrahlte, und bot Anakin kaum noch Schutz. Er ließ sich von der Aufprallwucht herumwirbeln, schoss erneut und noch einmal, dann hörte er den Warnton für die Entleerung. Die Yuuzhan Vong warfen händeweise Knallkäfer und zogen bereits die Amphistäbe von den Hüften.


  Anakin schleuderte dem ersten die Blasterpistole entgegen, brachte ihn damit zu Fall und sprang auf den zweiten zu, wobei er in der Luft das Lichtschwert aktivierte. Er landete vor dem Eingang und begann, einen wirbelnden Tanz von Angriff und Parade aufzuführen, blockte einmal, schlug zweimal zu, und jeder Hieb war tödlich. Seine Aura brannte so hell, dass die Gegner Schatten warfen. Er warf die Klinge von der linken in die rechte Hand und durchschnitt zwei Kehlen, dann erledigte er einen weiteren Krieger mit einem Tritt an den Kopf.


  Sie stürmten weiter heran und erwischten Anakin an drei Stellen. Ein Amphistab versenkte die Zähne in seinem Fleisch. Die Macht kochte das Gift aus seinem Körper, ehe er es überhaupt spürte, und die neuen Wunden setzten ihm weniger zu als die alte − aber hinter ihm war ein Dutzend weiterer Krieger, und er konnte nicht ewig durchhalten. Er tötete noch einen, dann noch einen, musste einen verheerenden Schlag in den Oberschenkel hinnehmen und wich zurück. Die Yuuzhan Vong rannten los und versuchten, rechts an ihm vorbeizuschlüpfen.


  Der Langblaster brüllte aus dem Pferch-Bereich und blies ein kopfgroßes Loch durch einen der Yuuzhan Vong und ein faustgroßes durch den dahinter. Anakin machte einen Salto rückwärts und landete fünf Meter weiter. Seine Aura flackerte heftig, weil seine Zellen verbrannten und platzten. Er wagte einen raschen Blick über die Schulter und sah Jaina, die über die Mauer der Voxyn-Grube spähte. Tränen strömten über ihre Wangen, den Langblaster hatte sie an die Schulter gedrückt. Jacen stand neben ihr, weinte ebenfalls und versuchte, sie fortzuziehen.


  Geht!, sagte Anakin durch die Macht. Ich halte nicht mehr lange durch.


  Abermals griffen die Yuuzhan Vong an, und Jaina schoss. Ein Krieger fiel, die anderen stürmten voran. Anakin sprang erneut fünf Meter zurück − dann fühlte er jemanden, einen Yuuzhan Vong, der sich an der gegenüberliegenden Wand des Grashai entlangschlich. Er zog sich zurück, bis er die Gestalt sehen konnte: Der falsche Jedi zog in vielleicht dreißig Metern Entfernung eine schwere Frachtkapsel auf das Loch zu, welches das Kommandoteam in die Außenwand geschnitten hatte.


  Wieder waren Krieger herangestürmt, und Anakin musste sich verteidigen. Die purpurne Klinge zuckte vor und zurück, blockierte und parierte und verteilte Hieb um Hieb. Er wich zwei Schritte nach hinten und sah eine Öffnung. Er brachte die Füße hoch und stieß die Hacken dem mittleren Yuuzhan Vong in die Brust. Zweimal blitzte sein Lichtschwert auf und spaltete die Schädel der Krieger neben dem in der Mitte, dann stieß er sich ab und vollführte eine Reihe Überschläge.


  Anakin erreichte einen Punkt, von dem aus er sehen konnte, woher der falsche Jedi gekommen war − aus einem Arbeitsbereich in der Nähe des Königinnen-Pferchs. Dutzende Ranken lagen auf dem Arbeitstisch, jede endete in einer kleinen Klonkapsel, von denen manche offen und andere verschlossen waren. Es sah aus wie ein Gewebetransferlabor.


  Das schleppte der falsche Jedi also, eine Frachtkapsel voll Voxyn-Gewebe, genug, um eine Million Exemplare zu klonen. Anakins Aura blitzte auf und wurde schwächer, flammte erneut auf und wurde noch schwächer, seine Zellen zerrissen in einer Kettenreaktion, die Zyklen wurden schneller und schneller, da immer weniger in ihm blieb, um die Energie zu halten. Er spürte zwar nicht direkt, wie er sich auflöste, doch fühlte er, wie er mit der Macht verschmolz. Dann zog er seine letzte Thermogranate aus dem Harnisch und drückte dreimal auf den Zeitzünder.


  Geht jetzt!


  »Anakin, ich kann nicht«, sagte Jaina über Komlink.


  Er hob die Granate, damit sein Bruder und seine Schwester sie sehen konnten. Dreißig Sekunden. Er ließ den Zünder los. Nimm sie mit, Jacen. Gib Tahiri einen Kuss von mir.


  Als die angreifenden Krieger ihn fast erreicht hatten, warf Anakin die Granate quer durch das Grashai. Er war sich gar nicht bewusst, wie er sie mit der Macht lenkte, aber das musste er anscheinend getan haben, denn sie traf den falschen Jedi direkt am Kopf.


  Während der nächsten Sekunden war Anakin zu sehr damit beschäftigt zu beobachten, was um ihn herum vor sich ging, doch als er sich schließlich von seinen Angreifern lösen konnte − für Saltos und Überschläge war er nicht mehr stark genug −, rappelte sich der getarnte Yuuzhan Vong gerade auf, rieb sich den Kopf und suchte nach dem, was ihn getroffen hatte. Noch aus dreißig Metern Entfernung identifizierten ihn die gebrochene Nase und das verunstaltete Auge eindeutig als Nom Anor.


  Als der Exekutor die silberne Kugel sah, wurde sein echtes Auge so groß wie das Plaeryin Bol. Er bückte sich danach.


  Mit der Macht stupste Anakin die Kugel ein Stück weg, dann traf ihn ein Amphistab in die Rippen, und er krachte auf den Boden, wobei ihm das Lichtschwert entglitt. Seine Aura war nur mehr ein schwaches Glühen, das flackernd an und aus ging. Der Strudel in seinem Inneren erstarb und floss zurück in die Macht.


  Nom Anor rannte erneut der Granate hinterher. Anakin wartete, wartete, bis der Exekutor sie fast erreicht hatte, dann griff er ein letztes Mal mit der Macht ein und rollte die Kugel auf die Frachtkapsel zu.


  Den wütenden Fluch, der darauf folgte, hörte er nicht mehr, auch konnte er nicht sehen, wie Nom Anor davonrannte.


  Zu dem Zeitpunkt war Anakin bereits fort.
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  »Auf keinen Fall kommen sie nach Eclipse, nicht mit der Armada, die Borleias verlassen hat«, sagte Kenth Hamner. Der offizielle Verbindungsmann zwischen den Jedi und der Neuen Republik war vor einer Stunde eingetroffen, um alarmierende Nachrichten von Flottenbewegungen der Yuuzhan Vong zu überbringen. »Selbst wenn sie so viele Schiffe hierher bringen könnten, würde es ein Standardjahr dauern, sie durch den Hyperraum-Engpass zubringen.«


  Die besten Strategen der Jedi hatten sich im Strategieraum auf Eclipse versammelt und studierten die drei Displays, die Luke eingeschaltet hatte. Ein Hologramm zeigte die Anordnung der Hyperraumrouten, die von dem Planeten Borleias ausgingen. Auf dem nächsten war die umständliche Route nach Eclipse zu sehen, dazu der Schirm aus Asteroidengürtel und den Nachbarn, mehreren Gasriesen. Das dritte Hologramm stellte das Coruscant-System in seiner Ganzheit dar, und diese Karte zog die Blicke besonders auf sich − vor allem ein unauffälliger Cluster von Kometen auf der Seite des Hauptplaneten.


  Mara zeigte auf die wirbelnde Masse von Kometenschweifen. »Und das dort sind nicht kartografierte Asteroiden auf der gleichen Umlaufbahn wie die OboRins?«


  »Wir behalten sie im Auge«, sagte Kenth. »Wir können sie jederzeit herausnehmen.«


  Jeder vermutete, dass es sich bei den Asteroiden um Aufklärungsschiffe handelte. Corran Horn, einer der Jedi, die den Schirm betrachteten, hatte vor kurzem erst bestätigt, dass Raumfelsen eine beliebte Tarnung für Yuuzhan-Vong-Aufklärungsschiffe waren.


  »Das ist es dann«, sagte Luke.


  Er löschte die Anzeigen von Borleias Hyperraumrouten und des Eclipse-Systems am Holoprojektor − und als er die Karte von Coruscant vergrößern wollte, wurde seine Verbindung zu Anakin plötzlich sehr stark. Vor seinem inneren Auge flackerte ein Bild von einem Yuuzhan Vong auf, der an einem Gewirr brennender Ranken vorbeistürmte und angriff, während eine purpurne Klinge vor und zurück zuckte und ein goldenes Licht an einem dunklen Ort leuchtete. Luke fühlte die Ruhe und Konzentration seines Neffen, der in Harmonie mit der Macht und sich selbst war − aber schwach und immer schwächer wurde.


  »Meister Skywalker?«, fragte Corran. »Was ist denn los?«


  Luke wandte sich ab und antwortete nicht. Er wusste, dass Saba Sebatyne den Tod der Hara-Schwestern gefühlt hatte, und andere waren auch bereits gestorben − er konnte nicht spüren, wer, sondern fühlte lediglich die wachsende Abwesenheit der Jedi in der Macht. Jetzt verlor das Kommandoteam auch Anakin − und Luke hatte ihn, hatte alle auf diese Mission geschickt.


  »Luke?« Mara stand hinter ihm und griff nach seiner Hand.


  Luke ließ sie gewähren, doch suchte er nach Jacen und Jaina und fand sie voller Trauer und Schrecken, Furcht und Wut, aber lebendig und stark.


  Dann war Anakin verschwunden.


  Luke fühlte sich, als hätten die Yuuzhan Vong in sein Innerstes gegriffen und seinen Neffen aus seinem Körper gerissen. In seinem Herzen entstand eine schwarze Leere, ein heftiger, kalter Sturm, und er begann unkontrolliert zu zittern.


  »Luke, hör auf!« Mara riss ihn zu sich herum. »Du musst die Gefühle von dir fern halten. Ben wird sie bei dir spüren. Vergiss nicht, was du ihm damit antun würdest!«


  »Ben…«


  Luke legte seine Hand auf Maras und zog sich in sich zurück, dämpfte seine Präsenz in der Macht − und verlor die Verbindung zu den Zwillingen. Er war nicht fähig, die Wut aufzuhalten, die in ihm aufstieg, und wollte doch seinen Sohn nicht mit hineinziehen, also drehte er sich um und legte die Hand auf den Holoprojektor.


  »Meister Skywalker!« Kenth stockte der Atem.


  »Es ist wegen Anakin«, sagte Mara.


  »Anakin? Oh…« Die Anwesenden brachen in Stöhnen und entsetzte Aufschreie aus, und dann fragte Corran mit Mühe: »Meister Skywalker… was können wir tun?«


  Was, fragte sich auch Luke. Er blickte Mara an, rang damit, seine Fassung zurückzuerlangen und sich wieder zu konzentrieren. Die Frage war nicht, was sie tun konnten, sondern was sie tun mussten.


  »Anakin…« Luke würgte an dem Wort und setzte von neuem an. »Anakin ist nicht ohne Grund gestorben.«


  Corran und die anderen warteten schweigend und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Was wir tun müssen, ist, unsere Kampfjäger vorzubereiten«, sagte Mara und sprang für ihn ein. Sie wandte sich an Kenth. »Und nehmen Sie Kontakt mit Admiral Sow auf. Wir brauchen einen Platz zum Andocken, wenn wir nach Coruscant kommen.«


  


  Mit Ringen unter den Augen, die fast so dunkel waren wie die glasigen sullustanischen Pupillen selbst, wirkte General Yeels Vidbild wie das eines pausbäckigen Yuuzhan-Vong-Kindes − eines verwöhnten pausbäckigen Yuuzhan-Vong-Kindes. Han schlug mit der Hand auf seinen Kom-Tisch − außerhalb des Bereichs der Vidkamera − und setzte ein nachsichtiges Lächeln auf.


  »Ich sage ja nicht, die Sicherheitsmaßnahmen wären lax, General Yeel«, sagte Han. Er befand sich mit Lando im Arbeitszimmer seiner Eastport-Wohnung, versuchte, der Neuen Republik einen Gefallen zu tun, und fand das wie immer unmöglich. »Aber Viqi Shesh war im NRMAK. Sie könnte während der letzten beiden Jahre jederzeit einen Spion in die Schildmannschaften geschmuggelt haben. Warum sollen wir ein Risiko eingehen?«


  »Haben Sie einen Beweis, Solo?« Nicht General Solo oder General a. D. Solo, nicht einmal Han, sondern einfach Solo. »Wenn Sie einen Beweis haben, werde ich die Sache sofort überprüfen lassen.«


  »Ich habe keinen Beweis. Da ist ja genau der springende Punkt.« Han fuhr sich über die Stirn. »Sehen Sie, was würde dagegen sprechen, ein paar YVHs auf jeder Generatorstation einzusetzen? Das bringt eine Menge.«


  »Ja, umsonst ist das eine Menge«, erwiderte Yeel. »Was stimmt mit den Droiden nicht?«


  Lando schob sich in den Aufnahmebereich der Vidkamera. »Mit denen stimmt alles, General, das kann ich Ihnen versichern. Ich bin ein treuer Bürger der Neuen Republik und tue alles, um zu helfen.«


  Yeel wirkte misstrauisch. »War es nicht ein YVH-Droide, dem es nicht gelungen ist, Staatschef Feyla zu beschützen, als die Infiltratoren ihr Attentat durchgeführt haben.«


  »Das war eine Panne im Demonstrationsprogramm«, erklärte Lando geduldig. »Die Droiden, die ich der Neuen Republik schenke, werden kampfbereit sein − vollständig kampfbereit.«


  »Das ist es ja, was mir Sorgen macht, Calrissian.« Yeel zwinkerte zweimal, dann legte er die Arme auf den Tisch und beugte sich zu der Kamera vor. »Staatschef Feyla hat mich gebeten, Ihren Anruf entgegenzunehmen, und das habe ich getan. Aber ich werde keine neue Technologie in meine Generatorstationen ohne eine Kompatibilitätsevaluierung aufnehmen − und wir werden keine Evaluierung durchführen, ehe wir nicht wissen, wohin die Flotte von Borleias gezogen ist. Tut mir Leid, Calrissian…«


  Ein gequältes Klagen hallte durch den Korridor, so schrill und außer sich, dass Han die Stimme nicht als menschlich erkannte − und schon gar nicht als die von Leia, bis er aufgesprungen war und seinen Blasterholster vom Tisch gerissen hatte.


  »Leia!«


  Das Klagen wurde lauter und noch weniger menschlich. Han rannte durch den Korridor zu Leias privatem Arbeitszimmer, wo er Adarakh und Meewalh rechts und links des Schreibtisches sah, ungewöhnlich verwirrt und hilflos. Das pelzige Gesicht eines Bothan-Generals von der Orbitalen Verteidigung starrte aus dem Vidschirm, ebenfalls verwirrt und immer wieder dümmlich wiederholend: »Prinzessin Leia? Prinzessin Leia?« Leia selbst lag auf dem Boden, in fötaler Haltung zusammengekauert, und schrie.


  Als Han keine Bedrohung in dem Raum entdeckte, kniete er neben Leia und fasste sie am Arm. »Leia?«


  Sie schien ihn überhaupt nicht zu bemerken. Ihre Augen waren rot gerändert, und Tränen rannen auf den Boden, und das Einzige, was Han aus ihr herausbekommen konnte, war ein langes »Aaaaaaa«.


  Der Bothan-General wiederholte: »Prinzessin Leia? Prinzessin Leia?«


  Lando kam herein, ignorierte die Kom-Einheit und legte Han die Hand auf die Schulter. »Was ist los?«


  Han schüttelte den Kopf und sah die Noghri an.


  »Lady Vader hat mit General Batra gesprochen«, erklärte Meewalh. »Sie erklärte ihm gerade, dass Lady Risant Calrissian schon mit tausend YVH-1 unterwegs sei, dann plötzlich hörte sie auf zu sprechen…«


  Leia packte Hans Arm und stotterte. »Aa… aaaa…«


  Und Han wusste Bescheid. Anakin war tot.


  Und Leia hatte gespürt, wie er starb.


  »Prinzessin Leia?«, dröhnte Batra. »Prinzessin, sind Sie…«


  Han betrachtete den DL-44, den er immer noch in der Hand hielt, und brachte die Kom-Einheit mit einem Blitz zum Schweigen. Es fühlte sich so gut an, dass er die Waffe auch auf das Holopad richtete und es ebenfalls wegblies − und dann die Vidbank vom Sicherheitssystem, die knisterte und Funken sprühte, als ein komprimierter Partikelstrahl ein Loch hindurchbrannte.


  »Han!«, schrie Lando. »Han? Was machst du?«


  »Er ist tot.« Han schoss einen Datenblock von Leias Schreibtisch, dann musste sich Lando in Deckung werfen, weil der Blaster herumkam und auf ein holografisches Wandelement zielte. »Die haben unseren Jungen umgebracht.«


  Han drückte ab und sah zu, wie die Spitzen von Terrarium City in einem Funkensturm aufgingen, dann war Adarakh bei ihm, sicherte den Blasterarm mit einem Kontrollgriff und rang ihm die Waffe aus der Hand. Han setzte sich auf die Hacken und begann zu schluchzen, zu erschöpft, um wütend zu sein, zu sicher, was Leias Blick bedeutete, um die Wahrheit zu bezweifeln.


  Leia schien von all dem nichts mitzubekommen. Sie klagte gequält, erhob sich und rannte aus dem Zimmer. Han sah ihr hinterher und begriff irgendwo im Hinterkopf, dass Ben weinte. Lando hockte sich neben ihm hin. Den Blasterarm noch immer in Adarakhs Griff, sah er seinen alten Freund an.


  »Anakin ist tot.«


  »Han, das ist schrecklich. Mein Beileid.« Lando setzte sich zu Han, bemerkte Adarakhs Blick und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Zuerst Chewie und jetzt er. Ich kann es nicht fassen.«


  »Ich auch nicht. Diese schrecklichen Sachen, die ich ihm vorgeworfen habe…«, sagte Han. Im hinteren Teil der Wohnung schrie Ben lauter als je zuvor, und Leia übertönte ihn sogar noch mit ihrem Schluchzen. »Ich habe ihn da hineingetrieben. Er musste beweisen…«


  »Nein.« Lando beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Hör mir zu, alter Freund. Anakin starb, weil er ein Jedi-Ritter war, der tat, was Jedi-Ritter tun − nicht wegen irgendetwas, das Chewbacca zugestoßen ist, nicht, weil er dir irgendetwas beweisen wollte.«


  »Woher willst du das wissen?«, schnappte Han. Er wurde nicht aggressiv, weil Lando etwas Falsches gesagt hatte, sondern weil die Wut zurückkehrte und er jemanden anschreien musste. »Schließlich war er nicht dein Sohn.«


  »Nein, war er nicht.« Ein schmerzlicher − vielleicht sogar schuldbewusster − Zug erschien in Landos Blick. »Aber ich war derjenige, der ihn den Yuuzhan Vong übergeben hat. Er hat sich keine Schuld mehr an dem gegeben, was Chewbacca passiert ist… und er wusste, wie sehr du ihn liebst. Das konnte jeder sehen.«


  Die Sanftheit von Landos Stimme raubte Hans Zorn die Basis, und stattdessen stellte sich Verzweiflung ein. Er wusste, sein Freund versuchte nur, ihn zu trösten, ihn daran zu hindern, abermals so zusammenzubrechen wie nach Chewbaccas Tod − dennoch klangen die Worte hohl in seinen Ohren. Han wusste, wie er sich nach Chewies Tod benommen hatte, wie er seinen Zorn an Anakin ausgelassen und nicht verhindert hatte, dass der Rest der Familie auseinander driftete, während er sich in seinem Gram wälzte. Er hätte sie beinahe alle verloren, und nun ging es wieder von vorn los − und diesmal würde Leia nicht mehr da sein, um sie alle zusammenzubringen. Diesmal würde Leia selbst jemanden brauchen, der für sie da war.


  C-3PO kam ins Zimmer geklappert, und seine elektronische Stimme klang schrill vor Aufregung. »Bitte, Hilfe! Mistress Leia hat Nana abgeschaltet, und jetzt wird sie ihn erdrücken!«


  Lando ließ die Hand auf Hans Schulter liegen und erhob sich. »Wen erdrücken, C-3PO?«


  C-3PO warf die goldenen Arme in die Luft. »Ben! Sie lässt ihn nicht mehr los.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Lando schob C-3PO in Richtung Han und trat zur Tür. »Pass auf ihn auf.«


  »Nein, Lando − ich gehe zu ihr.« Han packte C-3POs Arm und zog sich hoch. »Das ist meine Aufgabe.«


  Lando zog eine Augenbraue hoch. »Kriegst du das auch hin?«


  Han nickte. »Es muss sein.«


  Er ging voraus zum Kinderzimmer im hinteren Teil der Wohnung. Leia stand vor dem Transparistahlfenster, drückte Ben an die Schulter, und während sie hinaus auf den vorbeifahrenden Schweberverkehr starrte, klopfte sie dem Kleinen leicht auf den Rücken und wiegte ihn sanft. Wenn sie überhaupt begriff, dass der Säugling weinte, dann war ihr sicherlich nicht klar, dass dies von ihren eigenen Klagen ausgelöst wurde.


  Han trat zu ihr, scheuchte den Noghri hinaus und schob die Hand sachte zwischen Leia und das Baby.


  »Lass los, Leia.« Vorsichtig nahm er ihr Ben ab. »Du musst ihn mir geben.«


  Ihr Blick suchte sein Gesicht, und dennoch schien sie durch ihn hindurchzusehen, ohne etwas von ihm wahrzunehmen. »Han?«


  »Richtig.« Han sah zu Lando hinüber und reichte ihm Ben, dann schlang er die Arme um sie und hielt sie fest − hielt sie einfach nur fest. »Ich bin hier, Prinzessin. Ich werde immer für dich da sein.«
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  Sie kamen wie Schnee, zuerst nur wenige Impulse, die aus dem Hyperraum fielen, dann ein steter Schauer, der auf den OboRin-Kometen-Cluster zuhielt, dann schließlich ein Datenblizzard, der weiß mit Vektorlinien und Symbolen für unidentifizierte Flugobjekte über Lukes taktisches Display hinwegfegte.


  »Sensoren im äußeren Bereich bestätigen Feindkontakt.« Sogar über das Kampfnetz hörte man die Nervosität des Signalkoordinators − SigCor. »Bleiben Sie auf Empfang, hier ist eine Nachricht von Admiral Sow.«


  Die nasale Stimme des Admirals ertönte über das Kampfnetz und wandte sich mit seiner alles andere als inspirierenden sullustanischen Stimme an ungefähr die Hälfte der Raummarine der Neuen Republik. Lukes Aufmerksamkeit begann sofort abzuschweifen. Anakins Tod setzte ihm zu, und ständig dachte er über seine Entscheidung nach, seinen Neffen auf eine so gefährliche Mission geschickt zu haben. Hatte er die Fähigkeiten des Kommandoteams überschätzt − oder die Yuuzhan Vong unterschätzt?


  Mara meldete sich über einen privaten Kanal. »Luke, hör auf, dir selbst dafür Prügel zu verabreichen. Mit so einer Belastung kannst du nicht in den Kampf ziehen.«


  »Ich weiß, Mara.« Manchmal wünschte sich Luke, seine Emotionen würden für seine Frau nicht wie ein offenes Buch zu lesen sein − und in diesem Moment war es wieder einmal so weit. »Aber es ist eben nicht so leicht. Ich denke ständig, ich habe sie zu einem Selbstmordkommando losgeschickt.«


  »Hast du nicht«, widersprach Mara. »Gibt Leia dir die Schuld?«


  »Leia ist nicht in der Verfassung, irgendwem die Schuld zu geben.« Er spürte das Leid seiner Schwester neben seinem eigenen − ein dumpfer, fast körperlicher Schmerz, der dem ähnelte, den er erlitten hatte, als ihm Darth Vader die Hand abgeschlagen hatte. Sie stand unter Schock und kämpfte mit der Vorstellung, dass ein Teil von ihr für immer dahingegangen war. »Aber du hast ja Han gehört.«


  »Er hat sich Sorgen um Leia gemacht.«


  »Jedenfalls hat er das behauptet«, gab Luke zurück.


  Diesmal widersprach Mara nicht. Luke fühlte, wie sehr es sie mit Sorge erfüllte, Ben bei Han und Leia zu lassen, während die beiden so sehr mit ihrer Trauer beschäftigt waren, aber er wusste, es hatte keinen Zweck, ihr vorzuschlagen, nach Coruscant zu fliegen. Sie hatte ihm gesagt, sie würde nach der Schlacht dorthin fliegen, und sogar Luke Skywalker − besonders Luke Skywalker − würde Mara nicht bedrängen, wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte.


  Einen Augenblick später sagte Mara: »Luke, es wäre falsch gewesen, wenn du deinem Neffen die Chance versagt hättest, die Jedi zu retten. Leia und Han wissen das genauso gut. Erinnere dich doch mal an die Versammlung im Kraterraum. Sie waren diejenigen, die dir gesagt haben, du solltest ihn ziehen lassen.«


  Da Luke wusste, Mara würde sein Nicken spüren, auch wenn sie es nicht sehen konnte, schwieg er, konzentrierte sich auf seine Atmung und wandte eine Jedi-Entspannungstechnik an, um sich zu konzentrieren. In Wahrheit hatte sein schlechtes Gefühl angesichts der bevorstehenden Schlacht nichts mit Anakin zu tun. Bei dem, was sie geplant hatten, würde Eclipse Piloten verlieren − und möglicherweise viele.


  Admiral Sow erregte Lukes Aufmerksamkeit, als er sich bei dem »Spionageapparat« der Jedi bedankte, weil man die Verteidigungsstreitkräfte über Zeit und Ort der Ankunft des Feindes in Kenntnis gesetzt hatte. Daraufhin mussten Mara und die übrigen Jedi-Ritter kichern; der »Apparat« bestand in einem wachsenden Gefühl bei den mächtigeren Meistern, dass im OboRin-Kometen-Cluster Ärger bevorstand. Da die Macht den Yuuzhan Vong gegenüber blind war, vertrauten die Jedi ihren Gefühlen nicht mehr recht − bis sie von Talon Karrde erfahren hatten, dass eine riesige Yuuzhan-Vong-Angriffsflotte ungefähr zu dem Zeitpunkt Borleias verlassen hatte, als die Ahnungen begannen. Admiral Sow, der politische Unterstützung gesucht hatte, um seine Verteidigungsmacht bei Coruscant zusammenzuziehen, hatte diese Gefühle als »verlässliche Spionageberichte der Jedi« ausgegeben und zum Vorwand genommen, mehrere weiter draußen stationierte Flotten zurückzurufen. Wedge hatte Luke im Privaten verraten, der Admiral rechne zwar nicht ernsthaft mit dem Auftauchen der Yuuzhan Vong, habe nichtsdestoweniger den Hinterhalt heute aufgebaut, um den Schein zu wahren.


  Als nun keine weiteren Schiffe aus dem Hyperraum auf den taktischen Displays erschienen, sagte Sow. »Nun ist der Moment gekommen, meine Freunde. Schalten Sie bitte auf die vorgesehenen Kanäle für die Schlacht, und möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Luke öffnete den Kanal, der Eclipse zugewiesen war. »Ihr wisst alle, was wir vorhaben, und auch, warum. Bleibt in Formation und folgt den Befehlen eurer Staffelführer. Die Schlacht wird sich gegen uns richten…«


  »Und der Krieg gegen die Schlacht«, ergänzten mehrere Stimmen.


  »Wir wissen ez, Meister Skywalker«, sagte Saba Sebatyne. »Du hast ez unz bereitz siebenmal gesagt.«


  Das rief bei beiden Geschwadern von Eclipse nervöses Lachen hervor.


  Luke hätte gern das Seine getan und mit einer witzigen Bemerkung geantwortet, doch angesichts der Trauer fiel ihm keine ein. »Tut mir Leid. Wollte nur sichergehen. Kontrolle?«


  »Bleibt dran, bis wir die Ziele identifiziert haben«, sagte Corran. »Zischer, flieg vor und halt die Nase raus. Die anderen halten ihre Positionen.«


  Sabas Kanonenboot scherte aus der Formation aus und schob sich an dem Kometen entlang, hinter dem sich die Staffeln von Eclipse verbargen. Luke stellte den taktischen Informationsaustausch auf den Kanal der Jedi um. Die Anzeige rotierte um neunzig Grad, sodass sich der Hauptteil des Kometen-Clusters nun auf der einen Seite befand und die feindlichen Kontakte horizontal über den Bildschirm zogen. Der Zähler am unteren Rand des Displays zeigte zehntausende von Schiffen an und tickte weiter.


  Ein kleines Viereck erschien in der Mitte von Lukes taktischem Display und umrahmte fünf Impulse nahe dem Zentrum der Invasionsflotte. Danni Quee meldete sich über den Kom-Kanal.


  »Yammosk lokalisiert. Wir werden herausfinden, welches Schiff es ist, wenn der Kampf richtig losgeht.«


  »Sind alle bereit?«, fragte Corran.


  Luke checkte sein Kommandodisplay, um die Statusanzeigen jedes Schiffs seiner Staffel auf Antrieb, Schilde und Waffen zu überprüfen. Als er überall volle Kapazität vorfand, öffnete er seinen Kanal zu Tarn, dem dritten Mitglied von seinem und Maras Schildtrio.


  »Schwerter sind bereit.«


  Nachdem die übrigen drei Staffeln ebenfalls bestätigt hatten, machte Corran alles zum Start bereit. Beide Geschwader − zweiundsiebzig X-Flügler und acht Kanonenboote − schossen hinter ihrem Kometen hervor und beschleunigten fast bis auf Lichtgeschwindigkeit, wodurch sie sich dem Feind so schnell näherten, dass sie die ersten Vorposten bereits hinter sich gelassen hatten, ehe die Yuuzhan Vong ihre ersten Magmageschosse abfeuern konnten. Luke übernahm die Führung und setzte einen Kurs, der sie mitten ins Herz der Hauptflotte bringen würde, ohne sie zu direkten Zielen werden zu lassen.


  »Gut gemacht«, lobte Corran.


  Der Maßstab des taktischen Display vergrößerte sich, und Luke sah jetzt zwei Geschwader blauer Symbole, die von einem Meer gelber Yuuzhan-Vong-Symbole umgeben waren. Bei jedem wurden Schiffsmasse, Klassenentsprechung und − wenn die Computer der Jolly Man die Daten in der Datenbank fand − auch der Schiffsname angegeben. In der Absicht, durch den Kometen Cluster vorzudringen und einen Überraschungsangriff vorzunehmen, hatte die feindliche Flotte eine lockere Formation angenommen, damit jedes Schiff ausreichend Platz zum Manövrieren hatte. Als Luke aus dem Cockpit sah, bildeten die Schiffe für ihn nur eine schwarze Wand, hinter der das Licht der fernen Sterne verschwand; so weit von Coruscants Sonne entfernt gab es nur wenig Licht, das die dunklen Rümpfe erhellte.


  Eine Fregatte, die als Reaver identifiziert wurde, schoss die erste Salve der Yuuzhan Vong ab, doch nur eine einzige Plasmakugel fand ihr Ziel inmitten des schnellen Angriffs der Geschwader. Sie erwischte einen der Schocker-X-Flügler, überwand den Schild, und der Sternjäger löste sich in einen Blitz von Photonen und Atomen auf.


  »Haltet das Feuer zurück«, befahl Luke. Durch schnelle Schwenks und Ausweichmanöver blieb er mit beiden Geschwadern ständig zwischen mindestens zwei feindlichen Schiffen, sodass die Schützen das Risiko eingingen, bei einem Fehlschuss ihre eigenen Schiffe zu treffen. »Wenn wir uns jetzt schon auf einen Kampf einlassen, sind wir verloren.«


  Auf diese Weise drangen sie tiefer in die feindliche Flotte ein, während die Yuuzhan Vong beständig, aber wirkungslos auf sie feuerten und derweil manövrieren mussten, um freien Schussbereich zu bekommen. Gegen die flinken X-Flügler und ihre Kanonenboot-Eskorte war dies eine vergebliche Anstrengung. Durch die Arbeit der Überwachungsmannschaften auf der Jolly Man wusste Luke stets, wo sich für ihn ein Weg öffnete, und so schlug er ständig neue Richtungen ein. Die Schocker verloren eines ihrer Kanonenboote durch ein Magmageschoss, doch die Crew rächte sich, indem sie ihre Torpedos und Bomben konzentriert abwarf, ehe sie den Notausstieg durchführte. Fast die Hälfte der Salve überwand die Schild-Anomalien eines Kreuzers, und aus der langen Reihe von Löchern strömten Leichen und Atmosphäre aus der Backbordseite.


  Ein Skip-Träger verlangsamte die Geschwindigkeit und wendete, um ihnen den Weg abzuschneiden. Sobald die Korallenskipper aus dem Schiff fielen und sich formierten, schrumpfte Dannis Zielquadrat und isolierte einen schweren Kreuzer ohne Namen im Herzen einer Gruppe aus fünf Schiffen, die sie vorhin gekennzeichnet hatte.


  »Yammosk bestätigt.«


  Luke studierte das taktische Display, dann tippte er mit dem Finger auf einen Yuuzhan-Vong-Zerstörer, der ziemlich abseits ihres gegenwärtigen Kurses lag. Der Name des Zerstörers lautete Sunulok.


  »Kennzeichne ihn als sekundäres Ziel, R2.« Ein Kreis erschien um das Schiff, und Luke öffnete einen Kanal zu Corran. »Kontrolle, ist alles bereit für einen Ablenkungsangriff auf dieses Schiff? Wir ziehen rüber und schlagen uns dann auf die andere Seite.«


  »Alles klar, Farmboy.« Corran teilte die Angriffssektoren den einzelnen Geschwadern zu und sagte zu Luke: »Übrigens, laut SigCor wurden Ionenschweife vor der Flotte entdeckt.«


  »Ionenschweife?«


  Yuuzhan Vong hatten keine Ionentriebwerke.


  »Vielleicht haben sie die Friedensbrigade mitgebracht«, meinte Mara. »Das würde erklären, weshalb wir sie spüren konnten.«


  Luke dehnte sein Bewusstsein in der Macht aus. Er fand einen Moment lang nichts, dann spürte er eine regelrechte Mauer aus Leben am vorderen Rand der Flotte. »Zu viele für dieses Verbrecherkartell. Das müssen zwei oder drei Millionen Lebewesen sein.«


  »Vermutlich ist es eine ihrer Sklavenarmeen«, sagte Tarn.


  Luke war nicht sicher. Der Präsenz fehlte dieser abgestumpfte, statische Verstand, der durch die Kopfgewächse entstand, mit denen die Yuuzhan Vong ihre Sklaven kontrollierten, aber er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, worum es sich sonst handeln könnte. Der Skip-Träger warf seine letzten Korallenskipper ab, und die ersten Geschwader bewegten sich bereits in ihre Richtung.


  »X-Flügler langsam, die Kanonenboote nehmen den Durchbruch vor!«, befahl Luke.


  Die sieben verbliebenen Kanonenboote drehten hart ab und reihten sich hinter den zurückgezogenen Geleitfregatten des Zerstörers wieder ein. Luke wartete, bis sie wieder auf geradem Kurs waren, dann gab er den X-Flüglern den Befehl zu folgen. Alle vier Staffeln drehten sich auf die Bäuche, gaben volle Energie auf ihre Triebwerke und schossen sofort an den Kanonenbooten vorbei auf die beiden Geleitschiffe zu.


  Rubinrote Feuerblitze lösten sich von den Felsfregatten, die Magmageschosse auf ihre Angreifer spuckten. Luke zog die Nase nach unten und ging für zwei Sekunden in den Sturzflug über, um die Yuuzhan Vong zu zwingen, die Geschütze ganz nach unten zu ziehen, dann stieg er wieder auf und beschleunigte an ihrem Heck vorbei, während sie noch zielten. Er checkte das taktische Display und sah ein Dutzend Geschwader Korallenskipper, die ihnen von dem Skip-Träger folgten, aber sie würden es nicht schaffen, in Feuerreichweite zu gelangen.


  Als Luke den Blick wieder hob, brannte der Raum um ihn herum. Für einen Augenblick glaubte er, getroffen worden zu sein, doch fühlte er keine Besorgnis von Mara oder Tarn. Also überließ er sich der Macht, wich im Einklang mit seinen Schildgefährten nach rechts und links aus, und der Feuersturm entpuppte sich bald als explodierende Plasmakugeln und Magmageschosse. Ein statisches Knistern verkündete den Abschuss von jemandem aus seiner Staffel, und R2-D2 schalt ihn mit einer langen Reihe von Pfeiftönen.


  »Mir gefällt das auch nicht, R2«, sagte Luke. »Aber Admiral Sow verlässt sich auf uns.«


  Der Mahlstrom verschwand so rasch, wie er aufgetaucht war, und Luke warf einen Blick auf das taktische Display. Er hatte seine Staffeln genau dorthin geführt, wo er sie haben wollte, genau zwischen den beiden Geleitschiffen, aber dieses Paar zeigte keinerlei Furcht davor, in die Richtung des jeweils anderen zu feuern. Er hatte eines der Schwerter-Kanonenboote verloren, während das Dutzend und die Schocker je einen X-Flügler eingebüßt hatten. Die Fregatten hatten immerhin einen hohen Preis gezahlt; beide Symbole blinkten, was auf ihre erheblichen Schäden hindeutete.


  »Wir müssen irgendetwas richtig machen«, meinte Kyp über Kom. »Sie wollen uns in der Nähe von diesem großen Felsen nicht sehen.«


  Ein weiteres Paar Geleitschiffe kam in Sicht, an ihren Hecks flackerten Geschütze. Der Schwanz der Sunulok war nun zwischen den anderen Schiffen zu sehen, eine dunkle Scheibe von der Größe einer Daumenspitze. Luke wechselte zwischen Sturz-und Steigflug, und oben und unten pfiffen Geschosse vorbei. Er checkte das taktische Display. Die Geschwader von dem Skip-Träger saßen ihnen weiterhin im Nacken.


  »Sieht so aus, als müssten wir dieses Täuschungsmanöver bis zum bitteren Ende durchziehen«, sagte er über Kom. »Wir teilen uns nach Staffeln auf und feuern zwischen den Geleitschiffen auf den Rumpf. Schocker und Dutzend links, Schwerter und Ritter rechts.«


  Der Befehl wurde mit Kom-Klicks bestätigt, und dann teilten sich die vier Staffeln in Paare auf. Luke führte die Schwerter und die Ritter in einem Zickzackkurs auf das rechte Geleitschiff zu. Er entging knapp einem Trio von Plasmakugeln, zog den X-Flügler hoch zu den Waffendecks der Fregatte und raste in knapp zwei Metern Höhe über den Rumpf. Zu seiner Überraschung setzten beide Geleitschiffe die Angriffe auf die Staffeln fort und trafen sich dabei so häufig gegenseitig, dass R2-D2 die Partikelschilde verstärken musste, weil es überall von abgesprengter Yorikkoralle wimmelte.


  »Danni, bist du sicher, dass der Yammosk auf dem Kreuzer ist?«, fragte Kyp. »So, wie die sich benehmen…«


  »Ich bin sicher. Der Yammosk spielt verrückt.« Dannis Übertragung endete in statischem Knistern, dann war sie wieder da und schrie: »Drif!«


  Luke brauchte nicht erst auf sein Kommando-Display zu gucken, um zu wissen, dass Saba einen ihrer Jedi-Piloten verloren hatte; er spürte, wie der Barabel starb. Die Schwerter erreichten den Bug der Fregatten, und sofort kippte er über die Nase ab, um einerseits die Waffenmannschaften auf dem Schiff zu verwirren und andererseits seine Staffel auf Kurs für den Ablenkungsangriff zu bringen.


  Dann knisterte es im Kom-Lautsprecher laut, und ein Blitz wie von einer Nova erhellte den Raum hinter Luke. Er warf einen Blick auf das taktische Display und sah, dass das Geleitschiff gleich hinter den Schockern auseinander brach, Kyps Dutzend in Flammen und Trümmer hüllte und die X-Flügler in alle Richtungen schleuderte. Drei, vier, schließlich fünf Symbole erloschen, als Sternjäger explodierten, dann verschwand das Kanonenboot, und zwei weitere Piloten mussten aussteigen.


  »Headhunter?«, rief Corran über Kom. »Headhunter, bist du noch da?«


  Keine Antwort.


  »Irgendwer vom Dutzend noch da?«


  Wieder keine Antwort.


  »Da sind nur die Schaltkreise gefroren«, meinte Rigard optimistisch. »Wir hatten selbst Probleme.«


  »Hoffen wir das«, sagte Luke. Auf dem taktischen Display sah er, wie sechs der Skip-Geschwader sich von den anderen lösten und sich auf die Reste des Dutzends stürzten. »Dutzend, wenn ihr mich hört, ihr seid draußen. Zieht euch wenn möglich zurück, oder schaltet alles ab und versteckt euch.«


  Der Befehl wurde nur von einem einzigen Kom-Klick beantwortet. Luke spürte, wie sich Mara bei ihm meldete und ihn still bedrängte, das flaue Gefühl im Magen zu vergessen und sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren. Luke wandte sich wieder der Sunulok zu und sah, dass das Heck des Yuuzhan-Vong-Zerstörers vor ihm angeschwollen war, mittlerweile die Größe eines Sandkriechers hatte und rasch weiterwuchs, während ein halbes Dutzend Waffenstationen Plasmakugeln in der Größe von Banthas verschossen.


  »Einen Protonentorpedo scharf machen«, befahl Luke. »Feuert auf mein Zeichen, dann fliegt oben drüber und seid stets zum Abbruch bereit.«


  Als der letzte Kom-Klick seinen Befehl bestätigt hatte, verlor Luke sein zweites Kanonenboot an eine der großen Plasmakugeln, und unter der Sunulok erschien ein Geschwader von Korallenskippern, um sich auf die X-Flügler zu stürzen.


  »Fertig, Feuer!«, befahl Luke.


  Das blaue Glühen von fünfzig Ionentriebwerken erhellte die Dunkelheit und wurde zu einer strahlenden Mauer davonschwirrender Kreise. Die Schildmannschaften setzten ihre Dovin Basale ein, fingen ungefähr ein Drittel der Protonentorpedos ab und brachten sie in sicherer Distanz von der Sunulok zur Detonation. Luke zog nach oben und hielt auf die Oberseite des Zerstörers zu, wobei er zufrieden feststellte, dass die übrigen Torpedos ihr Ziel trafen. Das gesamte Heck brach auseinander und wirbelte ein Meer aus Flammen und Yorikkorallenbruchstücken vor die herannahenden X-Flügler.


  Die Piloten verließen sich auf ihre Schilde, jagten durch die Trümmer und schossen über den Rücken des verwundeten Schiffs hinweg. Luke behielt diesen Kurs etwa anderthalb Kilometer weit bei, dann ging er im Sturzflug auf den schweren Kreuzer los. R2-D2 zwitscherte hilfreich und zeigte eine Nachricht für Luke.


  »Danke, R2.« Luke machte den Rest seiner Torpedos und Schattenbomben scharf. »Zwanzig Sekunden bis zum Ziel. Bereitet euch auf den Hauptangriff vor.«


  »Bestätige.« Corran schwieg einen Moment, dann sagte er: »Nachricht übermittelt. Viel Glück bei der Jagd.«


  Sie befanden sich auf halbem Weg zu ihrem Ziel, als Turbolaserfeuer aus dem Zentrum des Kometen-Clusters aufflammte und kurz die gesamte Yuuzhan-Vong-Flotte als Silhouette sichtbar werden ließ. Sie sah nicht bedrohlicher aus als ein riesiges Feld schwarzer, rautenförmiger Asteroiden, doch Luke spürte einen entsetzlichen Aufruhr in der Macht, als mehrere tausend Lebewesen aus ihrer eigenen Galaxis atomisiert wurden.


  Es wurde wieder dunkel, und eine unbehagliche Stille senkte sich über die Kom-Kanäle von Eclipse. Obwohl nur die Hälfte der Piloten und der Mannschaft in ihrem Geschwader machtsensitiv waren, hatte der Rest genug Zeit unter den Jedi verbracht, um eine Ahnung zu haben, was ihre Kampfgefährten gerade erlebten.


  Einen Augenblick später reagierte die Vorhut der Yuuzhan Vong mit einem Gewitter roter Blitze und Feuerbälle auf den Hinterhalt. Die Turbolaser der Neuen Republik flackerten erneut auf, die Macht erbebte beim Tod von tausenden, und die Schlacht entfaltete ihren ganzen Schrecken.


  Luke bemerkte zwei Fregatten, die auf sie zurasten, um sie von dem Kreuzer fern zu halten. Er tippte auf sein taktisches Display und bestimmte die hintere als sekundäres Ziel.


  »Wir knöpfen uns die vor«, sagte er. »Zischer, übernimmst du die Führung?«


  »Ist mir eine Ehre«, erwiderte die Barabel.


  Die Wilden Ritter nahmen eine enge Formation ein und preschten voran, und eine goldene Aura breitete sich langsam von Sabas Kanonenboot aus. Die Fregatten warfen ihre Skips ab und feuerten in die strahlende Kugel, die nur umso schneller wuchs, weil Izal Waz die Macht benutzte, um das Licht einzufangen. Als die Kugel groß genug war, reihte Luke die anderen beiden Staffeln dahinter, und sie schossen die Skips ab, die verzweifelt versuchten, in die goldene Kugel einzudringen und die Wilden Ritter aufzuhalten.


  Wie Danni es bei Arkania beschrieben hatte, wurde die Fregatte schließlich durch die herannahende Kugel so nervös, dass sie eine Schild-Anomalie gegen sie einsetzte. Der Leuchtball zog sich abrupt in die Länge und beschleunigte durch die Schwerkraft des winzigen schwarzen Lochs.


  »Block abwerfen!«, befahl Saba.


  Als sie den Befehl beendete, hatte sich der Leuchtball bereits zu einem Oval gestreckt, das doppelt so lang wie breit war. Izal Waz ließ die goldene Kugel verglühen, und die X-Flügler der Wilden Ritter schwärmten aus und feuerten ihre Protonentorpedos ab. Die Schildmannschaften beeilten sich, ihre Anomalien neu auszurichten − und sahen den Zwei-Tonnen-Block schwarzen Durastahls nicht, der gerade auf mehrere hunderttausend Kilometer pro Stunde beschleunigt hatte. Die Fregatte explodierte nicht, sie verschwand einfach, und die Geschwader von Eclipse schossen plötzlich durch eine Wolke ultrahoch erhitzten Staubs auf ihr Ziel zu.


  Ein Geschwader Skips kam ihnen aus dem Kreuzer entgegen und wollte sie abfangen. Das Schiff selbst eröffnete das Feuer aus allen Rohren und spuckte nicht nachlassende Ströme von Feuer aus Bug und Heck, um die angreifenden X-Flügler in die Mitte zu drängen, wo die Korallenskipper auf sie warteten.


  »Jetzt wäre es Zeit, das neue Zielvisiersystem der Kontrolle auszuprobieren«, sagte Luke. »Teilt euch in Schildtrios auf und ab durch die Mitte.«


  »Und haltet euch nicht mit Zweikämpfen auf − diese Skips vom Träger sind uns immer noch auf den Fersen«, warnte Corran. Er schaltete auf einen privaten Kanal und fügte hinzu: »Und, Farmboy, du musst es im ersten Anlauf hinkriegen. Hör zu.«


  Es folgte eine rauschende Pause, während Corran auf den zivilen Notkanal ging und ein verwirrtes Geplapper Lukes Cockpit füllte. Einen Augenblick später konnte er die einzelnen Stimmen auseinander halten − und wünschte sich, das wäre ihm erspart geblieben.


  »… auf uns, bitte! Wir sind Zivilisten aus…«


  »… ist der Happy Hutt mit fünftausend Flüchtlingen an Bord…«


  »… Meteor Racer Ende.«


  »Da sind sechshundert Transponder aufgetaucht, Luke«, sagte Corran. »Sie bestätigen, was du hörst.«


  »Natürlich.«


  Luke brauchte keine weiteren Erklärungen für diese Vorgänge. Er wusste, die Happy Hutt, ein Flüchtlingsschiff, wurde seit der Evakuierung von Ralltiir vermisst, und er war sicher, bei einer Suche in der Datenbank würde auch die Meteor Racer auftauchen.


  Das Skip-Geschwader des Yammosk-Kreuzers begann bei Erreichen der Maximalreichweite zu feuern und versuchte ohne Zweifel, die Angreifer zum Bremsen zu zwingen. Stattdessen setzten die X-Flügler und Kanonenboote ihren Kurs bei vollem Schub fort.


  Luke klinkte sich bei Corran aus und ließ von R2-D2 das Ergänzungszielsystem aktivieren. Das Fadenkreuz erfasste die Gravitationspulse, die von dem Dovin Basal an der Schnauze des Ziels ausgingen. Luke stellte die Laser auf Quad und volle Energie und drückte ab. Einer der Blitze schoss jeweils eine Millisekunde vor den anderen drei los und folgte der Zielpeilung direkt in die Nase des Skips. Der Rest wurde entsprechend einem sorgsam berechneten Verhältnis von Entfernung und Geschwindigkeit abgeleitet, bis er vom Schildsystem des Skips erfasst und einwärts gebogen wurde. Der erste Blitz verschwand in der Anomalie; die anderen drei konvergierten drei Meter dahinter und trafen den Korallenskipper direkt im Cockpit.


  »Fast so gut wie die Macht«, sagte Han.


  Er entdeckte zwei Skips, die sich aus dem Feld von Explosionen lösten, das einen Moment zuvor noch das Geschwader des Kreuzers gewesen war, und er richtete die Zielerfassung auf das linke.


  »Der ist schon vergeben«, sagte Mara. Sie und Tarn feuerten gleichzeitig; einen Augenblick danach waren beide Skips verschwunden. »Tut mir Leid, Farmboy.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Luke.


  Da die Skips dermaßen schnell außer Gefecht gesetzt worden waren, konzentrierte der Kreuzer sein Feuer nun auf die Anflugschneise. Da Luke wusste, dass eine dieser großen Plasmakugeln genügte, um ein ganzes Schild-Trio auszuschalten, befahl er seinen Staffeln auszuschwärmen. Obwohl die Piloten rasch gehorchten, ging ein Trio der Schwerter in Flammen auf, und die Schocker verloren ihr letztes Kanonenboot.


  Inzwischen lag der Kreuzer offen vor ihnen, eine Raute aus dunkler Yorikkoralle von einem Kilometer Länge, die von Bändern knotiger Waffenbänke durchzogen war. Zwischen Mara auf der einen und Tarn auf der anderen Seite schwenkte Luke nach rechts und links und feuerte seinen Quad-Laser in wallende Flammenwolken, während er den übrigen Piloten Zeit verschaffte, in Schussposition zu gelangen.


  Endlich waren sie bereit. »Feuert alles ab, was ihr habt − anschließend ziehen wir uns zurück.«


  Luke feuerte die beiden Protonentorpedos aus der offenen Bank und die drei von der anderen ab, dann warf er die Schattenbomben, die im dritten Magazin des XJ3 gelagert waren, und brachte sie mithilfe der Macht auf den Weg. Die ersten beiden Torpedos verschwanden in Schild-Anomalien, dann explodierte eine Plasmakugel aus einem Knoten vor ihnen und kam so rasch näher, dass er kaum Zeit hatte auszuweichen, ohne Maras Sternjäger zu berühren.


  »Das war knapp, Farmboy.«


  Luke ging zurück auf seine Position und zuckte innerlich zusammen, als sie ihren X-Flügler nach unten zog und ein Magmageschoss an ihren Schilden abprallen ließ.


  »Du hast gut reden.«


  Dann ließen die Attacken nach, und endlich sahen sie Flammen und Trümmer aus den Löchern fliegen, die die Schattenbomben und Torpedos in den Rumpf gerissen hatten. An manchen Stellen folgten Explosionen, die sich durch ganze Sektionen der betroffenen Decks wälzten, und Wolken von Leichen und Wrackteilen strömten ins Vakuum. Luke bremste so stark ab, wie er es angesichts der verfolgenden Skips wagte, und feuerte Salve um Salve seiner Laserkanone in das Innere des Kreuzers.


  »Danni, wie ist der Status des Yammosk?«


  »Wird stiller, lebt aber noch.«


  Luke checkte das taktische Display. Die Skips von dem Träger waren immer noch dreißig Sekunden hinter ihm.


  »In welchem Teil des Schiffs?«, fragte Luke.


  »Negativ, Farmboy«, sagte Corran. »Das haben wir doch besprochen − ihr habt euren Schuss gehabt, und jetzt raus da.«


  »Danni, in welchem Teil?«, beharrte Luke.


  Mara meldete sich besorgt: »Farmboy, ein toter Held…«


  »Heute wird es eine Menge weiterer toter Helden geben − zu viele, um diese Sache nicht komplett zu Ende zu bringen.« Luke warf einen Blick auf sein taktisches Display; zwanzig Sekunden. »Wo? Sag schon!«


  »Versuch es mittschiffs auf dem unteren Deck«, sagte Danni. »Sicher bin ich nicht.«


  »Ich wage noch einen Schuss.« Luke hielt auf die Mitte des Schiffs zu und bremste weiter ab. »Alle anderen fliegen weiter.«


  »Bestimmt nicht, wenn du dein Leben riskierst«, sagte Mara.


  Sie und Tarn bremsten mit ihm ab. Während der Rest des Geschwaders ihnen Deckung gab, arbeiteten sie sich auf den Rumpf des Kreuzers zu, drängten sich durch Wolken von Leichen und steckten die Nase in alle Löcher, die in Frage kamen.


  »Farmboy, ihr habt fünfzehn Sekunden, ehe die Skips euch erreicht haben«, sagte Corran. »Und da ist noch etwas.«


  Er stellte den Kanal zum Flottenkommando durch.


  »… Sie, das Feuer einzustellen!«, schrie Sow mit seiner nasalen Stimme. »Die Flotte der Neuen Republik metzelt ihre eigenen Leute nicht nieder!«


  »Wir metzeln sie nicht nieder«, konterte Garm Bei Iblis. »Sondern die Yuuzhan Vong. Wir versuchen, um sie herumzuschießen.«


  »Und Sie scheitern erbärmlich dabei, General«, hielt Traest Krefey dagegen.


  »Was ist mit Coruscant?«, argumentierte Garm. »Was ist mit den Jedi? Wissen Sie, wie viele Piloten sie verloren haben, um uns diese Chance zu geben?«


  Corran deaktivierte den Kanal. »Luke, die Yuuzhan Vong stürmen bereits durch den Kometen-Cluster. Traest zieht sich lieber zurück, als auf den Schild aus Flüchtlingen zu schießen. Garm wird ihm früher oder später gehorchen müssen, und Wedge ist zwei Minuten hinter dem Zeitplan, weil sich die Schlacht auf Coruscant zubewegt.«


  Dem ursprünglichen Plan von Sow zufolge sollte Wedge hinter den Yuuzhan Vong auftauchen und wie der Hammer auf den Amboss fallen, den Garm und Traest bildeten.


  »Wedge kann sie immer noch überraschen − wenn der Yammosk tot ist«, sagte Luke. Er spürte, wie sich Mara durch Sows Entscheidung, nicht auf die Flüchtlinge zu schießen, verraten fühlte, aber Luke war unentschlossen. Wäre die Neue Republik es wert, gerettet zu werden, wenn sie bei ihrem Angriff Millionen eigener Bürger töten würde? »Die Sache ist noch nicht vorbei.«


  »Fünf Sekunden, Farmboy.«


  Luke steckte die Nase in eine Bresche unterhalb der schlummernden Waffenbänke und verbrannte zwei weitere Decks, durchlöcherte ein versiegeltes Schott, wodurch ein langer Strom entsetzter Yuuzhan Vong ins Vakuum gezerrt wurde.


  »Du hast es gefunden!«, rief Danni.


  Mara und Tarn gesellten sich zu ihm. In Kombination genügte ihr Feuer, um ein Loch bis zur gegenüberliegenden Seite zuschießen, und Luke sah ein Wesen mit vielen Tentakeln, das durch die Bresche in einer Wolke gefrorenen Dunstes in den Raum trieb.


  »Das ist…«


  Dannis Bestätigung löste sich in statischem Rauschen auf, als die Plasmakugel eines Skips an den Schilden des Kanonenboots explodierte. Der Angriff wurde durch einen Sturm Laserfeuer beantwortet, doch Luke stand nicht der Sinn danach, weiter hier zu bleiben und den Kampf fortzusetzen. Er zog seinen X-Flügler aus der Bresche und zog die Nase runter.


  »Aktion abbrechen!«


  Luke führte sie unter dem Kreuzer hindurch zur anderen Seite und zwang die heranwagenden Skips, die Geschwindigkeit zu verringern oder zu riskieren, dass sie an den X-Flüglern vorbeizogen und diese dann im Rücken hatten. Ohne den Yammosk, der sie koordinierte, löste sich die Formation der Korallenskipper auf. Manche schossen bei voller Geschwindigkeit über, manche unter dem Kreuzer hindurch, während andere vorsichtig auf der anderen Seite abbremsten.


  Luke stieß erleichtert einen stillen Seufzer aus und sagte über Kom: »Suchen wir Wedge. Wir müssen auftanken, neue Waffen laden…«


  »Und dann zurück in die Schlacht«, sagte Saba. Sie schien regelrecht darauf zu brennen. »Da gibt es noch jede Menge Yuuzhan Vong für alle.«
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  Sie hatten schon Schlimmeres gegessen − zum Beispiel den säuerlichen Pilz, der an den Wänden von Nelia Tarkonas Ryllminen wuchs −, daher wusste Jacen, es lag nicht am zarten Geschmacksinn seiner Schwester, dass sie aufgrund des faden Breis würgen musste, den Alema von ihrem verängstigten Yuuzhan-Vong-Gastgeber hatte bringen lassen. Auch hatte ihre schwierige Lage nichts damit zu tun. Das Kommandoteam versteckte sich in einer Zelle in den Außenbereichen eines Wohnlabyrinths tief im Inneren des Weltschiffs und versuchte, unsichtbar zu bleiben, bis Tesar sich mit Neuigkeiten über den Aufenthaltsort der Königin zurückmeldete. Von Nom Anor und seinen Soldaten hatten sie seit dem Kampf im Grashai nichts mehr gesehen. Die Flucht war ihnen gelungen, indem sie die Decke des Gangs hinter sich zum Einsturz gebracht hatten und gelaufen waren.


  Jacen schaufelte Brei aus einer muschelartigen Servierschüssel in eine Schale und drückte sie Jaina in die Hände. »Mir ist auch nicht nach Essen zumute, aber du musst bei Kräften bleiben.«


  Jaina warf den Schleim an die biolumineszente Wand. Ihr Gefangener, ein Arbeiter von geringem gesellschaftlichem Rang, der angesichts des vollständigen Mangels an Verstümmelungen und Tätowierungen fast ansehnlich wirkte, duckte sich in die Ecke, als wäre die Schüssel nach ihm geworfen worden. Die Flechten strahlten heller, nachdem sie die Nährstoffe aufgenommen hatten, und niemand sagte ein Wort.


  Jacen spürte die Schuldgefühle und den Zorn, die seine Schwester innerlich zerrissen, obwohl ihre Emotionen sich so sehr mit seinen eigenen vermischten, dass er sie kaum auseinander halten konnte. Sie teilten eine Leere, die sich niemals wieder füllen würde und an Jaina zerrte wie ein Loch zum Vakuum. Er legte ihr eine Hand aufs Knie und hoffte, seine Berührung würde ihr Halt geben.


  »Wir können jetzt nicht aufgeben. Die Königin müssen wir in jedem Fall vernichten.«


  Jaina blickte auf, und plötzlich zeigte sich ein schwacher Funken in ihren leeren Augen. »Du hast ihn den Yuuzhan Vong überlassen.«


  »Wir konnten nicht anders«, sagte Jacen und akzeptierte den Tadel. Sosehr es ihm wehtat, wollte er sich die Schuld doch lieber von Jaina aufbürden lassen, als dass sie sich selbst Vorwürfe machte. »Überall waren Yuuzhan Vong. Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen.«


  Jaina schob seine Hand von ihrem Bein weg. »Er hat dir den Befehl übertragen, und du hast ihn zurückgelassen.«


  Jacen sagte nichts. Obwohl er wusste, die Schuldgefühle seiner Schwester trieben sie dazu, ihm diese Vorwürfe zu machen, wusste er nicht, ob ihm seine Stimme gehorchen würde.


  »Jacen hat deine Schuldzuweisungen nicht verdient.« Tenel Ka saß auf der anderen Seite des kleinen Raums, hatte die Beine unter sich gekreuzt und hielt sich aufrecht wie immer. »Alle haben den Befehl gehört, und wir wussten, warum er ihn erteilt hat. Einen solchen Befehl zu missachten, hätte bedeutet, Anakins Andenken zu entehren und sein Opfer nicht zu würdigen.«


  »Halt du dich da raus, Tenel Ka«, sagte Jaina. »Du hast überhaupt keine Ahnung. Du hast den emotionalen Tiefgang eines Ronto.«


  Die Geschwindigkeit, mit der Tenel Ka auf die Beine kam und um den Tisch schritt, zeigte, wie sehr sich Jaina da getäuscht hatte. Jacen glaubte einen Moment lang, die Dathomiri würde seine Schwester schlagen, doch Tenel Ka starrte Jaina nur ununterbrochen an, bis dieser unbehaglich zumute wurde und sie den Blick abwandte.


  Dann sagte Tenel Ka: »Das tut uns allen weh, Jaina. Deinem Bruder auch.«


  Anhand von Tenel Kas Tonfall war schwierig zu entscheiden, ob sie die Worte versöhnlich oder vorwurfsvoll gemeint hatte, aber auf jeden Fall veranlassten sie Jaina aufzustehen. Jacen griff nach Jainas Hand, doch brauchte er sich keine Sorge zu machen. Zekk trat bereits zwischen die beiden und stellte sich so, dass er jeden Schlag abfangen konnte.


  »Was soll das einbringen?« Zekk wandte sich mehr an Tenel Ka als an Jaina. »Beruhigt euch.«


  Beide Frauen hoben die offenen Hände, blieben jedoch stehen, starrten sich an und warteten auf die Entschuldigung der anderen. Beklommenes Schweigen machte sich breit. Die anderen Jedi blickten auf ihren Brei.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, denn ein tiefes Knurren dröhnte aus ihren Komlinks. Jacen schnappte sich seins.


  »Tesar?«, fragte er. Als das Mitglied des Kommandoteams, das als natürlicher Nachtjäger am besten unentdeckt herumschleichen konnte, war der Barabel die beste Wahl gewesen, um ihn in die düsteren Gänge des Wohnlabyrinths zu schicken. »Hast du sie gefunden?«


  Zur Antwort hörten sie nicht die Stimme des Barabel, sondern ein weiteres tiefes Knurren. Es dauerte einen Moment, bis sie darin ein Shyriiwook-Wort erkannten, da Wookiee-Stimmen sich nicht leicht über Komlink übertragen ließen.


  »Lowie?«, keuchte Jaina und packte ihr Komlink. »Bist du das?«


  Lowbacca bestätigte seine Identität mit einem klagenden Stöhnen, dann begann er mit einer langen Entschuldigung dafür, dass er den Diebstahl der Tachyon Flier zugelassen hatte.


  »Lowie, vergiss das − sie haben uns auch reingelegt«, sagte Jacen. »Wo bist du jetzt?«


  Die Antwort, die Lowbacca knurrte, bestand aus wesentlich mehr als nur einer Ortsangabe.


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Jacen.


  Lowbacca grunzte eine Vermutung.


  »Pass gut auf«, sagte Jaina. »Was immer du tust, bleib bei ihm. Ich bin dort, so schnell ich kann.« Sie schaltete ihr Komlink aus und Jacen schaffte es kaum, sie am Arm zu packen, bevor sie die Tür erreichte.


  »Was machst du?«


  »Anakins Leiche holen − was denkst du denn?« Es war Tahiri, die das sagte und damit zum ersten Mal seit Verlassen des Grashai sprach. »Sie werden ihn nirgendwohin bringen.«


  Sie erhob sich und ging zu Jaina, wie auch Alema und einen Moment später Zekk. Jacen ignorierte sie alle und hielt seine Schwester weiter am Arm fest.


  »Was ist mit Anakins letzten Worten?«, fragte er. »Er hat uns aufgetragen, die Königin zu vernichten.«


  »Dann vernichte sie.« Jaina riss ihren Arm los und schlug auf das Kitzelkissen. »Aber ich gehe zurück.«


  Sie schaute nicht einmal nach, ob jemand draußen auf dem Gang war, sondern zog ihr Lichtschwert und führte die anderen in die Dunkelheit.
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  Abgesehen davon, dass Leia Bens süßen Atem roch und nicht ihren nervösen Schweiß und die Couch nicht unter ihr hin- und herschwankte, sah der Krieg auf dem großen Holovid-Schirm ziemlich genau so aus wie vom Cockpit des Millennium Falken. Plasmakugeln rollten als weißes Feuer auf ihre Ziele zu, Turbolaser durchbohrten den Raum mit ihren betörend bunten Lanzen, beschädigte Schiffe spuckten dunkle Wolken schockgefrorener Mannschaften ins Vakuum. Ein Kriegskorrespondent von Duro beschrieb mit grimmiger Stimme, wie massiv die Yuuzhan-Vong-Flotte hinter dem Schild aus Flüchtlingsschiffen vorwärts drängte, obwohl sie von hinten aufs Heftigste durch Wedge Antilles Flottengruppe Drei attackiert wurde. Die Invasoren hatten bereits den Orbit von Nabatu durchquert, dem zehnten Planeten des Coruscant-Systems, und es wurde erwartet, dass sie die Eisringe von Ulabos am Ende des Standardtages erreichen würden. Im Nachrichtenvid wechselte die Szene und zeigte nun den Starliner Swift Dreams, der in ein Sperrfeuer von Turbolasern trieb. Leia wusste, sie hätte eigentlich etwas empfinden sollen, hätte Wut oder Furcht oder irgendetwas anderes angesichts der riesigen Yuuzhan-Vong-Flotte spüren müssen, die auf Coruscant zuhielt, doch sie fühlte nichts. Sie hielt einfach nur Ben in den Armen und drückte seinen warmen Körper an ihren. Als aus der Swift Dreams die Leichen von Flüchtlingen in den Raum trieben, erschien eine Bith-Korrespondentin in der Bildeinblendung und berichtete, Garm Bei Iblis Flottengruppe Zwei setze den Angriff durch den Flüchtlingsschild fort und ignoriere die tragischen Unfälle durch eigenes Feuer und die wiederholten Befehle von Admiral Sow, die Waffen schweigen zu lassen. Nach mehreren zuverlässigen Quellen behauptete Sow, er habe Bei Iblis seines Kommandos enthoben, doch dieser Befehl werde weder von Bei Iblis noch von seinen Streitkräften befolgt. Anderen, unbestätigten Berichten zufolge würden ganze Angriffseinheiten Traest Krefeys Flottengruppe Eins verlassen und sich Bei Iblis anschließen, weil sie die Yuuzhan Vong um jeden Preis aufhalten wollten.


  Zwei Analytiker vom Militär kamen ins Bild und diskutierten darüber, ob Garm Bei Iblis Handlungsweise die einzige Möglichkeit sei, den Feind aufzuhalten, bis Verstärkung eintreffe, oder ob solche Maßnahmen auf die ersten Auflösungserscheinungen bei den Streitkräften hindeuteten.


  »Was für ein Scheiß«, sagte Han.


  Leia antwortete nicht. Es war das Erste, was einer von ihnen sagte, nachdem sie den Vidschirm angeschaltet hatten, und sie hatte ganz vergessen, dass er neben ihr saß. Seit es passiert war, lief er ihr hinterher, als fürchte er, es könne erneut notwendig werden, ihr Ben aus den Armen zu reißen. Seine ständige Anwesenheit machte sie langsam aggressiv, aber sie konnte selbst den kleinen emotionalen Aufruhr nicht verkraften, der damit verbunden wäre, es ihm zu sagen.


  Die Analytiker wurden durch das Bild von Luke und Mara ersetzt, die aus ihren Sternjägern stiegen. Während sie sich zu einer langen Reihe erschöpfter Jedi gesellten, die durch die Andockbucht eines Sternzerstörers taumelten, erschien ein gehörnter devaronianischer Reporter im Vordergrund und schilderte, wie das von den Jedi geführte Geschwader seine gewagten Aktionen fortsetzen würde, bei denen sie bisher bereits fünfzehn Großkampfschiffe im Zentrum der Yuuzhan-Vong-Flotte zerstört hatten. Während die Opfer von Eclipse aus Geheimhaltungsgründen nicht veröffentlicht wurden, hieß es jedoch Gerüchten zufolge, die Verluste an Material und Personal seien sehr hoch. Nach Beginn der Schlacht hatte niemand mehr den berühmten Kyp Durron oder jemanden aus seinem Dutzend gesehen.


  Mit einem verbalen Kommando schaltete Han auf die Sendung aus dem Senat um. Der gute alte Han, er machte sich Sorgen, Leia könnte sich über die Nachrichten aufregen, die die Gefahr beschrieben, in der sich ihr Bruder befand. Sie hätte sich gern aufgeregt. Sie hätte gern etwas gefühlt − irgendetwas −, und nicht nur diesen dumpfen Schmerz, der sie innerlich verzehrte. Warum musste Han unbedingt umschalten? Konnte er denn nicht einfach nur weggehen und sie allein lassen.


  Das Holovid teilte sich in zwei Bilder, von denen das eine den voll besetzten Senatssaal zeigte, das andere ein Hologramm von Admiral Sow, der vor der Konsole des Hohen Rates stand. Der Sullustaner verlangte, dass das NRMAK seine Entlassung von General Bei Iblis und einer langen Liste von Offizieren bestätigte, die sich seinen Befehlen widersetzt hatten. Borsk Feyla erschien in einer Einblendung mit wirrem Fell und tief eingesunkenen Augen.


  »Haben Sie einen anderen Vorschlag, wie wir den Feind aufhalten können, Admiral Sow?«, fragte Feyla.


  Das Hologramm des Sullustaners starrte weiterhin unverwandt nach vorn. »Bei Iblis Meuterei unterminiert die Befehlsintegrität des gesamten Militärs.«


  »Demnach lautet die Antwort nein«, sagte Feyla. »In diesem Fall, schlage ich vor, sollten Sie nicht General Bei Iblis Anstrengungen behindern, sondern seinem Beispiel folgen. Sie werden die Yuuzhan Vong nicht aufhalten, indem Sie an ihren Hacken knabbern.«


  Daraufhin brach im Senat ein Tumult aus, sodass Ben die Augen aufschlug und zu weinen begann. Der TDL-Kindermädchendroide war sofort an Leias Seite und griff mit den vier Synthhautarmen nach dem Kind. Leia schirmte Ben mit dem Körper ab und verscheuchte den Droiden. Niemand würde ihr das Kind wegnehmen.


  Anscheinend sprach Admiral Sow über eine direkte Leitung mit Feyla und war sich des Aufruhrs im Saal nicht bewusst, und da er nicht wartete, bis die Lautstärke angeglichen worden war, ging seine Antwort im Lärm unter.


  »Ich bin mir natürlich ebenfalls bewusst, wie viele Leben auf dem Spiel stehen, wenn der Feind die Flüchtlingsflotte auf die Planetenschilde zutreibt«, sagte Feyla. »Admiral Sow, als Vorsitzender des NRMAK weise ich Sie nicht nur an, durch den Geiselschild zu schießen, ich befehle es Ihnen. Falls notwendig, werden Sie direkt auf diese Schiffe feuern.«


  Erneut wartete Admiral Sow nicht ab, bis die Lautstärke angeglichen wurde, und wieder ging seine Antwort im Tumult unter.


  Feylas Antwort hingegen nicht. »Dann sind Sie Ihres Postens enthoben, Admiral Sow. Ich bin sicher, General Bei Iblis sieht die Notwendigkeit meines Befehls ein.«


  Diesmal gelang es nicht, den Lärm im Saal herauszufiltern. Hunderte von Senatoren erhoben sich von den Plätzen und schrien dem Bothan ihre Verachtung entgegen; eine kleinere Anzahl applaudierte seinem Mut und seiner Entschlossenheit. Dann erschienen eines nach dem anderen die Hologramme von Sows sullustanischen Proteges neben dem Admiral. Es handelte sich um die Generäle Muun und Yeel, Admiral Rabb, Kommandeur Godt und ein Dutzend andere, die alle mächtige Figuren im Militär der Neuen Republik darstellten und ihren Aufstieg Admiral Sow verdankten. Feyla wirkte nicht sonderlich überrascht, sie vor sich zu sehen, aber sein Bartfell sträubte sich, als General Rieekan, Kommodore Brand und sogar seine bothanischen Landsleute Traest und Krefey ihre Hologramme zu denen bei Admiral Sow gesellten.


  »Wir müssen uns das nicht ansehen«, meinte Han, der weiterhin versuchte, sie von jeder Aufregung abzuschirmen. »Wie wäre es mit einem von Garik Lorans Holodramen? Bei denen konntest du doch immer lachen?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein, lass ruhig diesen Kanal.«


  Das Auseinanderbrechen der Streitkräfte der Neuen Republik hätte ihre Gedanken von dem dumpfen Schmerz ablenken sollen. Sie signalisierte dem Droiden, er solle eine Fertigpackung Babynahrung bringen, und lehnte sich zurück, um Ben zu füttern. Wenn sie jetzt noch Han dazu bewegen könnte, sie in Ruhe zu lassen und zu gehen, würde sie den Tag schon überstehen.


  Feyla erhob sich und versuchte, den Saal zu beruhigen. Als das nur in einem noch größeren Tumult endete, gab er auf, kehrte zu seinem Platz zurück und verschwand hinter seine Konsole. Offensichtlich bemerkte er, dass sein Gesicht immer noch auf dem Bildschirm war, denn er zog eine finstere Miene, betätigte einen Schalter, und seine Einblendung verschwand.


  Die Kom-Einheit der Solos begann zu piepsen. Han runzelte die Stirn und wollte aufstehen.


  »Han!« Überrascht von der Dringlichkeit in ihrer eigenen Stimme, packte Leia ihn am Arm. »Wohin gehst du?«


  Han deutete vage in Richtung des Arbeitszimmers. »Ich will nur ans Kom gehen.«


  Leia schüttelte den Kopf und zog Han zurück auf die Couch. »Lass mich nicht allein.«


  Hans Miene wurde weich. »Niemals. Ich gehe nirgendwohin.«


  Die Kom-Einheit piepste weiter. Der Vidschirm teilte sich in drei Bilder, von denen eines den Aufruhr im Senat zeigte, eines die Hologramme von Sow und seinen Unterstützern und das dritte Borsk Feylas Kopf, der auf seine Instrumentenkonsole starrte.


  C-3PO kam herein. »Entschuldigung, Meister Han, aber die Kom-Einheit verlangt Ihre Aufmerksamkeit.«


  »Wissen wir, Goldrute«, sagte Han. »Wir haben einen Sohn verloren, nicht unser Gehör.«


  C-3POs Photorezeptoren wurden sichtlich dunkler. »Oh, ja natürlich.«


  Er polterte aus dem Zimmer. Der Aufruhr im Senat ließ langsam nach, doch war der Lärm immer noch so laut, dass der Lautsprecherdroide die Stimme des Admirals nicht auffangen konnte, als das Hologramm erneut zu Feyla sprach.


  Der Staatschef blickte lange genug auf, um den Kommandanten zu verdeutlichen, sie sollten warten, dann wandte er sich wieder den Geräten seiner Konsole zu und sprach kurz.


  Einen Augenblick später kam C-3PO mit dem tragbaren Kom-Schirm herein. Er betrachtete den Vidschirm, tippte sich in seiner Roboterverwunderung an die Stirn und wandte sich der Couch zu.


  »Tut mir Leid wegen der Störung, aber Staatschef Feyla bittet darum, mit Mistress Leia zu sprechen.«


  »Mit mir?« Für gewöhnlich hätten Leias Gedanken darum gekreist, warum Feyla sich wohl zu einem solchen Zeitpunkt bei ihr meldete, doch jetzt konnte sie nur daran denken, dass sie nicht geschlafen, gebadet und sich nicht einmal die Haare gekämmt hatte, seit es passiert war. »Nein. Wirklich nicht.«


  C-3PO schaute wieder auf den Vidschirm und sagte dann: »Er meinte, er wolle mit Ihnen über eine Angelegenheit sprechen, die die Sicherheit der Galaxis betrifft.«


  Leia blickte Han an, und sie brauchte nichts weiter zu sagen. Er nahm C-3PO einfach den Kom-Schirm ab, stellte ihn auf der Couch zwischen sich und Leia ab, jedoch so, dass die eingebaute Holokamera auf ihn gerichtet war.


  »Hier ist Han, Staatschef Feyla. Leia kann gerade nicht mit Ihnen sprechen.«


  Auf dem Wandschirm beobachtete Leia, wie sich Feyla mit der Hand durch seinen Kopfpelz fuhr. »Ja, ich habe gehört, Anakin sei möglicherweise etwas zugestoßen. Wenn das der Fall sein sollte, möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen, und zwar nicht nur in meinem eigenen Namen, sondern im Namen der gesamten Neuen Republik.«


  »Wir wissen das zu schätzen.« Han schaute zum Schirm an der Wand und verdrehte die Augen, dann blickte er wieder in die Holokamera der Kom-Einheit. »Nun, sicherlich werden Sie verstehen, wenn ich jetzt das Gespräch beende.«


  Feylas Hand schoss vor zu seinem Schaltpult. »Augenblick bitte − da ist noch eine Sache, General Solo.«


  »General?« Han blickte über den Kom-Schirm zu Leia und zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mich etwa zurück in den Dienst holen? Gehen Ihnen langsam die Offiziere aus?«


  Schließlich wurde Leia bewusst, dass ihr Mann nicht zu seinem eigenen Vergnügen mit dem Staatschef der Neuen Republik spielte, sondern versuchte, sie aufzuheitern. Die Bemühung rührte sie, selbst wenn sie kein Lächeln zustande bringen konnte.


  »Noch nicht, General Solo.« Feylas Ohren zuckten, ein Zeichen für bei ihm seltene Nervosität. »Eigentlich hoffte ich, Leia könnte vielleicht ein paar Worte zu ihren alten Freunden beim Militär sagen, um meine Regierung zu unterstützen.«


  Han blickte über den Kom-Schirm zu Leia.


  Feyla schien zu spüren, dass Leia zuhörte, weil er rasch hinzufügte: »Sicherlich hat Leia gesehen, wie sehr ich die Jedi in letzter Zeit unterstützt habe, und das Militär hat recht umfangreiche Anträge auf Droidenlieferungen von Tendrando Arms gestellt, denen noch zugestimmt werden muss.«


  Leia seufzte und starrte auf den Boden. Hatte Anakin dafür sein Leben gegeben? Der Gedanke war deprimierend, und sie schluchzte wieder.


  »Tut mir Leid, Staatschef Feyla«, sagte Han und langte nach dem Schalter des Koms. »Diesmal sind Sie auf sich selbst gestellt.«


  


  Für Cilghals empfindliche Nase roch der schaumige Pilz, der die versengten Metallstücke von den übrig gebliebenen X-Flüglern fraß, fast so übel wie die verschwitzten Fliegeroveralls der acht erschöpften Piloten. Es roch säuerlich und nach Korrosion − ein durchaus häufiger Geruch auf ozeanischen Welten wie Mon Calamari, doch eine Seltenheit bei den rostfreien Legierungen der Sternjäger.


  Cilghal nahm einen Plastifiber-Spachtel und kratzte etwas von den gelben Pflanzen in eine Probentüte, und der muffige Geruch wurde stärker. Obwohl sie ihn bereits auf die typischen Giftwaffen der Yuuzhan Vong geprüft hatte, überlegte sie, ob sie sich nicht lieber die Zeit hätte nehmen sollen, die Atemmaske aus ihrem Laboratorium zu holen.


  Hinter ihr nieste Kyp Durron und fragte dann: »Was denkst du?« Nach mehreren Stunden, die er voller Angst in einem Evakuierungsanzug verbracht hatte, weil die Kuppel seines Sternjägers geborsten war, roch er von allen Überlebenden am schlimmsten. »Eine neue Art Waffe?«


  »Keine sehr effektive jedenfalls, wenn überhaupt«, meinte Cilghal. »Wenn das alles ist, was in der Zeit gewachsen ist, die du gebraucht hast, um nach Eclipse zurückzukommen, wird es nicht viele Jäger zerstören, ehe die Tech-Mannschaften es abgekriegt haben.«


  Sie kratzte weiter und erreichte schließlich das Metall. Wie sie schon anhand ihrer Nase vermutet hatte, war das Metall von korrodierten Bereichen durchsetzt. Der Pilz wandelte den X-Flügler um − aber wozu? Die Yuuzhan Vong würden sich nicht die Arbeit machen, einen Pilz zu züchten, der Kälte und Vakuum überstand, wenn er nicht einem bestimmten Zweck diente.


  Kyp nieste, und Cilghal wandte sich ihm zu.


  »Wie lange niest du schon?«, fragte sie. »Hast du in deinem Evakuierungsanzug auch schon geniest?«


  Kyp schüttelte den Kopf und wischte sich die Nase am Ärmel seines Fliegeranzugs. »Es ging los, als ich ihn aufgemacht habe.«


  »Sporen.« Cilghal winkte Kyp mit sich, nahm ihren Beutel mit der Probe und ging hinüber zur Hangarluke. »Sie wollten, dass der Pilz Sporen produziert.«


  Cilghal wollte gerade das Kontrollpad drücken, als das Plärren eines Angriffsalarms in der Höhle ertönte. Es dauerte fünfzehn ohrenbetäubende Sekunden an, ehe es von der Stimme des Wachoffiziers ersetzt wurde.


  »Achtung, an alle Mannschaften: Dies ist keine Übung. Uns nähert sich ein Yorikkorallenschiff.«


  »Sith-Blut! Das muss wieder diese Fregatte sein.« Kyp hatte dem Wachoffizier bereits erklärt, dass ihre Rückkehr so lange gedauert hatte, weil diese Fregatte immer wieder hinter ihnen aufgetaucht war. »Ich hätte geschworen, dass wir sie abgehängt haben.«


  Ehe Cilghal ihn aufhalten konnte, drehte sich Kyp um und rannte zurück ins Getümmel, wo die Schiffsmannschaften die bunte Mischung der Reserve-Sternjäger zum Start klarmachten. Da zusätzlich auch noch die Errant Venture im Orbit um die Basis kreiste, bemannt mit Flüchtlingen von Reecee, stellte eine einzelne Fregatte keine wirkliche Bedrohung für die Festung der Jedi dar.


  Unglücklicherweise, so wusste Cilghal, war damit die Chance dahin, den Ort der Basis geheim zu halten. Wenn ein Schiff durch den Hyperraum flog, baute der Rumpf eine Tachyonen-Ladung auf, die erst freigesetzt wurde, wenn das Schiff wieder in den Realraum eintrat. Wenn sie mit ihrer Annahme über den Pilz auf den acht X-Flüglern Recht hatte − und ganz danach sah es aus −, setzten die Sporen die Tachyonen noch im Hyperraum frei und erzeugten damit eine Spur von Partikeln, die nach Eclipse führten.


  Diese Theorie beschäftigte Cilghal weiterhin, als sie in ihr Labor zurückkehrte, und deshalb machte sie sich gleich an die Arbeit, eine Tachyonen-Kanone von einem überzähligen S-Fadenspinner abzubauen. Die Mon Calamari war nicht allzu vertraut mit den mechanischen Gerätschaften der Menschen − bei solchen Aufgaben verließ sie sich lieber auf Jaina oder Danni −, daher musste sie sich während der nächsten Viertelstunde gut konzentrieren, bis der Alarm erneut ausgelöst wurde und der bestürzte Wachoffizier meldete, dass sich die Fregatte geopfert hatte, um drei Skips an den äußeren Verteidigungseinrichtungen von Eclipse vorbeizuschmuggeln.


  Die gesamte Basis bebte, als die beiden großen Turbolaser das Feuer auf die kleinen Schiffe eröffneten. Zuerst hielt Cilghal das unregelmäßige Ticken, das sie hörte, für eine Vibration der Waffen, dann erkannte sie ein kompliziertes und sich wiederholendes Muster, das von dem Schwerkraftpuls-Dekoder vor der Zelle des gefangenen Yammosk kam.


  Cilghal lief zum Beobachtungsfenster; das Geschöpf hatte die Tentakel im Becken von sich gestreckt, und die Körpermembranen pulsierten in Einklang mit dem Ticken vom Puls-Dekoder.


  »Du sprichst also doch!«


  Cilghal wandte sich dem Puls-Dekoder zu, der eine komplizierte Reihe von hohen und tiefen Impulsen auf einer Flimsiplast-Rolle verzeichnete. Ihnen fehlten bislang ausreichende Daten, um diese Aufzeichnung in eine sinnvolle Nachricht zu verwandeln, aber es war eindeutig, dass es hier um einen Identifizierungskode ging, um Kursinstruktionen und Zielprioritäten. Cilghal aktivierte ihren provisorischen Schwerkraftwellen-Modulator, stimmte die Amplitude mit den Aufzeichnungen ab und erzeugte ein Schwerkraft-Äquivalent zu weißem Rauschen.


  Für einen Augenblick hörte der Yammosk auf zu pulsieren, dann fuhr er in seinem Behälter herum und warf sich gegen das Sichtfenster. Cilghal taumelte zurück, das Geschöpf hielt sich am Transparistahl fest und suchte nach den Rändern des Fensters.


  Cilghal stellte den Modulator ab. Als sich der Yammosk wieder ins Wasser fallen ließ und erneut Impulse von sich gab, wusste sie, das war der Durchbruch.


  Der Wachoffizier meldete sich wieder über das interne Kom-System. »Das ist ein Selbstmordkommando! Alle luftdichten Luken schließen, Vakuumanzüge dicht machen, Aufschlag in zehn, neun…«


  Cilghal blickte auf die Flimsiplast-Rolle des Puls-Dekoders und wusste, was dort aufgezeichnet worden war. Obwohl sie die Botschaft nicht direkt übersetzen konnte, war sie sicher, dass sie etwas bedeutete wie: »Hier bin ich. Zerstört mich − zerstört mich um jeden Preis.«


  Die Zeit reichte nicht, um alle Leitungen des Puls-Dekoders zu durchtrennen und das Gerät zu retten. Cilghal riss das Flimsiplast von der Rolle, floh aus dem Labor und hätte beinahe vergessen, die Notverriegelung der Luke hinter sich zu betätigen.
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  Die Schwerter starteten aus der vorderen Jäger-Bucht der Mon Mothma und sahen durch eine Lücke in der Yuuzhan-Vong-Flotte die daumengroße, funkelnde Scheibe von Coruscant. Die Aura der Billionen Lichter des Planeten erinnerte sie daran, wofür sie kämpften. Ben war dort unten bei einem dieser Lichter, schlief sanft in der Wohnung seiner Tante und träumte von der Rückkehr seiner Mutter. Das jedenfalls spürte Mara durch die Macht. Allerdings wusste sie nicht, wann sich sein Traum erfüllen würde. Obwohl ständig Verstärkung für die Neue Republik eintraf − sogar Admiral Ackbar war Gerüchten zufolge mit seiner Mon-Calamari-Flotte unterwegs −, setzten die Yuuzhan Vong ihren Vormarsch fort. Ihre Route ins Innere des Systems konnte man anhand des Trümmerfeldes aus treibenden Wracks verfolgen, doch hatten sie noch immer ihre halbe Flotte zur Verfügung, und inzwischen waren sie auf Sichtweite an Coruscant herangekommen.


  Mara beabsichtigte, sie nicht näher an ihr Kind heranzulassen.


  Blaue Energie erhellte den Raum über ihr, als die Turbolaser der Mon Mothma erneut das Feuer eröffneten. Einen Augenblick später verschwand eine Yuuzhan-Vong-Fregatte vom taktischen Display, und Cockpit-Sensoren gaben Alarm, als ein Schwarm Skips auf sie zuhielt.


  Wedge Antilles meldete sich über Kom. »Alle Geschwader halten sich bereit für Nahkampf-Verteidigung. Diesmal werden wir uns um sie kümmern.«


  Mara spürte die warme Berührung ihres Mannes durch die Macht. »Ihm wird schon nichts passieren«, sagte er. »Wir lassen das nicht zu.«


  Blaue Augen öffneten sich weit, als das Sicherheitsband immer schmaler wurde, und die junge Kom-Offizierin der Bau Organa fragte: »Soll ich die Planetenverteidigung bitten, einen Minensektor für uns zu deaktivieren, General?«


  Garm Bei Iblis zwirbelte seinen Schnurrbart, ignorierte das taktische Display auf dem Wandschirm der Brücke und starrte durch das Sichtfenster hinaus auf den Plasmasturm, der an den vorderen Schilden des Sternzerstörers aufblühte. Zwischen den Blitzen sah man einen Schwarm blockförmiger Silhouetten, die sich hinter dem Angriff näherten und rasch zu Formen von Starlinern oder Transportern der Neuen Republik anschwollen. Instinktiv wusste er, der Flüchtlingsschild würde ihn in weniger als einer Minute erreicht haben − und die Planetenverteidigung würde zwei Minen-Sektoren deaktivieren müssen, nicht einen, wenn Flottengruppe Zwei den geordneten Rückzug antreten wollte.


  »General?«, fragte die junge Frau. »Ich habe einen offenen Kanal zur Planetenverteidigung.«


  »Sehr gut, Anga.« Garms Blick schweifte kurz zum taktischen Display, und er stellte fest, dass seine Streitmacht zusammen mit den Überläufern von Gruppe Eins sogar größer war als zu Beginn der Schlacht. »Sagen Sie der Planetenverteidigung, alle Sektoren der Planetenverteidigung bleiben aktiviert. Wir ziehen uns nicht zurück.«


  Angas Gesicht wurde so bleich wie ihr Haar. »Entschuldigung, General?«


  »Öffnen Sie einen Kanal zu allen Flottengruppen«, befahl Garm. »Ich muss ein paar Worte loswerden.«


  


  Das Hauptquartier der Orbitalen Planetenverteidigung befand sich auf einem mit Repulsoren ausgestatteten Satelliten von der Größe einer schwimmenden Mon-Calamari-Stadt, und die Kontrollnabe in seinem Herzen hatte die Ausmaße eines Schock-Ball-Feldes. Obwohl dieses Nervenzentrum mit Waffenkommandogeräten und Verkehrskoordinatoren voll gestopft war, herrschte in dem Augenblick, in dem Lando mit seiner Eskorte durch die Luke hereinkam, eine Stille wie im tiefsten Raum. Lando sah, dass alle Blicke auf die Decke gerichtet waren, zu der riesigen Transparistahlkuppel, auf die unendlich viele rotierende Magmageschosse zuflogen und als Feuerbälle aufblühten. Manche Explosionen schienen sogar an den Schilden zu knabbern. Instinktiv wollte Lando Deckung suchen und zurück an Bord der Lady Luck krabbeln, so schnell ihn Hände und Füße trugen, doch es war eine Sache des Stolzes, niemals der Erste zu sein, der sich der Panik ergab. Anscheinend jedoch blieb die Station stabil, und aus einem Raum, der mit Elektronik voll gestellt war, hörte er nicht das geringste statische Rauschen.


  Mit betont ruhiger Stimme fragte er: »Optische Decke?«


  »Das ist richtig«, sagte seine liebreizende Begleiterin, die den Rang eines Maats bekleidete und selbst Tendra eifersüchtig gemacht hätte. »Manchmal hilft es, die Station auszurichten und mit eigenen Augen nachzuschauen, was los ist.«


  »Aha«, sagte Lando.


  Nachdem er die Szene kurz betrachtet hatte, sah er die blauen Kreise mehrerer tausend Ionentriebwerke, die in den Feuersturm vorpreschten. Garm Bei Iblis stürzte sich auf die Invasoren wie ein in die Ecke gedrängter Wampa, und Flottengruppe Zwei beschleunigte durch den Flüchtlingsschild, um sich auf den Feind dahinter zu stürzen. Zu Dutzenden verschwanden Korvetten und Fregatten der Neuen Republik; Kreuzer und Sternzerstörer spuckten Feuer und wichen einander aus.


  Lando nahm sein Komlink vom Gürtel und öffnete einen Kanal zu Tendra. »Bist du schon mit den Waffenplattformen fertig?«


  »Ich mache gerade die letzte Auslieferung«, antwortete sie. »Eine offene Schildsektion gibt es noch auf der anderen Seite des Planeten, also dachte ich, die Extras am besten am Imperialen Palast abzuladen.«


  »Warte damit noch«, sagte Lando. »Ich glaube, sie werden die Lücke bald schließen. Ich komme dann zum Treffpunkt.«


  »Wann?« Tendra klang besorgt.


  »Bald«, antwortete Lando. »Sehr bald.«


  Der hübsche Maat lehnte sich durch die Luke und rief die beiden YVH-Kriegsdroiden, die Lando abliefern wollte, dann ging sie voraus zur Kontrollnabe. Als sie sich durch das Labyrinth von Gängen und Kontrollpunkten zur Liftröhre vorgearbeitet hatten, war es Flottengruppe Zwei gelungen, den Flüchtlingsschild zu durchdringen, und nun erhellte Turbolaserfeuer die Dunkelheit dahinter. Die Geiselschiffe beschleunigten weiter auf den Planeten zu, ihre dunklen Silhouetten wurden von blauen Halos aus Ionenglühen umrahmt.


  Die Unteroffizierin legte die Hand auf ein Sicherheitspad, um sich den Zugang genehmigen zu lassen, dann führte sie Lando und seine Droiden auf das Kommandodeck. Obwohl General Batra bereits von Adjutanten und Kommandooffizieren umringt war − die alle gleichzeitig auf ihn einredeten −, winkte der Bothan die Neuankömmlinge sofort zu sich. Er verzog die Schnauze zu einem schwachen Fauchen, betrachtete die Kriegsdroiden von oben bis unten und grunzte beifällig.


  Zufrieden damit, dass jemand die Qualität der Droiden zu schätzen wusste, lächelte Lando herzlich und reichte ihm die Hand. »General Batra, hocherfreut, Sie kennen zu lernen…«


  »Genug der Ansprache, Calrissian«, fauchte Batra. »Wir stecken mitten in der Schlacht.«


  Lando ließ die Hand zusammen mit seiner Zuversicht sinken, doch lächelte er weiterhin. »Ja, Sir, deshalb möchte ich diese Kriegsdroiden Ihrem Kommando schenken.«


  »Schenken?«


  »Kostenlos«, bestätigte Lando.


  Batra wirkte misstrauisch. »Und was möchten Sie als Gegenleistung?«


  »Nichts, jetzt jedenfalls«, sagte Lando. »Es sind gute Droiden, und ich versuche gerade, den Markt davon zu überzeugen.«


  »Den Markt überzeugen?« Der Bothan lächelte trocken, dann klopfte er gegen die Panzerung von YVH 1-302A. »Quantum?«


  »Besser«, erklärte Lando und legte die gleiche Barschheit an den Tag wie der General. Den Ton des Kunden zu imitieren, gehörte zu den effektivsten Verkaufstechniken. »Laminanium. Von uns selbst entwickelt.«


  »Aha.«


  Er spürte die Anerkennung des Bothans und fuhr fort: »Ich habe noch zwanzig an Bord der Lady Luck, wenn Sie dafür Verwendung haben.«


  »Die sind noch nicht vergeben?«


  Lando schüttelte den Kopf. »Dies ist mein letzter Halt.«


  Ein orangefarbenes Leuchten flackerte über der Beobachtungskuppel der Kontrollnabe, als zwei Raumminen ihre Triebwerke zündeten und sich auf ein Ralltiiri-Flüchtlingsschiff zubewegten. Die konvertierten Schilde des Frachters absorbierten die Explosion der ersten Mine, doch die zweite traf den Bug und rief eine Reihe von weiteren Detonationen hervor, bis das Schiff sich vollkommen aufgelöst hatte.


  »Das beantwortet die Frage«, meinte Batra, während er der Explosion zuschaute. »Da waren auf jeden Fall Vong-Wächter an Bord.«


  Intensives orangefarbenes Licht erhellte die Kontrollnabe, als die nächsten Minen zündeten.


  Die Assistenten des Generals zogen lange Gesichter, und eine weibliche Bith fragte: »Soll ich Sektor 2-2-3 deaktivieren lassen, General?«


  Ehe er antwortete, konsultierte Batra ein taktisches Display, das an der Wand des Kommandodecks hing. Wedges Flottengruppe Drei kam von hinten näher, doch selbst ein kurzer Blick genügte, um Garm klar zu machen, dass er allein den Yuuzhan Vong nicht standhalten konnte. Obwohl die Reste von Flottengruppe Zwei bereits eine ansehnliche Beule in die Angriffsflotte geschossen hatten, kamen die feindlichen Schiffe an allen Seiten vorbei und drängten die Flüchtlingsschiffe auf den Minengürtel zu.


  Plötzlich erstarb das orangefarbene Licht in der Kontrollnabe und wurde nicht durch die Blitze explodierender Minen ersetzt. Batra drehte sich um und sah ein Dutzend Flüchtlingsschiffe, die ungehindert den Minengürtel durchquerten.


  Der Bothan fuhr zu der Bith herum, die die Deaktivierung des Sektors vorgeschlagen hatte. »Das habe ich nicht genehmigt!«


  Aus dem Gesicht der Bith wich die letzte Farbe. »Ich auch nicht.«


  Batra holte sein Komlink aus der Tasche und ging zu der Transparistahlwand, von der aus man das Hauptdeck der Kontrollnabe überblicken konnte.


  »Aktivierung von Sektor 2-2-3!«


  Der Bothan starrte auf eine einsame Mon Calamari, die vierzig Meter entfernt mitten auf dem Deck saß. Sie faltete einfach nur die Hände im Schoß und schaute zur Decke. Die Minenkontrolleure um sie herum taten das Gleiche.


  »Ich verstehe.« Batra schaltete das Komlink ab und wandte sich an Lando. »Sind Ihre Droiden in der Lage, sich mit Verrätern zu befassen, wenn es sich bei ihnen um Infiltratoren handelt?«


  Lando blickte zu den Kontrolleuren, schluckte und wusste nicht, ob er wirklich wahrheitsgemäß antworten wollte.


  »Haben Sie ein Ahnung, wie schnell der Feind uns erreichen wird, wenn der Minengürtel deaktiviert ist?«, fragte Batra. »Sie werden diese Station nicht verlassen, ehe ich meine Antwort bekommen habe.«


  »Sie müssen die Ziele bezeichnen und einen Vorrangbefehl eingeben«, sagte Lando.


  »Der da wäre?«


  Lando antwortete nicht, da er in Gedanken eine Reihe von Berechnungen durchführte.


  »Calrissian?«


  »General, haben Sie eine Möglichkeit, Ihre Minen daran zu hindern, die Orbital-Verteidigungsplattformen anzugreifen?«


  Batra zog eine finstere Miene, sah jedoch zu einem Assistenten, einem Arcona.


  »Wir könnten ihnen die Deaktivierungskodes geben«, schlug der Adjutant vor. »Dann können sie die Sprengköpfe abschalten und die Minen von den Schilden abprallen lassen.«


  »Gut«, sagte Lando. »Dann würde ich vorschlagen, alle Sektoren zu deaktivieren.«


  »Wie bitte?«


  »Lassen Sie sie durch«, stellte Lando klar. »Die Flüchtlinge, die Yuuzhan Vong, einfach jeden.«


  Batra kniff die Augen nachdenklich zusammen, und Lando sah, dass der General bereits seinen Gedankengang erfasst hatte. Dieser eine Bothan immerhin hatte seinen Posten verdient.


  Einen Moment später fragte Batra: »Wissen Sie, was passiert, wenn diese Schiffe auf den planetaren Schild prallen?«


  Lando zuckte mit den Schultern. »Ihre Minen könnten vielleicht die ersten hundert Schiffe aufhalten…«


  »Nicht einmal so viele«, sagte die Bith.


  »Also sollten Sie Ihr Material so effektiv wie möglich einsetzen.«


  Batra blickte auf den Strom von Geiselschiffen, die durch den deaktivierten Sektor auf die Oberfläche von Coruscant zutrieben. Die ersten Transporter verschwanden bereits am Rand der Beobachtungskuppel, und lange Ionenschweife folgten ihnen, während sie in Richtung Planetenschild beschleunigten.


  »Sie wissen, dass wir dadurch die Geiseln nicht retten?«, fragte Batra.


  »Aber zumindest werden sie nicht durch die Neue Republik umgebracht«, wandte Lando ein. »Und möglicherweise rettet es Coruscant.«


  Ein heller, goldener Lichtschein flammte auf, als das erste Schiff am Schild zerschellte.


  Batra nickte. »Sehr gut, Calrissian. Machen Sie es.«


  Lando fiel die Kinnlade runter. »Ich?«


  »Ihre Idee, Ihre Aufgabe«, sagte der Bothan. »Ich werde Ihnen ein paar Sterne holen lassen, General. Sie wurden gerade wieder in Dienst gestellt.«


  


  Zu dem Zeitpunkt, als die Flottengruppe Drei sich mit Flottengruppe Zwei vereinte, war der Raum in der Umgebung bereits zu sehr mit Trümmern der Schlacht übersät, als dass sie sich mit Angriffsgeschwindigkeit hätte nähern können. Durch die Wolke von Treibgut sah Mara ein halbes Dutzend Sternzerstörer und vielleicht zwanzig oder dreißig kleinere Schiffe, die sich mit Turbolasern einen Weg freischossen, aber auch sie kamen nur im Kriechgang voran. Zumindest die Hälfte verlor Leichen und Atmosphäre, und ein Dutzend bewegte sich nur noch mithilfe der Traktorstrahlen benachbarter Schiffe. Für Garm Bei Iblis und seine Gefolgsleute war die Schlacht zunächst einmal vorüber.


  Die Nachhut der Yuuzhan Vong spuckte Vernichtung in alle Richtungen und tauschte Salven mit der Flottengruppe Eins, während sie in den deaktivierten Minengürtel vordrang. Traest Krefey hatte sich offensichtlich entschieden, nicht anzugreifen, ehe er sich mit Wedges Gruppe verbunden hatte. Die paar tausend Schiffe, die ihm geblieben waren, hielten sich zurück und griffen nur aus der Distanz an, während die Invasoren in den Orbit strömten und Coruscants Verteidigungsplattformen umschwärmten. Obwohl sie deutlich unterlegen waren, konnte Mara kaum glauben, dass der Admiral so feige sein sollte. Trotz seines Bothan-Erbes war er ihr stets als ehrenwerter Soldat und treuer Bürger erschienen.


  Angesichts der Szenen am Rande von Coruscants Atmosphäre bekam Mara Herzrasen vor Sorge um Bens Sicherheit. Über tausend Kilometer weit leuchtete der Schild aufgrund des konstanten Bombardements von feindlichen Schiffen. Jede neue Explosion rief eine kilometerhohe Feuersäule hervor und schickte Schockwellen zur Oberfläche. Gelegentlich gelang es einem der Flüchtlingsschiffe, im letzten Moment abzudrehen − offenbar hatte man dort die feindlichen Soldaten überwältigt. Jeder dieser Versuche endete jedoch gleich schlimm, denn die Schiffe krachten trotzdem in den Schild oder wurden von einer lauernden Fregatte abgeschossen. Manche lösten sich schlicht durch die Materialbelastung auf. Meistens jedoch zwangen Selbstmordkommandos der Yuuzhan Vong die Piloten, im selben Bereich aufzuschlagen, und die größten Detonationen ließen bereits elektrostatische Entladungen über den Schild tanzen.


  Danni Quee meldete sich über Kom. »Wir haben wieder einen Yammosk.«


  Mara richtete den Blick auf das taktische Display, wo ein Zielviereck um einen schweren Kreuzer erschienen war, der sich bereits tief im Minengürtel befand. Ein Dutzend müder Seufzer kam als Antwort über die Lautsprecher. Das würde der vierte Angriff von Eclipse auf einen Yammosk sein. Den zweiten hatten sie mit Sabas Leuchtball-Taktik erlegt, der dritte hingegen hatte so viele Piloten das Leben gekostet, dass Luke die Flieger von Eclipse zu einem neuen Geschwader mit zwei Fünfzehn-Piloten-Staffeln umformiert hatte. Als Danni keine Schwerkraftimpulse mehr entdeckte, hatten sie sogar schon gehofft, den letzten getötet zu haben, aber anscheinend hielten die Invasoren welche in Reserve.


  Luke öffnete einen Kanal zur Mon Mothma. »Wir brauchen Unterstützung, Kommando.« Während der letzten Pause, um Waffen nachzuladen, hatte Wedge für den nächsten Yammosk-Angriff die Unterstützung sowohl des Renegaten- als auch des Geister-Geschwaders angeboten, das trotz seines Status als Geheimdiensteinheit für den Dienst in der Schlacht eingeteilt worden war. »Diesmal wird es hart.«


  »Negativ, Farmboy«, erwiderte Wedge. »Sie haben keine Angriffserlaubnis.«


  Mara spürte, wie in Luke der Zorn aufstieg, und sie wusste, wie müde er war. Luke ließ niemals Wut so aufkeimen, dass sie es fühlen konnte.


  »Hey, es geht hier nicht um alte Freundschaften, Kommando. Du siehst doch selbst, wie verzweifelt die Sache steht. Wenn wir nicht dieses…«


  »Ich habe gesagt nein«, unterbrach ihn Wedge. »Ich kann dir nicht befehlen, dich zurückzuhalten, aber vertrau mir. Manche Sachen kann ich über diesen Kanal nicht sagen.«


  Mara spürte, wie Luke innerlich bis zehn zählte. Sie hatten noch immer keinen Grund anzunehmen, dass die Yuuzhan Vong ihre Kommunikation abhören oder gar militärische Kodes knacken konnten, doch über die Flüchtlingsschiffe konnte man das nicht sagen. Wenn irgendeiner dieser Piloten ein Schmuggler vom Typ Han Solo oder Talon Karrde war, hätte er das beste Equipment zum Abhören von Kom-Frequenzen in der ganzen Galaxis.


  »Bestätige«, sagte Luke. »Sag uns Bescheid, wenn es so weit ist.«


  »Verlass dich drauf.«


  »Wedge?« Mara war selbst überrascht wie alle anderen, dass sie Wedges Namen über Kom nannte − und sie war nicht einmal sicher, aus welchem Grund sie das getan hatte, bis sie fragte: »Kannst du mich zur Zivilkommunikation von Coruscant durchstellen?«


  Es folgte eine kurze Pause, dann antwortete Wedge: »Sicher geht das. Mit wem willst du sprechen?«


  »Mit meinem Schwager«, antwortete sie.


  Die Neugier, die sie bei Luke spürte, dauerte nur so lange, bis das nächste Flüchtlingsschiff gegen den Schild von Coruscant prallte. Diesmal bogen sich die elektrostatischen Blitze zum Schild zurück und brannten ein Loch hinein. Zwei weitere Schiffe krachten neben das Loch und vergrößerten es um das Zehnfache, dann lenkte ein dritter Pilot seinen riesigen Starliner durch die Bresche in Sicherheit. Die Kom-Kanäle knisterten mit leise geäußertem Jubel, weil es endlich einem Flüchtlingsschiff gelungen war, sich zu retten. Die Freude endete, als zwei Yuuzhan-Vong-Fregatten durch die Bresche hinterher rasten.


  Han Solos Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Mara? Was ist los?« Es rauschte heftig auf diesem Kanal. »Ist Luke…«


  »Ihm geht es gut«, unterbrach ihn Mara. »Hör mir zu. Der Schild wird nicht mehr lange halten. Könnt ihr Ben vom Planeten wegbringen?«


  »C-3PO packt bereits«, sagte Han. »Wir sind in der Luft, sobald wir den Falken erreicht haben.«


  »Danke.« Eine verlegene Pause entwickelte sich, während der Mara sich bei der Überlegung erwischte, Han erneut ihr Beileid auszusprechen und sich für die dumme Idee mit Anakins Mission zu entschuldigen, dann fragte sie: »Wie geht es Leia?«


  »Unverändert«, antwortete Han. Plötzlich hatte Mara ein Bild vor Augen, wie Leia Ben an die Brust drückte, dann sagte Han: »Bis bald.«


  Er unterbrach die Verbindung und ließ Mara und Luke allein mit dem Krieg. Sie spürte, wie Luke durch die Macht nach ihr langte und versuchte, ihr eine Sicherheit zu vermitteln, die er allerdings selbst nicht zu besitzen schien.


  Mir geht es gut, Luke, dachte sie.


  Aber sie fühlte auch, wie Lukes Gereiztheit wuchs. Sogar der ernste Meister wurde angesichts dieses seltsamen Spiels von Verfolgung und Abwarten ungeduldig. Mehr als ein Dutzend Yuuzhan-Vong-Schiffe schlüpfte durch die Bresche in die Atmosphäre von Coruscant, ehe die zerstörten Schildgeneratoren endlich ersetzt worden waren.


  Flottengruppe Drei hatte fast den Minengürtel erreicht, als Wedge den Befehl erteilte, die Verfolgung einzustellen. Obwohl seit zwanzig Minuten kein Schiff mehr in Feuerreichweite der X-Flügler gekommen war, befahl Luke den Schwertern und Wilden Rittern, eine Kampfposition zweihundert Kilometer vor dem Sternzerstörer einzunehmen. Verwirrt durch Wedges Zögern warteten dort beide Staffeln und beobachteten den tödlichen Lichtsturm, der zwischen den Großkampfschiffen hin- und her wogte.


  Das Rätsel löste sich keine Minute später, als die Minen im gesamten Gürtel plötzlich die Triebwerke zündeten. Die Großkampfschiffe stellten das Feuer ein. Erstauntes Schweigen breitete sich auf den Kom-Kanälen aus, als die Minen sich auf die feindlichen Schiffe zubewegten und ihnen folgten. Die Yuuzhan Vong vollführten wilde Ausweichmanöver, doch sie waren gefangen zwischen dem Schild und den Minen. Mochten sie der einen Mine vielleicht entgehen, so würde sie die nächste erwischen. Manche Schiffe berührten den Planetenschild und wurden auseinander gerissen. Ein paar kollidierten mit anderen, und wieder andere waren so abgelenkt, dass sie Geschossen und Turbolasern der orbitalen Verteidigungsplattformen zum Opfer fielen.


  Schließlich begriffen die Yuuzhan Vong, dass sie am besten anhalten, den Sturm abwarten und sich auf ihre Waffen und ihre Schild-Anomalien zum Schutz vor den herankommenden Minen verlassen sollten. Viele überlebten das nicht und explodierten. Tausend weitere mussten schwere Treffer einstecken und verloren ihre inneren Systeme. Alle wurden wenigstens einmal getroffen, doch eine überraschend hohe Anzahl zeigte nur wenig Anzeichen von Schaden. Sie widmeten sich erneut ihrer Mission, griffen die orbitalen Verteidigungsplattformen an und trieben die Flüchtlingsschiffe in die Zerstörung.


  Plötzlich stürzten sich die beschädigten Yuuzhan-Vong-Schiffe wie auf Kommando aus dem Orbit auf die Planetenschilde. Elektrostatische Entladungen schossen über die Atmosphäre. Ganze Gitter schimmerten auf und fielen aus. Die auf dem Planeten stationierten Generatoren explodierten mit grellen Blitzen, die man noch aus dem Raum sehen konnte. Auf den überlebenden Yuuzhan-Vong-Schiffen lösten sich Skips und gingen im Sturzflug nach unten.


  Auf Maras taktischem Display blinkte der Kreuzer mit dem vierten Yammosk langsam und zeigte so seinen Schaden an. Aber er war noch immer einsatzfähig und trieb auf die Sonnenseite des Planeten zu.


  »So, Farmboy«, meldete sich Wedge. »Jetzt hast du die Erlaubnis zum Angriff.«
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  Noch ehe Jaina in die Anlage blicken konnte, die sich unten vor ihr ausbreitete, fürchtete sie, zu spät zu kommen. Eine ölige Rauchsäule stieg aus der Grube auf und sammelte sich unter einer verrußten Klappe, die sich in Abständen immer wieder öffnete und den Rauch ins Vakuum entließ. Die Luft roch nach verkohltem Fleisch und versengten Knochen, aber auch nach langsameren Arten der Zersetzung, was erklärte, warum dieser Ort so abgelegen war. Was auch immer die Yuuzhan Vong mit ihren Toten machten, sie konservierten sie jedenfalls nicht.


  Obwohl der Signalsucher ihres Komlinks sie führte, entdeckte Jaina Lowbacca erst, als sich ein verstaubter Arm aus der Asche erhob und sie zu einem Beobachtungsbalkon vor dem Tunnel winkte. Sie ließ sich auf den Bauch fallen, versuchte, nicht daran zu denken, dass sie durch die verbrannten Überreste tausender Yuuzhan Vong kroch, und bewegte sich auf den Rand der Grube zu.


  Was sie unten erblickte, erschien ihr eher wie ein Produktionsbetrieb, nicht wie eine Leichenhalle. Die Einrichtung, die ungefähr ein Zehntel so groß war wie der Raumhafen, bildete ein Fünfeck, in dem sich ein Dutzend großer Straßen traf, von denen die meisten aus dem düsteren Inneren des Weltschiffs kamen. Viele der unterirdischen Gänge waren dauerhaft mit Yorikkoralle verschlossen. Im Rest drängten sich trauernde Yuuzhan Vong, deren Anzahl sich durch die Maßnahmen des Kommandoteams ohne Zweifel vervielfacht hatte − ein Gedanke, der Jaina immerhin ein wenig Trost spendete. Hier wurde endlich der emotionale Panzer zerschmettert, den sie bei den Yuuzhan Vong stets erlebt hatte, seit Anni Capstan, ihre erste reguläre Fliegerkameradin im Renegaten-Geschwader, über Ithor verschwunden war. Die Yuuzhan Vong hatten es geschafft, dass ihr der Krieg wieder Qualen bereitete, und jetzt wollte sie die Feinde ebenfalls leiden lassen.


  Wie im Raumhafen gelangte man durch die langen Kolonnaden am Boden der fünf Außenwände in ein Netz von Versorgungsgängen, deren Zweck Jaina höchstens vermuten konnte und der sie wenig interessierte. Die fünf Grotten, jeweils eine in jeder Ecke, erregten da schon mehr ihre Aufmerksamkeit. In jeder war ein Bildnis eines wichtigen Yuuzhan-Vong-Gottes aufgestellt, das in eine tiefe Grube starrte, die davor angelegt war. Hinter dieser Grube standen jeweils ein Priester und mehrere Diener, die Gebete sangen und die Trauernden heranwinkten, immer eine Gruppe nach der anderen, damit sie vortraten und einen Körperteil ihres Hingeschiedenen in die Grube warfen. Welche Stücke, das schien von der entsprechenden Statue abzuhängen. In eine Grube warf man die Haut, in eine andere die großen Knochen; in Yun Yammkas Grube − ihn erkannte Jaina als einzigen Gott − gossen sie Blut.


  Die eigentliche Präparierung der Leichen wurde an einer der vielen Stationen, die mit unterschiedlicher Opulenz ausgestattet waren, im Inneren des Hofes durchgeführt. Die Auswahl des Präparators war offensichtlich mit einem intensiven Tauschhandel verbunden, da Jaina sah, wie die Trauernden debattierten und manchmal heftig mit den Schürzen tragenden Leichenpräparatoren stritten. Nachdem die Arbeit erledigt war, wurde zuerst am flammenden Scheiterhaufen im Zentrum der Anlage angehalten, und hier warf man Schädel und Hände in die Grube.


  Jaina erkaltete innerlich. »Wenn sie das mit Anakin gemacht haben…«


  Lowbacca stöhnte leise und zeigte zum Rand. Vorsichtig, um keine Asche über die Kante zu schieben, bewegte sich Jaina nach vorn und entdeckte zwanzig Meter unter sich eine Hand voll Yuuzhan-Vong-Krieger, die ein Spiel spielten, bei dem man ein fauchendes stacheliges Wesen in die nackte Brust des Gegners kicken musste, und zwar hart genug, damit es stecken blieb. Auf einer Seite stand Vergere und vollführte eine überraschend flüssige Trainingsfigur mit Anakins Lichtschwert.


  »Wo ist Anakin?«, zischte Tahiri.


  Lowbacca deutete auf den Gang hinter den Kriegern, dann auf eine nahe Luftschleuse, und erklärte in leisem Knurren, dass die Schleuse zu einer kleinen Andockgrube führte, wo der Shuttle von Vergere und ihren Begleitern wartete. Jaina und die anderen legten die Vakuumanzüge an, tarnten sich mit Asche und schauten während der nächsten Stunde den schauerlichen Ritualen unten zu. Hätten sie nicht beobachtet, wie zwei Yuuzhan Vong aus dem Gang kamen, den eingehüllten Körper eines Kameraden brachten und mit einem dieser kleinen Yorikkorallentransporter verschwanden, die die Yuuzhan Vong manchmal im Inneren des Weltschiffs benutzten, wäre ihnen das Warten endlos erschienen. So jedoch gab es Jaina die Gelegenheit, das Spektakel zu beobachten und zu hoffen, dass sich die Krieger, die Anakin getötet hatten, unter jenen befanden, die den Göttern geopfert wurden.


  Schließlich trat ein Yuuzhan-Vong-Subalterner aus dem Gang und rief zwei Mann von der Besatzung des Shuttles zu sich. Die anderen zogen sich rasch an, streiften die dünnen Hemden über den Kopf und streichelten ihre lebenden Rüstungen, damit sie wieder angelegt werden konnten. Jaina hob vorsichtig den PowerMaster aus der Asche, säuberte Mündung und Zielsensoren, indem sie den Staub abpustete und abwischte.


  »Schießt auf sie, sobald wir Anakin sehen können«, sagte Jaina über Komlink. Sie vermisste die Vertrautheit des Kampfgeflechts, doch war es vermutlich gut, dass Jacen nicht bei ihnen war, um sie miteinander zu verbinden; angesichts der Wut, die in ihr wühlte, wollte sie ihre Gefühle den anderen nicht gern offenbaren. »Wir springen runter, holen ihn, schnappen uns den Shuttle, suchen Jacen und bringen die Sache hier zu Ende.«


  »Alles klar«, sagte Zekk und bestätigte damit den Befehl.


  Als die anderen ebenfalls bestätigt hatten, kamen die beiden Besatzungsmitglieder in Sicht und hielten eine Hülle in Anakins Größe zwischen sich.


  »Darf ich den Offizier übernehmen?«, fragte Alema und richtete den Langblaster auf den Subalternen.


  »Er gehört dir«, antwortete Jaina.


  Auch die anderen nannten ihre Ziele, Tahiri wählte den vorderen Träger, Zekk den hinteren. Lowbacca entschied sich für den Piloten, und Jaina richtete den Powerblaster auf Vergere.


  »Ich habe den Federsack im Visier«, sagte sie. »Feuer auf…«


  Vier Blasterblitze bohrten sich in die Leichengrube, doch Zekk stieß Jainas Lauf zur Seite, und ihr Schuss ging daneben und versengte den Boden neben Vergeres Füßen. Das Wesen sprang bereits zur Seite und schwenkte Anakins Lichtschwert so ruhig, als wüsste sie, wie man damit umgehen musste − ein Gedanke, der sofort absurd wirkte, als sie es fallen ließ und der Griff klappernd auf den Boden fiel.


  Jaina fuhr zu Zekk herum. »Warum hast du das getan? Ich hatte sie!«


  »Und wir wissen nicht, ob es gut gewesen wäre«, widersprach Zekk fast ebenso wütend. »Sie hat uns noch nie etwas getan, obwohl sie Gelegenheit gehabt hätte.«


  »Die Gesellschaft, die sie sich ausgesucht hat, genügt!« Jaina schaute zurück in die Grube, doch ihr Ziel hatte sich Anakins Lichtschwert geholt und war außer Sicht in Deckung gegangen − und mit ihr waren der zweite Träger und die Leiche ihres Bruders verschwunden. »Zekk, mach das nicht noch einmal. Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen!«


  Inzwischen erhob sich in der Anlage erstauntes Gemurmel, da man begriff, dass man angegriffen wurde. Jaina hängte den Blaster über die Schulter, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und warf sich kopfüber in die Grube. Während des Falls bremste sie mit der Macht, drehte sich und landete mit dem Gesicht in Richtung des Gangs zwischen Tahiri und Lowbacca. Alema stand auf der anderen Seite von Tahiri und hatte den Langblaster im Anschlag. Der Krieger, dessen Leben Zekk geschont hatte, wich unter die Mauer zurück, nutzte Anakins Leiche als Schild vor der Waffe der Twilek und zog den Coufee.


  »Ihr zwei sichert den Shuttle«, befahl Jaina Lowie und Tahiri. »Alema und ich holen Anakin.«


  Der Yuuzhan Vong stieß seinen Coufee in die Hülle und schnitt sie nahe des Kopfes auf. »Sie wollen ihren Jeedai?« Er schob die Klinge durch eine Schicht klaren, gelatineartigen Schleims und hielt sie Anakin an die Wange. »Bleiben Sie zurück, oder Sie bekommen ihn in Einzelteilen.«


  Der Langblaster röhrte, verfehlte den Yuuzhan Vong, traf jedoch den Pfeiler des Bogens hinter dem Krieger. Der zuckte zusammen, blickte über die Schulter, während hinter ihm tonnenweise Schutt zusammenbrach, wandte sich wieder Jaina zu und bewegte das Messer auf Anakins Auge zu.


  Der Zorn brodelte in ihr wie Magma, und sie nutzte die Macht, um Anakins Leiche einen heftigen Stoß zu geben. Der Yuuzhan Vong schrie überrascht auf, taumelte rückwärts in den einstürzenden Torbogen und zog den Coufee vom Auge fort. Jaina zerrte ihren Bruder aus dem Griff des Kriegers und ließ ihn zu Alema schweben.


  »Nimm Anakin«, sagte sie.


  Während sie sprach, öffnete sie sich ihrem Zorn und nutzte die Kraft dieser Emotion, um die Macht in sich zu konzentrieren. Vor langer Zeit hatten sie die Dunklen Meister Brakiss und Tamith Kai dazu zwingen wollen, als sie und Jacen zusammen mit Lowbacca in der Schattenakademie gefangen gehalten worden war. Die Kraft durchströmte sie in kalten Wellen, nährte den Hass auf die Yuuzhan Vong und verdoppelte ihn.


  Mit einer Bewegung, welche Jaina kaum bemerkte, richtete sich der Krieger auf und warf seinen Coufee nach ihrer Kehle. Sie hätte sich ducken oder ihn mit dem Lichtschwert abblocken können, was sie jedoch unterließ. Stattdessen schlug sie ihn mit der freien Hand zur Seite, während glühende Energie in ihr knisterte, dann hob sie die Hand in Richtung des Angreifers und entlud die dunkle Kraft. Ein gegabelter Blitz erwachte knisternd wenige Zentimeter vor den Spitzen ihrer Handschuhe zum Leben, brannte ein Loch durch die Brust des Yuuzhan Vong und wirbelte ihn rauchend und reglos auf den Schutthaufen.


  Jaina spürte, wie jemand sie beobachtete, und entdeckte Vergere, die sie aus dem Schutz eines nahen Torbogens anstarrte. Sie hielt Anakins Lichtschwert in der einen Hand, und ihre Augen strahlten einen eigenartigen Abscheu aus. Jaina grinste das Wesen höhnisch an, hob die Hand und schickte einen weiteren Machtblitz los.


  Anakins Lichtschwert erwachte in Vergeres Hand zum Leben. Sie wollte den Angriff abwehren, riss jedoch plötzlich die Augen auf, drehte sich um und floh ins Labyrinth, wobei die gezündete Klinge hinter ihr her wedelte wie ein Schwanz.


  Alema trat zu Jaina und packte sie irgendwie zögerlich am Arm: »Wir sollten besser verschwinden.«


  Jaina wurde sich eines Gebrülls auf der anderen Seite des Shuttles bewusst, wo die erzürnten Priester die Trauernden zum Angriff drängten. »Der Shuttle?«


  »Ist gesichert«, berichtete Alema. »Außer uns sind alle eingestiegen.«


  »Gut.« Jaina nahm Anakin der Twilek ab und ging in die Luftschleuse. Als sich die äußere Klappe öffnete, stellte sie den Zünder ihrer letzten Thermogranate auf zehn Sekunden und warf sie mitten in die Schleuse. »Das Loch zum Vakuum sollte die Lungen von ein paar Narbenköpfen platzen lassen.«
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  Wie ein insektoides Modell der Skyline von Coruscant ragten die gewundenen Türme bis zur gewölbten Decke. Nachdem das Volk hier unzählige Jahre gehaust hatte, hatte sich der Berg von Schalen und verlassenen Puppen bis auf dreißig Meter Höhe über der Käfergrube aufgehäuft. Obwohl die Kolonie ebenso verlassen war wie das Weltschiff selbst, leuchteten die lang vernachlässigten Flechten hell genug, um die Beine eines toten Yuuzhan Vong zu enthüllen, die aus einem Säureloch am Fundament des innersten Turms ragten und hin und her zuckten, während der Körper von einem Voxyn verschlungen wurde.


  Das Voxyn, hoffte Jacen. Mit bleischweren Armen und zitternden Beinen fühlte er sich, als hätten sie das Ding durch das gesamte Weltschiff gejagt, allerdings konnte er das ohne Alemas Orientierungssinn kaum genau sagen.


  »Die Werte klingen gut«, flüsterte Tekli. Mit beiden Händen hob sie den Zellanalysator und zeigte die Zahlen Jacen. »Sollten wir eine zweite Probe nehmen? Dort oben sehe ich Kot.«


  »Nicht notwendig«, erwiderte Jacen. Sie befanden sich am Ende eines dunklen Gangs, und es wäre unmöglich, den Kot zu holen, ohne entweder die Deckung zu verlassen oder die Macht zu verwenden − und beides hätte ihre Anwesenheit dem Voxyn verraten. »Tesar hat bereits gesagt, es sei die Spur der Königin. Töten wir das Vieh einfach.«


  »Schade, dass wir den Langblaster nicht haben«, sagte Ganner leise. »Ich habe eine Vorstellung davon, wo die Königin ist, und wir können einfach ein Loch durch das Nest brennen.«


  »Dieser hier denkt, ez wäre besser, wenn er sich auf die blinde Seite schleicht«, zischte Tesar. »Wenn die Königin flieht, seid ihr hier, um sie anzugreifen und zu verfolgen.«


  Als Jacen daraufhin nickte, sprang der Barabel auf die Mauer und kletterte leise bis zur Decke hinauf, wo er im Schatten verschwand. Ein schwaches Kribbeln kroch Jacen den Nacken hinunter und wurde stärker, während sich Tesar. dem Tunnelende näherte. Tenel Ka berührte Jacen am Arm, und demnach spürte sie es auch.


  »Tesar!«, flüsterte Jacen. Er wollte die Macht nicht benutzen; sie hatten bereits in Erfahrung gebracht, dass sie damit die Königin auf ihre Anwesenheit aufmerksam machten. »Warte!«


  »Warten?«, fragte Ganner ungläubig. »Worauf?«


  »Sei still«, flüsterte Tekli. Ganners Gefühl für Gefahren war so ausgeprägt wie das eines Mynocks; er wäre zweimal fast in die Arme der Yuuzhan-Vong-Suchmannschaften gelaufen. »Es fühlt sich nicht richtig an.«


  Als der Barabel nicht sofort zurückkehrte, beschlichen Jacen düstere Visionen davon, Sabas letzten Schüler zu verlieren. Vorsichtig, im Schatten bleibend, schlich er an der Wand entlang und hätte fast geschrien, als ein dumpfer Schlag den Gang erschütterte. Tesar zischte schockiert, zog die Krallen ein und hätte Jacen fast den Kopf abgerissen bei seinem Sprung von der Mauer. Sie wichen in den Tunnel zurück und ließen die trübe leuchtende Decke der Kolonie nicht aus den Augen.


  »Landet da etwas?«, fragte Ganner.


  Tesar nickte. »Etwaz Großez.«


  »Ah. Aha. Sie wollten uns in eine Falle locken.« Tenel Ka stieß Jacen mit der Schulter an. »Vielleicht ist der Zeitpunkt zum Rückzug gekommen, mein Freund.«


  »Vielleicht.« Jacen drehte sich nicht um. Irgendetwas stimmte dort immer noch nicht, doch hatte es sich bisher nicht enthüllt. »Aber wenn es eine Falle ist, warum verraten sie sich dann?«


  Ein weiterer Schlag folgte, diesmal schwächer, und ließ die Yorikkoralle dröhnen.


  »Dieser hier könnte einen Blick wagen«, schlug Tesar vor.


  Jacen reichte ihm das Elektrofernglas, und der Barabel schlich auf allen vieren den Gang hinauf. Dieser Bereich des Weltschiffs war anscheinend der Produktion von Nahrung und anderen notwendigen Gütern gewidmet, und im Abstand von ungefähr einem Kilometer gab es jeweils eine Luftschleuse, die zu den Straßen auf der Oberfläche führte. Jacen war inzwischen lange genug im Weltschiff unterwegs, um zu wissen, dass sich auf der Oberfläche Frachten besser transportieren ließen als in den engen, verschlungenen Gängen im Inneren.


  Eine Minute später berichtete Tesar: »Eine Yuuzhan-Vong-Fregatte − vielleicht die, mit der Nom Anor gekommen ist. Der Shuttle fehlt jedoch.«


  Trotz der Bewaffnung und der Besatzung des Schiffes fühlte Jacen keine stärkere Beunruhigung als vorher. Fregatten dieser Größe konnten lediglich drei Sturmkompanien befördern, eine davon hatten sie bereits vernichtet und die anderen beiden schwer in Mitleidenschaft gezogen. Falls Nom Anor beabsichtigte, einen Angriff von diesem Schiff aus zu starten, würde er es entweder mit Soldaten vom Weltschiff oder mit der Mannschaft des Schiffes tun − und beide verfügten vermutlich nicht über ausreichend Erfahrung, um die Jedi an der Flucht zu hindern.


  »Irgendein Zeichen von einer Sturmkompanie?«, fragte Jacen.


  »Die Rampe ist heruntergelassen«, antwortete Tesar. »Aber diejenigen, die sie benutzt haben, sind schon verschwunden.«


  »Dann können es nicht so viele sein.« Tekli klang eher hoffnungsvoll als zuversichtlich.


  »Okay, Tesar«, meinte Jacen. »Behalt die Sache im Auge, während wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


  »Am besten sollten wir eine Thermogranate mit Telekinese zum Voxyn befördern und einfach hoffen«, schlug Ganner vor. »Ich könnte die Granate allerdings auch hinbringen.«


  »Und aus welchem Grund würde das besser funktionieren als bei den anderen Versuchen?«, wollte Tenel Ka wissen. »Wir haben nur noch zwei Granaten. Wir müssen sparsam damit umgehen.«


  Ganner nahm diesen Einwand schulterzuckend hin, und die Jedi schwiegen und dachten über ihre Situation nach. Niemand verspürte den Drang zu fliehen − zumindest nicht, ehe sie wussten, was eigentlich vor sich ging. Seit ihrer Flucht aus dem Klon-Grashai hatten sie sich vor den Yuuzhan-Vong-Suchmannschaften verborgen, und die Ankunft der Fregatte stellte den ersten Hinweis darauf dar, dass der Feind eine Vermutung hatte, wo sie sich aufhielten.


  Ein paar Minuten später sagte Tenel Ka: »Vielleicht hat die Macht die Fregatte zu uns gebracht.«


  Sie zeigte auf die Kolonie, wo sich mehrere Dutzend Silhouetten von Yuuzhan Vong aus ihren Verstecken beim Voxyn gewagt hatten. Der Anführer, der keinen Körperpanzer trug, erschien aus dem Inneren eines der Türme und stapfte über den Hügel hinweg auf einen Gang zu, der sich ungefähr siebzig Meter von dem der Jedi befand. Am Rande der Kolonie traf er sich mit einem achtfingrigen Gestalter, und im Licht des Käfigs voller Leuchtkäfer, den er trug, erkannten sie in dem Anführer Nom Anor.


  Die beiden begannen zu reden und gestikulierten wild. Einen Moment später kam Vergere aus dem Tunnel gewatschelt und hatte Anakins Ausrüstungsgurt wie einen Schulterriemen umgehängt. Lichtschwert und die Taschen befanden sich noch daran, und das Komlink baumelte in dem leeren Blasterholster.


  Der Anblick des Equipments seines Bruders in den Händen der Feinde löste bei Jacen Reue und Selbstvorwürfe aus. Aufgrund Jainas wütender Schuldzuweisungen hatte er noch einmal über alles nachgedacht, was er seit seinem Schnitzer an Bord der Exquisite Death getan hatte, und er konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass er kaum Verbesserungsvorschläge gemacht hatte, sondern sich eher mit der Unbesonnenheit seines Bruders beschäftigt hatte. Anakin könnte noch leben. Und wenn Jaina, die selbst im heftigsten Gefecht einen kühlen Kopf bewahrte, den Tod ihres Bruders nicht verwinden konnte, wie konnte er sich da noch Gedanken über ihre Mission machen? Wieso trieb ihn die Trauer nicht in den Wahnsinn?


  Vergere blickte in die Richtung der Jedi. Sie strich mit der Hand über Anakins Komlink, und plötzlich konnten sie die zwei wütenden Yuuzhan-Vong-Stimmen über die Verbindung hören.


  Jacen bemerkte es kaum. Sein Blick blieb auf Vergere fixiert. Sosehr es ihn schmerzte zu sehen, wie sie Anakins Gurt als Kriegstrophäe trug, fühlte er keinen Drang, sie anzugreifen, nicht einmal Nom Anor. Merkwürdigerweise wollte er am liebsten auch die Königin nicht vernichten, obwohl er fest dazu entschlossen war. Anakin würde ihm das nicht zurückbringen.


  Tenel Ka berührte ihn von hinten am Arm, griff über die Schulter und schaltete sein Komlink-Mikro ab. »Ich weiß nicht, welches Spiel sie mit uns treibt, aber es wäre besser, wenn sie uns nicht hören.«


  »Danke«, sagte Jacen.


  Obwohl er das Gespräch der beiden Yuuzhan Vong nicht verstehen konnte, hörte er zwei bekannte Worte heraus − Jeedai und Anakin. Nom Anor deutete wütend zum Versteck des Voxyn. Vergere breitete die Hände aus und zeigte in den Gang zurück, aus dem sie mit dem Gestalter gekommen war. Sie rasselte etwas herunter, in dem das Wort Jaina vorkam, woraufhin der achtfingrige Gestalter sich umdrehte und zur Kolonie deutete. Bei dem, was er sagte, kam immer wieder das Wort Voxyn vor.


  Nom Anor fauchte ihn an, dann schrien der Gestalter und Vergere Nom Anor an, und schließlich brüllten alle auf einmal.


  »Scheint so, als wäre Jaina fleißig gewesen«, meinte Ganner.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Tenel Ka. »Aber es wird jetzt schwierig werden, die Königin zu vernichten. Durch die Fregatte wird alles noch komplizierter.«


  »Nicht lange«, sagte Jacen. Er spürte an dem Ort, der in seinem Inneren für Jaina reserviert war, etwas Wütendes, Dunkles, das sich auf sie zubewegte. »Nicht, wenn ich meine Schwester richtig kenne.«


  


  Cilghal griff auf Lichtschwerttechnik und mehrere geliehene Fokuskristalle zurück, um die riesige Energie zu kontrollieren, die zur Störung der Yammosk-Wellen notwendig war. Der neue Gravitationsamplitudenmodulator bestand zur einen Hälfte aus einem Gravitationsgenerator und zur anderen aus einer Plastahl-Richtantenne. Er war auch größer als derjenige, der von den Yuuzhan Vong in ihrem Labor zerstört worden war, und als sie und Kyp mit dem unhandlichen Apparat im Schlepptau durch den Hangar zogen, sah Booster Terrik gar nicht glücklich aus. Er kam zur Rampe der Jadeschatten, schüttelte den Kopf und hob den Zeigefinger.


  »Ihr habt den Befehl zur Evakuierung, nicht zum Umzug«, knurrte er. »Die Venture ist schon mit Flüchtlingen von Reecee voll gepackt. Wir haben keinen Platz für Jedi-Skulpturen.«


  »Das ist keine Skulptur«, widersprach Kyp. »Es ist ein GAM, und damit könnten wir möglicherweise den Krieg gewinnen.«


  Booster verdrehte die Augen. »Und ein Gamorreaner könnte der nächste Staatschef werden − allerdings nicht heute.«


  Kyps Gesicht rötete sich vor Zorn. »Hör zu, du alter…«


  »Ist genug, Kyp«, sagte Cilghal und schnitt ihm das Wort ab. Sie reichte ihm die Steuerung des Hoverschlittens, wandte sich an Booster und hob die Hand in seine Richtung. »Ich bin sicher, wenn Kapitän Terrik dieses Gerät in Aktion sieht, wird er sich freuen, an Bord der Venture einen Platz dafür gefunden zu haben.«


  Booster zog eine finstere Miene und wollte seine Ablehnung wiederholen − dann schrie er überrascht auf, als seine Füße sich vom Boden lösten und Cilghal ihn über der Rampe schweben ließ.


  »Okay, okay«, knurrte er. »Wenn das Ding euch so viel bedeutet, sehe ich mir mal an, wie es funktioniert.«


  »Eine weise Entscheidung«, meinte Cilghal. Es behagte ihr nicht, die Macht in dieser Art gegen einen Freund einzusetzen, aber Booster stellte sich stur an, und die Zeit drängte. »Ich bin sicher, du wirst beeindruckt sein − so beeindruckt, dass du uns einen Anschluss an einem deiner Fusionreaktoren überlässt.«


  Boosters böse Miene erreichte den äußersten Grad von Sturheit. »Treib es nicht zu weit, Cilghal. Wir reden darüber, nachdem du mir gezeigt hast, wozu dieses Ding in der Lage ist.«


  


  So leid Jacen es war, Vergere und den Gestalter dabei zu beobachten, wie sie mit Nom Anor stritten, fiel ihm trotzdem keine Möglichkeit ein, das Voxyn zu erreichen. Angesichts der Yuuzhan Vong von der Fregatte, die sich in dem Bereich aufhielten, stand es außer Frage, sich anzuschleichen. Sie konnten auch keine Granate zu der Königin schweben lassen; sie würde fliehen, sobald sie spürte, wie sie die Macht einsetzten. So blieb ihnen nur übrig zu warten, und warten würde Jacen sogar, bis er fünfzig wurde − wenn das notwendig war, um die Königin zu vernichten. Das hatte er Anakin versprochen.


  Vergere und die anderen stritten weiter, als eine Reihe wilder Klicks über das Kom kam. Jacen erforschte Tesar und fühlte, wie der Barabel noch immer auf seinem Posten an der Oberfläche wartete, sich zwar Sorgen machte, aber keineswegs so aufgeregt wirkte, als würde er kämpfen. Ein einziger Klick bestätigte, dass Tesar seine Berührung gespürt hatte, dann hallte das Donnern eines explodierenden Geschosses durch die Yorikkoralle. Vergere drehte sich um und sprang von dem Schutthügel fort. Nom Anor und der Gestalter blieben stehen und riefen ihr hinterher.


  »Jaina?«, keuchte Ganner.


  »Wer sonst?«, erwiderte Tenel Ka.


  Jacen versuchte erneut durch die Macht zu seiner Schwester vorzudringen, fand jedoch nur die gleiche kalte Wut, die er bei ihr seit Anakins Tod spürte, und er wäre gern zu irgendwelchen Überresten der Jaina vorgedrungen, die er kannte. Doch berührte er lediglich eine wirbelnde Dunkelheit, die stürmisch und unvernünftig und voller Hass war. Da er das Komlink nicht benutzen wollte, weil er nicht wusste, auf welchem Kanal Vergere mithörte, öffnete er seine Emotionen den anderen, zog sie ins Kampfgeflecht und wandte sich wieder an Tesar mit der gleichen Frage: Was macht Jaina?


  Die Antwort kam als bestätigendes Klicken.


  »Ein exzellenter Plan, die Fregatte unvorbereitet zu erwischen«, sagte Tenel Ka. »Das wird uns viel bei unserer Flucht helfen.«


  Ein weiterer Stoß erschütterte den Gang, diesmal näher als der erste, und dann folgte eine zweite Explosion, noch lauter. Flocken von Leuchtflechten rieselten wie Schnee von der Decke. Oben in der Kolonie verschwanden die Beine des toten Yuuzhan Vong außer Sicht, als das verschreckte Voxyn ihn auf der Rückseite herauszog und verschwand, wobei es den Jedi unten keine Gelegenheit für einen Schuss bot. Eine dritte Explosion schüttelte den Staub von den Wänden, und lose Trümmerstücke von der Decke bombardierten die Insektenstadt.


  Tesars verzweifelte Stimme kam über das Komlink. »Stickz, nicht dort − stopp!«


  Noch während Tesar schrie, löste eine vierte Explosion eine Lawine aus dem Gewölbe. Ein ganzer Teil der Insektenstadt brach um Nom Anor und den Gestalter herum zusammen, und dann füllte sich die gesamte Käfergrube mit einer undurchdringlichen Staubwolke.


  Als der Yorikkorallenregen von der instabilen Decke nicht nachließ, wich Jacen in den Tunnel zurück und zog seinen Ausrüstungsgurt vom Rücken.


  »Wir sollten lieber die Vakuumanzüge anlegen«, flüsterte er.


  Nachdem es mit den beiden ersten Versuchen nicht gelungen war, die Fregatte zu zerstören, dachte Tesar, der Angriffsshuttle würde fliehen. Das wäre jedenfalls die Taktik eines weisen Jägers gewesen, der sich an solch gefährliches Wild heranwagt. Aber Jaina war in die Ekstase des Tötens verfallen und konnte der Versuchung nicht widerstehen, eine 150-Meter-Fregatte der Yuuzhan Vong zu zerstören, die reglos auf der Oberfläche saß und deren Rampe offen stand. Sie fuhr herum und feuerte aus kürzester Entfernung zwei Plasmakugeln ab, die sofort in den Schild-Anomalien verschwanden.


  Der Angriffsshuttle jagte über sein Ziel hinweg, ging scharf in den Steigflug und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Dann antwortete die Fregatte schließlich, schoss eine Salve Magmageschosse und Plasmakugeln aus der Backbord-Waffenbank ab. Auf diese Entfernung fanden die Geschosse keine Zeit, ihr Ziel zu fixieren, und flogen harmlos vorbei, aber zwei Plasmakugeln erwischten den Shuttle im hinteren Bereich, durchbohrten die Bordwand und brachten ihn zum Trudeln.


  Tesar fürchtete einen Moment lang, der Shuttle würde explodieren oder abstürzen, aber dann bekam Jaina − zumindest hielt er sie für den Piloten − das kleine Schiff wieder unter Kontrolle und flog davon. Es stieg fünfhundert Meter auf, dann loderten Flammen aus dem Rumpf, und es sank schwankend auf den Horizont zu.


  Tesar schlug sich die Zunge vor Wut gegen den Gesichtspanzer, dachte einen Moment nach und entschied schließlich, eine Nachricht über Jacens privaten Kom-Kanal zu wagen. Selbst wenn die Yuuzhan Vong lauschten, wollte er diese Sache nicht über Klicks und Macht-Wahrnehmungen übermitteln.


  


  »Nein!«, keuchte Jacen.


  Er hatte gefühlt, dass irgendetwas nicht stimmte, noch ehe sich Tesar gemeldet hatte, aber er hatte nicht gewusst, was. Er vergaß Anakins erbeutetes Komlink, öffnete einen Kanal an alle und wollte gerade befehlen, Meldung zu machen, als Tenel Ka ihm das Mikro vom Hals riss.


  »Du hilfst niemandem, wenn du uns alle umbringst«, sagte sie. »Jaina wird sie schon runterbringen. Das weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht. Nicht mehr.« Jacen holte tief Luft und beruhigte sich mithilfe einer Meditationstechnik, damit er die Kontrolle über sich zurückerlangte. »Aber mit dem Rest hast du Recht.«


  Jacen suchte nach seiner Schwester und verbrachte die nächste Minute damit, in Kontakt mit den dunklen Emotionen zu bleiben, die sie nun erfüllten. Sie schien keine Angst zu haben, sie war lediglich von Zorn erfüllt und vollkommen auf ihr Ziel konzentriert. Dann spürte er plötzlich, wie ihre Wut noch stärker wurde, bis sie einen Grad erreichte, den Jacen nicht mehr ertragen konnte, und schließlich verlor er Jaina.


  »Sie ist weg«, stöhnte er.


  »Tot?«, fragte Ganner.


  »Ich weiß es nicht.« Jacen sah auf. »Das habe ich nicht gefühlt. Ich fühle sie gar nicht mehr.«


  Tenel Ka legte einen Arm um seine Schulter und zog ihn zu sich heran. »Jacen, das tut mir Leid.«


  Draußen in der Käfergrube hatte sich der Staub gelichtet, und man konnte die Yuuzhan Vong sehen, die den Schutt wegräumten. Obwohl sich immer häufiger Stücke von der Decke lösten, wurde bald ersichtlich, dass der Einsturz bislang nur wenige Opfer gefordert hatte. Nom Anor stand bereits wieder am Rand der Kolonie und schaute mit säuerlicher Miene zwei Helfern zu, die den Gestalter aus den Trümmern zogen.


  Nachdem der Gestalter wieder auf den Beinen stand und ein wenig von seiner Würde zurückerlangt hatte, bürstete er sich ab und sprach in scharfem Ton mit Nom Anor. Jacen dachte einen Moment lang, sie würden ihren Streit fortsetzen, doch nach einer Weile nickte Nom Anor lediglich und zeigte in den Tunnel, der zur Oberfläche und zur Fregatte führte. Der Gestalter nickte ebenfalls, dann holte er die Krieger und brach zur Verfolgung der Voxyn-Königin auf. Der Exekutor schüttelte müde den Kopf und betrat den Tunnel zur Fregatte.


  Er war kaum verschwunden, als sich eine piepsende Stimme über ihre Komlinks meldete. »Es ist jetzt sicher herauszukommen, junge Jedi. Von mir habt ihr nichts zu befürchten.«


  Jacen gab den anderen ein Zeichen, die Waffen zu ziehen, dann schaltete er das Mikro seines Komlinks zu. »Wer spricht da?«


  »Keine Zeit, das zu erklären.« Während sie sprach, erschien Vergere auf der anderen Seite der Kolonie, gegenüber dem Tunnel, durch den sie aufgebrochen war, und zeigte in die Richtung, in die das Voxyn geflohen war. »Euer Wild läuft euch davon.«
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  Die Solos hatten mit ihrem Gefolge gerade die letzte Fußgängerbrücke vor der Eastport-Andockanlage zur Hälfte überquert, als ein ohrenbetäubendes Krachen am Himmel ertönte und die umstehenden Himmelstürme schwanken ließ. Aufgrund von Reflexen, die durch häufige Begegnungen mit dem Tod geschult waren, ging Han sofort in die Hocke und suchte nach der Quelle. Er fand sie in Gestalt einer Million orangefarbener Feuerbälle, die sich auf den Transparistahlscheiben einer Million Sichtfenster spiegelten und vor denen sich seine Frau mit Ben auf dem Arm als Silhouette abzeichnete.


  Wie fast alle anderen auf der Brücke stand Leia noch und reckte den Hals, um herauszufinden, was den Lärm verursachte. Han packte sie am Ellbogen und zog sie neben sich nach unten.


  »Duck dich, Liebling.«


  Der Geruch von Ozon und Asche wurde von einem heißen Wind herangeweht. Ein korvettengroßer Feuerball schoss über sie hinweg, schlug einen Kilometer weiter in den Durastahlcanon und brachte die Wände dreier Gebäude zum Einsturz. Die Druckwelle fegte den Verkehr vom Schwebeweg und traf dann die Brücke mit heißer Luft wie ein tatooinischer Wind. Adarakh und Meewalh ließen das Gepäck fallen und schützten Han und Leia mit ihren Körpern, C-3PO schlitterte drei Schritte über die Brücke, ehe er und der Ladalum-Topf, den er trug, von dem YVH-Kriegsdroiden abgefangen wurden, den Lando ihnen überlassen hatte. Bens TDL-Kindermädchendroide wurde mit hundert schreienden Fußgängern von der Brücke gerissen.


  »Wie schrecklich!« C-3PO spähte über das Geländer. »Der Aufprall wird sie in ihre Einzelteile zerlegen.«


  »Und das wird uns auch passieren, wenn wir nicht von dieser Brücke verschwinden«, sagte Han und erhob sich.


  Er hielt Leias Arm, als er losging und sich durch die Menge drängte. Da die Schlacht um Coruscant nun so tief im Orbit angekommen war, dass die Waffenentladungen aussahen wie eine riesige Himmelslichtshow, ging ein steter Hagel von brennenden Raumschiffen auf den Planeten nieder. Auf dem etwa einen Kilometer langen Weg waren sie fast ständig von Rauch umgeben, zweimal mussten sie Einschlagkratern ausweichen, wo die Brücke über dem Stumpf eines halb eingestürzten Gebäudes abrupt endete.


  Je näher sie der Andockanlage kamen, desto langsamer bewegte sich die Menge. Als sie das Gebäude fast erreicht hatten, sah Han schließlich den Grund dafür. Zwei stämmige Soldaten der Verteidigungsstreitkräfte standen in Bioanzügen und Kopfbedeckung an den Flanken des halb geschlossenen Zugangs, kontrollierten sorgfältig Identichips und ließen die Fußgänger nur einen nach dem anderen durch. Angesichts der Umstände wirkte diese Maßnahme grotesk.


  Eine der Wachen wandte Han den Blick durch das dunkel getönte Visier zu und hielt ihm den Scanner entgegen. »Identichip.«


  »Sie haben keine Ahnung?«, fragte Han und reichte ihm die Chips der Gruppe. Da sie nicht inkognito unterwegs waren, hörte er von allen Seiten Getuschel und sah, wie man auf sie zeigte; manchmal hatte nur die bedrohliche Anwesenheit von Landos YVH verhindert, dass die verängstigten Bürger sie mit Fragen überhäuften, die sie selbst nicht beantworten konnten. »Wo haben die Sie denn aufgegabelt, auf Pzob?«


  »Standardverfahren…« Der Soldat betrachtete das Datendisplay seines Scanners. »Solo. Ich habe nur vier Chips. Es sind fünf Personen.«


  »Augenblick mal«, sagte Han. Er spürte, wie sich der YVH-Kriegsdroide von hinten heranschob, doch signalisierte er ihm, er möge zurückbleiben. »Das Baby ist erst vier Monate alt.«


  Der Soldat starrte ihn weiter durch das Visier an.


  »Den Chip bekommt man erst mit sechs Monaten«, bluffte Han. Wenn der Kerl ihn und Leia nicht erkannte, standen die Chancen gut, dass er sich auch nicht besonders gut in den Passgesetzen von Coruscant auskannte. »Bis dahin reisen die Kinder mit dem Chip ihrer Eltern.«


  »Natürlich.« Der Soldat zeigte auf einen äußeren Gang zu einem großen Balkon, der mit Droiden voll gestopft war. »Sie dürfen eintreten, doch die Maschinen müssen bleiben. Es gibt keinen Platz, um sie zu evakuieren.«


  »Bleiben?«, wiederholte C-3PO. »Aber mein Platz ist bei…«


  Han brachte den Protokolldroiden mit einem Wink zum Schweigen. »Sie werden niemandem den Platz wegnehmen. Wir haben unser eigenes Schiff.«


  »Was Sie nutzen sollten, um lebende Wesen zu evakuieren«, sagte der zweite Wachmann und gesellte sich zu ihnen. »Nicht diese leblosen…«


  »Bitte Ruhe bewahren«, sagte der YVH-Kriegsdroide und schob einen Arm zwischen Han und Leia. »Dies ist ein militärischer Notfall.«


  Han wollte sich umdrehen. »Was…«


  Zwei Blasterblitze schossen an seinem Gesicht vorbei und brannten den beiden Soldaten je ein Loch in die Brust. Leia schrie auf, Ben weinte, und durch die Menge ging ein erstauntes Murmeln. C-3PO, der immer noch den Topf mit Leias vom Wind entlaubten Ladalum trug, rückte von dem größeren Droiden ab.


  »Also wirklich, Eins-Strich-Fünf-Null-Sieben, das war nicht nötig! Du hast wohl einen Fehler im Hauptprogramm.«


  Der Kriegsdroide quiekte etwas in Maschinensprache, woraufhin C-3PO zurücktrat und sich an Han wandte. »Ich möchte mich für die Identifikationsverzögerung entschuldigen. Die Bioanzüge haben die Merkmale verschleiert.«


  »Merkmale?« Han öffnete einen der Helme und entdeckte eine Ooglith-Maske, die sich gerade von dem Gesicht ihres Gastgebers löste. »Und ich dachte, du wolltest einfach nicht hier bleiben.«


  Es handelte sich um Bürokraten, Geschäftsleute und Banker, die durch Gate 3700 der Eastport-Andockanlage strömten, und nicht um die gewöhnliche Sorte von Bürgern der Neuen Republik. Begleitet von Droiden, empfindungsfähigen Gehilfen und Hover-Schlitten voller Kunstschätze und transportabler Vermögenswerte eilten sie durch den Terminal-Bereich. Die meisten wurden von Dienern beschützt, die sich in aller Eile bewaffnet hatten, von Leibwächtern unterschiedlicher Spezies und sogar von Ulban-Arms-S-EPl-Sicherheitsdroiden. Doch nur eine Familie befand sich in Gesellschaft von Noghri-Gepäckträgern, einem Protokolldroiden mit einem Ladalum-Topf auf dem Arm und einem YVH-1-Kriegsdroiden, der auch über Ordnerqualitäten verfügte. Wie stets waren die Solos unter den Auffälligsten die Auffälligsten.


  


  Ihre Poren wehrten sich noch immer gegen die Ooglith-Maske, die sie seit dem gescheiterten Entführungsversuch trug. Viqi drehte sich zu dem Kind um, das bei ihr am Geländer des Aussichtsdecks stand. Mit dem widerspenstigen braunen Haar und den großen blauen Augen, die so rund waren wie eine Tapferkeitsmedaille der Alten Republik, hätte der Junge ein Zwillingsbruder des zwölfjährigen Anakin Solo sein können. Das sollte auch so sein; es hatte Viqi ein kleines Vermögen gekostet, ihm mithilfe von Kosmichirurgie und Bacta-Tanks dieses Aussehen zu geben.


  »Hast du sie gesehen, Dab? Die mit dem großen Kriegsdroiden?«


  »Natürlich«, antwortete der Junge. »Die Solos kennt doch jeder in der Galaxis. Du hast nicht gesagt, dass es um sie geht.«


  »Ich habe dir vieles nicht gesagt«, erwiderte Viqi Shesh. Dank eines daumengroßen Yuuzhan-Vong-Egelgeschöpfes, das Viqi in ihrer Kehle untergebracht hatte, klang ihre sonst seidenweiche Stimme nun dünn und zittrig. »Aber wenn du und deine Familie mit mir Coruscant verlassen wollt, ist das auch nicht nötig.«


  Der Junge blickte zur Seite. »Ich verstehe.«


  Seine Mutter und seine beiden Schwestern befanden sich bereits an Bord von Viqis Yacht, die unter falschem Namen direkt neben dem Falken lag, hinter einer öffentlichen Sternfähre namens Byrt. Sie studierte den Jungen und fragte sich, ob sie möglicherweise den Charakter des Bengels falsch eingeschätzt hatte, als sie ihn auf den unteren Ebenen entdeckt hatte, wo er gerade die Taschen eines Arcona nach Salz durchwühlt hatte. Wenn das Kind plötzlich einen Sinn für Ehre entwickelte − oder auch nur den Hauch eines Gewissens −, war sie so verloren wie Coruscant selbst. Nachdem das HoloNet von ihrem Scheitern in der Wohnung der Solos berichtet hatte, hatte sich Tsavong Lahs Villip nur einmal umgestülpt, und auch nur gerade lange genug, um ihr dies zu sagen.


  »Ich hoffe, du verstehst, Dab«, sagte Viqi. »Ich werde mich nicht nur schwer mit einem Scheitern abfinden, sondern überhaupt nicht.«


  


  Sollte doch der Andockmeister von Eastport es übernehmen, einen Ronto in ein Rabac-Loch zu quetschen. Shev Watsn, der diesen Job auf bemerkenswerte Weise erledigte, ließ einfach die Kuppel offen und stellte die Byrt senkrecht in die Magnoklammern für den Rumpf, sodass die Zweihundert-Meter-Sternfähre in eine Bucht passte, die eigentlich für Yachten und leichte Transporter gedacht war.


  Leia hätte ihm am liebsten einen Schlag mit dem Lichtschwert verpasst.


  Zehntausend verschreckte Flüchtlinge warteten darauf, an Bord eines Schiffes zu gehen, das im besten Fall fünftausend aufnehmen konnte, und die meisten standen vor Andockbucht 3733, wo der Falke unter einem Decknamen lag. So gern Leia an Bord gehen und Coruscant verlassen wollte, wusste sie, dass sie sich nicht durch die Menge drängen konnten, ohne den Zorn von verzweifelten Flüchtlingen auf sich zu ziehen. Im Augenblick mussten sie daher warten, bis die Passagiere der Byrt an Bord gelassen wurden; dann konnten sie sich zu ihrer Bucht durcharbeiten, während sich die Masse vorwärts schob.


  Leia hoffte, es würde ihnen genug Zeit bleiben. Durch die schmale Sichel der Kuppel, die oberhalb der Nase der Byrt sichtbar war, sah sie einen steten Strom von Regierungsyachten, die von Imperial City aus starteten − die treuen Senatoren und loyalen Regierungsangestellten verließen ihre Posten. Bisher waren die Yuuzhan Vong noch zu sehr mit dem Militär der Neuen Republik beschäftigt, um die fliehenden Zivilisten zu schikanieren, doch würde sich das bald ändern. Leia hatte sogar von Senatoren gehört, die Admiräle aus ihrem eigenen Sektor gebeten hatten, sie nach Hause zu eskortieren, und in weitaus zu vielen Fällen waren solche Anfragen positiv entschieden worden. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie selbst bei der Gründung der gleichen Neuen Republik mitgewirkt hatte − für die Anakin sein Leben gegeben hatte.


  »General?« Die Stimme, die da fragte, war schwach und zittrig. »General, sind Sie das?«


  Leia drehte sich mit Han, den Noghri und den Droiden um und sah eine mit Gepäck beladene Frau mit großer Nase und müden Augen, die sich durch die Menge drängte. An ihrer Seite befand sich ein vielleicht zwölfjähriger Junge mit rotblondem Haar, der sich ebenfalls mit einem Berg Gepäckstücke abmühte.


  »General!« Während die Frau dies sagte, wurde ihr plötzlich der Weg von Adarakh und Meewalh versperrt. »Sie sind es doch!«


  »Ich bin schon lange nicht mehr General.« Han sprach leise, weil er nicht auffallen wollte, und schaute sich um, wer von den Umstehenden möglicherweise zuhörte. »Kennen wir uns?«


  »Erinnern Sie sich nicht?«


  Die Frau schob ihren Sohn mit einer Tasche voran, und Leia fiel die Ähnlichkeit des Jungen mit Anakin auf. Es waren nicht nur die nach oben zeigende Nase und die eisblauen Augen; sein ganzes Gesicht hatte die gleiche Form, sogar das runde kleine Kinn. Sie verspürte großes Mitleid mit dem Jungen und seiner Mutter.


  Han betrachtete die Frau und ihren Sohn. »Nein, ich kann mich nicht erinnern.«


  Die Frau wirkte keineswegs beleidigt. »Natürlich nicht. Sicherlich war die Sache für mich wichtiger als für Sie. Schließlich waren Sie der General, und Ran war nur ein Stabsfeldwebel im Renegatengeschwader.«


  »Ran?«, fragte Han. »Ran Kether?«


  »Ja«, antwortete die Frau. »Ich war damals nur seine Freundin, aber wir sind uns zweimal auf Chandrilla begegnet…«


  »Okay«, sagte Han und wurde sofort freundlicher. Er winkte die Noghri zur Seite. »Tut mir Leid, dass ich mich nicht an Sie erinnere. Wie geht es Ran?«


  Die Frau zog ein langes Gesicht. »Haben Sie es nicht gehört?«


  Han schüttelte den Kopf. »Ich, äh, bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden.«


  »Er hat Flüchtlingstransporte für SELCORE geflogen. Wir haben ihn auf Kalarba verloren.« Zum ersten Mal sah die Frau Leia an. »Ihre Tochter wurde dort auch verwundet, habe ich gehört.«


  »Sie hat sich schnell erholt.« Leia balancierte Ben auf der Hüfte und schüttelte der Frau die Hand. Zum ersten Mal seit Anakins Tod fühlte sie Mitleid für jemand anderen als sich selbst, und in einer egoistischen Weise war das fast eine Erleichterung. »Mein tiefempfundenes Beileid. Leider geschehen solche Dinge in diesen Zeiten allzu oft.«


  »Ich danke Ihnen, Prinzessin.«


  »Bitte, sagen Sie Leia.« Leia legte dem Jungen, der Anakin so sehr ähnelte, die Hand auf die Schulter. »Mein Beileid, dass du deinen Vater verloren hast, junger Mann.«


  Der Junge nickte und sah aus, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Danke.«


  »Er heißt Tarc, und ich bin Welda.« Die Frau lächelte das Kind in Leias Arm an. »In den Klatschkanälen habe ich nichts über eine Schwangerschaft von Ihnen gehört, daher nehme ich an, der hübsche Junge ist Ben Skywalker?«


  »Eigentlich wollten wir das für uns behalten«, antwortete Leia. Sie bedachte die Flüchtlingsmenge mit einem vielsagenden Blick. »Sicherlich verstehen Sie das.«


  »Entschuldigung.« Welda klang zwar verlegen, errötete jedoch nicht. »Wie dumm von mir.«


  Ein lautes Scheppern kam von der Byrt herüber, und eine Wolke Dampf schoss in die Luft, als die Passagierluke endlich geöffnet wurde. Obwohl die Rampe noch nicht heruntergelassen worden war, drängte die Menge sofort vorwärts.


  »Anscheinend haben sie die Probleme mit der Schwerkraftanpassung gelöst.« Welda betrachtete das wachsende Gewühl, das jetzt eher aus zwölftausend als aus zehntausend Personen bestand. »Hoffentlich haben sie Platz für uns alle.«


  Han sah Leia an und runzelte die Stirn. Sie nickte. Sie würden sowieso so viele Flüchtlinge mitnehmen, wie der Falke fassen konnte, und Leia beabsichtigte nicht, diese beiden hier stehen zu lassen.


  Han lächelte schief und beugte sich zu Welda vor. »Das wird für Sie kein Problem sein«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Die Gangway-Rampe senkte sich. Die Menge stieg rasch hinauf, doch bei jedem wurde an der Luke ein Epidermalscan durchgeführt, damit man nicht versehentlich Yuuzhan-Vong-Infiltratoren an Bord nahm.


  Die Noghri nutzten die Bewegung der Menge aus, um ihre Gruppe zum Liegeplatz des Falken zu manövrieren. Es gab einige wütende Blicke und gemurmelte Bemerkungen über drängelnde Solos, aber die Gegenwart des Kriegsdroiden und die Tatsache, dass sie sich nicht in Richtung Byrt bewegten, vermieden Tätlichkeiten. Leia passte auf, dass sie Tarc und Welda nicht verloren, und bald erreichten sie den Eingang zu Bucht 3733. Jetzt kam der heikle Teil − sie mussten an Bord gelangen, ohne von verzweifelten Flüchtlingen niedergetrampelt zu werden. Han postierte YVH1-507A vor der Durastahltür und langte nach dem Sicherheitspad.


  »Wenn Sie versuchen, die Sicherheitstür aufzubrechen, sparen Sie sich die Mühe«, sagte eine raue Stimme. Leia drehte sich um und sah einen gehörnten Gotal in einem bunten Scinta-Hemd, der in der Menge stand. »Wem auch immer der Schrotthaufen gehört, er konnte sich wohl die Liegegebühren nicht leisten. Die Versorgungsleitungen sind alle gekappt.«


  »Wie bitte?« Han legte die Hände an die Sichtscheibe und spähte hinein. »Sie machen Scherze! Da ist doch überall auf dem Boden Dämmflüssigkeit.«


  Selbst nachdem der Falke tagelang herumgestanden hatte, würde er binnen weniger Minuten startbereit sein − doch nicht ohne eine gefüllte Einheit mit Fusionsdämpfungsflüssigkeit. Zu erschüttert, um den hilfreichen Gotal zu fragen, warum er sich den Falken so genau angeschaut hatte − vermutlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Sicherheitstür selbst aufzubrechen −, wandte sich Leia zu Welda um und wollte sich entschuldigen.


  Die Frau war verschwunden.


  Etwas Metallisches fiel ein paar Meter entfernt zu Boden, und Leia erhaschte einen Blick auf Tarc, der sich durch die Menge drängte. Sie setzte Ben auf ihre andere Hüfte, damit sie die Hand frei hatte, dann polterte YVH 1-507A an ihr vorbei, ging auf das Geräusch zu und drängte die Umstehenden so sanft wie möglich zur Seite.


  »Ruhe bewahren und Deckung suchen«, verkündete er. »In diesem Bereich befindet sich eine aktivierte Thermogranate.«


  Natürlich tat die Menge alles andere als die Ruhe zu bewahren. Entschlossen, um jeden Preis an Bord der Byrt zu gelangen, stieß jemand mit dem Fuß gegen die Granate und kickte sie zur Seite. Das Gedränge in Richtung Rampe wurde stärker.


  »Nicht gegen die Granate treten«, befahl YVH 1-507A. »Ruhe bewahren und zur Seite gehen.«


  Jemand stieß die Granate wieder zurück, und der Droide schlitterte in eine aqualishanische Familie, als er die Richtung ändern wollte. Unglaublicherweise schob sich die Menge weiter vor, zwischen den Solos hindurch und an den Seiten vorbei. Da sie auf keinen Fall von Han getrennt werden wollte, ließ Leia ihr Lichtschwert aufflammen und wandte sich wieder dem Liegeplatz zu. Dort stand Welda, versperrte ihr den Weg, hob einen kleinen Blaster und zielte damit auf Leias Brust.


  Die Waffe blieb ungefähr eine halbe Sekunde so, dann versenkte Adarakh, der noch immer das Gepäck hielt, seine Zähne im Arm der Frau. Es gab ein grässliches Knirschen, und Welda öffnete die Hand und ließ den Blaster fallen. Der Noghri stieß die Frau mit einer der Taschen um, und als sie vor ihm lag, setzte er sich rittlings auf sie und zerrte mit beiden Händen an ihrem Kopf. Sogar jetzt, während des Kampfes, drängte sich der verzweifelte Flüchtlingspulk unaufhörlich vorbei.


  Da Leia viel zu sehr an Attentäter und Entführer gewöhnt war, um sich lange mit der Frage aufzuhalten, wer sie geschickt hatte und warum, drehte sie sich so, dass sich ihr Körper zwischen Ben und Welda befand, und ging langsam um die Angreiferin herum. Han war zwei Schritt von ihnen entfernt, hielt seinen Blaster in der einen Hand und gab mit der anderen den Zugangskode am Sicherheitsschloss ein.


  »C-3PO, wo ist Meewalh?«, fragte Leia.


  »Sie ist Tarc gefolgt, Mistress.« Noch immer hielt der Droide das vom Wind entlaubte Ladalum im Arm und folgte Leia. »Ich hoffe, der Junge hat den Zeitzünder der Thermogranate nicht zu kurz eingestellt. Eins-Strich-Fünf-Null-Sieben ist so schrecklich unbeholfen.«


  Hinter sich hörte Leia das leise Summen eines Vibromessers. Überrascht, dass Adarakh den Kampf noch nicht beendet hatte, fuhr sie herum und sah ein Messer in Weldas unverletzter Hand. Der Noghri wehrte den Angriff leicht ab und bedankte sich mit einem Hieb, der die Frau hinter dem Ohr traf und ihr das gesamte Gesicht abriss. Der Schrei, den sie ausstieß, war lange nicht so entsetzt, wie er hätte sein sollen. Ihr Gesicht bewegte sich in Adarakhs Hand wie ein Lebewesen, und einen Augenblick lang begriffen weder Leia noch der Noghri, womit sie es zu tun hatten.


  Mehr Zeit brauchte Welda nicht, um dem Adarakh das Messer in die Rippen zu rammen. Der Noghri riss schockiert die Augen auf, sein Mund öffnete sich, und dann spürte Leia, wie ihn das Leben verließ. Die Enttäuschung und die Traurigkeit, die sie seit Anakins Tod empfand, verwandelten sich im gleichen Moment in Wut. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und trat, Ben auf dem Arm, zum Angriff vor.


  Welda stieß Leia Adarakhs Leiche vor die Knie und wälzte sich zur Seite. Leia gelang es gerade noch, ihren Sturz mit der Macht abzubremsen, bevor sie auf Ben landete. Zwei Blasterblitze aus Hans Richtung zischten über ihren Kopf hinweg, drängten die Angreiferin zurück und lösten lautes Geschrei in der panischen Menge aus. Leia ging in eine geduckte Kampfstellung, und die Attentäterin nahm in zwei Metern Entfernung fast die gleiche Haltung ein.


  Weil die Ooglith-Maske mit Gewalt entfernt worden war, blutete das Gesicht aus allen Poren, und dennoch war es unverkennbar.


  »Viqi Shesh«, sagte Leia. Ben fing zu schreien an, aber in ihrer Wut beachtete Leia ihn gar nicht. »Ich hätte gedacht, Sie wären irgendwo auf den Grottenebenen und warten dort zusammen mit den anderen Granitkäfern auf Ihren Chef.«


  »Leia − immer haben Sie für jede Gelegenheit das passende Wort parat.«


  Shesh ließ das Handgelenk vorschnellen und warf das Messer auf Ben. Leia wehrte es ohne Schwierigkeiten mit dem Lichtschwert ab, dann fluchte sie innerlich, als Han die Verräterin mit zwei weiteren Blasterblitzen vertrieb.


  »Du kannst doch wohl besser schießen, Han!«, fauchte Leia, obwohl sie wusste, dass er lediglich keinen der umstehenden Unbeteiligten hatte treffen wollen. Sie hielt C-3PO Ben entgegen. »Stell die Pflanze ab und nimm das Kind.«


  »Ich?« Der Droide ließ den Topf fallen und schloss das Kind in die metallischen Arme. »Aber, Mistress Leia, Sie haben meine Kinderpflegemodule gelöscht, nachdem ich…«


  »Warte im Falken«, befahl Leia.


  »Gewiss, Prinzessin, doch muss ich Sie erinnern…«


  Der Widerspruch des Droiden ging in dem allgemeinen Tumult unter, als Leia ihre Erzfeindin durch die Menge verfolgte.


  Sie hörte, wie Han ihren Namen rief, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Diese Überläuferin würde nicht entkommen, nicht nachdem sie die Neue Republik verraten, SELCORE unterwandert und ohne Zweifel den Tod vieler Jedi zu verantworten hatte. Vielleicht war sie sogar an Anakins Tod schuld.


  Das Heulen eines repulsorverstärkten Beinpaares hallte durch die Andockanlage, und YVH 1-507A machte über die Menge hinweg einen Satz auf Gate 3700 zu.


  »Platz machen! Hier kommt eine Thermogranate!« Der Droide krachte auf einen Hoverschlitten, der mit unbezahlbaren Skulpturen beladen war, und sprang sofort wieder in die Luft. »Ruhe bewahren und…«


  Der Befehl endete in einem ohrenbetäubenden Krachen, als die Granate detonierte und dadurch fünfhundert Kubikmeter der Andockanlage sowie Dutzende empfindungsfähiger Wesen zerstört wurden. Während die zischende Explosionskugel in sich zusammenfiel, ging ein lang gezogenes metallisches Ächzen durch die Andockanlage, dann sackte ein Teil des Bodens plötzlich in Richtung des nicht mehr existierenden Gate 3700 ab.


  Die Flüchtlinge schrien und drängten eilig auf die Byrt zu, wobei sie diejenigen vor sich halb schoben und halb trugen. Leia wurde vom Menschenstrom mitgerissen und musste die Macht zu Hilfe nehmen, um ihre Stellung zu halten. Die Verfolgte war nirgendwo zu sehen, doch entdeckte Leia einen blutverschmierten Rodianer, der in ihre Richtung kam. Sie kämpfte sich durch die Menge, stellte sich ihm in den Weg und zwang ihn mit dem nicht aktivierten Lichtschwert zum Halt.


  Er brummte ihr eine Entgegnung in Huttisch entgegen.


  »Alle wollen an Bord dieses Schiffes.« Während sie sprach, hob Leia die offene Hand. »Und ich bin sicher, Sie werden es schneller schaffen, wenn Sie sich die Zeit nehmen und mir sagen, wo die Frau ist, die Sie mit Blut verschmiert hat.«


  Der Rodianer wiederholte, was er gesagt hatte, dann zeigte er zur Andockbucht 3732 − der nächsten hinter dem Falken. Leia ließ ihn los, quetschte sich fünfzig Meter den Gang entlang, und ihre Wut stieg mit jedem Schritt. Der Schaden, den Viqi Shesh der Neuen Republik zugefügt hatte, war kaum zu beziffern, der Schmerz, den sie den Solos bereitet hatte, unverzeihlich. Leia war es Anakin schuldig − und den Millionen anderen, die ihr Leben für die Verteidigung eines Ideals gegeben hatten −, es dieser Frau heimzuzahlen.


  Leia erreichte die Bucht, die bereits verschlossen war. Sie gab sich nicht die Mühe, den Kontrollschalter auszuprobieren, sondern zündete ihr Lichtschwert, rammte die Klinge ins Schloss und durchschnitt den Riegel. Der Sicherheitsalarm ging los, fiel aber in dem allgemeinen Chaos kaum auf. Leia benutzte die Macht, um die Tür aufzuschieben, und blieb dicht dahinter, um im Fall eines Angriffs Deckung zu haben − zu ihrer Überraschung zischten bereits Blasterblitze in der Startbucht hin und her.


  In der Mitte stand eine schlanke KDY-Sternyacht, deren Pilot durch das Cockpit-Sichtfenster nach draußen schaute, während er die Repulsortriebwerke hochfuhr. Viqi Shesh hielt ihren zerfleischten Arm mit der anderen Hand und duckte sich in Richtung der Rampe, während Han durch ein Loch feuerte, das jemand erst kürzlich in die Durastahlwand zwischen den Andockbuchten 3732 und 3733 geschnitten haben musste. Auch auf ihn wurde geschossen, und zwar von zwei Mitgliedern der Mannschaft, die ihrer Chefin vom Fuß der Rampe her Deckung gaben.


  Leia rannte los und hörte plötzlich das Unheil verkündende Schnurren der Waffentürme auf dem Dach der Yacht, die sich in ihre Richtung drehten. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um sich zu Boden zu werfen, ehe die Waffe feuerte und ein Fünfzig-Zentimeter-Loch in den Durastahl neben ihrem Kopf brannte.


  Leia rollte ab und kam mit gezündetem Schwert wieder nach oben.


  »Leia, bist du verrückt?«, schrie Han, vergaß alles um sich herum und erhob sich vor dem Loch. »So gut kannst du mit dem Ding auch nicht umgehen!«


  Die Mitglieder der Mannschaft schossen eine Salve Blasterblitze auf das Loch ab und zwangen Han, sich zu Boden zu werfen, wodurch Shesh freien Weg zur Rampe hatte. Der Laser im Turm feuerte erneut, aber Leia hatte sich bereits geduckt − vielleicht ein wenig unbeholfen, aber immerhin war sie schnell genug, um nicht getroffen zu werden. Sie taumelte und wäre beinahe gefallen, dann hörte sie neben sich ein Blastergewehr. Sie wandte sich zu dem Geräusch um und sah Viqi Shesh, die unter der Yacht hindurch zur Rampe rannte.


  Leia ignorierte die Blasterblitze, die vom Durastahl reflektiert wurden, stellte ihr Lichtschwert auf »permanent« und schleuderte die Waffe der Verräterin hinterher. Mithilfe der Macht bewegte sie das Schwert auf ihr Ziel zu. Der Laser im Turm feuerte erneut, und auch die Mannschaftsmitglieder oben an der Rampe schossen. Leia überließ ihren Körper den Instinkten, vertraute der Macht, dass sie ihre Arme und Beine richtig bewegte, und konzentrierte sich weiter auf den Angriff.


  Shesh warf sich auf die Rampe. Anstatt sie in zwei Teile zu spalten, glitt die Klinge über ihren Rücken und verbrannte Kleidung, Haut und Knochen. Die ehemalige Senatorin schrie auf und brach zusammen, streckte dann die Arme aus und zog sich langsam auf das Innere des Schiffes zu. Die Rampe ging hoch, und das Letzte, was Leia von der Verräterin sah, war ein paar männliche Hände, die sie an Bord zogen.


  Leia bemerkte überhaupt nicht, wie sie aus der Gefahrenzone gezerrt wurde, bis Meewalh sagte: »Lady Vader, Sie müssen in Deckung gehen.«


  Leia erlaubte der Noghri, sie zu Boden zu ziehen, als ein weiterer Kanonenblitz durch die Wand über ihr brach. Nachdem die Repulsortriebwerke surrend zum Leben erwachten und kein zweiter Blitz folgte, hob sie widerwillig den Kopf, und ihr wurde schon das Herz schwer angesichts der Nachricht, die sie Meewalh mitzuteilen hatte.


  Doch anstelle der Noghri blickte sie in Anakins zwölfjähriges Gesicht.


  


  »Sie können mit mir machen, was Sie wollen«, sagte Tarc. Er saß mit dem Rücken an der Wand, seine Hände waren mit Meewalhs Plastahlschellen gefesselt. »Zumindest sind meine Mutter und meine Schwestern in Sicherheit.«


  »In Sicherheit?« Leia konnte nur den Kopf schütteln. »Glaubst du das?«


  »Ich weiß es.« Der Junge legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke, wo Sheshs Yacht zum Warten gezwungen war, bis der Andockmeister den Start genehmigte, indem er die Kuppel öffnete. »Sie sind auf der Wicked Pleasure.«


  Leia griff bereits nach ihrem Komlink, als sie sah, wie Han auf sie zurannte.


  »Vergiss es«, sagte er und zeigte auf sein Komlink. »Habs schon versucht. Shev hält keine Schiffe zurück, für niemanden.«


  Leia nickte. Es spielte kaum eine Rolle, was Shev tat; mit ihrer großen Laserkanone konnte sich die Yacht den Weg durch die Kuppel freischießen.


  Han hielt ihr das deaktivierte Lichtschwert hin. »Fühlst du dich besser?«


  »Nicht viel«, räumte Leia ein. Sie erhob sich, nahm das Lichtschwert und steckte es wieder in ihre Jacke. »Und du?«


  »Schlimmer«, sagte Han. Er zeigte auf Tarc. »Was sollen wir mit dem machen?«


  Diesen Jungen wollte Leia ganz und gar nicht auf dem Falken haben, aber sie würde sicherlich nicht einen zwölfjährigen Jungen allein auf Coruscant zurücklassen. Sie packte ihn an den Handschellen und zog ihn auf die Beine.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Han runzelte die Stirn, dann blickte er erwartungsvoll zur Tür. »Wo stecken eigentlich C-3PO und Ben?«


  »Die sollten an Bord des Falken sein.«


  Hans Gesicht wurde düster. »Unwahrscheinlich. Als du davongerannt bis, habe ich wegen der Leute draußen die Tür verschlossen.«


  Ein tiefes Grollen erschütterte die Bucht, als sich die Kuppel aufschob, und sie sahen zur Byrt empor, die sich auf einem Ionenstrahl in den Himmel erhob. Die Wicked Pleasure glitt aus der Bucht und folgte der Sternfähre himmelwärts, und dann ertönte C-3POs Stimme über das Komlink.


  »Meister Han? Mistress Leia?«


  Leia und Han aktivierten gleichzeitig ihre Komlinks. »Wo bist du?«


  »Ich kann nichts dafür!«, beteuerte der Droide. »Die Bucht war abgeschlossen, und ich konnte uns nicht verteidigen.«


  »C-3PO!«, entfuhr es Leia. »Willst du mir sagen, ihr seid an Bord der Byrt?«


  »Ich fürchte ja, Mistress Leia«, sagte er. »Und sie drohen, mir einen Sperrbolzen einzusetzen!«
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  Die Skips waren gestapelt wie die Steine in einer antiken Massassi-Mauer; jedes der Schiffe schwebte über der Lücke zwischen den beiden darunter, und jedes Loch wurde durch das Feuer aus dem inneren Ring von Korvetten abgedeckt. Hinter den Korvetten warteten Fregatten, und irgendwo hinter den Fregatten befand sich der Kreuzer mit dem Yammosk. Luke und sein Schildtrio schossen eine weitere Salve Schattenbomben ab und schauten zu, wie ihre Waffen in Schild-Anomalien verschwanden. Die drei Jedi hielten ihren Kurs gerade lange genug, um die Yuuzhan-Vong-Piloten mit einer Salve Kanonenfeuer zu bedecken, dann brachen sie den Angriff in dem Sturm von heißem Plasma und wütenden Grutchins ab. Obwohl alle drei dem Feind einen einladenden Angriffswinkel boten, als sie abdrehten, verließ keiner der Korallenskipper seinen Posten, um die Verfolgung aufzunehmen. Der Kriegsmeister hatte schließlich gelernt, wie er seinen Yammosk beschützen konnte, und wehe den Kriegern, die aus der Formation ausscherten.


  Luke öffnete einen Kanal zum Orbitalen Verteidigungshauptquartier, von dem sie kaum noch beachtet worden waren, seit die Schlacht sich näher an Coruscant heranbewegt hatte. »Null für die Jäger, Gambler. Dieser Yammosk bleibt im Spiel.«


  »Bestätige, Farmboy. Kein Grund, enttäuscht zu sein«, antwortete Lando. »Ihr habt sie gezwungen, die halbe Flotte aus der Schlacht abzuziehen.«


  »Das ist doch schon etwas.« Luke hatte keine Ahnung, wie Lando zu der Ehre gekommen war, für General Batra den Befehl über die Sonderoperationen zu führen, aber er war froh über einen Schlachtkoordinator mit solcher Gemütsruhe. Angesichts des Rauschens und Krachens stand das Hauptquartier offensichtlich selbst unter schwerem Beschuss. »Wir könnten es mit einer Angriffswelle versuchen. Vielleicht gelingt uns der Durchbruch.«


  »Negativ«, meinte Lando. »Haltet euch bereit für eine Kom-Übertragung vom Planeten.«


  Luke spürte sofort die Sorge bei Mara. Han und Leia hätten vor einer Stunde von Coruscant starten sollen, doch jemand anderer konnte es nicht sein.


  Han erschien auf dem Kanal. »Könnt ihr euch da losreißen?«


  »Du weißt, dass wir das können«, antwortete Mara.


  »Ihr müsst die Sternfähre Byrt erwischen!« Während Han sprach, veränderte sich der Maßstab des taktischen Displays. Ein Zielviereck erschien und zeigte einen Zweihundert-Meter-Frachter. »C-3PO ist mit eurem Paket an Bord.«


  »Es ist meine Schuld.« Leias Stimme klang so spröde wie ein Glitzerstimmnetz. »Viqi Shesh hat uns an der Andockbucht in eine Falle gelockt, und ich war so wütend…«


  »Leia, mach dir keine Sorgen«, sagte Mara. Ihr Ton deutete auf Entschlossenheit hin, nicht auf Vorwurf oder Angst. »Wir holen ihn.«


  »Okay.« Han klang erleichtert. »Wir sitzen auf dem Planeten fest, bis wir Dämpfungsflüssigkeit auftreiben können. Die Senatorin hat sich hinreißend um unsere Versorgungsleitungen gekümmert.«


  Jetzt war Mara besorgt, wie Luke spürte. Eine leere Dämpfungseinheit zu füllen, konnte Stunden dauern. Coruscant hatte ; keine Stunden mehr. Wenn man die Anzahl der Korallenskipper und Skiffs betrachtete, konnte alles auch schon in einer Stunde vorbei sein.


  Luke wollte schon Saba Sebatyne in ihrem Kanonenboot losschicken, als Lando sich meldete. »Alter Freund, die Narbenköpfe werden mir diese Schüssel bald unter dem Hintern wegschießen. Ich könnte einfach mit der Luck vorbeikommen und euch abholen.«


  »Und wir lassen den Vogel hier? Niemals!«, sagte Han. »Ihr passt mal schön dort oben auf, Jungs.«


  »Machen wir«, sagte Luke. »Und möge die Macht mit euch sein.«


  »Ja, Junge, mit dir auch«, antwortete Han. »Solo Ende.«


  Lukes Gedanken kehrten zu seinem Sohn zurück. Mara hatte bereits einen Kurs berechnet, der die Atmosphäre berührte und auf dem sie die Byrt abfangen konnte. Aber sie mussten sich beeilen. Das taktische Display zeigte eine Gruppe Yuuzhan-Vong-Fregatten, die unterwegs war, um die fliehenden Sternenschiffe abzufangen.


  »Gambler…«


  »Los«, sagte Lando. »Zwei Jedi werden hier keinen Unterschied mehr ausmachen.«


  Luke scherte hinter Mara aus, die bereits abtauchte. Als ihm auffiel, dass Tarn folgte, sagte er über Kom: »Quiet, bleib beim Geschwader. Zischer, du übernimmst den Befehl. Lass es gut aussehen, bis alles zusammenbricht, und dann macht ihr einen Abflug zum Treffpunkt.«


  »Willst du keine Hilfe, Meister Farmboy?«


  »Doch.« Luke schob seine Steuerknüppel nach vorn und folgte Mara unter den brennenden Rumpf eines kilometerlangen KDY-Schlachtkreuzers der Neuen Republik. »Aber jede Minute, die ihr den Gegner aufhaltet, rettet zehntausend Flüchtlingen das Leben.«


  »Bestätige«, sagte Saba. »Verlasz dich drauf, wir retten eine Million.«


  Der Kom-Lautsprecher gab ein scharfes Knistern von sich, dann kam Luke auf der anderen Seite des Kreuzers nach oben und fand an der Stelle, wo das taktische Display Maras X-Flügler verzeichnete, einen Feuerball vor.


  Er wich der Explosion aus und fragte über Kom: »Mara?«


  Keine Antwort, aber sie erreichte ihn durch die Macht und bedrängte ihn, sich keine Sorgen zu machen. Hol Ben.


  R2-D2 trillerte eine Warnung. Luke schwenkte nach links und entging knapp dem Sperrfeuer eines feindlichen Schiffes − ebenfalls einem Kreuzer −, den der KDY in Brand geschossen hatte. Er stellte die Wachfunktion von R2-D2 auf hohe Priorität und vollführte unregelmäßige Rechts- und Linksschwenks, um Geschossen auszuweichen. Jetzt zeichnete sich Mara vor den Lichtern von Coruscants Nachtseite ab, ihr Triebwerk Nummer drei zog einen gelben Flammenschweif hinter sich her, ihr Astromech-Droide hatte die Kuppel verloren, ihre S-Flächen waren halb geöffnet − so konnte man weder gut schießen noch schnell fliegen.


  Wäre sie jemand anderer gewesen − oder hätte ihre Aufgabe nicht darin bestanden, Ben zu holen −, dann hätte Luke sie zu einer sicheren Basis geschickt. Bei Mara hätte das keinen Sinn, solange ihr Sohn nicht in Sicherheit war. Er zog seinen X-Flügler neben ihren und zeigte auf den Schildgenerator.


  Mara schüttelte den Kopf. Keine Schilde.


  Nun bekam es Luke doch mit der Angst zu tun, und er verstärkte bewusst ihren Bund über die Macht. Mara erwiderte das und schob sich unter seinen X-Flügler − bevor er ihr ein Zeichen geben konnte, sich oben zu platzieren.


  Sie berührten die äußere Atmosphäre und machten einen weiten Bogen um ein kleines Gefecht nahe einer Skyhook-Wohnplattform, die in einem niedrigen Orbit verankert war, dann zogen sie gelegentlich Feuer auf sich, als sie durch eine Zone huschten, in der Luftskiffs abgesetzt wurden. Während sie sich der Byrt näherten, passte R2-D2 ständig den Maßstab des taktischen Displays an, um mehr Details anzuzeigen. Bald wurde deutlich, dass eine Yuuzhan-Vong-Fregatte auf die gleiche Sternfähre zuhielt wie sie selbst.


  Schließlich verließen sie die Atmosphäre wieder und fanden sich inmitten eines Dutzend kleinerer Gefechte wieder, wo sich die Angriffsgruppen der Yuuzhan Vong durch die überlappenden Schussbereiche der orbitalen Verteidigungsplattformen kämpften. Die Invasoren rückten vor, doch nur langsam und nur aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit. Allein ein Dutzend feindliche Kreuzer, deren Eingeweide sich in den Raum ergossen, waren mit bloßem Auge zu sehen, und hunderte kleinerer Schiffe trieben ziellos auf Umlaufbahnen dahin.


  Luke wollte diese Kette von Gefechten umgehen und rief damit ein warnendes Pfeifen von R2-D2 hervor. Zwei Zeitschätzungen erschienen auf dem Hauptbildschirm und zeigten, dass die Fregatte die Byrt vor ihnen erreichen würde. Luke stellte den Alarm für Bedrohungen auf höchste Empfindlichkeit und wählte einen direkten Kurs.


  Etwas schlug an den Bauch seines Sternjägers. Lukes erster Gedanke galt Mara; womöglich war sie erneut getroffen worden. Dann spürte er ihre Besorgnis und wusste, sie war noch da. Sein X-Flügler hüpfte erneut. Er blickte sich um und sah, dass sie ein wenig seitlich versetzt flog. Sie nahm den Steuerknüppel zurück und schlug ihre S-Flächen heftig gegen seine Unterseite.


  Als sie zurückprallte, waren die S-Flächen geschlossen. Eine neue Zeitschätzung erschien auf Lukes Display. Sie würden die Byrt ungefähr zum gleichen Zeitpunkt erreichen wie die Yuuzhan Vong.


  »R2, hat Mara das gesehen?«


  Der Droide zwitscherte ungeduldig, dann hatte Luke die Erklärung auf dem Hauptbildschirm. R2-D2 speiste seine Daten mithilfe seines Senders direkt in Maras Vidbildschirm ein.


  »Hättest du mir auch gleich sagen können«, beschwerte sich Luke. »Frag sie, wie viele Schattenbomben sie noch hat.«


  Mara hielt drei Finger in die Höhe.


  Luke nickte, dann zeigte er ihr zweimal drei Finger und schloss die S-Flächen. »Zwei Sekunden Countdown.«


  Der Countdown erschien auf dem Bildschirm, und zwei Sekunden später flogen sie durch die Kampfzone − bei zwei Drittel der Höchstgeschwindigkeit, denn mehr schaffte Mara nicht mehr, ohne ihre drei Triebwerke in den roten Bereich zu treiben. Luke verlor seine Schilde, als eine feindliche Korvette mit einem halben Dutzend Dovin Basale daran zerrte und sein Generator überlastet wurde, weil dieser zu früh versuchte, einen neuen Schild aufzubauen. Aber dann hatten sie die Verteidigungsplattformen und die Gefechte hinter sich gelassen und jagten der Byrt hinterher.


  Luke öffnete einen Kanal zu der Fähre. »Sternfähre Byrt, bitte ändern Sie den Kurs auf die X-Flügler zu, die sich Ihnen nähern. Wir werden uns Ihrer Verfolger annehmen.«


  Nach einer kurzen Pause antwortete eine tiefe Stimme: »Haben Sie Ihr Hirn im Vakuum verloren? Sie sind nur zu zweit!« Eine schlanke KDY-Sternyacht, die mit abgeschaltetem Transponder flog, erschien auf dem taktischen Display hinter der Byrt. »Wir gehen das Risiko ein. Es gibt keinen Grund, weshalb die ausgerechnet hinter uns her sein sollten.«


  »Doch«, sagte Luke. Auf dem Bildschirm näherte sich die Fregattengruppe − eine Yuuzhan-Vong-Fregatte und zwei Korvetten − der Sternfähre. »Hier spricht Luke Skywalker. Sie haben meinen Sohn an Bord.«


  »Wie bitte?«, schrie der Kapitän. »Wir haben keine Zeit für Witze.«


  »Kein Witz«, erwiderte Luke. »Ändern Sie sofort den Kurs.«


  Obwohl er bezweifelte, dass es über die Funkwellen übertragen würde, legte Luke das Gewicht der Macht hinter seine Worte.


  Die Byrt änderte den Kurs.


  Von unten spürte Luke Maras Erleichterung. Luke checkte das taktische Display. Die KDY-Sternyacht setzte ihren ursprünglichen Kurs fort − ein Faktor weniger, über den er sich Gedanken machen musste. Die Byrt kam in Sichtweite, die fingerlange Nadel eines Ionenschweifs erhellte die Yorikkorallennasen der drei Verfolger.


  Luke tippte auf das Symbol für die hinterste Korvette. »R2, übermittle die Mara als Ziel, und sag ihr, sie soll vorsichtig sein.«


  R2-D2 piepste bestätigend. Die Jedi teilten sich und hielten in wilden Spiralen auf ihre Ziele zu. Die Fregattengruppe setzte Skips ab und versprühte Plasma. Da Luke und Mara keine Schilde hatten, verließen sie sich auf ihre Geschwindigkeit und überließen die Hände am Steuer der Macht. Die feindlichen Schiffe schwollen zu steinigen Monolithen an, rau und schwarz und halb hinter wirbelnden Flammenschleiern verborgen. Mara flog auf ihre Korvette zu, rollte an einem halben Dutzend Skips vorbei und warf ihre Schattenbomben ab.


  Luke schwenkte hinter ihr ein. Die Skips nahmen den Köder an und wollten ihn abfangen. Er ging wieder auf Kurs in Richtung der Fregatte und duckte sich unter einem Magmageschoss hindurch, zerlegte ein Grutchin mit den geschlossenen S-Flächen und hielt auf die Flanke des Schiffes zu.


  Eine Schildmannschaft fing die erste Schattenbombe zwanzig Meter vor dem Ziel ab. Die anderen beiden explodierten am Rumpf. Eine traf mittschiffs, die zweite hinter dem Bug. Die Fregatte verstummte und blies Treibgut in den Raum. Luke schoss über sie hinweg und drehte zu der letzten Korvette ab.


  Da Maras Ziel sich ebenfalls bereits in Trümmer auflöste, flog sie nun ebenfalls auf die Korvette zu. Luke spürte ihre Entschlossenheit so deutlich wie seine eigene, doch da sie ihre Schattenbomben abgeworfen hatte und ihre S-Flächen geschlossen waren, blieb ihr nicht viel mehr zu tun.


  »R2, sag ihr, sie soll an der Byrt andocken.«


  Der Droide verneinte pfeifend. Wegen der jetzt größeren Entfernung konnte er die Daten nicht direkt auf ihren Bildschirm projizieren.


  »Großartig.«


  Luke hatte sein Manöver beendet und entdeckte Skips über der Korvette, die ihn abfangen wollten. Die zwei Laserkanonen der Byrt schickten rote Blitze auf die Nase des Schiffes. Die Korvette stellte das Feuer ein und warf Fangtentakel aus.


  Luke fuhr die S-Flächen aus und erwiderte den Beschuss der Skips. Mit Corrans neuem Zielpeilsystem konnte er die ersten beiden rasch erledigen und zwang die anderen zum Ausschwärmen. Ein Alarm piepste auf dem taktischen Display. Die unidentifizierte Sternyacht hatte den Kurs geändert und verfolgte nun Mara.


  »Was jetzt?«, knurrte Luke. »Bring es auf Maras Display.«


  R2-D2 pfiff zweifelnd.


  »Versuch es.« Luke wich einer Plasmakugel aus und schoss Kanonenblitze auf das Skip ab, von dem die Kugel gekommen war. »Und öffne einen Kanal zu dieser Yacht.«


  Ein halbes Dutzend Skips ging auf Kurs zu Mara. Er wollte ihnen folgen, doch dann hörte er ihre Stimme im Kopf.


  Nein!


  Das Bild der Korvette leuchtete in Lukes Kopf auf, und er wusste, Mara wollte, dass er sich auf Bens Rettung konzentrierte.


  Hinter dir, erwiderte Luke. Er schickte eine Salve Blitze zu den Skips, dann rollte er herum zu der Korvette. »Wie steht es mit dem Kanal, R2?«


  Auf dem Hauptbildschirm erschien eine Erklärung.


  »Sie wollen nicht?«


  Der Grund für das Schweigen der Sternyacht wurde klar, als sie von hinten auf Mara zu feuern begann. Luke drehte sich um und sah Blitze, die auf den Sternjäger zuschossen, dann folgte eine grelle Explosion. Ein Stück Flügel wirbelte brennend in den Raum.


  Weiter!, drängte Mara. Die Panik in ihren Gedanken galt Ben, nicht ihr selbst.


  Luke kam noch ein Wort in den Sinn. Aussteigen. Mara steuerte auf den Planeten zu und hielt ihren X-Flügler mit der Macht stabil, damit er nicht ins Trudeln geriete, wenn sie in die Atmosphäre eintrat. Luke berührte sie noch einmal und umarmte sie mit aller Liebe, dann sah er auf sein taktisches Display und stellte fest, dass ihr X-Flügler bereits markiert war. Und nun stand auch eine Transponderidentifikation unter der Sternyacht: die Wicked Pleasure, registriert auf die Senatorin Viqi Shesh. Luke holte tief Luft, atmete aus und ließ seine Wut damit heraus. Daraufhin markierte er die Yacht als Ziel für den Fall, dass sich ihm eine Gelegenheit bieten würde.


  Eine Plasmakugel hüpfte vor seiner Nase entlang, und das taktische Display wurde unter seinen Fingern schwarz. R2-D2 kreischte und knisterte statisch, dann verfiel er in elektronisches Lallen, während geschmolzene Teile der Kom-Einrichtung und brennende Sensorschaltungen in den Raum trieben.


  Luke glitt zwischen die Skips, wich aus, rollte herum und drehte sich, zielte allein mithilfe der Macht und konnte immer noch Treffer vorweisen. Ein Skip verwandelte er in Kiesel, und plötzlich hatte er freie Schussbahn auf die Korvette. Er klappte die S-Flächen ein und beschleunigte. Die Skips fuhren herum und schossen von hinten auf ihn. Der X-Flügler bäumte sich auf. Ohrenbetäubendes Alarmgeplärre füllte das Cockpit. Die Triebwerke verloren Energie, und er wurde langsamer.


  Trotzdem warf Luke die Schattenbomben ab. Die erste wurde auf die Schild-Anomalie eines Skips umgelenkt und explodierte kaum hundert Meter entfernt. Die anderen beiden verschwanden am Rumpf der Korvette. Er schob sie weiter, bis ihre Annäherungszünder das Zerren eines Dovin Basals entdeckten und zwei tiefe Beulen in den Rumpf des Schiffes schlugen.


  Treffer, aber keine Löcher.


  R2-D2 lenkte Lukes Aufmerksamkeit auf sich. Der blickte sich um und sah, dass mindestens zwei seiner Triebwerke, möglicherweise alle vier, brannten. Also schlug er auf die Notausschaltung, steuerte auf Coruscant zu und suchte durch die Macht Mara und ihren schwankenden X-Flügler.


  Ich habe es nicht bis zu ihm geschafft, erklärte er. Ich habe es einfach nicht geschafft.


  


  Jaina erwachte von Gelächter, helles Licht schien ihr ins Gesicht, und ein Gestank wie von einer gamorreanischen Toilette stieg ihr in die Nase. Das Lachen war genau die Art verrücktes Gackern, das man in einer Ryllhöhle auf Kalauun erwarten würde, doch wusste sie natürlich, dass ihr pochender Schädel und die schmerzenden Schultern nicht die Folgen eines Gewürztraums waren. Dieser Albtraum war real. Nom Anors Fregatte hatte ihren gestohlenen Shuttle abgeschossen, Jacen und die anderen waren auf dem feindlichen Weltschiff gestrandet, Anakin war tot.


  Der Langblaster brüllte, und irgendwo vor ihr wiederholte sich das verrückte Gackern.


  »Hast du das gesehen?«, kicherte Alema Rar. »Ich habe ihn in zwei Hälften geschossen.«


  »Gut«, keuchte Jaina. Die Anstrengung verstärkte den Kopfschmerz, doch hieß sie ihn willkommen und zog Kraft daraus. »Bring noch ein paar um.«


  »Sei still, Jaina«, sagte Zekk missbilligend. Das Licht blendete sie nach wie vor. »Du weißt ja nicht, was du redest.«


  »Aber du?« Jaina schlug den Glühstab zur Seite. »Du hast nicht einmal einen Bruder.«


  »Dafür kenne ich die dunkle Seite«, sagte er. »Und die ist nicht die richtige Antwort.«


  »Wer sagt, ich würde mich der dunklen Seite zuwenden?«, fragte Jaina.


  »Du hast die Macht zum Töten benutzt.«


  Mehr sagte Zekk nicht.


  Jaina wandte den Blick von Zekks dunklen Augen ab. »Er hatte es verdient.« Ihre Benommenheit wurde von einer großen Wut verdrängt, und darüber war sie froh. »Du hast gesehen, was er Anakin antun wollte.«


  »Anakin machen solche Dinge nichts mehr aus«, sagte Zekk gleichmütig. »Und was ist mit Vergere? Sie hast du auch angegriffen.«


  »Ich war zornig.«


  Jaina setzte sich auf, biss wegen der Schmerzen die Zähne zusammen und schaute sich um. Im Inneren des Shuttles herrschte vollkommenes Chaos; ein langer Riss zog sich durch den Rumpf, und überall auf dem Boden lagen verschmierte Kontrollhauben und beschädigte Villips. Jaina erinnerte sich vage, wie sie mit der Steuerung gekämpft hatte, um die Nase oben zu halten, wie sie über den Rand eines Kraters gerast und wie der Stein, ihr Shuttle, abgestürzt war. Dann waren sie über den Boden des Beckens gerutscht, hatten sich überschlagen und waren hart zum Halt gekommen, als die Nase irgendwo hängen blieb… Danach gab es nur noch Erinnerungsfetzen an einen Ruck, an Schreie und plötzliche Dunkelheit.


  Gegenüber von Jaina lag Tahiri auf einer Trage neben Anakin, ihr offensichtlich gebrochener Arm ruhte auf der Hülse, in die Anakin eingeschlossen war. Kaum bei Sinnen redete sie mit ihm und beschrieb ihm, wie sie ihn in der Leichengrube der Yuuzhan Vong gefunden hatten.


  Hinten im Shuttle stöhnte Lowbacca tief, als er etwas Schweres zurechtrückte. Er knurrte leise, wie ein Wookiee mit Gehirnerschütterung, dann hörte es sich an, als würde ein Stein in eine zähe Flüssigkeit fallen. Ein feuchter Knall folgte, und einen Augenblick später das Krachen einer explodierenden Plasmakugel.


  »Ein bisschen zu kurz«, rief Alema von der vorderen Tür. »Ein Grad höher, und du wirst sie hübsch braten.«


  »Werden wir angegriffen?«, fragte Jaina Zekk.


  »Nicht gerade angegriffen, aber sie sind unterwegs zu uns«, bestätigte Zekk. »Nom Anor will uns lebendig fangen.«


  Jaina verzog höhnisch die Lippen. »Soll er nur versuchen.« Sie schwang die Beine von der provisorischen Trage und griff nach ihrem Powerblaster. »Wird mir ein Vergnügen sein.«


  


  In all den Jahrzehnten, in denen Han durch die Galaxis gestreift war, hatte er nie etwas so Unheimliches gehört wie das Wehklagen einer trauernden Noghri. Es erinnerte ihn an das Geräusch, das Durastahl von sich gab, wenn er geknickt wurde. Obwohl er von dem Klagen durch die Tür zum Hauptdeck und die halbe Länge des Falken abgeschirmt war, lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter − und Tränen traten ihm in die Augen. Nach achtzehn Jahren mit den Noghri konnte er nicht behaupten, die Spezies zu begreifen, aber er wusste, wie viel er ihnen schuldete, und darum schmerzte es ihn stets, wenn einer von ihnen für den Schutz seiner Familie das Leben gab.


  Han wischte sich die Augen und wandte den Blick von dem Hagel brennender Schiffe vor dem Cockpit des Falken ab, um die Temperatur in der Fusionseinheit zu checken. »Wir haben noch neunzig Sekunden, ehe wir auch zu einem Feuerball werden, der auf einen Turm kracht. Meinst du, wir haben genug Fahrt, um es bis Imperial City zu schaffen? Oder sollten wir Calocour Heights versuchen?« Er wartete eine Sekunde, fünf, dann zehn. »Leia?«


  Als er immer noch keine Antwort erhielt, blickte er zu ihr hinüber. Sie saß steif und aufrecht in dem übergroßen Kopilotensitz, hatte die Hände im Schoß gefaltet und den leeren Blick auf den Boden gerichtet. Zum ersten Mal bemerkte Han, dass in dem riesigen Sitz von Chewbacca ihre Füße zehn Zentimeter über dem Boden baumelten.


  Er rüttelte sie am Arm. »Leia, wach auf. Ich brauche dich.«


  Sie sah auf und starrte aus dem Cockpit zur Rauchfahne eines abstürzenden Sternzerstörers. »Warum brauchst du mich, Han? Ich lasse dich ja doch nur wieder im Stich.«


  »Im Stich?«, wiederholte Han. »Verrückt. Du hast mich noch nie im Stich gelassen.«


  Endlich sah Leia ihn an. »Doch, habe ich. Ich bin Viqi Shesh gefolgt…«


  »Ich auch.«


  »Aber du hast nicht Ben verloren und Adarakhs Tod verursacht.«


  »Wirklich?« Han schielte auf die Temperaturanzeige der Fusionseinheit und schaute sich daraufhin theatralisch im Cockpit um. »Ich kann sie hier trotzdem nirgendwo sehen.«


  »Han.« Leia sprach seinen Namen seufzend aus, dann schaute sie hinüber zu Coruscants rauchender Skyline. »Du weißt, was ich meine.«


  »Wahrscheinlich, ja«, sagte Han. »Ich habe nur nicht gedacht, dass du dich so gehen lässt. Ich habe dich für stärker gehalten.«


  Leia blickte ihn an, und zum ersten Mal schien sie tatsächlich zu sehen. »Wie kannst du das sagen?«


  Gerade weil ihre Stimme so ruhig blieb, verriet sie ihre Wut. »Das alles muss dir doch auch richtig wehtun − oder bedeuten dir nur Wookiees etwas?«


  »Mir bedeutet einiges etwas.« Han gelang es, seinen Zorn zu beherrschen, indem er sich daran erinnerte, dass ihre Verbitterung ein gutes Zeichen war. »Und deshalb werde ich diesmal nicht aufgeben − und niemals wieder. Anakin und Chewbacca sind vielleicht tot, und Adarakh und vielleicht sogar Ben und Luke und Mara, aber wir beide haben uns.«


  »Und das wäre auch schon alles.« Leia schaute wieder aus dem Fenster.


  »Und wir haben Hoffnung«, beharrte Han. »Solange wir uns beide haben, gibt es noch Hoffnung für uns, für Jacen und Jaina, wo immer sie auch sein mögen, und sogar für die Neue Republik.«


  »Die Neue Republik?« Leias Stimme wurde so scharf, dass sie in Konkurrenz zu Meewalhs Klagen trat. »Bist du blind? Es gibt keine Neue Republik mehr! Die ist schon gestorben, bevor die Yuuzhan Vong aufgetaucht sind.«


  »Ist sie nicht!«, schrie Han sie an, der seine Wut nicht mehr im Zaum halten konnte. »Denn dann wäre Anakin völlig umsonst gestorben!«


  Er sah auf die Temperaturanzeige der Fusionseinheit. Es blieben dreißig Sekunden, bis der Falke explodieren würde. Han sagte nichts; wenn seine Frau tatsächlich aufgegeben hatte, würde er selbst auch nicht mehr kämpfen wollen.


  Leia öffnete den Mund, als wolle sie zurückschreien, dann sah sie, wohin sein Blick ging, und alle Emotionen wichen aus ihrem Gesicht. Han spürte, wie sie ihn beobachtete, während er die Anzeige betrachtete. Er sagte nichts. Der Zeiger stieg wieder um einen Strich.


  »Du bluffst«, sagte Leia.


  »Ich spiele«, sagte Han. Jaina und Jacen lebten noch, und sie würde die beiden wegen ihrer Trauer nicht aufgeben.


  Leia schaute zu, wie der Zeiger um einen weiteren Strich stieg, dann sagte sie: »Imperial City.«


  Han atmete tief durch. »Calocour ist näher.«


  »Han!«


  Han drehte den Falken und begann im Stillen mit dem Countdown.


  »Flieg zum Landeplatz des Staatschefs«, sagte Leia. »Wir müssen Borsk treffen.«


  »Glaubst du, Borsk ist noch auf Coruscant?«, wunderte sich Han.


  »Wo denn sonst? Nach Bothawui wird er bestimmt nicht gehen.« Leia holte einen Datenblock aus dem Stauraum neben ihrem Sitz und begann mit der Mühelosigkeit einer erfahrenen Politikerin, sich Notizen für eine Rede zu machen. »Ich habe da noch etwas für ihn zu erledigen.«
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  Die konischen Spitzen und zarten Türme des Imperialen Palastes waren in grelles, orangefarbenes Licht getaucht, derweil das Orbitale Verteidigungshauptquartier wie eine zweite Sonne brannte und durch den schimmernden Himmel über Coruscant trudelte. Während sie sich dem privaten Landeplatz des Staatschefs näherten, fühlte sich Leia, als würden sie in einen brennenden Wald fallen. Han setzte sie kaum einen Meter hinter den Schwanzflossen von Feylas protzigem Kothlis-Systems-Luxusschiff ab und schaltete die Fusionseinheit aus, ehe der Falke richtig auf den Landestreben stand. Den falschen Zwilling von Anakin, dessen richtiger Name Dab Hantaq lautete, überließen sie Meewalhs Aufsicht, fuhren die Rampe runter und blickten direkt in die Läufe einer G-40, einer tragbaren, auf einen Fuß montieren Kanone.


  »Stimmt irgendetwas nicht mit dem Transponder des Falken, Garv?«, fragte Leia, die der misstrauische Empfang nicht überraschte. »Wir wollten uns über Kom anmelden, aber wir sind nicht durchgekommen.«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme, Prinzessin.« Ein dünner Mann in der Uniform eines Generals der Neuen Republik trat näher. »Tut mir Leid wegen des Kom-Problems. Die Yuuzhan Vong nehmen inzwischen das Satellitennetz auseinander, deshalb hat Staatschef Feyla alle nichtmilitärischen Gespräche verboten.«


  »Das hilft sicherlich bei der Evakuierung«, sagte Han.


  Garv − oder General Tomas für jeden außer seinen Vorgesetzten und ehemaligen Vorgesetzten − reagierte mit einem rätselhaften Nicken. Leia hatte Garv persönlich zum Kommandanten der Palastwache ernannt, und in der Zeit, die sie ihn kannte, war dies der erste Kommentar über einen Vorgesetzten, den sie je von ihm mitbekommen hatte.


  »Garv, wir haben ein kleines Sabotageproblem mit Viqi Shesh gehabt«, erklärte Leia. »Wäre es zu viel verlangt, wenn jemand unsere Dämpfungsflüssigkeit auffüllt? Und außerdem würde ich gern mit Staatschef Feyla sprechen.«


  »Kann beides arrangiert werden.« Garv schickte einen Adjutanten, einen pelzwangigen Bothan, los, um die Wartungscrew zu holen, dann wandte er sich mit ungewohnter Unsicherheit an Leia. »Vergeben Sie mir meine Aufdringlichkeit, aber ich habe Gerüchte über Anakin gehört. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mir für Sie Leid tut.«


  »Danke«, sagte Leia. Da sie sich langsam an die Beileidsäußerungen gewöhnen musste, legte sie Garv die Hand auf den Arm. »Das bedeutet uns sehr viel.«


  Han nickte. »Wir werden ihn sehr vermissen.«


  »Und die Neue Republik ebenfalls«, sagte Garv.


  »Wo wir von der Neuen Republik sprechen«, sagte Leia und war froh über den Vorwand, das Thema wechseln zu können. »Ich habe bemerkt, dass die Datentürme noch intakt sind. Sollte nicht jemand die Aufzeichnungen vernichten?«


  »Sollte jemand, ja«, sagte Garv. »Doch Feyla weigert sich, den entsprechenden Befehl zu geben.«


  »Denkt er, dass er den Planeten noch halten kann?«, fragte Han ungläubig. »Dieser Idiot! Wenn die Narbenköpfe die Inspektionsberichte in die Hand bekommen, wird es in der ganzen Galaxis keinen sicheren Ort mehr für eine Basis geben.«


  Garvs Miene verzog sich. »Das habe ich auch schon geäußert.«


  »Sicherlich wird der Staatschef den Befehl erteilen, wenn es notwendig wird«, sagte Leia. Jetzt begannen Turbolaser, von den Dächern Coruscants auf feindliche Schiffe zu schießen, und ihrer Meinung nach war der richtige Moment bereits gekommen, doch war Garv Tomas ein zu guter Offizier, um selbst unter diesen Umständen seine Kompetenzen zu überschreiten. »Dennoch wäre es vielleicht angebracht, die Ladung bereits scharf zu machen, oder, General?«


  Garv lächelte. »Durchaus angebracht.«


  Er gab einen Befehl in einen Datenblock ein und schickte einen Offizier los, der überprüfen sollte, ob die Anordnung ausgeführt wurde, dann führte er sie durch den Hangar zur Bürosuite des Staatschefs oben im Turm. Nach einem kurzen Disput mit einem Vorzimmerdroiden, den Garv überzeugte, indem er eine Sicherheitsvorrangschaltung nutzte, ließ der General sie ein und zog sich zurück, um sich weiter seinen Pflichten zu widmen. Sie fanden Feyla ohne die üblichen Berater und Speichellecker vor, wie er allein mitten in seinem riesigen Büro stand und ein holografisches Display der zusammenbrechenden Verteidigung von Coruscant betrachtete.


  Die Situation war hoffnungslos. Die Reste der Flotte waren entweder umzingelt oder vom Planeten abgeschnitten, manchmal beides. Die Hälfte der Verteidigungsplattformen stürzte aus dem Orbit ab, der Rest blinkte, was auf schwere Schäden hinwies. Die Sicherheitsstreitkräfte des Planeten lieferten sich in ihren V-Flüglern und Howlrunnern heftige Gefechte mit dem Feind, doch selbst die Überlegenheit ihrer Schiffe beim Kampf in der Atmosphäre konnte gegen die schiere Zahl der Yuuzhan Vong nichts ausrichten. Landeschiffe formierten sich bereits überall zum Angriff, und Leia erkannte, dass die Schlacht bald auf den Dächern ankommen würde.


  Feyla brauchte eine Minute, bis er seine Gäste bemerkte. »Na, Prinzessin, kosten Sie Ihre Schadenfreude aus?«


  Leia zwang sich, freundlich zu antworten. »Nicht im Geringsten, Staatschef.« Sie hoffte nur, Hans Gesicht würde nicht die Meinung ausdrücken, die er bisher über Feyla gehegt hatte, während sie die Hände ausstreckte und auf den Bothan zuging. »Ich wollte mich entschuldigen.«


  Feyla legte die Ohren an. »Entschuldigen?«


  »Weil ich dem Militär nicht geholfen habe«, erklärte sie. »Ich fürchte, ich war zu sehr mit meiner Trauer beschäftigt.«


  Sofort verwandelte sich Feylas Mimik, und er nahm ihre Hände in die Pfoten. »Aber nicht doch. Ich bin derjenige, der sich zu entschuldigen hat, weil ich Sie zu einem solchen Zeitpunkt belästigt habe.«


  »Es war vermutlich von großer Wichtigkeit, sonst hätten Sie es nicht getan.« Zufrieden damit, dass Feyla bereits überlegte, wie er sie zu seiner dringend benötigten Unterstützung einsetzen konnte, richtete Leia den Blick auf das Display. »Unsere Situation sieht schlecht aus. Werden wir uns halten können?«


  »Wir müssen«, antwortete Feyla. »Wenn Coruscant fällt, fällt damit meine Regierung.«


  »Ja, und das wäre doch wirklich schade, nicht?«, sagte Han.


  Leia widerstand dem Impuls, ihm auf den Fuß zu treten, lächelte und gab vor, den Sarkasmus nicht bemerkt zu haben. »Mein Mann will damit nur ausdrücken, dass Sie sich unserer Unterstützung sicher sein dürfen, Staatschef Feyla.« Sie zog Han zu sich heran. »Nicht wahr, Liebling?«


  »Oh, gewiss, Teuerste.« Han klang ehrlich − oder jedenfalls ehrlich genug, dass Feyla ihm zunickte. »Staatschef Feyla kann sich auf uns verlassen.«


  Leia setzte eine ernste Miene auf. »Wenn Sie meinen, ein paar Worte von mir würden helfen…«


  Feylas Lächeln wirkte eher erleichtert als besorgt. »Was könnte es schon schaden? Wenn das Militär weiß, dass Sie bei mir sind, wird es hinter meiner Regierung stehen. Das war das Problem, wissen Sie − die Senatoren sind einfach nach Hause verschwunden, und jeder hat sich ein Stück Flotte geschnappt.«


  »Ich weiß«, sagte Leia. »Ich habe die Nachrichtenvids gesehen. Ist die Kom-Zentrale noch drüben am Fenster?«


  »An der Stelle war sie für baldavianische Lippenleser zu leicht einzusehen.« Feyla nahm sie am Arm und führte sie zu einer Kammer, die zu ihren Zeiten ein Wandschrank für Mäntel gewesen war.


  


  »Es gibt nur eine einzige Stelle mit offenem Wasser auf diesem Planeten, und genau da lässt du unsere X-Flügler reinfallen?«, beschwerte sich Mara und band sich eine aufblasbare Schiene um den gebrochenen Knöchel. »Die einzige! Was hast du dir dabei gedacht, Skywalker?«


  »Mara, ich hatte keine andere Wahl«, sagte Luke. Die Hitze der Triebwerke hatte die Fasern im Rückenteil seiner Fliegerkombi schmelzen lassen, und er würde sich das Haar kurz schneiden lassen müssen, damit es wieder einigermaßen menschlich aussähe. »Sonst wäre ich in einen der Türme gekracht.«


  Mara und Luke starrten auf das von Flammen erhellte Wasser des Westsees, eines riesigen künstlichen Sees und Erholungsareals, das sich über tausende, vielleicht zehntausende von Dächern erstreckte. Ein Dutzend Strudel markierte Stellen, wo Abstürze nicht so kontrolliert erfolgt waren und Schiffe das Durastahlbett durchbohrt hatten, sodass der Inhalt nun in die unteren Ebenen von Coruscant floss. Alles in allem war es kein schlechter Ort, um die X-Flügler aufprallen zu lassen, nachdem Mara und Luke ausgestiegen waren, doch war der Boden so übersät von Droiden- und Luftgleiterschrott, dass es selbst für Luke schwierig war, seine geliebte R2-Einheit zu finden.


  Mara zog an der Schlaufe und zuckte nicht, als die Schiene sich um ihren gebrochenen Knochen zusammenzog, dann nahm sie eine Injektion aus dem Notfallmedipack und spritzte sich eine Bacta-Betäubung. Normalerweise hätte Mara auf jeder Form von Schmerzmitteln verzichtet, aber während der nächsten Stunden würden sie unterwegs sein, und sie wollte aus ihrer Verletzung keine Behinderung machen. Die Yuuzhan Vong brachten bereits die großen Schiffe nach unten, um gegen den Beschuss von den Dächern vorzugehen, und sie spürte, dass die Byrt mit Ben an Bord noch nicht in den Hyperraum entkommen war. Sie mussten so schnell wie möglich in den Orbit zurückkehren.


  Schließlich streckte Luke die Hand über dem Wasser aus. In der Ferne durchbrach etwas die Oberfläche und nahm die Form eines versengten X-Flüglers an. Zwei Yuuzhan-Vong-Luftskiffs preschten sofort heran, um anzugreifen, und zogen abwechselnd das Feuer einer nahen Turbolaser-Batterie auf sich. Ein paar Sekunden lang bildete sich am Himmel ein grelles Netz aus Plasmakugeln und Energieblitzen, bis sich eines der Skiffs in seine Einzelteile auflöste und das andere nach oben zog und, verfolgt von Laserblitzen, in der Sonne verschwand.


  Mara winkte der Mannschaft an der Batterie dankbar zu, die auf einem benachbarten Dach so gut getarnt war, dass sie ohne Hilfe der Macht kaum zu erkennen war. Luke brachte den X-Flügler ans Ufer und hob den wild zirpenden R2-D2 aus dem Astromech-Sockel. Abgesehen von ein paar Hitzenarben wirkte der Droide intakt, und seine Aufregung bestätigte nur die Unversehrtheit der hermetischen Versiegelungen, die offensichtlich Feuer und Wasser heil überstanden hatten.


  Hoch über ihnen gab es eine Explosion, die kurz an Helligkeit die der Sonne übertraf und lange Flammenzungen über den Himmel warf. Mara und Luke schauten zu und konnten schließlich einzelne Trümmerstücke erkennen, die auf den Planeten stürzten, doch war nicht auszumachen, ob es sich um ein Schiff der Neuen Republik oder der Yuuzhan Vong handelte. Von Verzweiflung angesichts ihrer Situation überwältigt, schlang sie den Arm um Lukes Ellbogen und erlaubte ihm, sie zu stützen und den gebrochenen Knöchel zu entlasten.


  »Luke, wie sollen wir das schaffen?« Aus der Luft hatten sie gesehen, dass die Schwebestraßen entweder mit Verkehr verstopft oder von Trümmern blockiert waren, und beide wussten, selbst in dem Fall, dass sie einen Raumhafen erreichten, würde jedes Schiff, das diese Bezeichnung verdiente, längst den Planeten verlassen haben. »Wir dürfen uns glücklich schätzen, wenn wir selbst von hier wegkommen. Wie sollen wir Ben retten?«


  Luke nahm sie in den Arm. »Vertraue der Macht, Mara.«


  »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, fragte Mara verbittert. »Hat es Anakin gerettet, der Macht zu vertrauen?«


  »Vielleicht war es Anakins Bestimmung, uns zu retten«, sagte Luke sanft. Er kniete vor R2-D2 und trocknete mit dem Ärmel die Audio-Sensoren. »Wir sind nicht allein, Mara. Wenn R2 uns einen Militärkanal öffnet, kann uns vielleicht jemand helfen.«


  »Vielleicht.« Mara sah zur Seite und strengte sich an, die dunklen Gefühle zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. Sie wollte Han und Leia nicht die Schuld an der Situation geben, in der sich ihr Sohn befand, aber ursprünglich war es ihre »Hilfe« gewesen, die Ben erst in Gefahr gebracht hatte. »Beeilst du dich bitte, Skywalker?«


  »Bin schon fertig«, sagte Luke. »R2…«


  Der Droide pfiff aufgeregt.


  »Bist du sicher?« Luke trocknete R2-D2s Lautsprechergitter ab. »Du hast Leia gefunden?«


  


  »Das ist nicht das Ende«, sagte Leia. »Vor zwei Jahren sind die Yuuzhan Vong in unsere Galaxis eingedrungen. Sie kamen nicht als Freunde und Gleichberechtigte, obwohl wir sie als solche herzlich willkommen geheißen hätten, sondern als Diebe und Eroberer. Sie sahen den Frieden in der Galaxis und verwechselten die Stärke unserer Überzeugungen mit militärischer Schwäche, die Weisheit unseres Entgegenkommens mit der Ängstlichkeit von Feiglingen. Sie haben uns unprovoziert und ohne Gnade angegriffen, haben Milliarden unserer Bürger ermordet und ganze Welten versklavt, sie haben Millionen von Lebewesen der Blutgier ihrer imaginären Götter geopfert. Sie glaubten, wir wären einfach zu besiegen, weil sie dachten, wir würden uns ohne Kampf ergeben.


  Sie haben sich geirrt. Wir haben bei Dubrillion, Ithor, dem Schwarzen Bantha, Borleias und Corellia gekämpft − wir haben uns bei jedem Schritt vom Äußeren Rand zum Kern gewehrt. Unzählige haben ihre Angehörigen und Freunde verloren, ich meinen Sohn Anakin, mein Mann seinen lieben Freund Chewbacca, und jetzt kämpfen wir bereits am Himmel über Coruscant. Ja, wir kämpfen noch.


  Bald wird der Feind auf unseren Dächern stehen, in unseren Häusern, wird durch die unteren Ebenen unserer Stadt streifen. Jenen, die in der Lage sind, noch zu fliehen, und jenen, denen das nicht mehr möglich ist, sage ich das Gleiche, was ich meinen Zwillingen sagen würde, wenn ich es ihnen bis hinter die feindlichen Linien übermitteln könnte: Kämpft weiter.


  Dies ist nicht das Ende. Zweimal haben die Streitkräfte der Jedi die Flotten der Yuuzhan Vong stark dezimiert, und wir werden mit neuen Waffen und besseren Taktiken in jede der folgenden Schlachten gehen. Wir haben auch früher gegen gnadenlose Feinde gekämpft, gegen Palpatine, gegen Thrawn, gegen die Ssiruuk. Wir wissen, wie wir einen solchen Krieg gewinnen können. Deshalb kämpft weiter, bis ihr nicht mehr kämpfen könnt, dann zermürbt den Feind, indem ihr flieht. Und wenn er euch eingeholt hat, dann dreht euch um und kämpft von neuem. Kämpft weiter. Ich verspreche euch, wir werden siegen.«


  


  Auf dem Hauptdeck der Lady Luck wurde es still. Lando gab vor, er würde die Schildenergie neu justieren, bis er wusste, dass seine Augen wieder getrocknet waren, dann hörte er ein seltsames Knurren von seinem Kopilotensitz. Er blickte hinüber und sah, wie General Batra sich den Wangenpelz wischte.


  »Diese Frau könnte einen Hutt zu einer Diät überreden.« Der Bothan verbrachte die nächsten Sekunden damit, aus dem vorderen Sichtfenster zu schauen, wo die fingergroße Form der Byrt rasch zur Größe eines Arms anwuchs. Eine schmale Raute, schwarz und rau, hatte sich mit Tentakeln an ihren Bauch angehängt, und in der Nähe schwebte Viqi Sheshs KDY-Sternyacht. Schließlich grunzte der Batra: »General Calrissian, keines der Schiffe sieht aus wie die Errant Venture.«


  »Sie ist auch nicht dabei«, entgegnete Lando ohne weitere Erklärung. Soweit es ihn betraf, war seine Wiederindienststellung mit dem Fall des Orbitalen Verteidigungshauptquartiers beendet. Jetzt waren Batra und seine Soldaten Flüchtlinge, die bei ihm mitfliegen durften. Er öffnete einen Schiff-zu-Schiff-Kanal zu seiner Frau. »Hat…«


  »Wo bist du?«, wollte Tendra wissen. »Ich bin krank vor Sorge.«


  »Alles ist gut. Ich bin ein wenig, äh, im Hauptquartier hängen geblieben.« Während Lando sprach, schickte er ihr die Koordinaten über eine separate Frequenz. »Wenn Booster eintrifft, bitte ihn, dort vorbeizuschauen. Ich tue ein paar Freunden von uns einen Gefallen, und es wäre nicht verkehrt, wenn wir einen Sternzerstörer in der Hinterhand hätten.«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Etwas Wichtiges.« Obwohl der Kanal verschlüsselt war, zögerte Lando, mehr zu verraten, aus Sorge, die Friedensbrigade könnte den Kode knacken. »Sag es einfach nur Booster. Wir sehen uns bald.«


  »Wäre schön.«


  »Du kannst drauf wetten.«


  Weil er Tendra nicht beunruhigen wollte, sagte er ihr nicht, dass er sie liebte, sondern beendete die Verbindung einfach. Batra sah ihn aus den Augenwinkeln an.


  »Habe Sie gar nicht für einen Helden gehalten, Calrissian.«


  »Mich? Bin ich auch nicht.« Lando setzte sein Verkäuferlächeln auf. »Aber ich konnte mir die Chance nicht entgehen lassen, meine Droiden einem unfreiwilligen Publikum zu demonstrieren.«


  Batra schnaubte, dann lächelte er halb und betrachtete den Hauptbildschirm. Obwohl sie hoch im Orbit waren, drängten sich die Fahrzeuge dicht an dicht. Größtenteils waren die Yuuzhan Vong zu sehr mit Coruscants immer noch beachtlichen Verteidigungsanlagen beschäftigt, um Zivilschiffe zu belästigen, aber ein Dutzend Skips flog im Bereich um die Byrt Patrouille und verscheuchte alle Schiffe, die in ihre Nähe kamen.


  Batra tippte mit der Kralle auf das Display. »Würde nicht schaden, wenn wir eine Eskorte hätten. Wir könnten die Jedi-Staffel von diesem Yammosk abziehen.«


  »Und damit Aufmerksamkeit auf uns lenken?« Lando zog schelmisch die Augenbraue hoch, dann aktivierte er das Interkom der Luck. »Zieht eure Gurte straff. Eins-eins-A, ist deine Kompanie bereit?«


  »Bestätige, General.«


  »Ich bin kein General. Die Indienststellung war nur vorübergehend.«


  »Ein General ist immer ein General, General.«


  Lando verdrehte die Augen und öffnete eine Klappe in der Lehne seines Sitzes. Er drückte auf einen gesicherten Schalter, und ein Ventil im Steuerbord-Triebwerk sprühte Tibannagas in die Ionentriebwerke. Die Luck hinterließ einen kilometerlangen weißen Flammenschweif, wobei es sich jedoch um einen harmlosen Rußausstoß handelte, der durch die Ionisierung des Tibannagases entstand. Lando brachte die Yacht ins Trudeln und setzte einen schrägen Kurs zur Byrt, wobei der Winkel genug Raum ließ, um sicher an der Sternfähre vorbeizukommen.


  »Kompliment, General.« Batra kniff die Augen zu, weil ihm von den kreisenden Sternen draußen übel wurde. »Habe seit Jahren kein so knappes Bothan-Ausreißer-Gambit mehr gesehen.«


  Lando hielt einen Kurs, der das Schiff um einen halben Kilometer verfehlen würde. Die Skips schwenkten herum und folgten ihm, blieben jedoch außerhalb des Tibanna-Schweifs. Die Byrt schwoll zur Größe eines Gebäudes an, dann brachte Lando die Nase nach unten und bremste hart, bis schließlich aus dem vorderen Sichtfenster außer einem Durastahlrumpf nichts mehr zu sehen war. Die beiden Partikelschilde der Schiffe stießen so kräftig zusammen, dass die Byrt gegen das Yuuzhan-Vong-Schiff prallte. Lando zog das Heck herum und legte so die Luck längs neben die Byrt.


  Die ersten beiden Korallenskipper trafen ein und spuckten Plasma auf die Energieschilde der Luck. Lando schloss die Sublicht-Treibstoffleitung und die Emissionsgondeln. Tibannagas wallte durch die Kühlöffnungen, sammelte sich unter den Schilden und umfing die Luck mit Fusionsphotonen − »Flammen«.


  Die nächsten beiden Skips zogen vorbei, ohne zu feuern, und Lando senkte die Schilde auf der Seite, wo die Byrt lag. »Eins-eins-A, los!«


  


  Als der Angriffsbefehl von General Calrissian kam, hatte sich YVH 1-lA bereits an die Byrt geheftet und befestigte eine Perle aus elastischem Detonit am Rumpf. Weil er sich wegen seines Versagens bei der Vorführung auf Coruscant immer noch Sorgen machte, ließ er nebenbei einen Test der Waffenschaltungen laufen. Alle Systeme meldeten volle Energie und Munition, was allerdings auf Coruscant ebenso der Fall gewesen war. YVH 1-lAs Selbsterhaltungsroutinen hatten ständigen Zugang zu einer Erinnerung, in der die Blasterblitze harmlos von den Rüstungen der Yuuzhan Vong abprallten, und meldeten einen unentdeckten Fehler in seinem Energie-Selektionsmodul. Seine Logikzentrale wusste, die Behauptung war unbegründet, doch wenn es sich um eine Erinnerungsschleife handelte, warum war sie dann weiterhin aktiv, nachdem er seine Schaltkreise entmagnetisiert hatte.


  Eins Komma zwei Sekunden nach General Calrissians Befehl brachten zwei ihm unterstellte Einheiten den Caisson der Lady Luck um ihn herum an. YVH 1-1A zog sich in die Luftschleuse zurück und zündete das Detonit. Ein türgroßes Stück des Rumpfes wurde herausgesprengt und kippte gegen die Brust von 1-1A, als der Druck ausgeglichen wurde.


  Sowohl mit optischen als auch akustischen Sensoren suchte 1-1A den Bereich vor sich ab und lief durch das Loch in eine kleine Energie-Relaisstation. Drei Mannschaftsmitglieder lagen auf dem Boden, hielten sich die Ohren zu und stöhnten wegen des Druckabfalls. YVH 1-1A ignorierte sie, durchquerte die Kabine und blieb stehen, als seine Sensoren einen Trupp Yuuzhan Vong im Hauptgang draußen entdeckten.


  Hinterhalt?, fragte 1-24A.


  Bestätige.


  YVH 1-1A projizierte rote Punkte auf die Wand, um die Position jedes Individuums anzuzeigen. Er wollte gerade eine Angriffsstrategie umreißen, als 1-24A durch die Luke stieg und zu schießen begann. Das Ergebnis ließ keinen Zweifel daran, dass seine Waffensysteme funktionierten.


  Korridor gesichert, meldete 1-24A.


  Maximale Effektivität, gratulierte 1-1A.


  Nun schickte 1-lA Schützenteams aus, um die feindlichen Tentakelhalterungen zu durchtrennen, die Antriebseinheiten der Byrt zu sichern, das Schiff nach Yuuzhan Vong zu durchsuchen und diese zu eliminieren. Die wichtigste Aufgabe übernahm er selbst. Er ließ zwei Gruppen die Bresche sichern, bis General Calrissian mit den Biotischen eintraf, stellte seine Audiosensoren auf höchste Empfindlichkeit und trat durch die Luke.


  Obwohl erst vier Komma fünf Sekunden verstrichen waren, waren die Korridorwände bereits mit verbrauchten Knallkäfern und der Boden mit den Leichen von Yuuzhan Vong übersät. Droidengruppen rückten in beide Richtungen vor, die Blasterarme füllten die Gänge mit farbigen Blitzen. Während seine Prozessoreinheit mit der Interpretation der Audiodaten begann, erkannte 1-lA, dass er die Schwierigkeit seiner eigenen Mission unterschätzt hatte. Allein innerhalb seiner gegenwärtigen Sensorreichweite entdeckte er zweiundfünfzig sich artikulierende Säuglinge. Sich laut artikulierende Säuglinge.


  Er begann mit dem nächsten, trat über eine rauchende Yuuzhan-Vong-Leiche und folgte dem Schreien durch ein kurzes Labyrinth von Korridoren in die Unterkünfte der ersten Klasse. Eine feindliche Suchmannschaft riss Flüchtlinge aus ihren Schlafkabinen und stieß sie zu Boden. Der Anführer packte ein schreiendes Kind an einem Bein, hielt es einer schluchzenden Menschenfrau vors Gesicht und brüllte: »Sag schon! Ist das ein Jeedai-Baby?«


  YVH 1-lA hob den Arm, und beim Surren seiner Servomotoren fuhren die Yuuzhan Vong herum. Einige stießen die Gefangenen zurück in die Kabinen, andere zerrten sie heraus, um sie als Schilde zu benutzen. YVH 1-lA sprang schießend vor. Die Frage, ob die Selektionsmodule fehlerhaft waren, stellte sich nicht. Er erledigte fünf Gegner mit fünf Schüssen. Als der Anführer versuchte, das Baby gegen die Wand zu schmettern, fühlte er sich sogar zuversichtlich genug, dem Krieger die Hand am Gelenk abzutrennen.


  Die erstaunte Mutter fing das Kind in den Armen auf, dann wandte sie sich 1-lA zu und plapperte unverständlich ihren Dank.


  »Ruhe bewahren«, erwiderte 1-lA. »Sofort Deckung suchen.«


  


  Viqi Shesh sah aus, als wäre sie von einer Krath-Hexe vom Tode wieder zum Leben erweckt worden. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Pupillen erweitert, ihre Haut so grau wie die eines Noghri, und ihr Gang ließ auf die Einnahme eines starken Schmerzmittels schließen. Dennoch hielt sie den Kopf erhoben und schien entschlossen, die Yuuzhan Vong zu beeindrucken, die ihr durch den Korridor folgten. Aus Angst, das Leuchten seiner Photorezeptoren könne ihn verraten, stellte sich C-3PO neben die Luke der Evakuierungsbucht und spähte von der Seite durch das Sichtfenster.


  »Und dann kam die böse Senatorin Shesh und suchte nach Ben Skywalker«, sagte er leise. Bei seinen vergeblichen Versuchen, den Säugling zu beruhigen, setzte er seinen TranLang-III-Vokabulator ein, um Maras hauchige Stimme zu reproduzieren. Die Imitation war perfekt, doch gegen die Kälte seiner metallischen Gliedmaßen konnte er nichts unternehmen − und auch nicht gegen das, was das Kind durch die Macht spürte. »Und der tapfere Ben wurde ganz still.«


  Ben wimmerte laut.


  Draußen im Korridor legte Viqi Shesh den Kopf schief.


  »Ich habe Mistress Leia doch gesagt, ich sei der falsche Droide für diese Aufgabe«, jammerte C-3PO mit Maras Stimme. Er öffnete das Notfall-Medipack, das er aus der Rettungskapsel mitgebracht hatte, und entnahm das Beruhigungsmittel. »Bitte, sei still, Meister Ben. Ich bin sicher, deine Mutter möchte nicht, dass ich dir ein Sedativum verabreiche.«


  Viqi Shesh sprach mit ihrer Eskorte, und sie öffneten Luken und durchsuchten Rettungsbuchten. C-3PO hatte zwar eine Kapsel zum Start vorbereitet, allerdings war er nicht besonders erpicht auf einen weiteren Flug mit einer Rettungskapsel. Außerdem würden sie dann wieder auf Coruscant landen.


  Die suchenden Yuuzhan Vong waren nur noch drei Luken entfernt, als ein riesiger YVH-Kriegsdroide hinter ihnen auftauchte.


  »Dem Schöpfer sei Dank!«, sagte C-3PO.


  Er hielt ihn für ein Exemplar der 1-1-Serie, doch spielte das kaum eine Rolle. Die ganze YVH-Reihe wies eine Topqualität auf, und die bloße Tatsache, dass sich einer hier an Bord befand, war ein positives Zeichen. C-3PO übermittelte ihm eine Nachricht, in der er sich und seine Schutzbefohlenen identifizierte und um Hilfe bat. Er erhielt eine kurz angebundene Erwiderung, der zufolge die Mission des Kriegsdroiden aus ihrer Rettung bestand. Dann gab der Droide eine Salve aus seiner Minikanone ab und erledigte vier von Sheshs Begleitern in der halben Anzahl Sekunden.


  Ben fing erneut an zu schreien. Da draußen im Korridor solcher Lärm herrschte, dachte C-3PO, die drei Zentimeter Durastahl sollten eigentlich verhindern, dass man das Baby hörte. Er wurde eines Besseren belehrt, als er durch das Sichtfenster spähte und Viqi Shesh sah, wie sie ihn durch die Scheibe direkt anblickte.


  »Ben! Nun schau mal, was du angerichtet hast!«


  


  Es war genau die Art von taktischem Problem, für das der Verstand eines Bothan wie geschaffen war: eine schmale Tür, die von einem Dutzend gut bewaffneter Krieger verteidigt wird, die eine unbekannte Anzahl von Geiseln in ihrer Gewalt haben. Normalerweise hätte Batra ein Team durch eine Luftzufuhrleitung geschickt oder versucht, den Feind durch einen vorgetäuschten Rückzug herauszulocken. Diesmal wandte er sich an einen YVH-Kriegsdroiden und zeigte auf die Tür.


  »Eins-Drei-Zwei, sichere die Brücke.«


  »Ja, General.«


  YVH 1-3 2A watete durch einen Käferschwarm, der so dicht war, dass Batra den Droiden nicht mehr sehen konnte. Der konterte mit einem Gewitter von Blasterblitzen. Drei Sekunden später stand er in der Tür, beide Blaster rauchten, die Laminanium-Panzerung war bis zum Gehäuse der Schaltkreise eingebeult.


  »Brücke gesichert, General.«


  »Gut gemacht.« Batra hob das Komlink an die Lippen und sprach zu einem Untergebenen, der auf Landos Yacht wartete.


  »Sie können die Lady Luck jetzt losschicken, Hauptmann − und zwar mit ein bisschen Tempo. Ich bin sicher, General Calrissian würde es gern sehen, dass sein Schiff unversehrt ist, wenn er die Rückruf-Einheit aktiviert.«


  Der General klinkte sich aus, ohne eine Bestätigung abzuwarten, dann folgte er einem Dutzend Soldaten auf die Brücke. Zwar gab es keine Anzeichen dafür, dass die Mannschaft der Byrt sich gewehrt hatte, doch zwei Mann waren zu Tode gefoltert worden, die anderen bluteten aus verschieden schweren Wunden. Batra sah sich um, bis er einen Rodianer entdeckte, dem eine der Kapitänsepauletten von der Schulter hing.


  »Dieses Schiff wird beschlagnahmt.« Batra reichte ihm ein Stück Flimsiplast mit Koordinaten. »Bringen Sie uns dorthin.«


  »Sie beschlagnahmen uns nicht, General, Sie retten uns.« Der Rodianer betrachtete das Flimsiplast, dann sah er zum Sichtfenster hinaus, wo die Lady Luck ohne Besatzung vorbeitrieb, während ihr ein ganzes Geschwader Korallenskipper folgte. Die Stacheln auf seinem Kopf drehten sich vor Verwirrung nach außen, dann sagte er: »Aber ich verstehe nicht. Das liegt ja kaum außerhalb der Kampfzone. Dort werden wir nicht in Sicherheit sein.«


  Batra lächelte. »Werden wir. Wenn die Venture eintrifft.«


  


  Lando war die Serviceleiter halb hinuntergeklettert, als eine Schockwelle die Byrt so heftig erschütterte, dass er den Abstieg nicht aus eigener Kraft fortsetzen musste. Er verlor den Halt, hockte unversehens auf dem untersten Deck der Sternfähre und lauschte dem Lärm eines knallharten Kampfes, der hinter der nächsten Ecke stattfand.


  »Thermogranatenexplosion, General«, meldete 1-1A, der bereits auf dem Deck stand. »Das Vong-Schiff ist zerstört.«


  »Danke für die Warnung.«


  Lando erhob sich, dann hörte er ein vertrautes Summen und ging wieder in die Hocke, als ein Messerkäfer um die Ecke flog. Das Ding hielt auf seine Kehle zu, doch 1-lA schoss einen Niedrigenergieblitz an seinem Ohr vorbei und holte den Käfer aus der Luft. Lando brachte ein schwaches Lächeln zustande und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr er erschrocken war, doch wusste er, der Droide hatte seine erhöhte Herzfrequenz und den leichten Temperaturanstieg längst gemessen. Er zog seinen Blaster und spähte um die Ecke.


  Viqi Shesh und zwei Dutzend Yuuzhan Vong zogen sich in die Rettungsbucht 14 zurück und ließen auf dem Boden lauter winzige schwarze Samenkapseln zurück. Obwohl Lando diese Waffe noch nie gesehen hatte, war er sicher, in diesen Hülsen würde sich eine unangenehme Überraschung verbergen.


  »Analyse?«, fragte er.


  »Unbekanntes Fußangelgerät«, antwortete 1-lA. »Hohe Wahrscheinlichkeit eines Angriffs mit Biogiftstoffen.«


  »Besten Dank auch.«


  Die Byrt schlingerte leicht, als die Sublichttriebwerke starteten, und Lando wusste, jetzt waren sie unterwegs zur Venture. Er nahm seine Atemmaske von seinem Ausrüstungsgurt.


  »Bist du sicher, diesmal ist es das richtige Baby?«, fragte Lando. »Wir sind nicht etwa hinter irgendeinem Squib her, der sich in einem Wandschrank versteckt hat?«


  »Die Klangsignatur war identisch«, sagte 1-1A. »Dies ist ein sehr abgelegener Ort. YVH Eins-Zwei-Fünf hat eine Übertragung von einem 3PO-Droiden aufgefangen, der behauptet, das richtige Kind zu haben.«


  »Das sind sie.« Lando bedeckte sein Gesicht mit der Atemmaske. »Schick einen Droiden rein, Eins-Eins-A.«


  Lando hatte kaum ausgesprochen, als 1-25A vorwärts stürmte und sicher und geschickt durch die Hülsen tanzte. Er schaffte es zwei Schritte weit, dann begannen die Kapseln, auf ihn zuzurollen. Wieder zwei Schritte, und er zertrat eine. Nichts passierte.


  Er bewegte seinen Fuß, und ein harter Kern schoss hinter ihm in die Luft. Der Droide erstarrte, dann wurde er von dem Klumpen aufgesaugt.


  »Anomalie-Minen.« Lando nahm die Atemmaske ab. »Mist.«


  »Analyse sagt voraus, dass das Hindernis unpassierbar ist«, meldete 1-lA. »Alle Technologien zum Überwinden oder Räumen der Minen werden versagen.«


  Enttäuscht schüttelte Lando den Kopf. »Erinnere mich daran, dass ich mit der Konstruktionsabteilung über deine Denkfähigkeitsroutinen spreche.« Er nahm sein Komlink und öffnete einen Kanal zur Brücke. »Calrissian hier. Erbitte Aufhebung der künstlichen Schwerkraft und der Trägheitskompensation für zwei Sekunden.«


  »Bestätigt.«


  Lando packte einen Spant und sagte den Droiden, sie sollten sich magnetisch am Boden verankern. Einen Augenblick später wurde ihm flau im Magen, und die Anomalie-Minen schwebten in die Luft. Sie trieben auf den Bug zu und füllten den Gang mit unheimlichen Geräuschen, als sie die Wände berührten und zwei Meter große Löcher in den Durastahl rissen. Als die Schwerkraft wieder hergestellt war, fielen die übrigen Hülsen auf den Boden und zerstörten eine Fünf-Meter-Sektion des Servicekorridors.


  Lando ließ den Spant los und rannte auf Rettungsbucht 14 zu. Er hatte beabsichtigt, den Angriff persönlich zu führen, doch die Droiden waren bereits da und feuerten Blitze durch die Luke.


  »Vorsicht!«, befahl Lando. »Achtet auf das Baby − und auf C-3PO!«


  Er spähte um die Ecke. Die letzten Yuuzhan Vong quetschten sich in eine überfüllte Rettungskapsel und warfen Knallkäfer in Richtung der Droiden. Viqi Shesh war nirgendwo zu sehen, doch aus der Kapsel war das gedämpfte Schreien eines verängstigten Kindes zu hören.


  »Los!«, brüllte Lando. »Sie dürfen nicht starten!«


  YVH 1-lA griff bereits an. Der Käferschwarm wurde ausgelöscht, und plötzlich taumelte C-3POs goldene Gestalt hervor.


  »Nicht schießen!«, kreischte C-3PO. Er rappelte sich auf und hob die Hände. »Ich bin einer von euch.«


  Die Kriegsdroiden feuerten an C-3PO vorbei, während sie zur Startbucht rannten. Die Luke der Kapsel begann sich zu schließen. YVH 1-lA machte einen Satz nach vorn, griff in die Lücke und kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Die Luke versiegelt sich.


  C-3PO drückte auf den automatischen Startknopf.


  »C-3PO!«


  Lando rannte zur Kontrollschalttafel und betätigte den Abbruchschalter. Es folgte ein leises Klicken, dann donnerten die Raketen ihren Rückstoß gegen die Schilde.


  »Was für eine glückliche Fügung!« C-3PO durchquerte die Bucht. »Ich dachte schon, sie würden mich mitnehmen.«


  Lando lief ihm hinterher. »C-3PO, wer hat da in der Kapsel geweint?«


  »Oh, das war ich, General Calrissian«, antwortete C-3PO mit der Stimme eines Kindes. Er blieb an einem Schrank für Notfallatemmasken stehen und holte einen Medipackbeutel hervor, in dem ein Baby sanft schlief. »Ben wird sicherlich einige Stunden lang nicht mehr schreien, da bin ich sicher.«
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  Da beide Klappen der fernen Luftschleuse offen waren, flammte hinter Myrkrs Scheibe die Sichel der blauen Sonne auf und warf düstere, saphirfarbene Streifen auf die Millionen Säulen der Schlangenhalle. Der Gestalter und seine Eskorte waren als dünne Silhouetten zu erkennen, die in einer Reihe auf den Ausgang zugingen. Die Voxyn-Königin war nicht zu entdecken, obwohl Jacen wusste, dass sie da war, in der Lücke zwischen zwei Gestalten ganz vorn.


  »Da stimmt etwaz nicht«, schnarrte Tesar. »Die Luftschleuse kann doch nicht einfach offen stehen.«


  »Es wäre besser, eine Erklärung zu suchen, als zu leugnen, was wir alle deutlich sehen können«, erwiderte Tenel Ka. »Außerhalb dieser Luftschleuse ist Atmosphäre vorhanden.«


  »Ja, aber was sonst noch?«, fragte Vergere. »Das ist die Frage, nicht wahr?«


  »Wie wäre es, wenn Sie uns eine Antwort darauf geben würden?«, erwiderte Ganner.


  Als Vergere die Arme ausbreitete und mit den gefiederten Schultern zuckte, blickte Jacen zurück zu der Reihe der Yuuzhan Vong. Er füllte seine Gedanken mit Furcht und Misstrauen und drang zum achten Mal seit Verlassen der Käferkolonie zu der Königin vor.


  Das Voxyn reagierte noch schneller als beim letzten Mal und wirbelte zu dem Krieger hinter sich herum. Die Königin musste den ersten Yuuzhan Vong bereits mit ihrem giftigen Schwanzstachel gestochen haben, denn sie ignorierte ihn und spuckte Säure auf den zweiten in der Reihe, dann sprang sie an ihm vorbei und schlug auf den dahinter ein. Alle drei Krieger gingen zu Boden, und sie griff einen vierten an, ehe der Gestalter und zwei seiner verbliebenen Gehilfen ihre Leinen packten und sie zurückrissen.


  Jacen zog sich zurück. Die Königin beruhigte sich so weit, dass der Gestalter es wagte, sich ihr zu nähern, ihr die Schnauze zu streicheln und ohne Frage sanft auf sie einzureden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis dieser Mut sich als tödlicher Fehler erwies, aber noch wollte Jacen nicht, dass die Bestie ihren Führer tötete. Die Krieger waren bereits jetzt äußerst wachsam, und nach dem Tod des Gestalters würden sie Verstärkung anfordern.


  Schließlich wich der Gestalter zurück und gab seinen Assistenten ein Zeichen, die Stricke loszulassen. Die Königin würde sich nicht rühren, solange jemand das andere Ende des Stricks hielt, wie sie auf die harte Tour gelernt hatten − das Ergebnis der Unruhe, die Jacen ihr eingegeben hatte. Als das Voxyn sich willig zeigte, den Marsch fortzusetzen, ohne jemanden zu töten, drehten sich die Yuuzhan Vong um, ließen ihre Toten und Verwundeten liegen und verschwanden durch die offene Luftschleuse.


  »Nur noch vier«, sagte Vergere und erhob sich aus dem Versteck der Gruppe. »Gut gemacht, Jacen Solo.«


  Jacen bedankte sich bei dem seltsamen kleinen Wesen nicht für das Lob. Ihm war das Töten widerlich, und noch weniger behagte es ihm, ein Tier dazu zu bringen, das für ihn zu erledigen. Aber er hatte Anakin ein Versprechen gegeben, das er halten musste, und er musste seine Schwester finden, die er noch immer nicht durch die Macht spüren konnte; daher bestand seine größte Hoffnung, beide Aufgaben zu erledigen, darin, das Voxyn seiner Natur folgen zu lassen. Er nickte Tesar zu, der sich erhob und losging. Der Barabel sorgte dafür, dass sie nicht entdeckt wurden in dieser mit Pilzen überwucherten Spalte, denn in dieser Gegend trieben sich viele Yuuzhan-Vong-Arbeiter herum, die in den erschöpften Schlangengründen nach brauchbaren Amphistäben oder Tsaisi Baton suchten.


  Während sie den Marsch fortsetzten, blieb Ganner stets einen Schritt hinter Vergere und hielt den Repetierblaster auf ihren Rücken gerichtet. Obwohl sie sich bei der Verfolgung der Yuuzhan Vong als ausgesprochen nützlich erwiesen hatte, vertrauten die Jedi ihr nicht. Sie hatte es nicht nur abgelehnt, ihnen zu verraten, welcher Spezies sie angehörte − mit der Behauptung, die würden sie sowieso nicht kennen −, sondern zudem hatte sie sich geweigert, ihre Anwesenheit bei Elans Anschlag gegen die Jedi zu erklären, oder den Grund, warum sie später die Tränen gespendet hatte, die Mara das Leben retteten. Obwohl Jacen sie nicht direkt als Feind betrachtete, sah er sie auch nicht als Verbündete. Selbstverständlich trug er jetzt Anakins Lichtschwert an seinem Ausrüstungsgurt, und Ganner hatte demonstrativ bestätigt, er würde sie in eine Wolke Federn verwandeln, falls sie auch nur ein Zeichen von Verrat zeigen würde. Vergere hatte sich mit einem vorgetäuschten Schaudern darüber hinweggesetzt.


  Der Spalt und die Pilze endeten, als sich die Gruppe der Luftschleuse näherte. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aktivierten die Jedi ihre Holotarnungen und marschierten als falsche Yuuzhan Vong durch die Luftschleuse, wobei sie Vergere vor Blicken abschirmten.


  Sie traten hinaus zum Rand eines Lochs, das aussah wie ein riesiger Meteoritenkrater, nur waren die Hänge und die Grate am oberen Rand überraschend glatt. Obwohl es kein Dach gab, war die Atmosphäre so dicht und warm wie im Weltschiff. Am Boden des Beckens sahen sie eine Art großer Honigwabe, nur war jede Zelle einen Meter groß und enthielt einen Dovin Basal.


  Jacen konnte die Gefühle der Dovin Basale nicht spüren − Wesen ohne Verbindung zur Macht blieben für ihn so unlesbar wie die Yuuzhan Vong selbst −, aber er konnte anhand des heftigen Pulsierens und der mit Flocken bedeckten Haut erkennen, dass sie beunruhigt waren. Es gab auch große Bereiche, in denen nur verschrumpelte Hülsen steckten. Ob dies seine Ursache in Alter, Erschöpfung oder Krankheit hatte, wusste er nicht, doch bot es einen weiteren Grund dafür, weshalb die Yuuzhan Vong das verfallende Weltschiff aufgaben.


  Der Gestalter und seine Eskorte befanden sich bereits am Boden des Beckens und gingen am Rand der Basal-Waben entlang auf Nom Anors Fregatte zu, bis zu der sie ungefähr noch ein Fünftel des gesamten Lochs umrunden mussten. Der Exekutor und vielleicht fünfzig Yuuzhan Vong befanden sich etwa einen halben Kilometer vom Rand entfernt und krochen über die schmalen Wände der Zellen, wobei sie vorsichtig jede Berührung der Dovin Basale vermieden. Manche der Krieger trugen lediglich am Oberkörper Panzer; offensichtlich hatte der Exekutor auch die Schiffsmannschaft hinzugezogen, um seine Truppe zu ergänzen.


  Nom Anor und seine Leute waren zum Zentrum der Basal-Waben unterwegs, wo eine große Ansammlung von Zellen nur verschrumpelte Hülsen oder gar nichts enthielt. Im Zentrum dieses toten Bereichs stand Jainas gestohlener Shuttle, umgekippt und aufgerissen, aber noch in einem Stück. Die sporadischen Blasterblitze und Magmageschosse, die aus dem Wrack kamen, zeigten, dass zumindest einige Jedi den Absturz überlebt hatten.


  Vergere hockte sich hinter Jacen hin und ließ den Blick von der Königin zu Nom Anors Fregatte schweifen, wo vier Krieger vor einer heruntergelassenen Rampe Wache hielten. »Interessant. Wirst du das Voxyn vernichten, Jacen Solo, oder deine Schwester retten?«


  Jacen ignorierte die Frage und studierte weiter die Lage. Der Langblaster brüllte und tötete einen der Krieger vor Nom Anor. Der Exekutor erschauerte, senkte jedoch den Kopf und kroch vorwärts.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Tekli. »Der Shuttle ist hilflos. Die Fregatte sollte angreifen.«


  »Ja«, stimmte Tenel Ka zu. »Warum kriechen sie unter Beschuss weiter?«


  »Warum, ja?«, sagte Vergere. »Vielleicht gibt es an Bord etwas, das sie lebend haben wollen.«


  »Jaina«, sagte Jacen.


  Vergere breitete die Hände aus. »Und dich. Tsavong Lah hat Yun-Yammka zwei Jedi-Zwillinge für den Fall von Coruscant versprochen. Die Sache wird übel für Nom Anor ausgehen, wenn sie bereits tot ist.« Sie blieb stehen und betrachtete Jacen kurz, ehe sie fortfuhr. »Aber du könntest ihm den Ärger ersparen, nicht wahr? Wie ich gehört habe, besitzen Jedi-Zwillinge ein spezielles… Gefühl füreinander.«


  Jacen sah sie aus den Augenwinkeln an. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht allzu viel auf solche Gerüchte geben.«


  »Nein?« Vergere grinste. »Bist du nur vorsichtig, frage ich mich, oder hast du einen misstrauischen Charakter?«


  »Beidez ist Ihnen gegenüber wohl angebracht, denkt dieser hier«, sagte Tesar. Er checkte den Energielevel seiner Minikanone, dann legte er sie auf den Rand des Hangs und zielte auf das Voxyn. »Jacen, dieser hier hat noch zwei Schüsse, vielleicht drei. Wir müssen die Königin vernichten.«


  Jacen nickte. »Und…« Beinahe hätte er Jaina gesagt, konnte sich jedoch noch rechtzeitig korrigieren. »… unsere Freunde im Shuttle retten.«


  »Beides schafft ihr nicht«, warnte Vergere. »Bei den Yuuzhan Vong gibt es ein Sprichwort: Die Flotte, die sich auf zwei Schlachten einlässt, verliert beide.«


  »Sehen wir aus wie Yuuzhan Vong?«, fragte Ganner und zeigte auf seine Augen. »Wir sind Jedi.«


  »Das seid ihr«, sagte Vergere milde. »Aber die Yuuzhan Vong haben auch ihre Stärken. Setzt euch nicht über diese Stärken hinweg, nur weil die Macht blind dafür ist.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Jacen. »Aber wir werden beide Schlachten gewinnen, und zwar folgendermaßen.«


  Er erklärte seinen Plan den anderen, dann schaute er zu, wie eine Plasmakugel über Nom Anor hinwegfegte und zwei Schritte von ihm entfernt einschlug. Im Umkreis von zehn Metern wurden die Basal-Waben zerstört, aber als sich das überhitzte Gas auf die benachbarten Zellen ausbreitete, kondensierte es und verschwand in einem bunten Blitz.


  »Was ist mit ihr?« Ganner deutete mit dem Blaster auf Vergere.


  »Wenn ihr auf der Fregatte seid, kann sie sich entscheiden, ob sie bleiben oder mit uns abfliegen will«, sagte Jacen. »Bis dahin wirst du sie, wenn sie eine falsche Bewegung macht…«


  »Erschießen«, beendete Vergere den Satz. Sie schnippte mit den vier Fingern ihrer Hand und wandte sich an Tesar. »Auf der Brücke der Ksstarr befinden sich ein Pilot, ein Kopilot und ein Kommunikationssubalterner. Der Meistertierwärter ist ebenfalls irgendwo an Bord. Sie haben keine Erlaubnis, von Bord zu gehen, solange das Schiff in Betrieb ist.«


  »Dieser hier wird sich diese Informationen merken«, sagte Tesar. »Und auch, von wem er sie bekommen hat.«


  Tesar reichte die Minikanone Ganner, dann zog er seinen Overall aus und kroch auf allen vieren über den Rand. Seine rauen Schuppen boten eine gute Tarnung vor dem Hintergrund der dunklen Yorikkoralle, und er bewegte sich mit solch langsamer reptilienhafter Anmut, dass es schwierig war, ihn auszumachen.


  Jacen rief sich ein Bild der beengten Zelle in der Schattenakademie vor Augen und gestattete sich, abermals den Schrecken seiner Entführung zu erleben, die Angst und die Verwirrung, als er begriffen hatte, dass sein Schicksal nicht mehr in seinen eigenen Händen lag. Da die Erinnerungen nicht tief unter der Oberfläche verborgen waren, trotz der vielen Jahre, die seitdem vergangen waren, und durch den Schmerz über Anakins Tod vielleicht noch zugänglicher geworden waren, konnte er diese Gefühle leicht zurückrufen. Als sich kalter Schweiß auf seiner Stirn bildete, leitete er die Emotionen an die Voxyn-Königin weiter und drängte sie zur Flucht.


  Die Königin stieß einen Schrei aus und warf damit zwei Wächter zu Boden, obwohl diese Schutzmembranen in den Ohren trugen, dann drehte sie sich um und stand vor einem dritten Krieger, der ihr den Weg blockierte. Sie packte ihn und biss ihn sauber in zwei Stücke. Der Gestalter rannte ihr hinterher, rief Befehle und versuchte, sie zu beruhigen. Jacen drängte das Untier, dem »Folterknecht« nicht zu vertrauen. Die Königin fuhr herum und spuckte Säure, doch duckte sich der Gestalter rechtzeitig, und statt seiner wurde einer seiner Begleiter getroffen.


  Jacen löste das Lichtschwert von seinem Gurt. »Ich muss mich ganz auf das Voxyn konzentrieren, also müssen wir die Sache ohne Kampfgeflecht erledigen. Möge die Macht mit uns sein, meine Freunde.«


  Tenel Ka nahm ihr Lichtschwert ebenfalls in die Hand, trat zu ihm und wollte ihn küssen, doch Vergere schob sich dazwischen.


  »Und mit dir, Jacen Solo.« Das kleine Wesen scheuchte ihn den Hang hinunter. »Jetzt geh, ehe deine Beute entkommt.«


  Jacen blickte Tenel Ka an und verdrehte die Augen, dann schenkte er der Dathomiri ein schiefes Grinsen und setzte die Atemmaske auf. Mithilfe der Macht sprang er mit zwei Sätzen hinunter und landete unentdeckt hinter dem letzten Wächter. Da er glaubte, er könne den wachsamen Krieger besser bewusstlos schlagen als töten, streckte er die Hand aus, um ihm den Helm abzureißen − und musste seinen Fehler einsehen, da der Yuuzhan Vong im gleichen Moment herumwirbelte.


  Jacen drückte auf den Schalter. Die Waffe erwachte vor dem sich nähernden Arm zum Leben und trennte dem Gegner diesen am Ellbogen ab, doch dieser Verlust würde einen Yuuzhan Vong nicht aufhalten. Jacen drehte seine Waffe um neunzig Grad und zog ihm die Klinge über den Hals. Der Krieger brach zusammen.


  »Jacen?« Die Stimme aus dem Komlink gehörte nicht Jaina, sondern Zekk. »Bist du das?«


  »Wer sonst?« Jacen rannte weiter und schluckte die Enttäuschung hinunter, weil es nicht Jaina war, die sich gemeldet hatte. »Wie ist die Lage bei euch?«


  »Ein paar Verletzungen, aber keine ernsten«, meldete Zekk. »Wir haben Lowbacca − und Anakins Leiche.«


  »Und Jaina?«, fragte Jacen, weil ihn besorgte, was Zekk nicht sagte.


  Zekk zögerte, ohne Zweifel überrascht, weil Jacen fragte. »Sie ist hier, Jacen.«


  Zekks Tonfall hatte etwas von der kalten Dunkelheit, die Jacen stets vorfand, wenn er seine Schwester zu erreichen versuchte, doch war er glücklich, dass sie noch lebte. »Gut. Wartet dort, es kommt jemand.«


  Jacen riskierte einen Blick zu der Fregatte. Ob die Wachen nun begriffen hatten, wer er war, oder auch nicht, das plötzliche Auftauchen eines einzelnen Jedi war eine zu große Verlockung. Sie ließen einen Krieger zurück und verfolgten Jacen zu dritt mit den Amphistäben in der Hand. Hinter ihnen kroch Tesar Sebatynes dunkle Gestalt in den Schatten unter der Fregatte. Der Barabel wappnete sich, um sich auf den letzten Wächter zu stürzen.


  Jacen rannte dem Gestalter und dem fliehenden Voxyn hinterher. Die Minikanone brüllte einmal, dann zweimal, und zwei seiner Verfolger gingen zu Boden. Der dritte fiel im Sturm von T-21-Blitzen. Jacen blickte sich nicht einmal um. Inzwischen wäre Tesar an Bord der Fregatte, und die anderen würden sich bald zu ihm gesellen.


  Das Voxyn lief schnell, der Gestalter war langsamer. Jacen tröstete es durch die Macht. Ohne Erfolg. Angesichts der Plasmakugeln und blitzenden Laser floh die Königin einfach weiter. Er versuchte, die Jagdinstinkte des Voxyn ins Spiel zu bringen. Das half auch nichts. Während die Klone darauf abgerichtet waren, Jedi zu jagen, war die Königin darauf dressiert, ihr eigenes Leben zu schützen. Jacen zog eine der beiden Thermogranaten von seinem Gurt, ließ den Zünder beim ersten Klick einrasten und nutzte die Macht, um sie ihr in den Weg zu werfen.


  Die Königin machte vor der silbernen Kugel abrupt kehrt, stand plötzlich vor ihrem Führer und schlug ihn zur Seite. Jacen sah einen Arm in eine Richtung und den Rest in die andere Richtung fliegen, dann rannte das Voxyn auf ihn zu und hob den Kopf, um Säure zu spucken. Jacen aktivierte das Lichtschwert und bereitete sich auf den Kampf vor.


  Bei drei Schritten Abstand spuckte sie die Säure. Jacen sprang in die Luft, vollführte eine Rolle, und die braune Brühe flog unter ihm hindurch. Dann explodierte die Granate hinter ihm, und er wurde durch die Luft gewirbelt. Er landete und vollführte im nächsten Sprung eine halbe Drehung, die ihn in die gleiche Richtung brachte wie zuvor. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Kein Voxyn, nur der grelle Blitz der Granate, der in sich selbst zusammenfiel. Geblendet riss Jacen das Lichtschwert herum und suchte mit der Macht nach seiner Beute. Sie war seitlich von ihm und machte sich langsam davon. Er blinzelte und sah sie nun, wie sie hinaus auf die Basal-Waben kroch, in einer Richtung, in der sie sich gleichzeitig von Jacen und dem Gefecht entfernte. Ihr Körper war so breit, dass sie rittlings auf der Mauer zwischen zwei Zellen hockte. Jacen schlang den T-21 um die Schulter und lief ihr hinterher. Ihm blieben nur noch wenige Schüsse, und die Blitze würden ihre dicken Schuppen ohnehin nicht durchdringen.


  Tenel Ka meldete sich über Komlink. »Fregatte gesichert. Wir können nach Hause, aber es gibt da eine Komplikation.«


  Lowbacca knurrte eine Frage.


  »Wie ist nicht der springende Punkt«, erwiderte Tenel Ka. »Als wir den Kommunikationsoffizier entdeckten, sprach er gerade mit dem Raumhafen.«


  Jacen stöhnte innerlich und fragte: »Vergere?«


  »Sie hat gesagt, sie wolle sich nicht atomisieren lassen, und ist verschwunden«, sagte Tenel Ka. »Sie scheint dir zu folgen.«


  »Okay. Beeilt euch.« Jacen erreichte die Basal-Waben und musste das Tempo verringern. Die Wände zwischen den Zellen waren einen halben Meter breit, liefen jedoch oben spitz zu. »Zuerst der Shuttle.«


  »Wir?«, beschwerte sich Zekk. »Weißt du nicht, dass die Yuuzhan Vong hinter dir her sind?«


  Jacen hatte keine Zeit. Er näherte sich der Königin. »Zuerst der Shuttle«, wiederholte er. »Ich muss hier noch etwas erledigen.«


  Das Voxyn blieb beim nächsten Zusammentreffen mehrerer Zellen stehen, wo die Wände eine Art Insel bildeten, und drehte sich um. Jacen sprang über den Dovin Basal, landete hinter ihm, schwankte und zündete das Lichtschwert. Das Voxyn brüllte, doch konnte es den Kopf nicht weit genug herumbringen, um Jacen direkt zu treffen. Er tänzelte vorwärts und zog die Klinge hinter ihrem Vorderbein nach unten.


  Aus dem Schlitz fielen innere Organe, Blut spritzte in die Luft und ließ giftige Dämpfe aufwallen. Jacen zog den Schnitt seitlich weiter und trennte das zweite Bein am Gelenk ab, dann stieß er zu und riss die Klinge hoch. Das Voxyn wich zurück und flüchtete auf die nächste Wand, wo es sich zu ihm umdrehen konnte. Er machte einen Satz, damit er hinter ihm blieb, dann hörte er einen Messerkäfer durch die Luft auf sich zusurren.


  Jacen ging in die Hocke, hielt die Waffe vor sich, blockte den Käfer mit der Klinge ab und zerstörte ihn. Das Voxyn zog sich weiter zurück, bis es sich wieder zu ihm umdrehen konnte. Jacen vollführte einen Salto rückwärts, kam auf einer schmalen Stelle zum Stand und wagte es, kurz den Blick von der Königin abzuwenden.


  Die gestohlene Fregatte flog bereits über das Becken zu dem abgestürzten Shuttle, die vordere Rampe stand offen, damit alle rasch an Bord kommen konnten. Nom Anor und seine Krieger waren noch hundert Meter entfernt, manche starrten mit offenem Mund zu der Fregatte, andere krochen weiter in Jacens Richtung, doch waren alle zu weit entfernt, um einen Messerkäfer geworfen zu haben.


  Ein Gefühl von Gefahr lenkte Jacens Aufmerksamkeit in die andere Richtung. Er drehte sich um und sah einen großen Yuuzhan Vong, der über die Zelle hinweg auf ihn zusprang.


  »Nein, Jeedai!« Die Gestalt streckte einen Arm aus.


  Jacen zog das Lichtschwert hoch, traf den Yuuzhan Vong an der Hüfte und erkannte erst den Gestalter in ihm, als eine achtfingrige Hand seine Atemmaske packte und ihn beinahe von der Wand gestoßen hätte. Er senkte den Kopf, und die Atemmaske löste sich. Der Torso des Yuuzhan Vong fiel in die Zelle neben ihm; der Mann starrte Jacen wütend an, doch dann reagierte der Dovin Basal mit der einzigen Möglichkeit, die ihm zur Verfügung stand, um sich zu verteidigen. Eine winzige Schwerkraft-Anomalie erschien, der Gestalter kollabierte in sich selbst und verschwand in einem Blitz aus tanzenden Farben.


  Der säuerliche Geruch des toxischen Blutes erinnerte Jacen an die Gefahr, der er ohne Atemmaske ausgesetzt war. Er sah auf, und die Königin starrte ihn aus zwei Metern Abstand ausdruckslos an, doch in der Macht spürte er ihre grimmige Entschlossenheit. Sie wusste, wen sie vor sich hatte. Sie war nicht zornig, nicht hasserfüllt − sie war lediglich entschlossen, ihr Leben zu retten. Jacen wollte sie nicht töten. Niemals hatte er ein Tier töten wollen. Vielleicht spürte sie das.


  Jacen begann der Kopf zu schwirren. Er musste die Sache zu Ende bringen. Er schwenkte das Lichtschwert, um das Geschöpf abzulenken, und zog mit der freien Hand seine letzte Thermogranate. Die Königin setzte zum Sprung an. Er zog die Granate aus dem Gurt. Sie reckte sich, als wolle sie ihm den Kopf abreißen, überraschte ihn jedoch, als sie mit einer Klaue auf seine Schulter schlug.


  Die Krallen gruben sich tief ins Fleisch und rissen ihn um. Der Detonator flog ihm, nicht aktiviert, aus den Händen, und unter ihm erschien der Dovin Basal und erhob sich rasch. Er stieß sich mit den Beinen von der Kante ab und machte einen Salto zur anderen Seite der Zelle. Benommen und mit Mühe das Gleichgewicht haltend, landete Jacen dort und setzte sofort zum nächsten Sprung an, diesmal höher, um mehr Zeit zu gewinnen.


  Er landete auf den Fersen, konnte kaum klar sehen, seine Nasenhöhlen brannten. Rückwärts plumpste er auf eine der Verbindungsstellen mehrerer Wände. Seine Schulter pochte heftig, doch wenigstens konnte er den Arm noch bewegen.


  Ein Trio von Korallenskippern zog über ihm vorbei, die Nasen spuckten Plasmakugeln in die Mitte des Beckens. Hustend und darum kämpfend, bei Bewusstsein zu bleiben, setzte sich Jacen auf und sah, wie die gestohlene Fregatte sich durch das Bombardement hindurch schwerfällig in Richtung Himmel bewegte. Sie feuerte ein Magmageschoss ab, das in einer Schild-Anomalie verschwand, sobald es sich einem der Skips näherte. Mit einer ausreichend großen Mannschaft hätte die Fregatte die kleineren Schiffe leicht besiegen können. Mit einer Hand voll Jedi an Bord würde sie vermutlich nach und nach in Stücke gerissen werden.


  Jacen aktivierte sein Komlink, doch erregte ein unverkennbares Rülpsen seine Aufmerksamkeit. Er rollte über seine gute Schulter ab und kam taumelnd auf die Beine. Ein Schwall brauner Schleim landete dort, wo er gelegen hatte, dann kam das Voxyn auf ihn zu. Der säuerliche Geruch des Blutes brachte ihn zum Schwanken, seine Lungen brannten, sein Kopf schwirrte, und beinahe wäre er auf einen der Dovin Basale in den Waben gefallen.


  Die Königin erreichte eine Verbindungsstelle und blieb stehen. Sie wurden nur durch eine zischende Lache ihrer Säure getrennt. Jacen hielt das Lichtschwert aufrecht vor sich, die Spitze nach vorn geneigt, der verletzte Arm hing schlaff nach unten. Hinter dem Voxyn tauchte der hundert Meter lange Rumpf einer Yorikkorallenkorvette auf und schnitt ihn vom Rest des Kommandoteams ab. Jetzt ging der Kampf zwischen seinen Freunden und einer ganzen Flottille von eintreffenden Yuuzhan-Vong-Schiffen richtig los.


  Eine Welle der Übelkeit wogte über Jacen hinweg, und er fiel auf die Knie. Das Voxyn wollte den Vorteil nutzen und machte sich zum Sprung bereit.


  Eine Thermogranate fiel in eine Säurepfütze. Der Zünder war nicht aktiviert, aber das war alles, was Jacen sah, ehe das silberfarbene Gehäuse im Schlamm versank.


  »Kannst du die gebrauchen?«, rief Vergere. Sie kam auf ihn zu und hatte die dünnen Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe gesehen, wie du sie hast fallen lassen.«


  Jacen klappte die Kinnlade herunter. »Wie sind Sie…«


  »Keine Zeit.«


  Vergere zeigte auf etwas. Das Voxyn krabbelte über den Verbindungspunkt und floh vor der Silberkugel. Die Granate konnte ohne eingestellten Zünder nicht explodieren, aber was wusste die Königin schon über Granaten? Alle glänzenden Silberkugeln waren zu meiden.


  Jacen sprang und traf die Königin mit den Füßen voran genau in der Mitte. Er trieb ihr die Hacken in die Rippen und stieß sie über den Rand. Sie rettete sich, indem sie die Krallen tief in die Yorikkoralle grub. Jacen landete hart neben ihr; der Aufprall trieb ihm den Atem aus den brennenden Lungen. Dunkelheit machte sich in ihm breit, doch er drängte sie zurück.


  Er stach mit dem Lichtschwert in die Yorikkoralle und schnitt ein Stück unter der Kralle der Königin heraus. Das Voxyn hatte noch immer das vorrangige Ziel, der Granate zu entkommen, löste das vordere Bein und langte nach der gegenüberliegenden Seite, dann verloren die Krallen den Halt, und der Oberkörper rutschte in die Zelle. Die Königin riss den Schwanz herum und schlug mit dem giftigen Stachel nach Jacens Hals. Der duckte sich, schob die verwundete Schulter nach vorn, und die Spitze traf ihn in der offenen Wunde. Das Gift strömte in sein aufgerissenes Fleisch. Heiß. Brennend.


  Zu schwach, um noch zu treten, schob Jacen mit der Macht. Ein weiteres Bein rutschte ab. Die Königin, durch ihre Wunden ebenfalls geschwächt, fiel tiefer. Ein Fuß streifte den Dovin Basal, dann stürzte sie ab, kollabierte in sich selbst und verschwand.


  Jacen sah den endgültigen farbigen Blitz nicht. Der Stachel wurde aus seiner Schulter gezerrt, Jacen wurde schwarz vor Augen, und er brach auf der Verbindungsstelle der Zellenmauern zusammen. Etwas begann zu zischen, seine Hand brannte, und schließlich hob jemand seinen Arm und stützte ihn.


  Oben gab es ein heftiges Krachen und einen so grellen Feuersturm, dass er die Dunkelheit hinter Jacens geschlossenen Lidern erhellte. Eine Stimme rief nach ihm, eine Stimme, die er schon sein ganzes Leben lang kannte und die ihm dennoch so fremd erschien wie die Yuuzhan Vong.


  »Jacen?« Pause, kalt und fordernd. »Jacen, antworte!«


  Eine sanfte Hand strich Jacens Haar zurück und nahm ihm das Komlink vom Kopf. »Ihr könnt jetzt nichts mehr für Jacen tun«, sagte eine zweite Stimme, die er ebenfalls kannte. »Rettet euch.«


  »Vergere?«, fragte die erste Stimme. »Bist du das? Ich will mit meinem Bruder sprechen…«


  Die Forderung wurde mit einem Klicken zum Verstummen gebracht. Jacen schlug die Augen auf und sah eine zarte Hand mit vier Fingern, die das Kopfhörermikrofon in die Luft warf. Oben am Himmel tobte eine Schlacht: Eine Yuuzhan-Vong-Fregatte versuchte, sich durch einen Schild aus Yuuzhan-Vong-Korvetten zu schießen.


  Er war verwirrt, doch nur einen Moment lang. Die Fregatte − die von Nom Anor − hatten seine Freunde gestohlen, und die versuchten jetzt, Jacen zu erreichen. Mühsam richtete er sich auf und sah einen einäugigen Yuuzhan Vong, der mehrere Dutzend Krieger durch einen Hagel aus Plasmakugeln und Magmageschossen führte. Auf Jacen zu. Er versuchte, sich wegzurollen, doch eine Hand mit vier Fingern hielt ihn fest.


  »Nein.« Obwohl die Hand zerbrechlich wirkte, kam er gegen ihre Kraft nicht an, zumindest nicht in seinem Zustand. Sie nahm ihm das Lichtschwert ab, dann zog sie Anakins Lichtschwert aus dem Ausrüstungsgurt. »Du hast deine Schlachten gewonnen. Jetzt musst du bezahlen.«


  Jacen erinnerte sich an die Folter, die er und die anderen an Bord der Exquisite Death erlitten hatten. Ihm wurde übel. Seine Hände zitterten. Er öffnete sich der Macht und lächelte über die Angst seines Körpers. Die Jedi waren in Sicherheit. Verglichen damit bedeutete sein Schmerz gar nichts.


  »Wird er noch«, sagte Vergere und überraschte ihn. Er konnte sich gar nicht erinnern, seine Gedanken ausgesprochen zu haben. »Das kann ich dir versprechen − er wird dir etwas bedeuten.«


  Ein warmer Tropfen fiel auf sein Gesicht, dann noch einer und wieder einer. Jacen reckte den Hals und sah, wie sich Vergere Tränen von den Wangen wischte. Ihr Gesicht hielt sie so, dass Nom Anor und die anderen es nicht sehen konnte.


  »Vergere, hast du…«


  »Ja, Jacen.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich habe um dich geweint.«
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  Die Landeflotten kamen herunter wie ein nkllonianischer Meteoritensturm und preschten in flammenden Armadas von hundert Kilometern Breite durch den Himmel, zischten wie statisches Rauschen und zogen ambossförmige Türme aus nachtschwarzem Rauch hinter sich her. Leia stand im großen Geschützturm über Feylas Büro, ließ sich für einen Augenblick von dem Spektakel beeindrucken und spürte, wie der Donner ihren Körper beben ließ. Die Landung hatte etwas Ursprüngliches, Schönes an sich, etwas, das in ihr eine leidenschaftliche Zielstrebigkeit weckte, die sie bis zu Anakins Tod mit ihrer Jugend verloren geglaubt hatte.


  Han trat zu ihr und reichte ihr einen mit Komlink ausgestatteten Soldatenhelm. »Das Ende der Welt«, sagte er. »Wer hätte je gedacht, dass wir das eines Tages mit eigenen Augen sehen?«


  »Es wird andere Welten geben, Han.« Sie setzte den Helm auf und zog den Kinnriemen stramm. »Gab es auch nach Alderaan.«


  Han lächelte so schief wie immer, doch diesmal eher wehmütig als verschlagen. »Hoffen wir nur, dass diese noch so lange besteht, bis wir unsere Dämpfungsflüssigkeit aufgefüllt haben.«


  Farbige Pfeile stachen von fernen Dächern in die sinkenden Landeflotten, und Schiffe, die für das bloße Auge fast unsichtbar waren, zeigten ihre Beschädigung in Gestalt von weißen Sternexplosionen oder als orangefarbene Scheiben. Das Turbolaserfeuer wurde von einem Hagel aus Plasmakugeln beantwortet. Türme schmolzen zu flüssigen Säulen aus Durastahlschlacke. In manchen Fällen überstanden Schilde den ersten Schlag und fielen erst nach dem zweiten oder dritten aus. Dunkle Schwärme von Korallenskippern und Luftskiffs flogen vor den Landeflotten und nutzten das stete Speerfeuer, um Turbolaser zu orten und anzugreifen. Diesen Angriffsschiffen stellte sich eine weitaus kleinere Schar Atmosphärejäger der Neuen Republik entgegen, und ein zunehmender Hagel kleinerer Schiffe ging auf Coruscant nieder.


  General Rieekan meldete sich über das Helm-Komlink. »Leichte Artillerie, Stationen einnehmen. Feuer halten.«


  Han setzte sich auf den Schützensitz seiner Laserkanone, Leia nahm den Posten des Melders auf der anderen ein. Eigentlich hatte sie die schwierigere Aufgabe, denn sie musste die Bedrohungen auf dem Waffendisplay ausmachen und die Prioritäten setzen. Han brauchte dann nur noch zu schießen. Leia aktivierte die Sensoreinspeisung und begann die Kurse verschiedener Schiffe zu verfolgen und die Landeschiffe zu markieren, die ihrer Position am nächsten kommen würden.


  Während der nächsten zehn Sekunden nahm die Anzahl der feuernden Turbolaser beständig ab, aber sie schlugen so viele Löcher in die Landeflotten, dass Leia zweimal ihre Zielprioritäten aktualisieren musste. Als die Schiffe schließlich von kleinen Kreisen zu glänzenden, schwarzen Flügelkeilen anschwollen, hatten die Turbolaser bereits Löcher von der Größe eines Sees in die großen Armadas geschossen.


  »Feuer frei«, befahl Rieekan.


  Han drückte den Abzug, und das ohrenbetäubende Kreischen der sich entladenen Aktuatoren erfüllte die Luft. Ihr Angriff überraschte das erste Landeschiff, brannte ihm einen Flügel weg und schleuderte das keilförmige Schiff aus der Bahn. Bei den folgenden Zielen wurde es schwieriger. Han musste den Abzug mehrmals betätigen und die Blitze über den gesamten Rumpf verteilen, um die Schildmannschaften zu überwinden, dennoch fiel ihm das von einem stationären Geschütz aus leichter als von dem auf einem wild hin- und herschwenkenden Schiff, und er und Leia ließen zwei weitere Landeschiffe in die Türme stürzen. Den Skips und Luftskiffs, die aus allen Richtungen zu ihnen herunterkamen, schenkten sie keine Beachtung. Die fielen in die Verantwortlichkeit der noch leichteren Blasterkanonen auf den benachbarten Türmen, und ihre erfahrenen Mannschaften ließen keinen Angreifer nahe herankommen.


  Schließlich fand Leia keine weiteren Ziele auf dem taktischen Schirm. Sie blickte hinaus in den dunklen Rauch, der von brennenden Ruinen und Wracks überall auf Coruscant aufstieg. Einen Moment lang herrschte Stille, dann meldete sich Rieekan erneut über Komlink.


  »Passt gut auf da draußen. Sie schicken die Jäger-Killer.«


  Leia betrachtete das taktische Display und sah eine Reihe von Yuuzhan-Vong-Kanonenbooten − sie und Han nannten sie Kanonenfelsen −, die auf ihre Position zuhielten. Groß genug, um ein oder zwei Treffer von den leichten Blasterkanonen zu überstehen und doch flink genug, um den langsameren Laserkanonen zu entwischen, stellten diese Schiffe die bisher stärkste Bedrohung dar. Leia machte Ziele aus und wies sie Han an.


  Borsk Feyla wählte diesen Augenblick, um im Zugangslift zu erscheinen, flankiert von zwei großen Soldaten der Orbit-Verteidigung mit rotbraunem Haar und kantigem Kinn. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich ebenfalls, sodass es sich um Zwillinge handeln musste. Zu Leias Zeit hätte man ihnen niemals gestattet, in der gleichen Einheit zu dienen, aber diese Regeln hatten sich unter Feyla geändert.


  »Leia, für Sie ist eine Kom-Nachricht in meinem Büro eingegangen«, sagte Feyla. Sein lebhafter Ton ließ vermuten, dass sich die Erstarrung gelöst hatte, in die er verfallen war, als ihre Rede die fliehenden Senatoren und ihre gestohlenen Flottillen nicht nach Coruscant zurückgeholt hatte. »Sie können sie an meinem Schreibtisch empfangen.«


  »Wir sind im Augenblick ein bisschen beschäftigt«, knurrte Han und bedachte den ersten Kanonenfelsen mit einer Salve. »Haben Sie das nicht zufällig bemerkt?«


  »Es ist Luke Skywalker«, sagte Feyla. »Er scheint festzusitzen.«


  Han hörte auf zu schießen. »Auf dem Planeten?«


  »Drüben am Westsee, wenn ich ihn richtig verstanden habe«, erklärte Feyla. »Die Übertragung war erheblich gestört.«


  Han blickte über die Kanone zu Leia, und sie wusste, er dachte das Gleiche wie sie. Wenn Luke auf Coruscant war, wo befand sich dann Ben?


  »Diese Wachen werden Ihre Posten einnehmen«, sagte Feyla und deutete auf die beiden Brüder.


  Leia rutschte von ihrem Sitz und ging zum Lift. Anstatt ihr aus dem Weg zu gehen, wie es sich für Soldaten gegenüber einem ehemaligen Staatsoberhaupt gehört hätte, starrten die beiden sie frech an. Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und bestätigte die Vermutung, als sie in der Macht nach ihnen langte und nichts spürte.


  »Entschuldigung, Soldat.«


  Leia drehte sich seitlich, verbarg ihr Lichtschwert und ließ die Infiltratoren vorbei, dann warf sie ihrem Mann einen viel sagenden Blick zu. Han runzelte die Stirn. Sie sah demonstrativ auf seinen Blaster und zog das Lichtschwert vom Gurt. Hans Augen blitzten alarmiert auf, und er griff nach der Blasterpistole.


  Einer der Yuuzhan Vong fuhr zu ihm herum und stieß ihn gegen die Wand. Han ging zu Boden, zog den Blaster gar nicht erst, sondern feuerte durch das Holster.


  Leia drückte ihrem Gegner das Lichtschwert gegen die Rippen.


  »Ergeb…«


  Er fuhr herum und zielte mit dem Ellbogen auf ihren Kopf. Sie duckte sich und aktivierte die Klinge, dann trat sie zurück, als der getarnte Yuuzhan Vong vor ihr zusammenbrach.


  Feyla starrte die Leichen an, und sein Mund stand offen, als die Ooglith-Masken sich von den Gesichtern abschälten. »In meinem eigenen Büro!«


  »Vielleicht ist der Moment gekommen, wo man die Datentürme zerstören sollte, Staatschef«, schlug Leia vorsichtig vor.


  Feylas Augen blitzten, doch seine Antwort wurde vom Plärren einer Alarmsirene verhindert. Ein Blick auf das Display verriet Leia, dass die Infiltratoren zumindest teilweise Erfolg gehabt hatten; da sich drei Kanonenfelsen näherten, hatten Leia und Han keine Chance, ihr Geschütz zu retten.


  »Los!«


  Sie schob Han und Feyla zum Service-Lift und folgte ihnen. Über Kom ließen sie sich einen Bericht von General Tomas Adjutanten geben, dann stiegen sie zehn Meter tiefer im Büro des Staatschefs aus. Einen Augenblick später erschütterte eine Reihe von Explosionen die gegen Beschuss gesicherte Decke, und der Geschützturm war verschwunden. Leia sah Garv Tomas durch die gegenüberliegende Tür eintreten, doch nahm sie ihren Soldatenhelm ab und ging direkt zu Feylas Kom-Zentrale.


  »Luke… Luke, hier ist deine Schwester… Luke?«


  Möglicherweise kam eine Antwort, aber wenn, dann war sie im Schlachtlärm nicht zu verstehen. Sie langte in die Macht und spürte ihren Bruder irgendwo jenseits des Horizonts. Obwohl sie nicht sensitiv genug war, um auch seinen Zustand oder seine Situation wahrzunehmen, wusste sie, dass er am Leben war.


  »Luke, wenn du mich hörst: Wir kommen zu dir, sobald die Dämpfungsflüssigkeit des Falken nachgefüllt ist.«


  »Was inzwischen längst der Fall ist.«


  Leia blickte über die Schulter und sah, wie Garv Tomas Feyla finster anstarrte.


  »Ich habe Staatschef Feyla schon vor einiger Zeit gebeten, Ihnen das mitzuteilen.«


  Feyla zuckte mit den Schultern. »Sie wurden im Geschützturm gebraucht.«


  »Bitte um Bestätigung, Luke.« Leia war nicht einmal wütend. Sich über einen selbstsüchtigen Bothan aufzuregen, lohnte sich nicht, und außerdem waren sie wirklich im Geschützturm gebraucht worden. »Der Falke ist jetzt fertig. Wir sind bald da, Luke.«


  Erneut gab es keine Antwort, sie nahm nur eine Bewegung in der Macht wahr. Obwohl Leia hoffte, das bedeutete, dass Luke sie gehört hatte, war sie dessen nicht sicher. Vielleicht versuchte er auch nur, sie irgendwie zu finden, oder er dachte gerade an sie, vermisste sie − was auch immer. Leia erhob sich und drehte sich um zu Han, der Garv gerade die Infiltratoren beschrieb. Der General schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Die Wachen an der Tür sind mit Epidermalscannern ausgerüstet und haben Befehl, sie auch zu verwenden, aber zehntausende von Soldaten ziehen durch die Stadt, und niemand will einen Kameraden abweisen.« Garv fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


  »Das war vorauszusehen, Garv.« Leia wandte sich an Feyla. »Der Zeitpunkt ist da, den Datenturm zu zerstören, Staatschef. Wenn wir noch länger zögern, liefern wir dem Feind einen beträchtlichen Vorteil.«


  Feyla blitzte sie wütend an, fast außer sich, und Leia glaubte, er würde sich weigern. Er drehte sich um und starrte hinaus zur tobenden Schlacht.


  »Sie lassen mich jetzt auch im Stich, ja?«, fragte er. »Genauso wie die anderen Senatoren.«


  Han verdrehte die Augen, dann fasste er seinen Blaster wie eine Keule, zog eine Augenbraue hoch und sah die anderen an.


  Leia drückte seine Hand nach unten und stellte sich hinter Feyla. »Nicht wie die Senatoren. Es ist Zeit.«


  Feyla starrte noch einen Moment auf die rauchende Stadt hinaus und ließ schließlich den Kopf sinken. »Ich vermute, das stimmt.« Er brauchte einen Augenblick, um Kraft zu sammeln, dann wandte er sich an Garv. »General Tomas, erteilen Sie den Befehl, die Datentürme zu zerstören − wenn das nicht schon geschehen ist.«


  »Sehr wohl, Staatschef Feyla.« Die Tatsache, dass Garv nicht nach seinem Komlink griff, ließ darauf schließen, dass der Befehl tatsächlich bereits erteilt worden war. »Ich werde die First Citizen zum Start klarmachen lassen.«


  Feyla nickte müde. »Evakuieren Sie so viele Personen wie möglich − und gehen Sie auf jeden Fall mit an Bord. Das ist ein Befehl, General.«


  »Ja, Sir, insofern meine Pflichten hier erledigt sind.«


  »Sind sie«, sagte Feyla. »Zwingen Sie mich nicht, Sie fortzuschicken.«


  Widerwillig neigte Garv den Kopf. »Sehr wohl.«


  »Gut.« Feyla wandte sich wieder dem Transparistahl zu. »Und sagen Sie Kapitän Durm, er solle nicht warten. Ich werde nicht mitkommen.«


  »Was?«, fragte Han. »Wenn Sie glauben, Sie könnten irgendeine Vereinbarung…«


  »Han, das glaubt der Staatschef nicht.« Leia hob den Finger an die Lippen, dann sagte sie: »Staatschef Feyla, hier können Sie nichts mehr bewirken.«


  »Und was könnte ich woanders bewirken? Wer würde mir nach dieser Katastrophe noch folgen?« Er zeigte nach draußen. »Die Geschichte wird mir die Schuld zuweisen für das, was heute geschehen ist. Versuchen Sie nicht, mir etwas anderes einzureden.«


  Leia versuchte es nicht. Selbst wenn sie die Absicht gehabt hätte, ihm etwas vorzumachen, war Feyla zu klug, es zu glauben. »Es gibt andere Möglichkeiten zu dienen.«


  Feyla schnaubte. »Für Sie vielleicht, Prinzessin.« Er wandte sich um und ging zum Schreibtisch. »Nicht für mich. Nicht für Borsk Feyla.«


  


  »Ach-tung!« Der Hauptmann musste brüllen, damit er sich im höhlenartigen Inneren des Turbolaserturms verständlich machen konnte; das Interkom der Batterie war zusammen mit dem Rest der Kommunikationseinrichtungen ausgefallen. »Da kommt die zweite Welle.«


  Luke brauchte die Warnung des Offiziers kaum. Er musste nur den Hals recken und durch das zehn Meter große Loch in der Decke schauen, um das weite Feld orangefarbener Flammen zu sehen, das von oben herunterkam. Dieser Angriff schien sogar noch heftiger und schneller als der erste zu sein, und der hatte Coruscants Turbolaserabwehr bereits um zwei Drittel reduziert.


  »Diesmal kommen sie durch«, sagte Mara, obwohl sie gar nicht Lukes Gedanken gelesen hatte. Sie saß auf einer Bank in einem Beobachtungserker; den mit Bacta verbundenen Knöchel hatte sie auf einen überzähligen Helm gelegt. »Die erste Welle diente nur dazu, uns weich zu klopfen.«


  Luke nahm ihre Hand. »Han und Leia werden herkommen«, sagte er. »Ich habe Borsk gesagt, wo wir sind.«


  »Aber hat er es ihnen mitgeteilt?«


  Luke hatte nicht die Absicht, ihr leere Versprechungen zu machen. Die Angst, die sie bei Ben den ganzen Morgen gespürt hatten, war zum Gefühl eines eigenartigen Getrenntseins geworden, und Mara − eher Realistin als Optimistin − ging vom Schlimmsten aus. Da sie sich sowieso nie gern auf andere verließ, gab sie sich selbst die Schuld, weil sie nach Anakins Tod das Baby bei Han und Leia gelassen hatte − was ihre Entschlossenheit stärkte, sich auch bei Bens Rettung nicht auf andere zu verlassen. Luke entschied sich, der Macht zu vertrauen, wusste jedoch, dass ein unglücklicher Ausgang seinen Glauben tief erschüttern würde.


  Die Zwillingsturbolaser warfen blaue Streifen in den Himmel, bei jeder Entladung bebte der riesige Geschützturm so heftig, dass Lukes Knie sich anfühlten, als wollten sie unter ihm nachgeben. Diesmal fiel die Anzahl der Feuerbälle im Zentrum der Landeflotte geringer aus. Ein steter Strom weißer Nadelspitzen schwoll zu prasselnden Kugeln aus weißem Plasma an und krachte auf die hastig wiederhergestellten Schilde der Batterie. Bei jedem Einschlag erlosch das Licht, und manche Geräte sprühten Funken.


  Inmitten des Chaos begann R2-D2 so laut zu zwitschern und zu pfeifen, dass es noch zwei Geschütze weiter zu hören war. Luke blickte hinüber zur Zielstation Nummer zwei, wo der kleine Droide eine beschädigte R7-Einheit ersetzte, und sah einen Offizier, der ihn mit böser Miene herüberwinkte.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Luke zu Mara.


  Eine Plasmakugel krachte schließlich durch den Schild und brannte ein zweites Loch in die gepanzerte Decke. Im nächsten Moment trafen zwei weitere Feuerbälle den Turm selbst und explodierten an der hinteren Wand. Rauch und Geschrei füllten den Raum. Einer der großen Turbolaser verstummte, und der Evakuierungsalarm plärrte.


  »Warte, Skywalker.« Mara stand auf und humpelte hinter ihm her. »Ohne mich gehst du nirgendwohin.«


  Computertechniker kamen aus beiden Zielstationen, aber der Offizier, der ihm zugewinkt hatte, blieb noch lange genug, um mit zitterndem Finger auf einen Vidschirm zu zeigen.


  »Ihre Droide wollte Ihnen das unbedingt zeigen.« Er drehte sich um, und während er den anderen nachlief, rief er über die Schulter. »Er hat es aus einem Tele-Zielvisier-Datenstrom gefiltert − es handelt sich um einen der alten Kodes.«


  Das Display zeigte eine Reihe Zeichen und orbitaler Koordinaten, dann sahen sie vier Worte einer Nachricht: »Byrt-Wette gewonnen − Calrissian.«


  »Lando!«, rief Mara. »Ich könnte ihn küssen.«


  Luke tippte auf die Tasten und ließ sich die Nachricht auf Flimsiplast ausdrucken. »Und ich würde es dir sogar erlauben.«


  


  Anstatt sich weiter Coruscants immer noch starker Artillerie auszusetzen, zog die zweite Welle der Landeschiffe bei zweitausend Metern hoch und spie rotierende, dunkle Flecke aus. Während diese näher kamen, wurden darin V-förmige Flügel über winzigen dunklen Rechtecken und schließlich Yuuzhan-Vong-Krieger erkennbar, die von riesigen, mynockartigen Wesen getragen wurden. Borsk, der aus der Abgeschiedenheit seines Bürobalkons zuschaute, ertappte sich dabei, wie er Tsavong Lah für die Art bewunderte, in der er einen Angriff auf den anderen folgen ließ und dem Gegner so suggerierte, dies sei sein Kriegsziel, während in Wirklichkeit etwas ganz anderes vor sich ging. Es war eine klassische mörderische Dejarik-Strategie, und der Kriegsmeister verfolgte sie wie einer der alten Bothan-Meister.


  Dafür hasste Borsk ihn. Die Yuuzhan Vong raubten ihm alles, wonach er ein Leben lang gestrebt hatte, und sie sorgten dafür, dass er auf ewig als der Bothan in Erinnerung bleiben würde, der Coruscant verloren hatte. Aus diesem Grund hätte Borsk Tsavong Lah gern das Kintan-Schreiter-Todesgambit gelehrt; ein solcher Coup hätte gewiss das Urteil der Historiker über Staatschef Feyla grundlegend geändert.


  Als die herabsinkenden Krieger Feuergelee auf den Palast warfen, trank Borsk den letzten Schluck von seinem endorischen Port, erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch. Er gestattete sich kein Zögern oder Zittern, griff in die unterste Schublade und gab einen Kode ein, den benutzen zu müssen er niemals geglaubt hätte. Er zog ein kleines Medipack mit Scanner und Sender hervor, drückte den Schalter zum Aktivieren und hielt sich das Gerät ans Herz. Als die Funktionsleuchte im Rhythmus seines Herzens zu blinken begann, stellte er es in die Mitte des Schreibtisches und langte erneut nach unten. Diesmal machte er den Zünder der Protonenbombe scharf, die den größten Teil des Schreibtisches ausfüllte. Die Bombe war nicht riesig, würde jedoch genügen, um diesen Flügel des Palastes zu zerstören − und alle Geheimnisse, die sich darin verbargen.


  Als er damit fertig war, umzingelten die feindlichen Landesoldaten bereits die brennenden Datentürme des Palastes und kämpften sich zu den erbittert verteidigten Balkonen vor. Da sie vor dem Büro des Staatschefs keine Wachen vorfanden, landete eine Gruppe auf dem Balkon, wo Borsk gerade noch gesessen hatte. Borsk wartete hinter dem Schreibtisch und sah zu, wie die Krieger die Tür eintraten, die sie mit einem Druck auf den Schalter hätten öffnen können. Die ersten beiden rannten zu ihm und hielten ihm Amphistäbe an die Kehle, töteten ihn jedoch nicht, als ihnen auffiel, dass seine felligen Hände offen auf dem Schreibtisch lagen. Weitere stürmten ins Zimmer, sicherten die Türen und ihre Ausrüstung, dann trat ein stark tätowierter Offizier vor seinen Schreibtisch.


  Ehe der Yuuzhan Vong fragen konnte, sagte Borsk: »Ich bin Borsk Feyla, Staatschef der Neuen Republik. Fügen Sie mir Schaden zu, geschieht das auf eigene Gefahr.«


  Das rief nur ein verächtliches Schnauben hervor. »Es sieht nicht so aus, als hätte ich viel von Ihnen oder Ihrer Neuen Republik zu befürchten, Borsk Feyla.«


  »Dann von Ihrem Kriegsmeister«, sagte Borsk gleichmütig. »Tsavong Lah wird gewiss mit mir sprechen wollen. Teilen Sie ihm mit, ich würde ihn hier empfangen.«


  »Den Kriegsmeister sehen Sie, wann und wo es ihm gefällt.« Der Offizier betrachtete den Herzfrequenzmesser auf Borsks Schreibtisch. »Wozu dient diese Abscheulichkeit?«


  »Ein Kommunikationsgerät«, log Borsk. »Ich kann damit Kontakt zu allen Soldaten der Neuen Republik auf Coruscant herstellen.«


  Schneller, als der Staatschef zu hoffen gewagt hatte, traf der Offizier eine Entscheidung. »Sagen Sie Ihren Truppen, sie sollen die Waffen niederlegen, dann werden sie verschont.«


  »Nachdem ich die Bedingungen mit Tsavong Lah ausgehandelt habe.«


  Der Offizier schlug Borsk den Amphistab auf die Hand. Etwas Scharfes drang in das fellbewachsene Fleisch ein, dann spürte der Bothan, wie eine feurige Welle Gift durch seine Adern wogte, und bemerkte das heftige Blinken seines Herzfrequenzmessers. Rasch erlangte er die Fassung zurück, drückte mit der freien Hand auf einen Punkt in seiner Armbeuge, ehe er den Offizier ansah und mit den Schultern zuckte.


  »Pumpen Sie mich ruhig voll Gift. Für mich macht es keinen Unterschied, wenn Sie Ihren Göttern verdorbene Opfer darbringen.«


  »Sie sind aber sehr von sich eingenommen, Feyla.«


  Trotz seiner Worte drehte sich der Offizier um und sprach in die Luft. Einer der Villips auf seiner Schulter antwortete. Er nickte knapp, sagte nichts sonst zu seinem Gefangenen und postierte seine Krieger an verschiedenen Stellen in der Bürosuite. Borsk wünschte, er hätte den Port vom Balkon mitgebracht. Er war sicher, er würde in dem Moment sterben müssen, in dem er den Druckpunkt losließ, doch der Schmerz war erträglich, und bestimmt hätte er das Glas mit der vergifteten Hand halten können. Angesichts seines bisherigen Erfolgs hätte er den Offizier so weit bluffen können, dass er seine Sache zu Ende bringen konnte.


  Draußen segelten die Yuuzhan-Vong-Landesoldaten weiter um die Horste von Coruscant, befanden sich in ständigem Schusswechsel mit der leichten Artillerie und gewannen langsam die Kontrolle über die befestigten Bereiche auf dem Turm. Als das Feuer der Geschütze nachließ, wagten sich die Kanonenfelsen wieder nach unten und schmolzen Widerstandsnester zu nackten Skeletten aus Durastahl zusammen. Schließlich setzten die Landeschiffe ganze Brigaden von reptilienähnlichen Sklavensoldaten auf den Dächern ab. Die Yuuzhan Vong mochten behaupten, große Krieger zu sein, doch Borsk wusste, wer die erbitterten Kämpfe auf den unteren Ebenen übernehmen würde.


  Trotz des Schmerzes, der in seinem Arm brannte, hielt Borsk aufgrund langer diplomatischer Erfahrung seine unbeteiligte Miene aufrecht. Zuletzt stoppte ein großer Kanonenfelsen vor seinem Balken und ließ eine Kompanie stark tätowierter Krieger aussteigen.


  Ein ohrenloses Individuum mit einem Umhang aus bunten Schuppen über der Rüstung betrat das Büro. Der Krieger hatte ausgefranste Lippen und ein derart entstelltes Gesicht, dass es schwierig war, die Tätowierungen von Narben zu unterscheiden, aber Borsk wusste, dass es sich nicht um Tsavong Lah handelte. Wie fast jeder in der Neuen Republik hatte der Staatschef die Übertragung des Kriegsmeisters nach dem Fall von Duros gesehen, als er die Kapitulation der Jedi gefordert hatte, und selbst dieses entsetzliche Gesicht war kein Vergleich zu dem von Tsavong Lah.


  »Erheben Sie sich«, sagte der Neuankömmling.


  »Sobald ich Tsavong Lah sehe.«


  Der Yuuzhan Vong streckte die Hand aus und erhielt einen Amphistab von einem seiner Untergebenen. Er schlug mit dem Knauf auf Borsks vergiftete Hand. Der Bothan biss sich auf die Lippe, um nicht loszuschreien, und ihm wurde schwindelig.


  »Ich bin Romm Zqar, Kommandant der Landung«, sagte der Yuuzhan Vong. »Sie müssen sich mir ergeben.«


  Borsk schüttelte den Kopf. »Dann wird es keine Kapitulation geben.«


  Anstatt nochmals zuzuschlagen, drückte Zqar dem Staatschef den Amphistab gegen die Hand, die auf den Druckpunkt presste. »Warum müssen Sie persönlich mit dem Kriegsmeister sprechen?«


  »Eine Frage der Ehre.« Borsk hatte diese Frage lange vorausgesehen und sich eine passende Antwort ausgedacht. »Wenn ich mich ergebe, dann nur gegenüber jemandem von gleichem Rang.«


  Zqar überraschte ihn, als er auf Yuuzhan Vong in die Luft sprach. Einige Minuten Stille folgten. Borsk wurde zunehmend schwindelig, und das Licht auf seinem Herzfrequenzmesser blinkte langsamer. Schließlich antwortete einer der Schultervillips des Kommandanten. Zqar nickte, sprach ein einziges Wort auf Yuuzhan Vong, dann befahl er den anderen, das Büro zu evakuieren.


  Als seine Untergebenen in den wartenden Kanonenfelsen gestiegen waren, sagte Zqar: »Sie sind Tsavong Lah nicht ebenbürtig, aber er lässt seine Grüße übermitteln.« Er schlug mit dem Amphistab zu, und der Kopf versenkte seine giftigen Zähne tief in der Hand auf dem Druckpunkt. »Er hält im Übrigen das Kintan-Schreiter-Todesgambit für den einzigen würdigen Zug in Ihrem heidnischen Dejarik-Spiel.«


  Der Explosionsblitz wäre aus dem Orbit auch ohne die Vergrößerung durch das große Auge der Kratak zu sehen gewesen, doch durch die Linse sah Tsavong Lah, wie sich der weiße Feuerball von Borsk Feylas Todesbombe über einen ganzen Kilometer ausbreitete. Er hing viele Sekunden in der Luft, und die Hitze schmolz die Fassaden der benachbarten Türme und zerschmetterte sogar Yorikkorallenschiffe in einem Abstand bis zu zweihundert Metern. Außer Zqars Kommandoschiff vernichtete die Bombe zwei Landeschiffe, wenigstens zwanzig Luftskiffs und viele der Krieger, die sich im Imperialen Palast aufhielten − alles in allem ungefähr fünfundzwanzigtausend Yuuzhan Vong.


  »Zqar hätte ihn einfach verbluten lassen sollen«, sagte Tsavong Lah. »Unsere Verluste heute waren schon zu groß.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich nicht darunter befinden, Kriegsmeister.« Seef stand neben ihm am Rand des großen Auges und starrte hinunter auf die Welt, die sie gerade eroberten. In ihren Händen hielt sie den Villip des Priesters Harrar, den der Kriegsmeister nach Myrkr geschickt hatte, um die Gefangennahme und Rückkehr der Solo-Zwillinge zu weihen. »Eminenz Harrar war so weise, Ihnen zu raten, nicht zu gehen.«


  Tsavong Lah dachte darüber nach und wandte sich an den Villip. »Seef preist Ihre Weisheit, mein Freund. Sie glaubt auch, ich sei noch nicht bereit, vor Yun-Yammka zu treten.«


  »Es ist nicht von Ihrer Bereitschaft abhängig, Kriegsmeister«, sagte Harrars Villip. »Es hängt vielmehr davon ab, was die Götter verlangen. Da es offensichtlich nicht ihr Wunsch war, Sie zu sich zu holen, als die Sunulok zerstört wurde, wäre es Blasphemie, Sie von dem Führer der Ungläubigen töten zu lassen.«


  Der Kriegsmeister schaute zurück zum Imperialen Palast und beobachtete, wie sich die flammende Kugel in ihr eigenes Vakuum zusammenzog und Rauchwolken, Trümmer und Leichen umherwirbelte. Die Explosion hatte den größten Teil dessen zerstört, was laut Viqi Sheshs Skizzen den Regierungs- und Verwaltungstrakt des Imperialen Palastes darstellte. Nur der Große Plenarsaal und die Büros der Senatoren waren verhältnismäßig unversehrt geblieben, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass man dort viel von den wichtigen Aufzeichnungen finden würde, welche die Leser so gern in die Hände bekommen hätten.


  »Ich bin sicher, die Götter werden mit meinem Überleben zufrieden sein, Eminenz Harrar.« Tsavong Lah blickte auf die Schuppen und Stacheln, die aus dem immer noch verwesenden Fleisch an seiner Schulter ragten, und fügte hinzu: »Es ist besser, im Dienste eines Sieges zu sterben, als die Ungnade eines Beschämten zu erleiden.«


  »Dann schreitet der Wundbrand weiter fort?«, fragte Harrar.


  »Er ist nicht geringer geworden«, berichtigte Tsavong Lah. »Die Götter haben mir Coruscant geschenkt. Jetzt muss ich ihnen die Jeedai-Zwillinge geben.«


  »Das werden Sie, Mächtiger.« Es war ein Zeichen ihrer Freundschaft, dass Harrar ihn so titulierte, denn Priester erwiesen Kriegern selten solchen Respekt. »Vergeres List war erfolgreich. Sie meldet, dass sie Jacen Solo gefangen genommen hat.«


  »Und Jaina Solo?«


  »Als wir das letzte Mal gesprochen haben, versicherte mir Nom Anor, sie befinde sich innerhalb seiner Reichweite.«


  Seef atmete erleichtert auf, doch dem Kriegsmeister wurde flau im Magen. Yal Phaath hatte bereits Verbindung zu ihm aufgenommen und sich über die Zerstörung des Klon-Grashai und den Verlust des Original-Voxyn beschwert, und so wusste Tsavong Lah, wie klein Nom Anors Reichweite eigentlich war. Er verschränkte den Arm und seine Radank-Klaue vor der Brust und verneigte sich vor Harrars Villip.


  »Ruhm den Göttern, Eminenz. Ganz Coruscant erwartet Ihre Ankunft.«


  


  Sie wendeten die Ksstarr. Die Zielmaske auf Jainas Gesicht zeigte drei Yorikkorallenkorvetten, die auf sie zukamen. Hinter dem Trio zeichnete sich die Silhouette des Weltschiffs vor Myrkr ab, eine riesige graue Scheibe vor einer noch größeren grünen. Das Becken, in dem sie Jacen zum letzten Mal gesehen hatten, war noch kleiner als bei der vorherigen Runde und wies nun nur noch die Größe des Facettenauges eines Fefze auf.


  »Zekk«, schrie sie in die Zielmaske. »Wir haben uns weiter entfernt!«


  »Weil sie immer näher kommen«, knurrte Zekk zurück. »Wir werden ihn nicht retten, wenn wir selbst abgeschossen werden. Mach mir eine Bahn frei!«


  »Erledigt!«


  Sie verfluchte Zekk als Sith-Feigling und streckte den linken Daumen nach oben. Der Steuerhandschuh aktivierte das Fadenkreuz der Maske, das vor allem aus einer Reihe verschwommener konzentrischer Kreise bestand. Sie fixierte ihren Blick auf eine unscharfe Stelle ganz rechts, arbeitete sich mit Versuch und Irrtum weiter, wobei sie keine Ahnung hatte, was die seltsamen Blitze im Sucher bedeuten mochten, und vollführte mit der rechten Hand einen unbeholfenen Fingertanz, der jeden der Ringe schärfer stellte. Als die mittlere Scheibe ein klares Bild des Ziels zeigte, ballte sie die linke Hand zur Faust.


  Von der anderen Seite der Blastula ertönte das laute Ploppen des automatischen Laders einer Plasmakanone, dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall der Aktuatorladung, die das Medium ionisierte. Jainas Maske wurde dunkel, und die flammende Kugel flog davon.


  Zwei Sekunden später war der Sucher wieder klar. Ihre Plasmakugel flog auf das Ziel zu − und eine lange Reihe von feindlichen Kugeln kam auf sie zu.


  »Wir werden beschossen!«, schrie sie.


  Zekk zog die Fregatte in den Steilflug, dann schwenkte er von dem Weltschiff fort.


  »Zekk!«


  Lowbacca unterbrach sie mit einem eindringlichen Brüllen.


  »Eine Flotte?«, rief Jaina.


  Sie reckte die Hand, und ein Dutzend rechteckiger Punkte erschien in ihrer Zielmaske und näherte sich vom Rand des Systems. Der Mut verließ sie. Es war keine Flotte − nicht exakt jedenfalls −, doch wenn sie versuchten, zum Weltschiff zurückzukehren, würden sie in der Falle sitzen.


  Eine Salve Plasmakugeln flammte unter dem Bauch der Ksstarr auf, dann huschte eine unter Tesar an der Heckschildstation vorbei und traf den Rumpf. Die Fregatte erbebte.


  Zekks Stimme kam durch die Maske. »Jaina, was hast du vor?«


  Sie war nicht in der Lage zu antworten. Es gab nur eine einzige angemessene Reaktion. Aber wie konnte sie Jacen im Stich lassen? Nachdem sie ihn so sehr zurechtgewiesen hatte, weil er Anakin zurückgelassen hatte? Die Ksstarr erschauerte erneut. Ein feuchtes Klatschen ertönte irgendwo hinten, eine Türklappe versiegelte sich gegen das Vakuum.


  »Jaina!«, rief Zekk.


  »Ich…«


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als müsste sie würgen. Sie ballte die Faust und schoss eine Plasmakugel in den Raum.


  »Besser für Jacen wäre es, wenn wir fliehen«, sagte Tenel Ka. »Da sie dann nur einen Zwilling haben, verschieben sie das Opfer vielleicht, bis wir eine Rettungsaktion organisieren können.«


  Was für eine Rettungsaktion?, dachte Jaina. Sie hatten schon so viele Jedi verloren. Sogar Luke würde es nicht riskieren, Jacen zu retten. Aber Jaina konnte er nicht aufhalten. Niemand konnte sie aufhalten.


  »Das machen wir«, sagte Ganner. »Es ist das Beste für Jacen.«


  »Jaina?«, fragte Zekk. »Dein Bruder.«


  Tu es, dachte Jaina. Zwing mich nicht, es auch noch zu sagen.


  »Also gut.« Zekk drehte ab. »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Dieser hier denkt daz auch«, sagte Tesar. »Wir alle.«


  Unmöglich. Die Maske füllte sich mit Tränen. Jaina drehte den Kopf, das Weltschiff kam in Sicht und war nicht größer als eine Faust. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Ort in ihrer Brust, der stets Jacen gehört hatte. Dort fühlte sie ihn, nur ein Flackern für einen kurzen Moment, und dann verlor sie ihn wieder, spürte nichts mehr außer ihrer eigenen Wut, ihrem Hass und ihrer Verzweiflung.


  »Wir kommen zurück, Jacen«, sagte sie und fand endlich die Kraft zu sprechen. »Du hältst durch. Wir kommen zurück.«


  


  Allgemein betrachtet war es nicht gut, mit aktivierter künstlicher Schwerkraft dicht über die Oberfläche eines Planeten zu fliegen. Die widerstreitenden Wahrnehmungen von oben und unten wirkten sich nachteilig auf den Gleichgewichtssinn der meisten Spezies aus, und Leia spürte die Folgen sofort: Ihr wurde flau im Magen, und um sie herum drehte sich alles. Welche Wirkung diese Maßnahme auf die Passagiere hatte, hörte sie über Interkom und roch sie aus dem Lüftungssystem.


  Daran ließ sich nichts ändern. Da die Frachträume mit Passagieren voll gestopft waren und der Falke auf den Schwebestraßen durch Coruscant hin und her schwankte und ein Geschwader Skips am Schwanz hängen hatte, mussten sie irgendwie dafür sorgen, dass alles am Boden blieb. Falls dann das gesamte Schiff später desinfiziert werden musste, würde sie es als Privileg betrachten, noch zu leben, um dies zu tun.


  Han rollte den Falken auf den Kopf und zog über eine Brücke, dann entdeckte er zwei Skips, die direkt auf ihn zukamen, und musste in die dunklen unteren Ebenen abtauchen. Beide Lasertürme pufften, als Meewalh und ein Schütze aus dem Palast über das Heck hinwegfeuerten. Einer von beiden traf, und die Türme der Umgebung bebten. Ihr Erfolg hatte keine Auswirkungen auf die Magmageschosse, die überall um sie herum niedergingen.


  Leia zog sich in die Mitte des übergroßen Kopilotensitzes, checkte den Plan auf ihrem Vidschirm und fluchte. »Du bist falsch abgebogen.«


  »Ich weiß.«


  »Natürlich, Liebster.«


  Han stabilisierte den Falken und wendete. Die oberen Quad-Kanonen pufften unablässig, während Meewalh einem halben Dutzend überraschter Skips die Bäuche aufriss, dann kippte Han den Falken auf die Seite und bog in eine schmale Seitenstraße ein. Leia musste sich an der Armlehne festhalten, damit sie aufrecht blieb und das Kartendisplay lesen konnte.


  »Links in drei, zwei…«


  »Hab schon.«


  Han drehte den Falken auf die andere Seite, dann schossen sie durch die dunklen Katakomben unter dem Großen Westsee. Meewalh und der Schütze aus dem Palast holten noch ein paar Skips vom Himmel. Han tauchte durch einen wirbelnden Wasserfall, bog dreimal kurz hintereinander ab, und die Skips waren verschwunden.


  »Nicht schlecht für einen alten Mann.« Leia rutschte in die Mitte ihres Stuhls. »Vielleicht kann Corran dir beibringen, einen X-Flügler zu fliegen, wenn wir hier lebend rauskommen.«


  »Falls Eclipse noch welche hat«, sagte Han.


  Sie suchten sich den Weg durch das düstere Labyrinth schimmelüberzogener Bauten und bemooster Säulen, die das Bett des Sees trugen, dann schob sich die Nase des Falken unter dem Ferrobetonstrand heraus und schwebte auf den Repulsortriebwerken. Direkt unter ihnen lagen die rauchenden Ruinen einer planetaren Turbolaserbatterie. Die Waffen selbst waren zu Schlacke geschmolzen. Der massive Unterbau erinnerte eher an einen Meteoritenkrater als an ein Gebäude.


  »Ist es hier?«, fragte Han ungläubig.


  Leia checkte das Display. »Hier, ja.«


  Han fluchte.


  Sie wusste, dass er fürchtete, sie seien zu spät gekommen, aber da Leia über andere Mittel verfügte, wartete er und sagte nichts. Er war noch immer der gleiche Han, aber irgendwie auf eine Weise mit sich im Einklang, wie es dem alten Han niemals gelungen wäre. So langsam gefiel ihr das − ja, sie mochte es richtig gern.


  Leia schloss die Augen und suchte nach ihrem Bruder, versuchte, sich durch das Gefühl seiner Gegenwart zu ihm führen zu lassen, wie damals auf Bespin, als Darth Vader ihm die Hand abgeschlagen hatte. Einen Moment später hob sie den Arm und zeigte in die Richtung, in der sie ihn spürte.


  »Dort«, sagte sie.


  »Du meinst dort drüben?«, fragte Han. »Wo das Landeschiff herunterkommt?«


  Leia öffnete die Augen und sah den kleinen Berg eines Yuuzhan-Vong-Landeschiffs, das auf die Spitze des Turms zuhielt, auf den sie zeigte. »Ja«, sagte sie. »Das müsste ungefähr stimmen.«


  


  Mara drehte sich auf ihrem gesunden Fuß, hob ihren Bacta-Verband und versetzte dem Yuuzhan Vong einen Kicktritt an die Schläfe. Der Krieger brach zusammen, und sie setzte die Drehung fort und schlitzte einen weiteren hinter sich mit dem Schwert auf, dann duckte sie sich unter einem Amphistab, der von rechts kam. Sie sah, wie Luke seine Deckung aufgab, um ihren Angreifer zu durchbohren. Also brachte sie den Blaster unter ihren Arm und feuerte jeweils einmal zu beiden Seiten an Luke vorbei und brannte den zwei Yuuzhan Vong Löcher zwischen die Augen.


  Luke lächelte und fegte dem nächsten Krieger die Beine unter dem Leib weg. Für jeden Krieger, den sie töteten, drängte ein Dutzend weiterer heran, um zu sterben. Sie machten einen weiten Überschlag nach hinten und landeten mitten in der Feuerlinie der Turbolasermannschaft und wehrten nun gleichermaßen Blitze und Käfer ab. Der Angriff der Yuuzhan Vong kam ins Stocken und endete schließlich, als die Mannschaft das Feuer mit Blastergewehren eröffnete.


  Ein rangniedriger Offizier − einer der zwei überlebenden Offiziere der Batterie − trat vor. »Wir müssen hier raus und nach unten.«


  »Nein!«, widersprach Mara. »Der Falke kann uns in einem Gebäude nicht finden.«


  »Das macht auch keinen großen Unterschied.« Der Offizier zeigte zum Himmel, wo ein Tausend-Meter-Landeschiff sich über dem Gebäude in Position brachte. »Wie die Dame gesagt hat: ›Kämpft, solange ihr könnt.‹ Ihre Freunde kommen nicht. Wir können weiter unten mehr Schaden anrichten.«


  Das Landeschiff ließ Feuergelee regnen, das handgroße Löcher in das Durastahldach schmolz. Einer der großen Tropfen landete zu nah bei R2-D2 und löste ein alarmiertes Pfeifen aus, und Mara und Luke lenkten mit der Macht weitere Tropfen um.


  »Was denkst du?«, fragte Mara Luke. Sie wusste, er fühlte, wie Leia nach ihnen suchte. »Vielleicht ziehen wir sie nur mit in eine Welt des Schmerzes.«


  Die Bodenluken des Landeschiffes öffneten sich, Seile fielen heraus, und an ihnen glitten reptoide Sklavensoldaten nach unten. Allein ein Dutzend Seile führte zu ihrem Gebäude.


  Luke hob den Blaster und eröffnete das Feuer. »Wir müssen bleiben. Han und Leia werden uns nicht aufgeben, bevor sie genau wissen, was los ist. Auf die eine oder die andere Weise.«


  Mara nickte. »Gut. Ben ist in Sicherheit. Den Rest vertraue ich der Macht an.«


  


  »Hey, wo wollen die denn alle hin?«, fragte Han an niemanden im Besonderen gerichtet − Leia ausgenommen. »Man sollte doch meinen, die könnten auch mal fünf Minuten an einer Stelle bleiben.«


  Der Turm war eines dieser Spiegelstahlgebäude mit treppenförmigem Dach, und natürlich befanden sie sich auf der falschen Seite, als Leia endlich Luke und Mara sowie die Mannschaft der Batterie entdeckt hatte. Es dauerte fünf Minuten, bis sie den Bereich weiträumig umflogen und Lukes Seite des Dachs erreicht hatten, und jetzt rannten die Soldaten der Neuen Republik auf das Treppenhaus zu.


  »Zieh deinen Gurt stramm«, sagte Han. »Und mach die Annäherungsraketen scharf.«


  »Die Annäherungsraketen?« Leia stockte der Atem. »Han…«


  Han wandte den Blick von den Dächern ab und sah sie an. »Ja?«


  Leia schluckte und langte nach den Schaltern. »Wie viele?«


  Han lächelte schief. »Wie viele denkst du denn?«


  »Alle.« Leia fing an, die Schalter umzulegen.


  Han brachte sie nach unten und flog unter dem Landeschiff hindurch, nur knapp drei Meter über dem Dach des Gebäudes − zu langsam, als dass das große Schiff darauf mit schweren Geschützen reagieren konnte. Daher warf es Feuergelee ab, was jedoch den Reptoiden an den Landeseilen mehr Schaden zufügte als dem mit guten Schilden bestückten Falken. Han betätigte die Verzögerer, hoffte, er würde dadurch Luke oder Mara nicht verletzen, und setzte das Schiff auf den Schwanz.


  »Feuer!«


  Leia betätigte den Abwurfschalter. Die ersten beiden Raketen schossen los und trafen das Landeschiff in den Bauch, ehe die Schildmannschaften reagieren konnten. Die Druckwelle erwischte den Falken am Heck, und Leia feuerte die zweite und dritte Salve ab. Zu dem Zeitpunkt, als sie das vierte Paar abschoss, drang bereits Feuer aus den Landeluken, und Yorikkorallenstücke regneten von dem Rumpf herab.


  Die Soldaten der Neuen Republik machten kehrt und rannten auf den Falken zu. Han sah weder Luke noch Mara, war sich aber sicher, dass sie auch kommen würden.


  »Lass die Rampe runter.« Han setzte den Falken auf die Streben. »Und mach…«


  Leia lief bereits durch den Zugangstunnel des Auslegercockpits. Meewalh und der Schütze aus dem Palast eröffneten mit den Quad-Kanonen das Feuer auf die Reptoiden. Han ließ die einfahrbaren Repetierblaster herunter. Er erwartete starken Beschuss von dem Landeschiff, begriff jedoch bald, dass die eigentliche Gefahr in den brennenden Brocken bestand, die dauernd auf den Falken herunterkrachten. Vielleicht hatten sie zu viele Raketen abgefeuert.


  Han zog den Blaster wieder ein. Sobald ein Licht signalisierte, dass die Rampe sich schloss, hob er ab und flog aus dem Bereich unter dem Landeschiff heraus, tauchte in eine Schwebestraße ein und verschwand dann unter dem Großen Westsee, wobei er mehr anhand der Sensoren und der Karte navigierte als nach Sicht. Sie hatten den See fast zur Hälfte hinter sich, als Mara, Leia, Luke und R2-D2 das Cockpit betraten.


  »Danke fürs Mitnehmen.« Luke legte Han die Hand auf die Schulter und setzte sich auf den Kopilotensitz. »Wir dachten schon, ihr würdet es nicht mehr schaffen.«


  »Auf den Schwebestraßen herrschte mörderischer Verkehr.« Han warf einen Blick auf die Karte, die Leias Bildschirm darstellte, und wollte Luke schon fragen, ob er eine gute Stelle zum Aufstieg in den Orbit suchen könne, dann überlegte er es sich anders und zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Tut mir Leid, Junge, aber der Platz ist für Leia reserviert.«


  Luke machte ein langes Gesicht. »Entschuldigung.« Er erhob sich und fischte sich ein Stück Flimsiplast aus der Tasche. »Ich wollte dir nur das hier geben.«


  Unbehagliches Schweigen machte sich im Cockpit breit. Luke hielt das Flimsiplast zunächst Han hin, änderte dann die Meinung und wandte sich an Leia.


  Han verdrehte die Augen. »Hör mal, das war nicht als Beleidigung gemeint. Ich möchte nur meine Kopilotin auf ihrem Platz haben, und du solltest dich an die Kanone im Bauch setzen. Das ist alles.«


  Die Erleichterung im Cockpit konnte man fast mit Händen greifen, und Han beließ es dabei. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Entschuldigung für Anakins Tod. Das hätte alles herabgewürdigt und irgendwie bedeutet, dass Anakin umsonst gestorben war.


  »Kümmert ihr euch darum?«, fragte Han. »Mara, vielleicht kannst du die Raketenwerfer nachladen. Wir haben eine Menge Leute in dieser Schüssel, die nur eins wollen, nämlich weg von hier.«


  »Klar.«


  Mara und Luke traten zur Seite, damit sich Leia auf ihren Platz setzen konnte, dann reichte Luke ihr das Flimsiplast und erklärte ihr, was es zu bedeuten hatte. Als er fertig war, kam der Falke gerade auf der anderen Seite des Westsees heraus. Han brachte ihn in die tiefer gelegenen Schwebestraßen und wich mehrmals eingestürzten Brücken aus. R2-D2 stöpselte sich in den Droidenanschluss, und Luke und Mara eilten zu ihren Gefechtsstationen.


  Leia blickte Han an. »Mein Platz, wie?«


  »Du hast dich bisher ganz wacker geschlagen.« Han beäugte den Kopilotensitz − Chewbaccas alten Stuhl − und fügte hinzu: »Wenn wir hier lebend herauskommen, machen wir es offiziell, und du bekommst einen Stuhl, in den du passt.«


  Leia zog die Augenbrauen hoch. »Na, das wäre ja was.« Sie studierte das Flimsiplast, checkte das Chronometer und gab eine Reihe Koordinaten ein. »Bring uns hoch, Flieger.«


  Han zog den Steuerknüppel zurück, und der Falke stieg aus den Canons zwischen den Türmen hinauf in den Himmel.


  Die Lande- und Angriffsschiffe der Yuuzhan Vong hatten sie hinter sich gelassen, ehe diese Zeit zum Reagieren fanden, doch als sie die oberen Atmosphäreschichten verließen, setzte ein feindlicher Kreuzer mit der Bezeichnung Kratak Skips ab, die sie abfangen sollten. Luke und Meewalh ließen die Quad-Kanonen sprechen. R2-D2 zirpte und pfiff und suchte die Kom-Kanäle nach befreundeten Stimmen ab.


  Han aktivierte das Interkom. »Mara, wie steht es mit…«


  »Drei sind geladen.«


  »Das dürfte reichen.« Han gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Warte…«


  R2-D2 trillerte wild, dann hörten sie Danni Quees vertraute Stimme. »Falke, bitte dreht ab um zehn Grad. Fliegt mit Höchstgeschwindigkeit weiter und feuert die Annäherungsraketen nicht ab.«


  Han gehorchte instinktiv und warf einen Blick auf sein taktisches Display. Nichts außer Skips vor ihnen.


  »Äh, zehn Grad sieht nicht so gut aus.«


  »Warts ab.« Das kam von Lando.


  Mara war augenblicklich auf dem Kanal. »Calrissian? Was machst du? Ich will nicht…«


  »Euer Paket ist in Sicherheit bei Tendra«, antwortete Lando. »An Bord der Venture.«


  Han sah zu Leia hinüber. Die zuckte nur mit den Schultern und wedelte mit dem Flimsiplast, das Luke ihr gegeben hatte.


  »Vertraut mir«, sagte Danni.


  R2-D2 piepste, und im nächsten Moment erschien das Jedi-Geschwader auf dem taktischen Display und hielt von der Seite auf die Skips zu.


  »Bestätige.« Han steuerte weiter auf die heranpreschenden Korallenskipper zu. »Was haben wir schon zu verlieren?«


  Der Feind kam näher und begann zu feuern. Luke und Meewalh antworteten, und die Kratak rauschte heran, um sich ebenfalls ins Gefecht zu werfen. Die ersten Plasmakugeln leuchteten an den vorderen Schilden auf.


  Dann hatte das Jedi-Geschwader sie erreicht und eröffnete das Feuer, und die Hälfte der Skips verschwand.


  Der Kreuzer hatte offensichtlich plötzlich andere Probleme und zog sich aus dem Gefecht zurück, und die Formation der Skips brach zusammen. Vier wendeten, um sich der neuen Herausforderung zu stellen, alle bewegten sich in unterschiedliche Richtungen und durften nicht darauf hoffen, ihr Feuer konzentrieren zu können. Zwei kollidierten. Die sechs Skips an der Spitze hielten ihren Kurs und bemerkten die Gefahr hinter sich nicht. Das Jedi-Geschwader schoss die nächste Salve ab, und nun stand dem Falken der Weg in die Freiheit offen.


  »Glaubst du, du kannst deinen Vogel jetzt durchbringen, alter Pirat?«, fragte Lando über Kom. »Sogar du solltest das hinbekommen.«


  Han war sprachlos. Ein diszipliniertes Geschwader Skips hatte sich in eine chaotische Formation aufgelöst − so etwas hatte er noch nie gesehen. Er lenkte den Falken an den wenigen verbliebenen Skips vorbei. Die Venture erschien auf dem taktischen Display, und Han steuerte darauf zu.


  Schließlich fragte er: »Ist das gerade wirklich passiert?«


  »Ich glaube schon«, sagte Luke über Interkom. »Wir haben gerade einen Yammosk gestört.« Er schaltete auf den allgemeinen Kom-Kanal und fügte hinzu: »Danni, Cilghal, herzlichen Glückwunsch. Euer Erfolg kam zwar für Coruscant zu spät, aber er lässt für die Zukunft hoffen.«


  »Ja, jetzt können wir alle wieder hoffen«, sagte Leia. »Danke.«


  Die übrigen Angehörigen von Eclipse meldeten sich ebenfalls mit Glückwünschen, ehe Luke wieder auf dem Kanal war.


  »Formieren wir uns bei der Venture und fliegen weiter zum Treffpunkt«, sagte er. »Und passt gut auf euch auf. Nachdem Coruscant verloren ist, fällt die Verantwortung für die Neue Republik den Jedi zu.«


  Han fädelte sich in den Konvoi ein und berechnete, ob sie mit so vielen Passagieren an Bord den kleinen Sprung zum Treffpunkt schaffen würden. »Leia, wie viele Soldaten haben wir eigentlich aufgegabelt?«


  Da er keine Antwort erhielt, blickte er zu Leia hinüber, die sich in Meditation versenkt hatte. Ihr Gesicht wirkte müde und traurig. Sein Herz begann zu klopfen, denn diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte er schon einmal gesehen. Er langte hinüber und schüttelte ihren Arm.


  »Was gibt es?«, fragte er. »Nicht doch die Zwillinge?«


  Leias Gesicht blieb müde und traurig, doch zeigte es nun auch ängstliche Ruhe. »Sie leben, aber sie stecken in Schwierigkeiten. Schrecklichen Schwierigkeiten.«


  »R2, stell mir eine Verbindung zur Venture her«, befahl Han. »Wir setzen die Leute ab, Leia, und fliegen hin. Nur du und ich.«


  Leia legte ihre Hand auf seine und schüttelte den Kopf. »Nein, Han. Sogar wenn wir wüssten, wo wir suchen müssen, und sie lebendig erreichen könnten, fühlt es sich nicht an wie normale Schwierigkeiten. Sie müssen die Probleme allein bewältigen.«


  Han zog eine finstere Miene. Das klang nach Jedi-Schwierigkeiten, und die gehörten zu den übelsten. »Und wenn sie das nicht schaffen?«


  »Sie schaffen das schon.« Leia schloss die Augen und hielt seine Hand. »Sie schaffen das schon.«
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